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Die Angriffe auf den Rechtsbeſtand und die Freiheit 
£ der Kirche. 
I. 
1. Kulturkampf. 

In dem Streben, die Kirche zum fügſamen Werkzeug der politiſchen 
Macht herabzuwürdigen, hat es Napoleon I. allen Kulturkämpfern zuvorge⸗ 
than. Er ſtand der Religion nicht nur vollig gleichgiltig, ſondern ſogar als 
Spötter gegenüber. In den Memoiren von St. Helena kommt der Aus⸗ 
ſpruch vor: „Es gibt viele Arten von Charakter und Einbildungskraft. 
Selbſt die Verſchrobenen darf man nicht beläſtigen, wenn ſie nicht ſchädlich 
ſind. Ein Reich, wie Frankreich, kann und ſoll auch einige jener Narren⸗ 
häuſer haben, die man Trappiſtenklöſter nennt.“ Nach ſeinem Grund⸗ 
ſatz: „Das Volk bedarf der Religion, ſie muß aber in der Hand des 
Gouvernement ſein“, wollte er die Kirche beſtehen laſſen, aber als ge⸗ 
knechtete. An die Stelle der mächtigen Häupter der reichdotirten galli⸗ 
kaniſchen Kirche ſollten meiſt ärmlich beſoldete, der Regierung blindlings 
unterwürfige, von allen weltlichen Angelegenheiten ausgeſchloſſene Biſchöfe 
und Prieſter treten. Das Konkordat vom 15. Juli 1801, welches auf 
Grund der vier Propoſitionen der gallikaniſchen Kirche von 1682 abge⸗ 
faßt war, und worauf die Biſchöfe vereidet werden ſollten, enthielt folgende 
Beſtimmungen: „Der erſte Konſul ernennt fünfzig Biſchöfe, der Papſt 
ſetzt ſie ein. Die Biſchöfe ernennen die Pfarrer in ihren Sprengeln und 
verpflichten ſie auf die Staatsgeſetze. Der Papſt willigt in den Verkauf 
der geiſtlichen Güter, der Staat beſoldet die Geiſtlichen.“ Der Staats⸗ 
eid ſollte dienen, den Klerus an den Staatswagen zu ſpannen, ihn zu 
einer Art von gens d' armerie sacree zu erniedrigen. Das nannte Napoleon 
utiliser le clerge comme instrument de gouvernement, enröler la 
remuante armede des pretres. C'est la vaceine de la religion, ſagte 
er zu Cabanis. „Von dem Augenblick der Annahme des Konkordates,“ 
hat er 1809 verſichert, „würde ich den Papſt wieder erhoben, ihn mit 
um ſo größerm Pomp umgeben, ein Idol aus ihm gemacht haben. Er 
hätte ſeinen weltlichen Beſitz nicht vermiſſen ſollen. Ich hätte meine 
kirchlichen Seſſionen gehalten, wie meine legislativen. Meine Konzilien 

Pastor honus, 1897. 1 
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wären die Repräſentationen der Chriſtenheit, die Päpfte ihre Präſidenten 
geweſen. Ich hätte ſie eröffnet und geſchloſſen, ihre Dekrete genehmigt 
und verkündet.“ — „Welch ein Hebel, welches Mittel der Macht über 
den Reſt der Menſchheit!“ rief er ſpäter, „Paris die Hauptſtadt der 
Chriſtenheit! Ich hätte die Welt der Religion dirigirt, wie die der 
Politik!“ Aber er hatte ſich über die Nachgiebigkeit des Papſtes und die 
Willfährigkeit der Prieſter getäuſcht. Mit ſiegender Gewalt wies Pius VII. 
die Zumutung zurück, für den Uſurpator Partei zu nehmen. Es wolle 
ſich nicht ziemen, entgegnete er, daß der Diener des Friedensfürſten in 
einen dauernden Kriegsſtand ſich verſetze, noch daß der gemeinſame Vater 
gegen ſeine Kinder wüte. Nimmer wolle ſein geheiligter Charakter als 
Stellvertreters deſſen, der nicht Feindſchaft zu ſäen auf die Erde herab⸗ 
gekommen ſei, ihm erlauben, alſo frevelhaft zum Streit herauszutreten. 
Als weltlicher Fürſt könne er in keiner Weiſe Verbindlichkeiten eingehen, 
die ſeiner erſten und urſprünglichen Pflicht widerſprechen würden, Hüter 
und Rächer der Religion und der heiligen Geſetze der Gerechtigkeit zu 
ſein. Er hat ſich in den Verhandlungen durchaus würdig und untadelig 
verhalten, durch keine Unbill ſich verleiten laſſen, Gleiches mit Gleichem 


zu vergelten. Häußer ſagt !): „Papſt Pius VII., der in einer Zeit, wo 


ſo vieles Hohe und Hochgeborene demütig im Staub lag, ſich allein nicht 
beugen ließ durch den Gewaltigen, war eine imponirende und erhebende 
Erſcheinung. Hier ſchwieg auch der konfeſſionelle Zwieſpalt, gab es doch 
für Proteſtanten, wie Katholiken einen gemeinſamen Feind: die Gefahr des 
Byzantinismus und dadurch des Rückfalles in das Heidentum.“ Auch die 
meiſten Biſchöfe und Prieſter verſchmähten den Köder und wanderten 
aus. — Weil es ihm auf dem Weg des Vertrages nicht gelang, wandte 
Napoleon Gewalt an. Im Februar 1808 rückte General Miollis in 
Rom ein, entwaffnete die päpſtlichen Truppen und pflanzte die Kanonen 
gegen den Quirinal. Während das vornehme Rom in dem Palazzo di 
Doria von ihm feſtlich bewirtet wurde, brach eine Abteilung der Franzoſen 
unter General Radet in den Vatikan und nahm den Papft und den 
Kardinal Pacca gefangen. Beide wurden nach Florenz, von da 
aus der Papſt auf einem weiten Umweg nach Savona, Pacca in das 
Staatsgefängnis Feneſtrelles an der ſavoyiſchen Grenze gebracht. Am 
17. Februar 1810 ſandte Napoleon an den Senat einen Geſetz⸗ 
entwurf, von dem er ankündigte, daß er „eines der größten 
politiſchen Ereigniſſe der großen Epoche, in der wir leben, zum Abſchluß 
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bringen würde.“ In den Motiven war ausgeführt, daß das Papſttum 
in ſeinem eigenen Intereſſe der weltlichen Herrſchaft beraubt werde, denn 
dieſe habe es in immerwährende Konflikte mit den weltlichen Herrſchern 
verwickelt. Darin wird auch an das ſchöne Verhältnis erinnert, welches 
durch das Konkordat habe hergeſtellt werden ſollen. „Warum“, ſo wird 
gefragt, „iſt es nicht zu ſtande gekommen? Weil der Papft nicht nur 
Oberprieſter, ſondern auch weltlicher Fürſt ſein wollte und als ſolcher an 
der Spitze eines Staates ſtand, der zwiſchen Oberitalien, das den 
Franzoſen, und Unteritalien, das den Engländern gehorchte, eine ganz 
unhaltbare Zwitterſtellung einnahm“. „Die kaiſerlichen Adler“, heißt es 
weiter, „ergreifen wieder Beſitz von ihrem alten Eigentum. Das Dominium 
Karls des Großen kehrt in die Hände eines würdigen Erben zurück. 
Was wird Napoleon mit dieſem alten Hausgut der Cäſaren machen? 
Er wird die getrennten Teile des Weſtreiches vereinen, am Tiber herrſchen, 
wie an der Seine, aus Rom, dem bisherigen Hauptort eines Kleinſtaates, 
die zweite Hauptſtadt des großen Kaiſerreiches machen.“ Zu lange hätten 
bereits die unſeligen religiöjen Vorurteile den politiſchen Intereſſen 
Schweigen auferlegt, die Souveräne Roms alle Nationen, Venedig und 
Genua, Neapel und Mailand, Deutſchland und Frankreich wider ein⸗ 
ander bewaffnet. „Möchte die Politik des römiſchen Hofes ferner ge⸗ 
ſtrichen ſein aus der Sprache der europäiſchen Diplomatie. Was will 
auch der Vertreter der Religion mit dem weltlichen Beſitz ſich zerſtreuen! 
Er ſoll mit den Angelegenheiten des Himmels ausſchließlich ſich befaſſen.“ 
An die irdiſchen Güter wollte die unerſättliche Habſucht, die ſchon die 
halbe Welt ausgeplündert, ohne ihren heißen Durſt zu löſchen, das Himm⸗ 
liſche mochte ſie ihm leicht gönnen, weil ſie keinen Glauben daran hatte. 

Wieviel Nachahmungen der kirchenpolitiſchen Unternehmungen 
Napoleons I. erblicken wir in dem Kulturkampf der zweiten Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts! Der geiſtliche Gerichtshof, die Temporalien⸗ 
ſperre, der Altkatholizismus, die Einkerkerung der Biſchöfe und Prieſter, 
der Einzug der italieniſchen Truppen in Rom: das alles find Plagiate aus 
dem gouvernementalen Katechismus Napoleons I. Ein Nachſpiel des 
Kulturkampfes hat Crispi ſich geleiſtet in der Rede, die er bei der Ent⸗ 
hüllung des Garibaldi⸗Denkmales gehalten hat und worin er eine ganz 
ahnliche Sprache führt, wie zu Anfang unſeres Jahrhunderts der Welteroberer. 


2. Säkulariſirung. 


Napoleon, der die Revolution zu Boden geworfen, hat ſich darin 
als ihr treuer Sohn bezeugt, daß er die Säkulariſirung der Kirchen⸗ 
1* 
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güter fortſetzte, mit dem Minimum des Geraubten ein hochmütiges Spiel 
des Schenkens — Dotirens — an die Beraubten um den Preis ihrer 


Unterwürſigkeit trieb, wie vor ihm Joſeph II. das Säkulariſiren zu be: 


decken, ſich rühmte, die Seelſorge zu ſchützen, die Leitung der Prieſter⸗ 


ſeminarien den Biſchöfen entzog und Laien übertrug, die weder Religion, 
noch Gewiſſen, noch Menſchenwürde hatten. Die in Deutſchland bis in 
den Anfang dieſes Jahrhunderts wiederkehrenden und in Italien bis in 
die Gegenwart ſich erſtreckenden Säkulariſirungen geben Hettinger!) Anlaß, 


auf das drohende Gewitter des Sozialismus hinzuweiſen, auf die Tauſende 


und Millionen in Deutſchland und in ganz Europa, die nur auf den 


Tag warten, die Säkulariſirung in ihrem Sinn weiterzuführen nach 


den Worten des Dichters: 
Vergeltung hier, daß, wie wir ihn gegeben, 
Den böſen Unterricht, er kaum gelernet, 
Zurückſchlägt, zu beſtrafen den Erfinder. 
Dies Recht, mit unabweisbar feſter Hand, 
Setzt unſern ſelbſtgemiſchten gift'gen Kelch 
An unſere eigenen Lippen. 


„Etwas iſt gut, wenn oder ſolange es gelingt“ — „jeder hat Recht, der | 


Recht behält“: das find gefährliche Sätze. Die Völker ſehen viel nach. 
ſolange es ihnen nicht an den Magen geht, wohl gar ihrem Eigennutz und 


ihrer Eitelkeit dadurch geſchmeichelt wird, aber ſie merken es ſich, ziehen bei 
Gelegenheit die Konſequenzen daraus, dann aber nach Seiten, die weniger 


neutral ſind. Wenn die Sozialiſten kommen werden, an dem Staat 


nachzuholen, was dieſer an der Kirche gethan hat, wodurch werden ſie 


zurückgehalten werden? Durch die Gewalt? Dieſe kann unter Umftänden: 
auch eine ſtumpfe Waffe werden oder eine zweiſchneidige, die den ver⸗ 
letzt, der fie führt. Es handelt ſich um ein Prinzip, das als ſolches. 


nach allen Seiten ſich vollzieht. Dr. Haffner ſagt: „So gewiß die 


religiöfe Autorität und die religidſe Wahrheit die Grundlagen der politiſchen 


und ſozialen Ordnungen ſind, ſo gewiß muß jede Erſchütterung jener 
auch dieſe erſchüttern. Die religiöſe Revolution trägt in ſich als not⸗ 


wendige Folge die politiſche und ſoziale. Der Rechtsbruch auf einer 


Seite iſt nie ohne Konſequenz auf den anderen. Dieſe kann ſich ver⸗ 


zögern, tritt erſt ein, wenn jener längſt verharſcht iſt, in den großen 
Angelegenheiten der Politik erſt nach Jahrhunderten, aber ſie bleibt nicht 


aus. Der phyſiologiſch⸗politiſche Geſchichtſchreiber Taine klagt: „Der Staat 
hat ſich gemacht zum Räuber und ſich angeeignet durch Gewalt das Be⸗ 


- — —ͤ —ꝶ—— — 


1) Aus Welt und Kirche, Bd. II., S. 387. 
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ſitztum der Hoſpitäler, der Schulen, der Kirchen, indem er ſich ver⸗ 
pflichtete, es zurückzugeben in Natur over in Geld. In Natur kann er 
es nicht mehr zurückgeben, es iſt ihm aus der Hand gerollt, er hat da⸗ 
von verſchleudert, ſoviel er gekonnt hat, er hat davon nur noch Reſte 
zurückbehalten. In Geld? Er kann es noch weniger, er ſelbſt hat 
ſich ruinirt, er hat Bankerott gemacht, er lebt aus der Hand in 
den Mund, er hat weder etwas in Barem, noch Kredit.“ Die 
Heirat nach der Mode, erſt das ungeſtüme Werben um die reiche 
Witwe, dann das Durchbringen ihres Vermögens, zuletzt die Scheidung 
mit der einzigen Schwierigkeit des Herausgebens des Eingebrachten, der 
Vorteil der Ehe war auf ſeiten des Bräutigams; — die Braut brachte 
ihm eine reiche Morgengabe, von der ihr blieb, ſoviel ihr zu laſſen ihm 
gefällig war — das alles findet auf das Verhalten des Staates zur 
Kirche genaue Anwendung. 


3. Territorialismus. 


Die Reformation war in ihrem Urſprung ein kirchlicher Selbſt⸗ 
reinigungsverſuch, und als ſolcher war ſie berechtigt. In ihrem Fort⸗ 
gang und Abſchluß artete ſie aus. Was der Eifer für die Reinheit der 
Kirche unternommen hatte, das verdarb der Eigennutz der Politik, 
der ſich ihrer bemächtigte. Auf die Reformation vornehmlich findet 
das Wort des Paulus (Gal. 3, 3) Anwendung: „Im Geiſt habt ihr 


1 angefangen, wollt ihr es nun im Fleiſch vollenden?“ Sie hat ſich durch 


einen trüben Strom weltlicher Intereſſen hindurchgerungen. Der Über⸗ 
gang aus dem Mittelalter in die Neuzeit geſchah dadurch, daß die 
Formen, in welchen die politiſche Herrſchaft in Deutſchland bis dahin 
beſtanden hatte, ſich löſten. Das im ſechzehnten Jahrhundert die Geiſter am 
meiſten Beherrſchende war die Reformation. Indem die zur Souveränität 
aufſtrebenden Fürſten zu ihren Schirmherren ſich aufwarſen, jeder in 
ſeinem Land oder Ländlein, ſie auf eigene Fauſt unternahmen und in 
einem Sonderbekenntnis territorialiſtiſch ſich abſchloſſen, gewannen ſie die 
Unterlage, worauf ſie dem Papſt und dem Kaiſer zugleich widerſtanden. 
Bezold ſagt: „In engen Kreiſen, aber auf allen Gebieten bethätigte ſich 


der werdende Staat nicht deutſcher Nation, aber doch deutſcher Herren 


und Städte.“ Darüber, ob es erlaubt ſei, dem Kaiſer mit Gewalt der 
Waffen zu begegnen, wurde unter den evangeliſchen Fürſten und Ständen 
lebhaft verhandelt. Melanchthon ſchreibt am 16. Mai 1545: „Aus 
Nürnberg wird mir geſchrieben, daß die Straßburger und einige andere 
darüber beratſchlagen, daß es erlaubt ſei, die Waffen zu führen wider 
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den Kaiſer“. Am 1. Juli 1546: „Ich höre, ein Ort ſei beſtimmt, wo 


alle Verbündeten mit ihren Truppen zuſammenkommen ſollen, damit ſie 
den Kaiſer mit bewaffneter Hand angreifen und aus dem Reich werfen. 
Die Zwinglianer haben nicht nur unerträgliche Lehrſätze, ſie gehen auch 


die aufrühreriſchſten Pläne ein, den Kaiſer zu unterdrücken. Der Kaiſer 


grüßt unſern Fürſten äußerſt gütig, und ich möchte wünſchen, dak die 


Unſeren gegen ihn rückſichtsvoller wären.“ Luther ſtand im Streit der 


Landesfürſten mit dem Kaiſer auf ſeiten der erſteren. Er lobt den 
Kaiſer Otto, daß er die ſieben Kurfürſten ſich beigeordnet hat. Er pocht 


darauf, daß der Kaiſer nichts mehr thun könne ohne Vorwiſſen der 
Kurfürſten und einſtimmigen Beifall des ganzen Reiches. Er ſagt: „Es 
ſind nicht mehr die Zeiten, da Diokletian allein regierte und tyranniſirte 
wider die Chriſten. Jetzt iſt ein ander Reich, da der Kaiſer mit den 


ſieben Kurfürſten regiert. Darum iſt ſeine Macht nichts mehr gegen 


die ſieben. Ja, wenn einer nicht mitbeſchließt, ſo iſt es nichts.“ Hettinger 
jagt !) über die damalige Lage des Deutſchen Reiches: „Der Gedanke der 
res publica christiana, der Gemeinſchaft aller fundamentalen Ideen und 
Beziehungen der chriſtlichen Völker, welcher dieſe in der Weltmonarchie 
des römiſchen Kaiſertums zuſammenſchloß und über alle Sonderintereſſen 
erhaben ſtand, wie ſie in Sprache, Sitte, Abkunft, Stammeseigentümlich⸗ 
keit gegeben find, hatte feine Wurzeln im Leben der Menſchen ſeit dem 
vierzehnten Jahrhundert verloren. Die Nationalitäten, vordem durch 
das Kaiſertum mehr oder weniger eng mit dem Ganzen verbunden, 
löſten ſich mehr und mehr von dieſem und beſchritten ihre eigenen Bahnen, 
Frankreich unter Philipp dem Schönen, voran, ſetzten ſich ihre eigenen Ziele 
außer und ſelbſt gegen jene des Kaiſertums und der Kirche.“ Damit 
beginnt die fortwährende Einmiſchung Frankreichs in die deutſchen An⸗ 
gelegenheiten oder vielmehr das Hinüberſchielen der deutſchen Landes⸗ 
fürſten nach Frankreich, das ihnen in der Selbſtändigkeit vorangegangen 
war, die Urſache fo vieler Übel. Häußer ?) ergänzt: „Die ariſtokratiſchen 
Elemente Deutſchlands fiegten über die monarchiſchen. Die Friedensakte 
von 1648 enthält die Grundgeſetze einer ariſtokratiſch⸗föderativen Ver⸗ 
faſſung, in der es faſt weniger auffallend iſt, daß die monarchiſche Ge⸗ 
walt ſo ſehr in Schatten trat, als daß man ſie überhaupt noch dem 
Namen nach beſtehen ließ. Die landesherrliche Politik machte aus dem 
Reich eine Fürſtenrepublik.“ 

1) Aus Welt und Kirche, Bd. II, S. 209 f. | 4 

2) Deutſche Geſchichte vom Tode Friedrichs des Großen bis zur Gründung des | 


deutſchen Bundes. | 
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Die Fürſten und Städte traten das Erbe der Reformation an. 
Sie übernahmen die Kirchenregierung, die bis dahin die Biſchöfe in 
ihren Sprengeln ausgeübt hatten. Die weltlichen Herren wurden die 
Erben der geiſtlichen. Da ihnen die eingezogenen Stifte blieben, war 
ihre Unabhängigkeit von der Hierarchie auf haltbarer Grundlage be⸗ 
feſtigt. An die Stelle der ecclesia, der Kirche als der Einen, traten 
die ecelesiae apud nos, die Landeskirchen, an die Stelle der Konzilien 
traten die Reichstage. In Bezug darauf heißt es in der Vorrede zu 
der Augsburgiſchen Konfeſſion: „Wir, die unterſchriebenen Kurfürſten, 
Herzöge und Abgeordneten der Städte, bieten unſerer Prediger und unſer 
Bekenntnis, wie die Lehren aus den heiligen Schriften und dem lautern 
Wort Gottes in unſeren Ländern, Herzogtümern, Gebieten und Städten 
überliefert und in den Kirchen vorgetragen werden.“ !) Die obrigkeitliche 
Gewalt griff überall für die neue Lehre ein. Wer ſich weigerte, ſie an⸗ 
zunehmen, dem ſtand frei auszuwandern 2). Köſtlin ſagt: „Die Maß⸗ 
regeln zur Durchführung der Reformation wurden auf die Bevölkerung 
im ganzen angewandt. Neben dem hierdurch in einem Lande bewirkten 
evangeliſchen Kirchenweſen wurde das römiſch⸗ katholiſche nicht mehr 
geduldet“. Diplomatiſche Verwahrungen, die folgenden: „Jetzt handelt 
es ſich nicht darum, daß die Herrſchaft en Biſchöfen entriſſen werde; 
nur das eine wird verlangt, daß ſie leiden, daß das Evangelium rein 
gelehrt wird, und einige wenige Gebräuche nachlaſſen, welche ohne Sünde 
nicht beobachtet werden können.“ — „Die Unſeren dürfen nicht ſcheinen, 
dieſe Sache ohne Bedacht angegriffen zu haben oder aus Haß der Biſchöfe, 
wie einige fälſchlich argwöhnen“, erhärten unſere Behauptung mehr, als 
daß fie fie umſtoßen. Die Fürſten, welche an der Spitze der reforma⸗ 
toriſchen Bewegungen ſtanden, haben die Scheidung nicht vermieden, 
ſondern gewollt. Sie war ihnen im voraus beſchloſſene Sache. Sonſt 


1) Offerimus in hac religionis causa nostrorum Concionatorum et nostram 
confessionem, cuiusmodi doctrinam ex scripturis sanctis et puro verbo Dei 
hactenus illi in nostris terris, Jucatibus, dicionibus et urbibus tradiderint ac in 
ececlesiis tractaverint. 

2) Wenzelburger, Geſchichte der Niederlande, Bd. 2, S. 807 ff.: Johann von 
Naſſau reformirte mit Hilfe ſeiner Truppen Gelderland und Overyſſel. In Friesland 
und Gröningen that ſpäter Ludwig dasſelbe. Den Katholiken in Gröningen wurden 
kurzweg die Kirchen weggenommen und den Proteſtanten übergeben. Dasſelbe geſchah 
in Nymwegen, als ſich die Stadt 1591 an Moritz übergeben hatte. Auf dem platten 
Land wurden die Geiſtlichen eingeladen, ſich von der Wahrheit der neuen Lehre zu 
überzeugen und dann als Prädikanten an der Spitze ihrer Gemeinden zu bleiben oder 
im Weigerungsfall ihre Stellen niederzulegen. 
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wurden ſie nicht ſouverän. Aber die Schuld ſollte abgewendet und 
dem Gegner auferlegt werden. Wie geſchäftig und ſelbſtherrlich die 
weltlichen Herren auf dem Gebiet der Kirche reformirten, davon können 
wir uns einen Begriff machen, wenn wir leſen, was Melanchthon ſchreibt: 
„Zu Rom iſt Carpi zum Papſt gewählt. Vielleicht kommt mehr darauf 
an, zu wiſſen, was unſere Päpſte thun. Heßhuſius in Heidelberg hat 
einen Bannſtrahl erlaſſen gegen einen Kollegen, welcher die Transſub⸗ 
ſtantiation verworfen hatte. Der Kürfürſt von der Pfalz hat, damit 
nicht eine Spaltung entſtände, beide gehen geheißen.“ — „Mit großem 
Schmerz habe ich geſehen, daß einige der Unſeren größere Gewalt ſich 
anmaßen, als ſelbſt der römiſche Biſchof. Herzog Moritz droht uns die 
Sprengung der Akademie, was wahrlich weder Papſt, noch Kaiſer wagen 
dürften.“ 

Unmittelbar nach der Reformation beſtand noch eine mehr oder 
minder innige Verbindung unter den Evangeliſchen. Aber mit der fort⸗ 
ſchreitenden Konſolidirung der Einzelſtaaten lockerte ſie ſich immer mehr, 
und mit dem Zerfall des Deutſchen Reiches löſte ſich auch das letzte Band, 
das ſie im corpus Evangelicorum bis dahin zuſammengehalten hatte. 
Seitdem giebt es in Deutſchland nur noch einzelne evangeliſche Landes⸗ 
kirchen, jede für ſich und ohne Verkehr unter einander. Daß dieſe Unter⸗ 
ordnung unter die äußeren Staatsverhältniſſe nicht im Weſen der Kirche 
begründet, vielmehr ein Fremdartiges und Naturwidriges für ſie iſt, 
bedarf nicht des Beweiſes. Was hat die Kirche, die in ihrem Weſen 
univerſal und für alle beſtimmt iſt, mit den zeitlichen und zufälligen 
Landesgrenzen zu thun? Nur daß wir darin geboren ſind, läßt uns die 
Trennung der evangeliſchen Kirchengemeinſchaften nach den W 
Ländergebieten nicht als einen Widerſpruch erſcheinen. 

Welche Gewiſſensnöte der ſtreng durchgeführte Cäſaropapismus nach ſich 
zog, wenn z. B. mit dem Wechſel des Herrſchers das Bekenntnis der Unter⸗ 
thanen wechſelte, wenn, wie zuweilen geſchah, der Landesherr, durch die Politik 
gezwungen, ſeine Glaubensformel zu wandeln, die Unterthanen in dieſen 
Wandel mit hineinriß — Sebaſtian Frank nannte es „den Landesgott an⸗ 
beten“, — iſt kaum zu ſagen. Der Kurfürſt von der Pfalz forderte von den 
Seinen das calviniſche Bekenntnis, und nach verſchiedenem Wechſel je 
nach der Perſönlichkeit des Landesherrn blieb es dabei. Die Deutſchen 


als ſolche hatten kein Recht auf irgend eine beſtimmte Gottesverehrung. 
Klar und ausdrücklich ſprach der Religionsfrieden zu Augsburg 1555 
dieſes Recht den Reichsfürſten zu, welchen die Unterthanen folgen mußten 
wie eine willenloſe Herde. 


Die nächſten Schüler Luthers, Andrea, das 
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Haupt der Verfaſſer der Konkordienformel, voran, beſtärkten die Fürſten 
in dem eigenwilligen Gebrauch dieſes Rechtes, ſie beſchieden die Gemeinden, 
welche bei der Wahl ihrer Geiſtlichen um ihre Stimme gefragt ſein 
wollten: „Wen der Landesfürſt euch ſchickt, den müßt ihr nehmen.“ 

Die Einordnung der evangeliſchen Kirchengemeinſchaften unter die 
Regierungen der Einzelſtaaten war ſolange weniger zu beanſtanden, als die 
Fürſten das kirchliche Bekenntnis, dem ſie ihre Selbſtändigkeit verdankten, 
unwandelbar feſthielten und auf deſſen Grund die Staatsgewalt unum⸗ 
ſchränkt ausübten. Dieſe beiden Vorausſetzungen des Landeskirchentums 
haben ſich aber in den meiſten evangeliſchen Ländern bereits gelöſt. Sie 
löſen ſich, wer wollte das leugnen, auch in den anderen immer mehr. 
Die Staatsangehörigkeit deckt ſich nicht mehr mit der Konfeſſionalität, 
vielmehr ſind Angehörige der verſchiedenen kirchlichen und unkirchlichen 
Denominationen in demſelben Staat vereinigt. An die Stelle der Autokratie 
der Fürſten iſt die konſtitutionelle Staatsverfaſſung getreten. Was bleibt 
den Regierungen übrig, als auf den paritätiſchen Standpunkt ſich zurück⸗ 
zuziehen und den Religionsgemeinſchaften die Verwaltung ihrer An⸗ 
gelegenheiten zu überlaſſen? Das wird ihnen auch nicht ſchwer, denn das 
konfeſſionelle Element iſt längſt nicht mehr, wie zur Zeit der Reformation, 
das im Staatsleben allein Entſcheidende!)). Landeskirchentum und 
Territorialſyſtem ſind in ihrer Entſtehung und Entwickelung ſo un⸗ 
wandelbar mit einander verwachſen, daß ſie auch den Ausgang mit 
einander teilen werden. 

Das himmliſche Erbe der Gnade und Wahrheit, das die evangeliſchen 
Kirchengemeinſchaften aus der Kirche mitgenommen und in der Trennung 
bewahrt haben, wird ihnen bleiben 2). Was aber die Politik als Zeitliches 
und Außerliches hinzugethan hat, das wird fallen. Die Trennung iſt 
aber ihrem Weſen und ihrer Geſchichte nach weltlicher Natur. 


1) Das Programm, womit Cavour das Rätſel des Verhältniſſes zwiſchen 
Kirche und Staat löſen wollte, und das zu faſt allgemeiner Geltung gelangt iſt: „Freie 
Kirche in freiem Staat“, iſt inſofern auf Trug geſtellt, als das „frei“ in verſchiedenem 
Sinn gebraucht iſt, in Verbindung mit dem Staat ſpricht es dieſem die Selbſtherr⸗ 
lichkeit zu, in Verbindung mit der Kirche überläßt es dieſe ſich ſelbſt. 

2) Allerdings; aber nur inſofern fie mit der Mutterkirche verbunden bleiben. D. Red. 


(Fortſetzung — 
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Bas Bürgerliche Geſetzbuch für das Beutſche Reich. 
I 


Das Jahr 1896 hat die Vollendung eines geſetzgeberiſchen Werkes 
gebracht, welches, man mag darüber denken, wie man will, unter allen 


Umſtänden als ein Markſtein in der Geſchichte unſeres Rechtslebens 
betrachtet werden muß. Dieſes Werk, welches vorausſichtlich für lange 
Zeit die Entwickelung unſeres Privatrechts beherrſchen wird, iſt das am 


18. Auguſt 1896 durch das Reichsgeſetzblatt verkündete „Bürgerliche 
Es iſt deshalb angezeigt, daß auch in dieſer Zeitſchrift 
das neue Bürgerliche Geſetzbuch einer Beſprechung unterzogen und geprüft 
werde, beſonders wie ſich dasſelbe dem Beſchauer darſtellt, welcher einen aus 
dem Schatze der geoffenbarten Wahrheiten und der daraus erwachſenen rechts⸗ 


Geſetzbuch“. 


philoſophiſchen Anſchauung gewonnenen Maßſtab anlegt; wie dasſelbe 


ſich verhält, insbeſondere in denjenigen Fragen, welche vom religiöſen oder 
konfeſſionellen oder ethiſchen Geſichtspunkte aus ein beſonderes Intereſſe 


des Theologen und Seelſorgers beanſpruchen. 


Zur Einführung wird es notwendig ſein, einen Überblick zu ge⸗ 
winnen über die Entwickelung, welche das Rechtsleben in unſerem deut⸗ 


ſchen Baterlande genommen hat. Das römiſche Volk, das zuletzt in dem 
Kreiſe der alten Mittelmeervölker erſcheint, war von der Vorſehung dazu 

auserſehen, die geſamte Bildung der alten Welt in ſich aufzunehmen 
und einer neuen Welt zu übermitteln. Als das römiſche Reich den 
ſchönſten Länderverband darſtellte, den je die Welt geſehen, als der Glanz 


der geſamten antiken Kultur, ihrer Künſte und Wiſſenſchaften, ihrer 
Staatskunſt und ihres Wirtſchaftslebens ſich in dem alten Rom ver⸗ 


einigt hatte, als das heidniſche Rom auf dem Gipfel ſeiner Macht und 


ſeines Anſehens ſtand, da wurde in dem abgelegenen Stalle eines kleinen 


Landſtädtchens Paleſtina's derjenige geboren, der wie keine andere Per⸗ 


ſönlichkeit auf Erden tief in die Weltgeſchichte eingegriffen, ja die Welt | 


aus den Angeln gehoben hat: Jeſus Chriſtus. Mit dem Erſcheinen 
des Gottmenſchen war die eine Aufgabe des römiſchen Reiches erfüllt. 
Es beginnt ſein raſcher Verfall. Aber in ſeinem Verfalle, ja noch nach 
ſeinem Untergange vereinigt es die abendländiſchen Völker, vermittelt es 
die Überlieferung der klaſſiſchen Bildung, wie die des Chriſtentums. 
Die eigenartige ſelbſtändige Beigabe Roms aber zu dem Schatze der 
antiken Kultur war die Staats: und Rechtsbildung: wie die Griechen, 
das weltgeſchichtliche Volk der Kunſt, jo find die Römer das weltgeſchicht⸗ 
liche Volk des Rechtes. Bei ihrem erſten Eintritte in die Weltgeſchichte 
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Das Bürgerliche Geſetzbuch für das Deutſche Reich. 1? 
treffen unſere germaniſchen Vorfahren, denen von der Vorſehung der 
Beruf geworden war, die Römer in der Weltherrſchaft abzulöſen, mit 
dieſen zuſammen: kämpfend, die Römer befiegend, das römiſche Reich 
in den Stürmen der Völkerwanderung ſtürzend und begrabend; aber 
vom erſten Augenblicke an auch von der höheren Bildung und Erziehung. 
ihrer Feinde, und ganz beſonders auf dem Gebiete des Staats⸗ und 
Rechtslebens beeinflußt. So bildete ſich aus der germaniſchen Freiheit 
allmählich ein reichgegliedertes, mit dem Königtum als oberſter Krönung 
abſchließendes Reich heraus. Mit der Schaffung des großen Frankenreiches, 
das ſchließlich jo ziemlich alle germaniſchen Stämme und ſogar die Refte- 
des Römertums in ſich aufgenommen hatte, darf dieſe Entwickelung als 
abgeſchloſſen angeſehen werden. Karl der Große ſtand an der Spitze 
einer Weltmonarchie; und er brachte dieſen Gedanken auch durch die 
Erneuerung des h. römiſchen Reiches zum äußeren Ausdrucke. Be⸗ 
einflußt, ſagten wir, war Staats⸗ und Rechtsleben durch die Berührung. 
mit Rom; aber nur inſoweit, daß doch der germaniſche Gedanke des 
Rechtes voll und ganz zur Entwickelung und Ausgeſtaltung kam, und- 
daß von dem Fremden man nur Methode und Formengebung entlehnte. 
Eine weitgehende Rechtseinheit entwickelte ſich im germaniſch⸗romaniſchen 
Frankenreiche. Die Kapitulariengeſetzgebung des Reiches erſtreckte ſich 
auf alle Gebiete des öffentlichen wie des Privatrechtes, auf wirtſchaftliches 
wie kulturelles Leben des Volkes; nichts, kein Gebiet blieb unberührt. 
Dieſe Geſetzgebung wurde in allen Teilen des Reiches den Sonderrechten 
beigefügt. Rechnet man dazu das Eindringen des fränkiſchen Rechtes in 
alle Stämme, welches durch die Thatſache, daß der Kaiſer nur nach 
Frankenrecht behandelt werden durfte mit ſeinem durch das ganze Reich 
zerſtreuten Beſitze, und ferner dadurch, daß alle ſeine Sendboten, jeine 
Beamten und deren Begleitung, ſowie alle einwandernden Franken nur 
nach fränkiſchem Rechte beurteilt werden durften, mächtig gefördert wurde, 
ſo ſpringt in die Augen, daß hier eine weitgehende und großartige Ein⸗ 
heit alles Rechtes, und zwar eines rein germaniſchen Rechtes, grundge⸗ 
legt war. Allein mit der Schwächung der Macht des Kaiſers, mit dem 
Erſtarken der Macht der einzelnen Fürſten und der Republiken, in welche 
das Reich ſich zerſplitterte, insbeſondere mit dem Entſtehen der Landes⸗ 
hoheit, nahm die Zerſplitterung des Rechtes in unendlich kleine Geltungs⸗ 
gebiete und Rechtsverſchiedenheiten immer mehr Überhand. Die Kaiſer⸗ 
idee und die Kaiſermacht nahm unter den Staufenkaiſern noch einmal 
einen neuen Aufſchwung. Allein die Staufen liehen auch ihr Ohr den 
fremden Juriſten, welche ihnen die Schönheit und Herrlichkeit des 
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römiſchen Rechtes in grellen Farben ſchilderten, und welche ihnen ins⸗ 
beſondere mit dem rechtsphiloſophiſchen Satze, daß das Recht nicht wie 
die germaniſche Auffaſſung lehrte, eine höhere, den Menſchen gegebene 
und ſchon durch das Sittengeſetz vorgezeichnete Regel, ſondern eine vom 
Sittengeſetze völlig unabhängige Regel ſei, welche die Staatsgewalt, hier 
alſo der Kaiſer allein nach ſeinem Belieben und um des Nutzens feiner 
Völker willen aufzuſtellen habe, dieſes Rechtsſyſtem und dieſe Rechts⸗ 
auffaſſung begehrenswert machten. Leider gingen die Staufenkaiſer Fried⸗ 
rich I. und ſeine Nachfolger allzu willig auf dieſe Anſchauungen ein. 
In ihrer letzten Entwickelung führten dieſe Gedanken zu der Reception 
des römiſchen Rechtes in Deutſchland, welche mit dem Anfange des 
16. Jahrhunderts als vollendet angeſehen werden darf. Den Juriſten 
jener Zeit erging es mit dem römiſchen Rechte ebenſo, wie den Huma⸗ 
niſten mit der altklaſſiſchen Litteratur. Dieſe ließen ſich von der Schön⸗ 
heit der Form derart blenden, daß ſie altheidniſche Bildung und Denk⸗ 
ungsweiſe ſchließlich auch inhaltlich annahmen und als die allein mögliche 
und wahre Bildung anſahen. Jene wurden von der Schönheit der 
Struktur des römiſchen Rechtes, von ſeiner ſcharfen Analyſe, von ſeiner 
logiſch entwickelten und ſtreng fortſchreitenden Methode, mit einem Worte 
von ſeiner bewunderungswürdigen Technik und ſeiner juriſtiſchen Kunſt 
derart überwältigt, daß ſie die ganze Denkungs⸗ und Anſchauungsweiſe 
des alten heidniſchen Roms in ſich aufnahmen und nur nach deſſen 
Grundſätzen Recht und Geſetz geſtalten wollten. Beide hatten gleicherweiſe 
vergeſſen, daß die Alten nur eine formale Schulung des Geiſtes, Form 
und Methode uns geben können, daß zu dieſem Zwecke wie das Studium 
der alten Sprachen, ſo das Studium des römiſchen Rechtes ein vortreff⸗ 
liches Erziehungsmittel iſt und ſtets bleiben wird; — aber nichts mehr. 
Die Einführung des römiſchen Rechtes hatte auf allen Gebieten des 
Volkslebens eine Erſchütterung der beſtehenden Verhältniſſe zur Folge 
Alles ſtändiſche, ſo reich entwickelte Verfaſſungsleben wurde in ſeiner 
Wurzel angefaßt. Der Fürſt ſollte und wollte nur unter Beſeitigung 
all dieſer Gebilde Princeps im altrömiſchen Sinne ſein; kein ſelbſtändiges 
Leben, auch keine ſelbſtändige Kirche wurde daneben geduldet. Den 
Fürſten des kleinſten Staates bekleidete man mit der Fülle aller Gewalt, 
und zu gleicher Zeit ging alles Streben, nur zu erfolgreich, dahin, aus 
dem Reiche eine Fürſten⸗Oligarchie und aus dem Kaiſer eine machtloſe 
Figur, der nur noch einige Reſervatrechte zuſtanden, zu machen. Von 
einer Rechtseinheit im Reiche war hier ſelbſtredend keine Rede mehr. 
Denn einmal galt das fremde Recht nur ſubſidiär hinter dem Partikular⸗ 
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recht, und zum anderen mußte nun alsbald jeder kleine Fürſt ſeine 
Geſetzgebungskunſt üben in Bethätigung ſeiner Landeshoheit. So ent⸗ 
ſtand dann nun im Deutſchen Reiche eine bunte Muſterkarte von Par⸗ 
tikularrechten mit ſtellenweiſe lächerlich kleinem Geltungsgebiete. Gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts ſehen wir dann Öfterreih und Preußen 
zur Ausarbeitung und Aufſtellung eigener bürgerlicher Geſetzbücher ſchreiten. 
1794 wurde das „Allgemeine Landrecht für die Preußiſchen Staaten“, 
1804 der Code civil des Frangais und 1811 das öſterreichiſche Bürger: 
liche Geſetzbuch eingeführt; nimmt man dazu das Geltungsgebiet des 
Gemeinen Rechtes, ſo hat man die vier großen Rechtsgebiete, in welche 
das ehemalige Deutſche Reich in dieſem Jahrhundert zerfiel. Der Ge 
danke und die Sehnſucht nach einer Rechtseinheit im geſamten Deutſchen 
Reiche hat ſtets das Deutſche Volk beherrſcht. Dieſer Gedanke kam im 
19. Jahrhundert nach den Freiheitskriegen wieder mächtig, ebenſo wie 
die Sehnſucht nach einer politiſchen Einheit, zum Durchbruche. Mit der 
Schaffung des neuen Deutſchen Reiches wurde auch dieſes Beſtreben zur 
Geltung zu bringen geſucht. Ein gemeinſames Strafrecht, eine gemein⸗ 
ſame Gerichtsverfaſſung, gemeinſames Strafprozeß⸗, Civilprozeß⸗ und Kon⸗ 
kursrecht ſowie eine weitgehende für das geſamte Reich geltende, tief ein⸗ 
ſchneidende wirtſchaftliche Geſetzgebung, zu der nun auch das Bürgerliche 
Geſetzbuch tritt, ſind die Ergebniſſe dieſer geſetzgeberiſchen Thätigkeit. 
Aber wie das neue Reich nichts als den Namen mit dem alten Reiche 
gemein hat, wie ſein Begründer keine Fortſetzung des alten Reiches 
ſchaffen wollte, wie er ſogar die Erinnerungen an das alte Reich mög⸗ 
lichſt wenig hervorgeholt und in keiner Weiſe gepflegt haben wollte, ob⸗ 
wohl die Sehnſucht nach der Einheit des Reiches beim Volke doch nur 
in der Erinnerung an das alte Reich begründet iſt, ſo iſt auch das 
Rechts⸗ und Staatsleben des neuen Reiches von Grund aus ver⸗ 
ſchieden von dem des alten hl. römiſchen Reiches deutſcher Nation, im 
Inhalte gleicherweiſe wie in den Formen. 

Die nachfolgenden Erörterungen ſollen nun der Betrachtung des 
Inhaltes des neuen Bürgerlichen Geſetzbuches gewidmet ſein unter den. 
am Eingange dieſer Zeilen angegebenen Geſichtspunkten. 


(Fortſetzung.) 
Erler. | | Dam. Sort. 
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Ein Rroteſtant über den Proteſtantismus der Gegenwart. 


Dr. Krogh⸗Tonning, Pfarrer und Univerſitätslehrer in Chriſtiania, 
hat ſeit einem Menſchenalter über die wichtigſten religiöſen Fragen geforſcht 
und geſchrieben. In ſeiner Heimat iſt er beſonders durch eine große proteſtantiſche 
Dogmatik berühmt geworden; in Deutſchland hat ſein Name einen guten 
Klang namentlich infolge ſeiner letzten Schriften: „Kirche und Reformation“, 

„Die Gnadenlehre und die ſtille Reformation”. Erſtere wurde von kundiger 
Hand aus dem Norwegiſchen überſetzt, letztere von ihm ſelbſt in deutſcher 
Sprache geſchrieben. Er ſelbſt legt, wie wir unten ſehen werden, auf dieſe 
Schrift das größte Gewicht. Sie liefert den Nachweis, daß die Recht⸗ 
fertigungslehre des gläubigen Proteſtantismus der Gegenwart ſich mit der 
katholiſchen Rechtfertigungslehre nicht zwar formell, wohl aber inhaltlich 
deckt. Selbſtbewußt kann er den Nörgeleien ſeiner Glaubensgenoſſen gegen⸗ 
über geltend machen, daß die katholiſche Kritik dieſer Schrift ungeteilte 
Anerkennung geſchenkt und feine Darſtellung der katholiſchen Lehre für 
durchaus korrekt erklärt hat !). 

Unlängſt hat ſeine unermüdliche Feder uns mit einer neuen Broſchüre 
über die Zerſetzung des Proteſtantismus nebſt einer Antwort an einige 
Kritiker?) beſchenkt. Dieſe Gelegenheitsſchrift iſt hervorgegangen aus einer 
Reihe von elf Aufſätzen, die zunächſt in einem Tagesblatt Chriſtianias er⸗ 
ſchienen waren. Iſt ſie auch veranlaßt durch die gegenwärtigen Zuſtände 
im Heimatlande des Verfaſſers, wo ſie ungeheures Aufſehen erregt hat, ſo 
verdient ſie doch auch in Deutſchland alle Beachtung, da die dort zu Tage 
getretenen Schäden ihren tiefſten Grund im Weſen des Proteſtantis⸗ 
mus haben, was Verfaſſer auch mit aller wünſchenswerten Schärfe betont. 
Nicht bloß die Kritik, welche er übt, ſchon der Standpunkt, welchen er ein⸗ 


nimmt, beanſprucht unſere Aufmerkſamkeit. Wir ſkizziren beides, indem wir 


uns möglichſt ſeiner eigenen Ausdrucksweiſe bedienen. 

Dr. Krogh⸗Tonning ſteht mit beiden Füßen im Proteſtantismus. Er 
iſt Mitglied und Diener der lutheriſchen Staatskirche Norwegens und macht 
ausgiebigen Gebrauch von der Freiheit der Forſchung und Lehre, welche 
das proteſtantiſche Bekenntnis ihm geſtattet. Dabei hat er einen freien und 
weiten Blick. Luther iſt ihm ein Rieſencharakter, welcher alles einſetzte 
im Kampfe für ſeine Überzeugung, mit der herrſchenden Meinung ſeiner 
ganzen Mitwelt brach und mit den falſchen Zeitrichtungen gründlich aufräumte. 
Aber er unterſcheidet zwei Lutherbilder; er kennt außer dem geſchichtlichen 
auch ein ſagenhaftes; für gewöhnlich, findet er, befaßt man ſich nur mit 
dem letzteren, dem mythiſchen, das mit allen Vollkommenheiten ausſtaffirt 
iſt, ſpricht von ihm in den höchſten Tönen und, was das Betrübendſte am 
Lutherkultus iſt, will, daß der Mann nicht nach dem allgemeinen ſittlichen 
Maßftabe beurteilt werde. Erkühnt ſich ein einzelner mal zu einem ſchwachen 
rs K. mit der einen Hand ein Bild vom wirklichen Luther zu zeichnen, 
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ſo ſichert er ſich gegen Argernisgeben dadurch, daß er gleichzeitig mit der 
andern Hand Luthers Haupt mit dem ſagenhaften Heiligenſcheine ſchmückt. 

Unſer Verfaſſer gehört nicht zu denen, welche ihre Augen vor den 
Widerſprüchen in dem augsburgiſchen Bekenntniſſe verſchließen. 
Dieſe machen einen großen Strich durch alle bislang geltende Logik, bekennen 
und fordern, wohl in Kraft einer Art „höheren Logik“, das rückhaltloſe 
Vertrauen, daß Melanchthon gar nicht ſich ſelbſt widerſprechen konnte, 
ſelbſt wenn er ſich unleugbar widerſprochen hat. Aber gegen eine ſolche 
Argumentation kämpfen Götter ſelbſt vergebens; ihre Solidität beſteht in 
einer petrefakten Voreingenommenheit, die für alle Argumentation unzu⸗ 
gänglich ist 

Ebenſo wenig kann der Verfaſſer mit der herrſchenden Meinung in 
der lutheriſchen Kirche die Verkörperung der idealen Kirche erkennen, 
noch dasjenige für das Größte und Beſte halten, was die deutſchen Refor⸗ 
matoren im 16. Jahrhunderte erfanden und den Völkern mit Hülfe der 
Fürſten aufzwangen, welche ſie für dieſen Dienſt mit dem Kirchengute ent⸗ 
lohnten. Dieſer Geſichtskreis iſt ihm zu beſchränkt. Man hat ihn gefragt, 
mit welchem Rechte er Kritik übe an der Kirche, deren Diener er doch ſei. 
Um die Antwort iſt er nicht verlegen. Sie lautet kurz und gut: „Ich habe 
dasſelbe Recht, welches Luther beanſpruchte, wenn er Kritik an der Kirche 
übte, deren Diener er war. Ein Lutheraner kann mir dies Recht nicht 
abſprechen.“ Und wenn einer die Bewohner eines baufälligen Hauſes auf 
die Gefahr aufmerkſam macht, daß es ihnen über den Köpfen einſtürzen 
könnte, ſo braucht man nicht gerade Böswilligkeit gegen die Hausleute bei 
dem Mahner vorauszuſetzen. 

Was hat ihm dieſen weiten, freien Blick gegeben? Er iſt nicht ein⸗ 
ſeitig, wie ſo manche Theologen ſeines Bekenntniſſes, welche nur proteſtan⸗ 
tiſche Schriften leſen, an den katholiſchen dagegen mit Gleichgültigkeit oder 
gar mit ſouveräner Verachtung vorübergehen. „Die Gnadenlehre“ u. ſ. w. 
verrät ſeine Bekanntſchaft mit der kirchlichen Litteratur beim Ausgange des 
Mittelalters, wie mit den katholiſchen Theologen neuerer und neueſter Zeit. 
Er kennt die hervorragendſten Vertreter des Thomismus wie des Molinis⸗ 
mus, von Bannez bis Pecci, Satolli und Dummermuth, von Fonſeca, 
Bellarmin und Suarez bis auf Kleutgen, Franzelin und Schneemann. 
Die Kontroverſe der in jeder Gruppe an letzter Stelle genannten Vor⸗ 
kämpfer der einander entgegengeſetzten Schulen hat er zumal gründlich ſtudirt. 
Ja ſchon den eben erſt 1896 erſchienenen Traktat Dr. Einigs De gratia 
divina weiß er nach allen Seiten hin richtig zu charakteriſiren; er findet 
die Latinität in demſelben „gefällig, die Darſtellungsweiſe äußerſt logiſch⸗ 
ſtringent und dabei durchſichtig wie Kryſtall“. 

Noch mehr. Er hat ſelbſt in Bibliotheken des Auslandes nach Inedita 
geſucht und bei ſolch ſelbſtändigem Forſchen zu ſeiner Überraſchung un⸗ 
geahnte Schriften aus dem „dunklen“ Mittelalter gefunden, aus welchem 
eine Fülle von Licht ihm entgegenſtrömte. Freudig trug er ſolche Funde 
in Abſchriften heim, um das Bezeichnendſte und Beſte aus denſelben durch 
den Druck der Offentlichkeit vorzulegen. „Ich war,“ fügt er erklärend bei, 

„damals noch naiv genug, zu meinen, man würde ſich freuen, wenn man 
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erführe, daß es mit der Sache unſerer getrennten Brüder beſſer ſteht, al 
dies gemeiniglich angenommen wird.” 
Zu welchen Anſchauungen iſt Krogh⸗Tonning alſo durch ſolche Forſch⸗ 


ungen und Studien gelangt? Vor allem zu der doppelten Überzeugung 
von der Unhaltbarkeit des Schriftprinzipes und von der Notwendigkeit einer 


apoſtoliſchen Succeſſion. „Ohne die Idee der Unfehlbarkeit der Kirche 


in Heilsfragen und des apoſtoliſchen Urſprunges des Amtes und 


deſſen Fortpflanzung durch apoſtoliſche Succeſſion iſt unſere Kirche 


außer ſtande, ſich gegen die fortgeſetzte Zerſplitterung zu ſchützen; ja, der 
28. Artikel der Auguſtana, der die Biſchöfe zu Wächtern über die Lehre 


nach göttlichem Rechte, die Gemeinden aber zu Richtern über die Lehre der 


Biſchöfe beſtellt, enthält „einen ungelöſten Widerſpruch; hier ſehen wir ein 


Prinzip der Zerſplitterung und Zerſetzung im Herzen unſerer Kirche“. 

Das Bibelprinzip wird von Tag zu Tag mehr erſchüttert. Durch 
ſeine negative Kritik arbeitet der Proteſtantismus beſtändig daran, den Aſt, 
auf welchem er ſitzt, durchzuſägen. Es braucht eine ſichere, jedermann zu⸗ 
gängliche Bürgſchaft für Entſtehung, Echtheit und Authentie der Bibel, Zu⸗ 
verläſſigkeit des Textes und der Überſetzung und für Richtigkeit der Aus⸗ 
legung; ſonſt ſchweben wir mit unſerm Bibelprinzip in der Luft. Man 
deklamirt von Demut und Gehorſam gegen „Gottes Wort“ und von der 
Bibel als dem allein notwendigen Leitſterne auf unſerm Wege. Aber was 
hat all dieſe Lyrik im Widerſpruch mit der Wirklichkeit zu bedeuten, gegen⸗ 
über der Thatſache, daß dies „Gottes Wort“, wovon man deklamirt, gar 


oft und auch in wichtigen Stücken nichts anderes iſt, als was man ſelbſt 


willkürlich in die Bibel hineingelegt hat? 

Ehrliche Chriſtenleute liegen mit einander in Streit über Auslegung. 
der Bibel, ſelbſt bezüglich der wichtigſten Fragen. Und wenn 2. Petr. 3, 16 
uns lehrt daß es Dunkelheiten in der Schrift gibt, ſo thun wir gut daran, 
dem Apoſtel nicht zu widerſprechen. Faktiſch und praktiſch wird ja auch die 
Unzulänglichkeit des Schriftprinzipes anerkannt; ſonſt würde wahrſcheinlich 
nichts mehr eziftiren, was man als lutheriſche Kirche bezeichnen könnte. 
Aber ihr verpflichtet euch ja auf eine Reihe Symbole vom Apoſtolikum bis 
zur Auguſtana und dem Katechismus, — alles Kirchenwort, nicht Gottes⸗ 


wort. Als ihr ſelbſt zum erſtenmal die Bibel aufſchluget, hattet ihr ſchon 


gelernt, ſie mit den Augen der Kirche zu betrachten. Euere Kinder laſſet 
ihr denſelben Weg gehen; ja, ihr disponirt ſofort über deren religiöſe Frei⸗ 
heit durch die Taufe, obgleich nicht einer unter zehn von euch die Kinder⸗ 
taufe bloß deswegen anzuerkennen wagen würde, weil die Bibel generell 
von der Notwendigkeit der Taufe ſpricht. Ihr glaubt an die Inſpiration 


des Neuen Teſtamentes — nicht aus exegetiſchen Gründen, weil das nicht 
möglich iſt; nein, euer Glaube beruht weſentlich darauf, daß die Kirche alle- 


zeit die Inſpiration gelehrt hat. So fühlt man heutzutage allgemein, daß 


das Bibelprinzip eine Ergänzung haben muß in einer göttlichen Veranſtaltung, 


in der vom Herrn geſtifteten Kirche. 


Die Kirche aber iſt nicht atomiſtiſch die arithmetiſche Summe ihrer 


Glieder, ſondern eine Geſellſchaft, und zwar eine Geſellſchaft von oben aus 


der Höhe, nicht aus den Niederungen, eine von Gott als notwendig er⸗ 
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kannte Heilsanſtalt mit Organen und Funktionen, wie der Stifter der Kirche 
fie ſogleich anfangs für alle Zeiten angeordnet hat. Sie beſteht für immer 
aus zwei Elementen: der Gemeinde, den Laien, Hörenden und Geleiteten 
einerſeits, und dem Klerus, der Geiſtlichkeit, den Lehrern und Leitern anderer⸗ 
ſeits. Von einem allgemeinen Prieſtertum als einem allen übertragenen Amte 
findet ſich im Neuen Teſtamente keine Spur. Man würde uns auf den 
Schild erheben, wenn wir uns für die gehorſamen Diener der Gemeinde 
erklären wollten. Das wollen wir aber nicht. Dies kann eine Iſolirung 
und ein ſtilles Martyrium zur Folge haben; das müſſen alle diejenigen von 
uns über ſich ergehen laſſen, welche meinen, es gelte hier zu wählen zwiſchen 
Gott dienen und den Menſchen dienen. 

Die von Chriſtus geſtiftete und organiſirte Kirche muß Sicherheit 
im rechten Verſtändniſſe der Schrift, auch ihrer Tiefen und Dunkelheiten 
haben; ſie muß in Heilsfragen unfehlbar ſein. Eine Kirche, welche 
in Weſentlichem irren kann, iſt nicht viel wert. Kann die Kirche ſonſt 
irren, ſo muß ſie doch als „Säule und Grundfeſte der Wahrheit“ und infolge 
der Verheißung, daß der Geiſt ſie in alle Wahrheit einführen ſoll, jeden⸗ 
falls gegen ſeelenverderbende Irrtümer geſichert ſein. Luther ſchrieb 
noch i. J. 1524: „Die Kirche kann gar nicht irren, auch nicht im ge⸗ 
ringſten Artikel. Aber Luther iſt nicht die lutheriſche Kirche. Dieſe hat 
ſich nicht an Luthers private Außerungen, ſondern an ihr Bekenntnis zu 
halten. Und hier, im Athanaſianum, hat der Gedanke einer relativen 
Unfehlbarkeit einen Anknüpfungspunkt !). 

Wo iſt nun dieſe relativ unfehlbare Kirche zu finden? Sie muß ſich 
finden laſſen. Denn unſer Heiland hat geſagt, ſie ſolle wie eine Stadt 
auf dem Berge ſein, die ſich nicht verbergen könne: und wehe uns, wenn 
ſie das könnte. Iſt ſie doch die rettende Arche auf den Waſſern der Sünd⸗ 
flut. Aber allmählich iſt daraus der Begriff einer unſichtbaren Kirche ge⸗ 
worden, von welcher man ſagen möchte, ſie ſei nicht zu finden. Und doch 
müſſen die Worte des Herrn den Sinn haben, daß ſie ſich in der vollen 
erforderlichen Objektivität finden laſſe. Wo aber in aller Welt gibt es ein 
vollkommen objektives Kennzeichen der apoſtoliſchen Kirche als einer 


1) Hier drängen ſich verſchiedene Fragen auf: Wo iſt die Grenze zwiſchen ſeelen⸗ 
verderbenden Irrtümern und nicht⸗ſeelenverderbenden Irrtümern? mit anderen Worten: 
Welche Fragen der Glaubens⸗ und Sittenlehre dürfen falſch beantwortet werden, ohne 
daß die Seelen, welche dem Irrtume folgen, in Gefahr ewigen Verderbens 2 
Wie anders läßt ſich dieſe Frage löſen, als dadurch, daß jeder einzelne in jedem 
einzelnen Falle für ſich ſelbſt entſcheidet? Wie aber iſt es dann möglich, daß der 
einzelne jemals in irgend einer Frage zur vollen Gewißheit und die Gemeinde zu 
einem einmütigen Bekenntniſſe kommt? Wie verträgt ſich das hier den einzelnen 
einzuräumende Richteramt in Fragen der Lehre mit der nach obigem von Gott ge⸗ 
wollten Zweiteilung der Kirche in Lehrer und Hörende? — Was gibt dem Bekennt⸗ 
niſſe der norwegiſchen Staatskirche und ſpeziell dem Athanaſianum eine bindende 
Autorität? Das Athanaſianum erklärt, jeder, welcher den in ihm entwickelten Glauben 
nicht tren bewahre, werde zweifelsohne auf ewig verloren gehen. Aber wie wäre 
vom Standpunkt des Verſafſers aus die Einrede zu widerlegen: ein Irrtum mag es 
ſein, aber es wäre denn doch kein ſeelenverderbender Irrtum, wenn der heilige Geiſt 
auch nicht wirklich, wie es daſelbſt heißt, vom Vater und Sohne, ſondern etwa nur 
vom Vater oder etwa nur vom Sohne ausginge? 5 


Pastor bonus, 1897. 2 


* 
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geſchichtlichen Realität, wenn es nicht das von den Apoſteln ererbte, nicht 
das willkürlich geſchaffene Amt iſt? 

Zu ſagen: die Kirche iſt da, wo die Gnadenmittel rechtlich verwaltet 
werden, genügt nicht. Es braucht nicht viel Nachdenken, um das einzuſehen; 
jedenfalls bedarf es dazu keiner drei⸗ bis vierhundertjährigen Erfahrung. 


Denn über die „rechte“ Verwaltung läßt ſich bis ins unendliche ſtreiten. 


Es bedarf eines objektiven Merkmales; und das kann nichts anderes ſein, 
als das Amt, welches ſich vom Herrn und ſeinen Apoſteln her von Hand 


zu Hand fortgepflanzt hat, mittelſt kirchlicher Ordination, vorgenommen 


von einem Ordinirten. Dies apoſtoliſche Amt hat die gültige Verwaltung 


der Gnadenmittel in ſeiner Hand, die Lebensquellen zu ſeiner Dispoſition. 


Eine andere Verpflanzung des Amtes als durch apoſtoliſche Succeffion 
gibt es nicht. Recht und Macht, die Gnadenmittel mit der beabſich⸗ 


tigten Heilswirkung zu verwalten, ſteht unter gewöhnlichen Verhältniſſen 


(nicht immer?) nur denen zu, welche das Amt nach apoſtoliſcher Ordnung 
überkommen haben. Die Entwicklung des Amtes aus der Gemeinde heraus 
iſt eine willkürliche, ſelbſtgemachte Theorie, welche man opportuniſtiſch zuerſt 


in das Neue Teſtament hineingetragen hat, um ſie dann aus demſelben 


wieder herausholen zu können, wie das Gold aus dem Schmelztiegel des 


Alchimiſten. Luther hat unter manchen einander widerſprechenden Theorien 


über das Amt auch die von der Succeſſion aufgeſtellt und dieſe nachdrücklich 


hervorgehoben. Der 14. Artikel der Auguſtana fordert, daß derjenige, 


welcher in der Kirche öffentlich lehren oder die Sakramente ſpenden will, 
rechtmäßig berufen, rite vocatus, ſei. Das wurde von den Gegnern in 
Augsburg verſtanden und mußte verſtanden werden als berufen nach dem 
kanoniſchen Recht; von Melanchthon wurde es dann aber in der Apologie 
abgeſchwächt oder ganz weg erklärt. Doch der Succeſſions⸗Gedanke findet 


noch ſeine Verteidiger in Deutſchland, England und im Norden. 
Die norwegiſche Staatskirche freilich erkennt offiziell nur das ſubjektive 

Prinzip: Verwaltung der Gnadenmittel in Übereinſtimmung mit der Schrift 

nach der eigenen Meinung des Betreffenden. Es ſoll bei uns vorkommen, 


daß man die Einſetzungsworte über ſeine Frühſtücksſemmeln ausſpricht oder 
Brotkuchen und ſaure Milch austeilt und dann das Abendmahl gefeiert zu 


haben glaubt. Und das muß als eine ebenſo gültige Abendmahlsfeier an⸗ 
erkannt werden, wie unſere eigene, wenn es armen, blinden Menſchen über⸗ 


laſſen iſt, über Schriftgemäßheit der Sache zu urteilen. Indeſſen wer nicht 


legitimer Prieſter iſt nach apoſtoliſcher Ordnung, kann ſeinen Anhängern 
Brot und Wein reichen, aber nicht den Leib und das Blut des Herrn. Er 
kann die Abſolutionsformel ſprechen, aber gültig abſolviren kann er nicht. 
Apoſtoliſche Succeſſion iſt erforderlich, eine epiſkopale, wie es in der 


römiſchen, der griechiſchen und der anglikaniſchen Kirche gehalten wird, oder 


wenigſtens eine presbyteriale, wie bei uns ). 


— u 


) Die erſten proteſtantiſchen Superintendenten Dänemark - Norwegens wurden 
von Bugenhagen „ordinirt“. Damit wurde alſo die epiſkopale Succeſſion abgebrochen. 
Auffallend kann es fein, daß Verfaſſer ſich unbedenklich mit der presbyterialen Suc⸗ 


ceſſion und Ordination beruhigt und zufrieden gibt und, wie vorher bemerkt, noch 
obendrein die Notwendigkeit — - — 


Ordination auf die gewöhnlichen Verhältniſſe be⸗ 
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Solche Äußerungen brachten ihn in den Verdacht des Katholiſirens. 
Wirklich betrachtet er den Katholizismus in Gemäßheit ſeiner ſoeben ent⸗ 
wickelten Anſchauungen über die apoſtoliſche Succeſſion als ein Glied der 
una sancta catholica, zu welcher alle Anhänger des Apoſtolikums ſich 
bekennen. Sie iſt ihm eine „Kirchen abteilung“; in uns Katholiken ſieht 
er getrennte Brüder, während er anders denkt von „dem bunten Gewirre 
der Sekten, dem Reiche, das im Allerwichtigſten mit ſich ſelbſt uneins iſt; 
hier haben wir Ja und Nein; in Chriſtus aber iſt nicht Ja und Nein, 
alſo auch wohl nicht in der Kirche, die fein Leib iſt.“ !) Er ſieht in Rom 
nicht das Schreckbild, zu welchem man es ſo gern macht. Dankbar aner⸗ 
kennt er, daß wir von dorther unſer ganzes Chriſtentum haben. Ja, er 
nimmt keinen Anſtand, es unumwunden auszuſprechen: „Die katholiſche 
Kirche iſt thatſächlich noch die einzige größere Konfeſſion, welche poſitiv und 
bekenntnismäßig den chriſtlichen Glauben ganz und unverkürzt hochhält.“ 

Wenn man ihm dann aber zuruft: Dein ganzer Gedankengang führt 
dich nach Rom! dann antwortet er mit der Offenheit und dem Freimut, 
welche den Mann ehren: Stellte es ſich heraus, daß „Rom“ und „die 
Wahrheit“ einander deckende Begriffe wären, ſo würde ich nicht nur ſelbſt 
nach Rom gehen, ſondern auch alle meine Leſer einladen, mir dahin zu 
folgen. Aber es gibt verſchiedenes, das mich von Rom trennt. Eines 
liegt in meinen Schriften, beſonders in meiner Dogmatik offen zu Tage: 
Rom repräſentirt die am ſtärkſten entwickelte Hochkirchlichkeit; deswegen hat 
man geſagt, alle Hochkirchlichkeit führe nach Rom. Indeſſen liegt doch 
zwiſchen Rom und jeder proteſtantiſchen Hochkirchlichkeit ein unüberbrückbarer 
Abgrund — das Dogma von der päpſtlichen Unfehlbarkeit. 

Begegnet er vielem Widerſpruch im eigenen Lager, ſo ſieht er den 
Hauptgrund darin, daß er für die Kirche Unfehlbarkeit und für das Amt 
apoſtoliſche Succeſſion beanſprucht. Man braucht dieſe Termini nur zu 
hören, um unwillkürlich erinnert zu werden, daß ſie der katholiſchen Termino⸗ 
logie entlehnt ſind. Hier haben ſie indeſſen eine andere Bedeutung; hier 


— 


ſchränkt. Es iſt das umſo auffallender, da er, ſelbſt Seelſorger in der norwegiſchen 
Kirche, nachdrücklichſt betont, daß eine Ordination, ohne Zweifel eine ſicher gültige 
Ordination, zu gültiger Verwaltung der Gnadenmittel erforderlich iſt. „Am wenigſten“, 
ſchreibt er, „kann ich diejenigen verſtehen, welche ſich ohne weiteres hinwegſetzen über 
die klare Lehre des Neuen Teſtamentes von der Übertragung des Amtes vermittelſt 
Ordination unter Händeauflegung von den Apoſteln auf die Apoſtelſchüler und in 
derſelben Weiſe weiter. Oder welche andere Weiſe der Amtsübertragung lehrt 
uns die heilige Schrift kennen? Keine.“ In Verfolgung dieſes Gedankens citirt 
Krogh⸗Tonning ſeinen Landsmann Caſpari; auf die Frage, ob die älteſte Kirche 
irgend ein Beiſpiel von Amtsübertragung ohne Succeſſion kenne, habe dieſer Patriſtiker 
erſten Ranges geantwortet: Nicht ein einziges. Iſt das nicht aber von Succeſſion 
vermittelſt epiſkopaler Ordination zu verſtehen? 

1) Wenn aber Katholizismus und Luthertum nach K.⸗Ts. Anſicht nur ver⸗ 
ſchiedene Abteilungen in der einen Kirche Chriſti ſind, haben wir dann nicht auch 
Ja und Nein in der una saucta? Sagt nicht beiſpielsweiſe der Katholik: Ja, die 
Abendmahlsfeier iſt eine Transſubſtantiation und eine Opferhandlung, und die kon⸗ 
ſekrirte Hoſtie iſt Gegenſtand der Anbetung? Sagt der Lutheraner dagegen nicht 
ebenſo laut: Nein, die Abend mahlsfeier it weder Transſubſtantiation, noch Opfer- 
handlung, und die konſekrirte Hoſtie anbeten iſt Abgötterei? 
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N beſagen ſie biſchöfliche Succeſſion und abſolute Unfehlbarkeit (ſoll wohl 
NE heißen: Unfehlbarkeit auf dem ganzen Gebiete der geoffenbarten Wahrheit), 
FE während in feinem Sinne die Succeſſion auch eine presbyteriale fein kann, 

und die Unfehlbarkeit nur eine relative iſt, die ſich auf die wichtigſten 
0 Lehren beſchränkt und nur ſeelenverderbenden Irrtümern wehrt. 
N Indeſſen wünſcht er von Herzen, daß alle ungerechten Beſchuldigungen, 
Nie alle Mißverſtändiſſe, alle unrichtigen Urteile und alle Vorurteile ver- 
| 


| ſchwinden, aller unnötiger Streit aufhöre und das Gebet des Heilandes, 
ih | ut omnes sint unum, in der Weiſe ſich erfülle, daß eine äußere, fichtbare,. 

10 organiſche Einheit, die allein volle Realität hat, zu Wege gebracht wird. 

10 „Für das Zuſtandekommen dieſer Einheit,“ erklärt er, „will ich ar⸗ 

. beiten: für ſie will ich beten. Mit Gottes Hülfe ſoll nichts mich davon 

1105 abwendig machen, kein Unwille, kein Widerſtand. Wie ſoll ſie realiſirt 

lan | werden? Soll Rom proteſtantiſch oder ſoll der Proteſtantismus römiſch 


werden? Das eine kommt uns ebenſo unwahrſcheinlich vor, wie das andere. 
Allein Gott hat Mittel auch da, wo wir nicht Weg, noch Steg entdecken 
können. Die Aufgabe iſt groß genug, um alle Chriſten zu Arbeit und 


g Gebet aufzurufen; ich hoffe nicht vergebens gelebt zu haben, ſeit ich es er⸗ 

| reicht habe, mit Evidenz nachzuweiſen, daß, was Hauptgegenſtand des⸗ 
ı Streites war, jetzt nicht länger ein fachlicher, ſondern nur noch ein formeller 
| Differenzpunkt ift!) .. . Die Wiedervereinigung liegt in der Luft 
an Und wenn fie ſich unter den gegenwärtigen Verhältniſſen vielleicht nicht hoffen 
1 läßt, fällt es dann aber Gott ſo ſchwer, dieſe Verhältniſſe zu ändern 
Bedarf es dazu eines Wunders, ſo wartet Gott nur auf unſer Gebet, um 
dann ein Wunder zu wirken.“ 


Vier brechen wir ab; hat unſere Stizze doch bereits allzu viel Raum in 
beanſprucht. Wir müſſen es uns verſagen, andere Partien der Schrift auch 

nur zu ſtreifen, ſo den Nachweis, daß die Reformation nichts weniger war 

als eine „ethiſche Erhebung in eminentem Sinne“, und die Schilderung der 
Verwüſtungen, welche die bereits zugeſtandene Lehr⸗ und Handelfreiheit in 

der norwegiſchen Staatskirche angerichtet hat, jo daß dort nicht viel anderes 
mehr zu beſeitigen iſt als die Staatskirche ſelbſt; und das ließe ſich thun 

unter dem Aushängeſchilde „Gewiſſensfreiheit“, nach dem Grundſatze „die 

Bibel allein, nach ſubjektiven Privatmeinungen ausgelegt“. 

Wir verweiſen auf die im Verlage der „Germania“ erſchienene deutſche Hei 
Überſetzung der Krogh⸗Tonningſchen Schrift. Aus jeder Zeile derſelben G 
ſpricht das ernſte Ringen des edlen Mannes nach Wahrheit. Der katholiſche 3 
Leſer, welcher Zeuge desſelben wird, kann ſich dadurch nur gehoben und 50 
zu innigem Danke gedrängt fühlen, daß Gottes unverdiente Gnade ihn in je 
den Beſitz der vollen Wahrheit geſetzt hat. 3 Kis 

) Daß die anten in der Rechtfertigungslehre faktiſch auf das alte katho⸗ haf 
liſche — ſind, hat K.⸗T. in — gie 
die ſtille Reformation“. | zu 

Eharlotteniund (Dänemark). P. Perger, 8. J. unk 
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Bflicht, übernommene Meſſen zu leſen. 
(Moralkaſus.) 


Zu einem Pfarrer kommt ein Kollektant und legitimirt ſich durch eine 
biſchöfliche Erlaubnis zum Einſammeln von Gaben für einen frommen Zweck. 
Daneben bittet er um Überlaſſung von Meßſtipendien, indem er verſpricht, 
die Meſſen recht bald zu leſen oder leſen zu laſſen. Nach einiger Zeit er⸗ 
fährt der Pfarrer, daß der Mann ein Schwindler und daß ſeine Papiere 
gefälſcht waren. Er iſt alſo ſicher, daß jene Meſſen nie von ihm geleſen 
werden. Wozu iſt der Pfarrer verpflichtet gegenüber den Perſonen, welche 
ihm die Meßſtipendien übergeben hatten? 

Antwort: Die Entſcheidung hängt ab von dem Inhalt des Vertrages, 
den er mit jenen Perſonen ſchloß. Hatte er verſprochen, die Meſſen per⸗ 
ſönlich zu leſen, ſo durfte er ſie natürlich nicht jenem Dritten überlaſſen, 
und muß alſo jetzt ſelbſt dieſelben leſen. 

Hatte dagegen der Vertrag nur den Sinn, daß der Pfarrer in ver⸗ 
nünftiger Weiſe Sorge tragen wolle für Perſolvirung der Meſſen, ſo muß 
unterſchieden werden: war es Leichtſinn, und zwar ein Leichtſinn, welcher 
eine culpa gravis theologica enthielt, daß er dem Kollektanten die Meſſen 
anvertraute, ſo muß er nunmehr für ſichere Perſolvirung der Meſſen ſorgen. 
War es dagegen nicht ein ſolcher Leichtſinn, ſo iſt er nicht zur Perſolvirung 
verpflichtet; der Unfall iſt vielmehr als ein casus zu betrachten und muß 
von dem Geber der Stipendien getragen werden. Daneben freilich kaun 
der Pfarrer (wenigſtens ex caritate) verpflichtet ſein, dem Geber die Sach⸗ 
lage anzuzeigen, damit dieſer, wenn er will, anderweit für Perſolvirung 
von Meſſen ſorgen kann. 

Arier. L. von Hammerſtein, S. J. 


Wiedererſtattung bei Beruntrenung. 
(Moralkaſus.) 


Cajus hat als Schaffner bei einer Privat⸗Eiſenbahngeſellſchaft, welche 
bei der Verſtaatlichung der deutſchen Eiſenbahnen aufgelöſt wurde, öfters 
Geſchenke angenommen von Paſſagieren, welche er frei fahren ließ. Er 
berechnet nun die Summe, um welche er ſich dadurch bereichert hat, auf 
500 Mark und bringt dieſelbe dem Geiſtlichen Sempronius behufs Ver⸗ 
wendung zu guten Zwecken. Sempronius behält die Summe für ſeine arme 
Kirche, indem er alſo kalkulirt: Die Reſtitutionspflicht des Cajus iſt zweifel⸗ 
haft; denn verpflichtet waren an erſter Stelle die „blind“ fahrenden Paſſa⸗ 
giere, welche vielleicht längſt reſtituirt haben. Auch iſt nicht leicht jemand 
zu finden, dem reſtituirt werden kann. Der Eiſenbahn⸗Fiskus hat die Aktiva 
und Paſſiva nach dem damaligen Stande von der Privatgeſellſchaft über⸗ 
nommen, hat alſo keine Anſprüche. Die Aktionäre der aufgelöften Privat⸗ 
geſellſchaft ſind nicht aufzufinden. Iſt die Handlungsweiſe des Sempronius 
gerechtfertigt? 
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Antwort: Die ſchließliche Handlungsweiſe unſeres ' nius dürfte 3 
ſich wohl rechtfertigen laſſen, wenn auch die Begründung, —— iche er gibt, 


nicht in allem kann gebilligt werden. 


Was nämlich Cajus angeht, ſo iſt er allerdings be züglich der der Eiſen⸗ 
bahngeſellſchaft hinterzogenen Fahrſumme erſt an zweiter Stelle haftbar, 
an erſter Stelle ſind es die Paſſagiere ſelbſt, welche ohne Billet gefahren 
find. Haftbar iſt aber auch Cajus, weil er entgegen feiner Amtspflicht 
die Paſſagiere zur Zahlung nicht angehalten, bezw. ihren Betrug nicht zur 
Anzeige gebracht hat. Für dieſe ſeine Amtsverletzung, welche auch für ihn 


nicht ohne Gefahr war, hat er die 500 Mark als Zahlung erhalten. Streng 


genommen iſt er zur Rückerſtattung dieſer 500 Mark nicht gehalten, falls 
er nur ſeiner Pflicht nachkommt, dafür zu ſorgen, daß von den Paſſagieren 
Erſatz geleiſtet werde. Würde er unterſtellen können, daß dieſe ſelbſt der 
Eiſenbahngeſellſchaft Erſatz leiſteten, ſo wäre er jeder weitern Pflicht ent⸗ 
hoben. Doch dieſe Unterſtellung kann er durchgängig nicht machen, z u mal 
da die einzelnen Paſſagiere ſchwerlich in einer materia gravis die Ge⸗ 
ſellſchaft geſchädigt haben, und daher, falls fie nachträglich vom Gewiſſens⸗ 
druck ſich befreien wollen, eher die Reſtitution an Arme machen werden, 


als an die geſchädigte Geſellſch aft. 


Allein gerade dieſer Umſtand, daß ſchwerlich ein einzelner Paſſagier 
es zu einer materia gravis gebracht haben wird, läßt es zweifelhaft er⸗ 
ſcheinen, ob auch Cajus sub gravi reſtitutionspflichtig ſei, da hierfür nicht 


die erworbenen 500 Mark als res aliena detenta in Betracht kommen, 


ſondern vielmehr der allmählich angewachſene Schaden, der der Eiſenbahn⸗ 


geſellſchaft zugefügt worden, aber niemals als Wert in den Beſitz des 


Cajus gelangt iſt. Zur Entſcheidung dieſer Frage iſt maßgebend, ob Cajus 


entweder habituell ſo geſinnt war, die Eiſenbahngeſellſchaft um ein Beträcht⸗ 


liches betrügen zu laſſen, oder ob die Betrugsſumme eines einzelnen der 


„blinden“ Paſſagiere mit der Zeit jo hoch wurde, daß Cajus merkte, es 


werde zu einer erheblichen Summe anwachſen; oder auch, ob die ein⸗ 


zelnen Betrugsfälle nach kurzen Zwiſchenräumen ſich ereigneten: mit andern 
Worten, ob die Geſamtſchädigung der Eiſenbahngeſellſchaft ſeitens des 


Cajus zu einer actio iniusta in materia gravi zuſammengewachſen iſt. 


Geſchah nämlich die Schädigung nur zeitweilig nach erheblichen Zwiſchen⸗ 
räumen (1—2 Monaten) und von verſchiedenen Paſſagieren, von denen 


keiner eine Summe von gegen 20 Mk. unterſchlug, und war es nicht die 


habituelle Gesinnung des Cajus, es zur erheblichen Schädigung kommen 


zu laſſen, noch auch ſein Bewußtſein, daß es dazu kommen würde: dann 
iſt er freilich für die einzelnen Schädigungen haftbar (an zweiter Stelle 
nämlich), doch nicht haftbar sub gravi. 

Die Schädigung in ihrer Geſamtſumme beträgt nun zweifellos erheblich 
mehr als 500 Mk.; denn die „blinden“ Paſſagiere haben ſicher nicht ihre 
Geſchenke an den Schaffner auch nur annähernd bis zur Höhe des jeweiligen 


Fahrbillets gemacht. Bleibt alſo die Reſtitutionspflicht auf Cajus haften, 


ſei es sub gravi oder sub levi, ſo würde mit den 500 Mk. an ſich ge⸗ 


nommen nicht vollauf Genüge geleiſtet ſein. Allein in Anbetracht, daß 


zwar nicht alle, ſo doch wohl einige Paſſagiere ihren Betrug in irgend 
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einer Weiſe gut machen werden, dürfte man praktiſch Cajus gegenüber zu⸗ 
frieden ſein, wenn er die 500 Mk. reſtituirt. Ob man sub gravi ihn 
dazu anhalten mußte oder nicht, beurteilt ſich nach dem oben Geſagten. 
Iſt dies nicht klar, dann kann man um ſo eher ſich mit der Teilſumme 
von 500 Mk. zufrieden geben und daraufhin das Gewiſſen des Cajus 
völlig beruhigen. 

Jetzt kommt die Frage, an wen die Reſtitutionsſumme zu leiſten ſei. 
Darauf iſt zu antworten: an die Eiſenbahngeſellſchaft. Iſt durch Ver⸗ 
ſtaatlichung der Eiſenbahn der Fiskus an die Stelle jener getreten, und hat 
er die Aktiva und Paſſiva der Geſellſchaft übernommen, dann gebührt dem 
Fiskus die Reſtitutionsſumme, weil dieſe zu den Aktiva der frühern Geſell⸗ 
ſchaft gehörte. In dieſem Punkte iſt der Anſicht des Sempronius zu 
widerſprechen. Allein zur Schlußfolgerung desſelben, daß nämlich ſtatt des 
Fiskus als Reſtitutionsempfänger die Armen oder eine pia causa gewählt 
werden dürfe, gelangen wir doch um ſo leichter. 

Iſt nämlich die Reſtitutionspflicht nicht sub gravi vorhanden, dann 
iſt eine erheblichere Schwierigkeit, dem wirklichen Eigentümer mit Erfolg 
die Wiedererſtattung machen zu können, genügend, um ſtatt deſſen die Armen 
oder fromme Zwecke zu wählen. Doch eine Schwierigkeit, dem Fiskus zu 
reſtituiren, liegt nicht gerade vor. Allein da darf ein anderer Grund als 
durchſchlagend erachtet werden, und zwar auch für den Fall, daß die Reſti⸗ 
tutionspflicht sub gravi aufzulegen ſein ſollte. Der Fiskus nämlich beſitzt 
nur zu dem Zwecke, das Gemeinwohl zu fördern. Wird alſo eine Summe 
direkt für das Gemeinwohl aufgewendet, dann iſt dies der Reſtitution an 
den Fiskus gleichwertig. Eine Zuwendung an Arme oder auch an eine 
Kirche, zumal wenn ſie arm iſt, darf um ſo mehr als dem ſtaatlichen Ge⸗ 
meinwohl geſchehen angeſehen werden, weil die meiſten Staaten auf 
vielfachen Titel hin der Kirche materielle Unterſtützung in weit höherm 
Maße ſchulden, als durch dergleichen Reſtitutionsſummen je erreicht werden kann. 

Sempronius konnte freilich nicht eigenmächtig vorangehen, da er nur 
im Namen des Cajus die Reſtitution auszuführen hat. Allein, wie die 
Erzählung des Gewiſſensfalles klarſtellt, hat Cajus gerade dieſe Art der 
Reſtitution, nämlich zu guten Zwecken, gewollt. Da er weiter nicht den 
Zweck beſtimmte, ſo konnte Sempronius nach eigenem Ermeſſen einen oder 
mehrere unter guten Zwecken auswählen. Es ſtand alſo nichts im Wege, 
daß Sempronius die 500 Mk. für feine arme Kirche behielt. 


Eraeten (Holland). A. Sehmandl, S. J. 


Cooperatio ad haeresim. 
(Moralkaſus.) 
Der katholiſche Beſitzer eines Hotels, in welchem durchgängig viele 


Andersgläubige auch zu längerem Aufenthalte abſteigen, hält es im Intereſſe 
ſeines Unternehmens für dienlich, ja für notwendig, einen größern Saal 
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des Hotels zum Abhalten des pro 


weiſe Zweifel in ihm aufgeſtiegen ſein; denn in ſeiner Oſterbeichte fragt er 
den Beichtvater, ob er recht gehandelt habe. 
enticheiden ? 


oder auch eine formelle geweſen jei. 


fündhaften Willensakte, der Wurzel der fündhaften That, behilflich 


iſt. Es kann dies geſchehen entweder durch eine That, die an und für 


ſich auf die Sünde hingeordnet iſt und keinen andern Zweck hat (z. B. 
sermones lascivi, fornicatio), oder durch eine Handlung, die, wenn auch 


an ſich gleichgültig, dennoch mit der Abſicht geſchieht, den Nächſten beim 
Sündigen zu unterſtützen (z. B. dem Dieb den Hausſchlüſſel geben, damit 
er ſtehle). Im erſten Falle iſt die Mitwirkung formell ox fine operis, im 


zweiten ex fine operantis. Die formelle Mitwirkung iſt intrinsece 


mala, kann alſo durch keinen Umſtand, durch keine bei ihrer Unter⸗ 


laſſung zu befürchtenden ſchlimmen Folgen ihrer Sündhaftigkeit entkleidet 
werden. 
an ſich noch ſo guten Zweckes, ſo würde ſie damit noch nicht erlaubt werden; 
denn „non sunt facienda mala, ut eveniant bona.“ 


Die materielle Mitwirkung beſteht darin, daß man bloß zur ſündhaften 


Handlung des andern, welche die Frucht des ſündhaften Willensaktes iſt, 
Hülfe leiſtet, ſei fie nun eine entferntere oder nähere (remote oder proxime), 


jedenfalls aber ohne die Abſicht, die ſündhafte Handlung herbeizuführen. 
Auch dieſe bloß materielle Mitwirkung iſt, weil die Liebe verletzend, an ſich 
unerlaubt; erlaubt wird ſie, wenn einerſeits meine Handlung gut oder 
doch indifferent iſt, und ich anderſeits einen verhältnismäßig triftigen Grund 
habe, den thatſächlichen, nicht beabſichtigten Einfluß auf die Sünde des 
Nüchſten zuzulaſſen. Ein genügender Grund wäre ein bei Unterlaſſung der 
zur Sünde mitwirkenden Handlung zu befürchtendes Übel, jedoch nur ein 
ſolches, das die Schwere der Sünde — die Kraft und Unmittelbarkeit des 
Einfluſſes, die nachteiligen Folgen der Sünde, das vorausſichtliche Aus⸗ 
u der Sünde bei meiner Nichtmitwirkung mit in Betracht gezogen — 
aufwiegt. 


eooperatio ad haeresim, und ſtände bei Unterlaſſung derſelben ſelbſt 


der Untergang ſeines Hauſes zu befürchten, ſo müßte ſein Verfahren den⸗ 


noch verurteilt werden, falls die katholiſche Religion in ſeinem Orte großen 
Schaden leiden, oder der Häreſie weſentlich Vorſchub geleiſtet würde. 

Wir ſagten: Wäre dieſe Mitwirkung bloß eine materielle; 
denn thatſächlich ſcheint uns die Handlung des Hotelbeſitzers durchaus als 
eine cooperatio formalis ad haeresim angeſehen werden zu müſſen. 
Wir geben zu, daß das Bauen einer Kirche, reſp. das Einrichten eines 


| teſtantiſchen Gottesdienſtes zur Verfügung 
zu ſtellen und ihn zu dieſem Zwecke mit Kanzel, Harmonium u. ſ. w. zu 
verſehen. Nachher aber müſſen bezüglich der Erlaubtheit ſeiner Handlungs⸗ 


Wie hat dieſer die Frage zu 

Antwort: Offenbar liegt hier ein Fall von cooperatio ad haeresim 
vor. Da fragt es ſich nun vor allem, ob die Mitwirkung eine materielle 
Die formelle Mitwirkung zu einer 


Sünde (cooperatio formalis) beſteht nach dem hl. Alfons (Th. mor. I. 
3. n. 63; Homo Ap. tr. IV. c. 2. n. 31.) darin, daß man zum 


Wenn alſo auch dieſe Mitwirkung geſchähe zur Erreichung eines 


Wäre alſo auch die Handlung des Hotelbeſitzers bloß eine materielle 
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Hotelſaales zur Kapelle, die Ausſtattung desſelben mit Kanzel, Harmonium 
u. ſ. w. an und für ſich gleichgültig iſt. Es kann darum in gewiſſen Fällen 
ein Architekt, der aus Furcht großer Nachteile den Bau einer proteſtantiſchen 
Kirche ausführt, von Sünde freigeſprochen werden. (Vgl. Aertnys, Theol. 
mor. lib. II, n. 84; Lehmkuhl, t. I, n. 658); ebenſo wer eine Kanzel, 
eine Orgel und andere Kirchengeräte, die ihrer Natur nach ſich nicht auf 
einen verbotenen Gottesdienſt beziehen, um großem Nachteil zu entgehen, 
für Andersgläubige verfertigt, ihnen verkauft oder in ihrer Kirche aufſtellt, 
kann das in gewiſſen Fällen ohne Sünde thun. (A. a. O.) — Wie aber, 
wenn einer ſelbſt den Befehl erteilt, eine Kirche zum Abhalten des pro⸗ 
teſtantiſchen Gottesdienſtes zu errichten, oder die Ausſtattung eines Saales 
ſeiner Wohnung vornimmt, damit er den Proteſtanten zur Ab⸗ 
haltung ihres Gottesdienſtes zu Dienſten ſtehe? Dieſer Fall iſt von dem 
des Architekten durchaus verſchieden. Der Architekt iſt ja als ſolcher nicht 
der Urheber, der eigentliche Errichter der Kirche, ſondern bloß der Ausführer 
eines fremden Willens und Befehles. In dem Befehle des Hotelbeſitzers 
jedoch erkennen wir deutlich den oben von uns beſchriebenen Fall von 
formeller Mitwirkung ex fine operantis. Offenbar hat er ja die Abſicht, 
den Proteſtanten bei ihrem Gottesdienſte behülflich zu ſein, und wirkt dieſe 
nun auch in die That umgeſetzte Abſicht als Anregung zu dem Entſchluß, 
den Gottesdienſt zu veranſtalten, als förmliche Einladung und Aufforderung 
dazu; mit anderen Worten, ſie wirkt zur Willensbeſtimmung der Proteſtanten 
mit: cooperatur malae voluntati sivo volitioni. 


Man kann dagegen nicht einwenden: der Hotelbeſitzer richtet den Saal 
nur her, um einen großen materiellen Schaden von ſich abzuwenden; das 
wiſſen auch die proteſtantiſchen Gäſte des Hotels ſehr wohl; darum kann“ er, 
wie der oben erwähnte Architekt, von Sünde freigeſprochen werden. — Wir 
antworten: daß er nur zu dieſem Zwecke den Proteſtanten ſeine Mitwirkung 
leiht, mag ihn allerdings weniger ſchuldig machen, als wenn er die 
Häreſie als ſolche befördern wollte. Jener Umſtand nimmt jedoch von der 
innern Sündhaftigkeit der Handlung nichts hinweg. Aus den Umſtänden 
erhellt ja, daß ſein Wille ſich bezüglich der Ausübung des proteſtantiſchen 
Gottesdienſtes nicht neutral verhalten kann. Denn nur die Abſicht, dem 
proteſtantiſchen Gottesdienſte Hilfe zu leiſten, kann ſeinem mittelbaren Zwecke, 
der Abwendung eines großen Nachteiles dienlich ſein, nur dieſe Abſicht kann, 
als unmittelbar beſtimmend, ein genügender Grund ſeiner Handlung ſein; 
fie tritt in feiner Handlung unzweideutig zu Tage. Ganz anders verhält 
es ſich mit dem Architekten, von welchem oben die Rede war. Er wird 
ja bezahlt, wenn auch niemand jemals von dem an ſich gleichgültigen Kirchen⸗ 
bau Mißbrauch machen wird; ſeine Handlung iſt alſo mit abſoluter Neu⸗ 
tralität bezüglich der Ausübung proteſtantiſchen Gottesdienſtes recht wohl verein⸗ 
bar. Für den Hotelbeſitzer gilt alſo das angeführte Wort: non sunt facienda 
mala, ut eveniant bona; ja objektiv inkurrirt er auch durch ſeine Mit⸗ 
wirkung die excommunicatio latae sententiae Summo Pontifici speciali 
modo reservata auf Grund der Constit. „Apostolicae Sedis“ n. I: 
„Omnes haereticos. .. eorumque fautores“. „ Fautores sunt“, ſchreibt 


Cooperatio ad haeresim. 


4 

— 
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promovendo, scholas eis aperiendo“. | 
Witten (Holland). J. C. 3anfen, C. ss. R. 


nicht, ſo können dieſe in gegenwärtigem Falle wohl derartig ſein, daß eine 
moral⸗theologiſcher Begutachter, wie folgt: 


a 
— — — * == * 
— — — — — — 


| 1 dienſt — auch wenn dies als eine cooperatio materialis ad haeresin«: 
aufgefaßt wird — der Häreſie thatſächlich ein weſentlicher Vorſchub ge⸗ 


dem Zwecke eine Kapelle zu erbauen. Dies wäre ſicher cooperatio formalis 


handelt, könnte aber vielleicht fo gefaßt werden: Darf der katholiſche Wirt, 
dem Drängen ſeiner zahlreichen proteſtantiſchen Gäſte nach⸗ 
gebend, dieſen einen Saal des Hotels zur Abhaltung ihres Gottesdienſtes 
(ob gegen Vergütung, iſt nicht geſagt) herrichten? Nehmen wir z. B. an, 
ein Hotelier in der Schweiz beherberge während der Sommermonate um 


Engländer. Darf nun der Wirt dem Verlangen der letzteren, ihnen einen 
Saal zur Abhaltung ihres ſonntäglichen Gottesdienſtes einzurichten, ent⸗ 
ſprechen? Ganz gewiß nicht, antworten wir mit dem Verfaſſer, wenn ſeine 
Handlung als eine formelle Mitwirkung zur Häreſie anzuſehen iſt. Aber 
iſt ſie dies? Ohne Zweifel, wenn der Wirt die Förderung der Häreſie oder 
auch nur die (objektive) Sünde der Irrgläubigen bei Abhaltung ihres Gottes⸗ 


Mitwirkung gewiß auch, wenn ſeine Handlung ihrer Natur nach 


einen von dieſer Sünde verſchiedenen Zweck nicht hätte. Das kann man: 
aber von dem Herrichten eines Saales für den proteſtantiſchen Gottesdienſt. 
mit Kanzel und Melodium nicht ſagen. Vielmehr muß dieſe Handlung als 
eine an ſich indifferente gelten, deren ſich die Andersgläubigen nachher zu 


proteſtantiſche Kirche baut und wohl auch die Zeichnungen für Altar, Kanzel 


Aertnys l. VII. n. 76, „qui verbo, seripto, opere vel omissione favent 
illis in causa haeresis... opere, v. g. exereitium haeretici cultus 


Nachſchrift der Redaktion: Bei der Löſung von Moralfällen 
kommt es u. E. gar ſehr auf die näheren Umſtände an. Irren wir 


mildere Löſung nicht ausgeſchloſſen erſcheint. Hierüber äußert ſich unſer 
1 Zunächſt ſtimmen wir dem Herrn Verfaſſer darin vollſtändig bei, daß in 
1 dem Falle, wo durch das Herrichten des Saales zum proteſtantiſchen Gottes⸗ 


14 leiſtet würde, der Hotelbeſitzer trotz großen materiellen Schadens davon Abſtand 
1 nehmen müßte; der Privatvorteil kann den öffentlichen Schaden, namentlich 
in einer ſo wichtigen Sache, nicht aufwiegen. Auch dürfte der Hotelbeſitzer 
jedenfalls nicht aus eigenem Antrieb ſeinen proteſtantiſchen Gäſten ſich erbieten, 
ihnen einen Saal zur Abhaltung ihres Gottesdienſtes herzurichten oder ihnen zu 


ad haeresim, die nie erlaubt iſt. Die Frage, um welche es ſich hier 


dieſelbe Zeit durchſchnittlich 200 Gäſte und darunter 120 — 150 proteſtantiſche 


dienſtes beabſichtigt. Das braucht man aber doch bei einem Wirte, der 
ein ganz guter Katholik ſein kann, ohne weiteres nicht anzunehmen. Seine 
Abſicht wird in der Regel doch nur die ſein, daß die im Glauben von 
ihm Getrennten ſich durch ihren Gottesdienſt am Sonntag religiös erbauen, 
und eine ſolche Abſicht iſt doch noch nicht ſchlimm. Formell iſt ſeine 


als Teilnahme an der (objektiven) Sünde der Andersgläubigen erſchiene und 


| einem (objektiv) verbotenen Zwecke bedienen. Bezüglich des Architekten, der eine 
il u. ſ. w. entwirft, gibt der Verfaſſer dies auch ausdrücklich zu. Aber welcher 
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weſentliche Unterſchied beſteht denn zwiſchen dieſem Architekten und dem Wirt, 


der im Auftrag ſeiner proteſtantiſchen Gäſte und gegen eine direkte oder 


indirekte Vergütung (denn bezahlen müſſen's die Gäſte doch!) für dieſelben 


in ſeinem Hotel eine Kapelle herrichtet? Wenn alſo die Mitwirkung des 


Wirtes zum häretiſchen Gottesdienſt noch als eine materielle, wenn auch 
ziemlich nahe, angeſehen werden muß, ſo kann es ſich nur fragen, ob der 
Grund, den der Wirt zu einer ſolchen Mitwirkung hat, eine causa propor- 
tionate gravis iſt. Das wird er ja gewiß nicht immer, aber könnte 
es doch recht wohl ſein. Denn wäre ernſtlich zu befürchten, daß im 
Weigerungsfalle ſehr bald ein anderer unternehmender Wirt ſich bereit er⸗ 


klären würde, den Wunſch der proteſtantiſchen Engländer zu erfüllen, und 


dieſe dann ſamt und ſonders oder doch zum größten Teil in deſſen Hotel 


überſiedeln würden, ſo wäre ein enormer Schaden für den erſten Hotelbeſitzer 


unausbleiblich. Darum glauben wir, daß der Wirt in einem ſolchen Falle 
dem Verlangen ſeiner proteſtantiſchen Gäſte wohl nachkommen dürfte. Natür⸗ 
lich müßte er, wenn für ſeine katholiſchen Gäſte, ſeine Familie und ſeine 
katholiſchen Dienſtboten noch kein katholiſcher ſonntäglicher Gottesdienſt weder 
im Orte, noch im Hotel ſtattfände, ſoweit thunlich, jetzt erſt recht dafür 
Sorge tragen, ſchon um deswillen, damit dieſelben nicht verſucht find, dem 
proteſtantiſchen Gottesdienſt beizuwohnen. 
Frier. A. Müller. 


Aeligiöſe Erziehung der Kinder aus nicht gemiſchten, 
katholiſchen Ehen. 
(Ein Rechtsfall. 


Die im Jahre 1882 geborene K. R. iſt die Tochter katholiſcher Eltern, 
von welchen der Vater anfangs Januar 1886, die Mutter im Herbſte 1885 
geſtorben iſt. Der Vormund, ein Bruder des Vaters, iſt katholiſch, der 
Gegenvormund evangeliſch. Die Vormundſchaft wird unter der Herrſchaft 
des Rheiniſchen Rechtes geführt. Kurz vor dem Tode der Mutter wurde 
das Kind mit Zuſtimmung ſeiner Eltern in das Haus eines ferneren 
katholiſchen Bruders des Vaters R. gebracht, der mit ſeiner evangeliſchen 
Gattin in kinderloſer Ehe lebt. Seitdem es ſchulpflichtig geworden, wurde 
es in der evangeliſchen Religion unterrichtet und demnächſt im Jahre 1891 
einer ſimultanen höheren Töchterſchule zugeführt. Um dieſelbe Zeit glaubte 
der Vormund, gegen den Unterricht des Kindes in der evangeliſchen Religion 
einſchreiten zu müſſen; er verlangte, daß das Kind in der katholiſchen Re⸗ 
ligion erzogen werde, während der Gegenvormund und auch die Pflegeeltern, 
von welchen, wie erwähnt, der Ehemann katholiſch iſt, die Fortſetzung des 
evangeliſchen Religionsunterrichtes verlangten. Das von dem Vormunde 
angerufene Amtsgericht hat dem Vormunde aufgegeben, für die Erziehung ſeines 
Mündels in der katholiſchen Religion Sorge zu tragen; das auf die Be⸗ 
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ſchwerde des Gegenvormundes, dem ſich der Pflegevater anſchloß, mit der 


Sache befaßte Landgericht hat die Beſchwerde zurückgewieſen. 


Das Kammergericht, dem der Gegenvormund im Wege der weiteren 


Beſchwerde dieſe Entſcheidung zur Prüfung unterbreitete, hat den landgericht⸗ 


lichen Beſchluß aufgehoben. Es hat hierbei im weſentlichen Folgendes erwogen: 

„Die Vorentſcheidungen gehen von der Annahme aus, ſeitens der Eltern 
des Kindes ſei deſſen katholiſche Erziehung gewollt, und beruhen auf der 
Erwägung, daß nach dem in der Rheinprovinz geltenden Rechte ein ſolcher 
Wille der Eltern über deren Ableben hinaus wirkſam und maßgebend ſei. 
Dieſer rechtsgrundſätzlichen Erwägung jedoch fehlt es an der geſetzlichen 
Unterlage. Wie bereits früher von dem Kammergericht wiederholt hervor⸗ 
gehoben iſt, enthält der Code Napoléon über die religiöſe Beziehung der 
Kinder keine ausdrücklichen Vorſchriften. Von hervorragenden Autoritäten 
aber wird — in Übereinſtimmung mit dem gemeinen Rechte (Dernburg⸗ 
Schultzenſtein, Vorm.⸗Recht 3. Aufl., S. 252) — angenommen, daß der 
Religionsunterricht einen durch die religiöſe Anſchauung der Eltern nicht 
abſolut vinkulirten Teil des allgemeinen Erziehungsrechtes bildet, welches 
nach dem Tode der Eltern von dem Vormunde unter Aufſicht des Vormund⸗ 
ſchaftsgerichtes zu üben iſt. (Vgl. Stabel, Inſtitutionen des franz. Civ.⸗R. 
2. Aufl., S. 74; Zachariä, Handb. des franz. Civ.⸗R., 7. Aufl., Bd. 3, 
S. 549, Laurent princ. de droit civ. 3 ed., tom 5, p. 10, 11). it 
dies der Fall, ſo kann auch weiter eine von den Eltern ausgegangene 
Willensäußerung die nach ihrem Tode mit der Leitung der Erziehung be⸗ 
rufene Inſtanz um ſo weniger unbedingt binden, als ſpäter eintretende 


Verhältniſſe, welche ſich für die religiöſe Erziehung als maßgebend erweiſen, 


den Willen der Eltern ſelber, wenn ſie am Leben geblieben wären, möglicher⸗ 
weiſe geändert haben würden. Iſt aber der Rechtsſatz, daß der Wille der 
Eltern nach ihrem Tode für die religiöſe Erziehung der Kinder den allein 
maßgebenden Faktor bilde, nicht richtig, ſo fallen damit die Vorentſcheidungen. 


Bei der demgemäß erfolgten Zurückweiſung der Sache an das Amtsgericht 
gab ihm das Kammergericht auf, bei der anderweitigen Erörterung und 
Entſcheidung in erſter Linie zu prüfen, ob dem Vormunde und dem Gegen⸗ 
vormunde, die beide in militäriſcher Stellung ſtehen, nicht gemäß § 41 des 


Reichsmilitärgeſetzes vom 2. Mai 1874 zur Übernahme ihrer vormundſchaft⸗ 


lichen Stellungen ſeitens ihrer Vorgeſetzten die Genehmigung habe erteilt 
werden müſſen (vgl. Heſſe, Vormundſch.⸗Ordg. S. 55, Dernburg⸗Schultzen⸗ 


ſtein a. a. O. S. 236, 237), ob eine ſolche erteilt ſei, und ob nicht etwa 


in Ermangelung einer ſolchen die Beibehaltung dieſer Perſonen in ihrer der⸗ 
zeitigen Stellung als ausgeſchloſſen angeſehen werden müßte. „Sodann“, 


fährt der Beſchluß fort, „hat das Amtsgericht vor allem zu der Frage, von 


welchem Prinzip bei der religiöſen Erziehung der Kinder, ſofern die Deklaration 


vom 21. November 1803 außer Anwendung bleibt, anderweit Stellung zu 
nehmen und hierbei unter Berückſichtigung der vorſtehenden Hinweiſung von 
der Anſicht, daß der Wille verſtorbener Eltern allein ausſchlaggebend ſei, ab- 


zuſehen. Gelangt das Amtsgericht auf dieſem Wege dahin, daß vorliegend 
an ſich der Wille des Vormundes als der entſcheidende Faktor anzuſehen, 
daß jedoch, ſei es wegen Kolliſion mit dem Gegenvormunde oder ſei es 
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wegen eines Widerſpruches von anderer Seite, das Vormundſchaftsgericht von 
ſelbſt entſcheidend eingreifen müſſe, ſo iſt bei der dann zutreffenden Ent⸗ 
ſcheidung der geſamte Sachverhalt, nötigenfalls unter Erhebung des erforder⸗ 
lichen Beweiſes, ins Auge zu faſſen. Bei einer ſolchen Entſcheidung würde 
wieder zunächſt geprüft werden müſſen, ob ein Verhältnis geſchaffen iſt, das 
die Pflegeeltern nach Rheiniſchem Recht oder nach dem Allgemeinen Land⸗ 
rechte — je nachdem das eine oder das andere für anwendbar gehalten 
wird — als wirkliche Pflegeeltern im geſetzlichen Sinne erſcheinen ließe, wie 
denn in der weiteren Beſchwerde des Gegenvormundes ein Abkommen mit den 
Eltern des Kindes in dieſer Richtung ausdrücklich behauptet wird. Eventuell würde 
es darauf ankommen, welche Bedeutung dem thatſächlichen Verhältniſſe beizu⸗ 
meſſen, das zwiſchen den pflegenden Eheleuten und dem Kinde beſteht und ſeit 
Jahren beſtanden hat, und es würde namentlich zu erwägen ſein, daß das Kind 
denſelben ſchon zu Lebzeiten ſeiner Eltern überantwortet wurde, daß ſie ſeit einer 
Reihe von Jahren bei dem Kinde Elternſtelle vertreten haben, daß es ſie 
für ſeine leiblichen Eltern hält, daß es ſeit langer Zeit und von jeher ſeit 
dem Tode ſeiner Eltern in der evangeliſchen Konfeſſion unterrichtet worden, und 
daß ſeine Schweſter, ſoweit erſichtlich, ebenfalls in dieſem Glaubensbekennt⸗ 
niſſe erzogen wird. Außerſtenfalls würde nicht außer acht gelaſſen werden 
können, daß der Beſuch einer evangeliſchen Schule oder, wie hier, einer 
Simultanſchule, ſowie der Aufenthalt in einer evangeliſchen Familie einem ſach⸗ 
gemäßen katholiſchen Religionsunterricht an ſich noch nicht präjudiziren, und daß 
überdies das Haupt der Familie, in der das Kind ſich aufhält, katholiſch 
iſt. Erſt die vollſtändige Berückſichtigung dieſer und der ſonſt noch zur 
Sprache gekommenen erheblichen Umſtände würde das Vormundſchaftsgericht 
zu einer der Sachlage entſprechenden Entſcheidung in den Stand ſetzen. !) 
p. 


Fredigt über die Geburt Chriſti. 
(Nach dem hl. Thomas.) 


„Parvulus natus est nobis“, Is. 9, 6. Eine dreifache Geburt Chriſti 
feiert die Kirche: die ewige Geburt aus dem Vater, die Geburt aus der 
Mutter, der allerſeligſten Jungfrau, die Geburt in unſern Herzen. Zur Er⸗ 
innerung daran leſen die Prieſter am Weihnachtstage drei Meſſen. Enge 
Verbindung herrſcht zwiſchen der dreifachen Geburt Chriſti. 

1. Wer wird geboren? Parvulus. 

a. Es iſt derſelbe, der ebendort admirabilis genannt wird. Als ſolchen 
verkünden ihn der Himmel, indem er den Stern erſcheinen läßt, die Engel, 
indem ſie ſein Lob ſingen, die Weiſen, indem ſie ihn anbeten, die Hirten, 
indem ſie ſeine Geburt bekannt machen. Er iſt admirabilis, indem der Schöpfer 
Menſch, mithin ein Geſchöpf wird, indem die Jungfräulichkeit durch die 


1) Zu dem vorſtehenden Kammergerichtsbeſchluſſe, der in mehr als einer Be⸗ 
ziehung des Intereſſanten vieles bietet, werden wir in einer unferer Nummern. 
einige Betrachtungen bringen. | Die Redaktion. 
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| keine Einbuße erlitten, da eine Jungfrau geboren hat, iubel 
dies unerforſchliche Geheimnis unſeres Glaubens Gegenſtand iſt. | 


b. Die Geburt des Kindes iſt ineffabilis. Denn Chriſtus iſt ewig 


(in prineipio erat Verbum), er iſt gleicher Weſenheit mit dem Vater 


(Verbum erat apud Deum), er iſt Gott (Deus erat Verbum). 

e. Chriſtus ift venerabilis: als Schöpfer aller Dinge (per quem 
fecit et saecula), als Regierer (portans omnia verbo virtutis suae), 
als Erlöſer (purgationem peccatorum faciens). 

d. Er ift aber auch formidabilis. Denn er weiß und erleuchtet alles 
(lux in tenebris lucet), er kann alles (sedet ad dexteram maiestatis), 


er iſt gerecht und vergilt nach Gerechtigkeit (dilexisti iustitiam et odisti 


iniquitatem). 
e. Chriſtus iſt desiderabilis wegen ſeiner Schönheit. Dieſe offenbart 


ſich in ſeinem Glanze (qui cum sit splendor gloriae) und in feiner Ge⸗ 


ſtalt (figura substantiae eius). 


f. Das wunderbare Kind iſt zugleich wegen feiner Güte amabilis. 


Dieſe Güte zeigt ſich dadurch, daß ſie ſelbſt ſich hingegeben, daß ſie ſich 
äußerlich geoffenbart, daß ſie uns ein dreifaches Gut verliehen hat: Er⸗ 
kenntnis (plenum veritatis), Gnade (plenum gratiae), Herrlichkeit (vidi- 
mus gloriam eius). 


Aus allem ergibt ſich, daß wir den Heiland bewundern, verehren, preifen, | 


fürchten, lieben und erſehnen müſſen. 
2. Für wen iſt er geboren? Nobis. 


Durch die Geburt des Heilandes wurde uns nämlich zuteil Erlangung 
aller Güter und Befreiung von jeglichem Übel. 

a. Alle Güter wurden uns zuteil: der Glaube wurde erleichtert und 
befeſtigt (Ut homo fidentius ambularet ad veritatem, Dei Filius, as- 
sumpto homine, constituit atque fundavit fidem, Augustinus); die 
Hoffnung wurde gekräftigt (Ut demonstraretur nobis, quantum diligeret 
nos Deus, quid manifestius, quam quod Dei Filius naturae nostrae 
dignatus est inire consortium? Augustinus); die Liebe wurde entflammt 
(Si amare pigebat, saltem redamare non pigeat, Augustinus); 
Tugendbeiſpiele wurden gegeben (Ut exhiberetur homini et qui videretur 
ab homine et quem homo sequeretur, Deus factus est homo, 
Augustinus); die Teilnahme an der göttlichen Natur wurde uns gewährt 


(Factus est Deus homo, ut homo fieret Deus, Augustinus). 

b. Alle Übel wurden beſeitigt: der Hochmut der Teufel wurde ges 
brochen, da Gott die menſchliche Natur annahm; Abſcheu vor der Sünde 
wurde uns eingeflößt, da wir jo hoch erhoben wurden (Agnosce, o Christiane, 
dignitatem tuam, et divinae consors factus naturae noli in veterem 
vilitatem degeneri conversatione redire, Leo M.); unſer Stolz wurde 
gedemütigt, da wir ſehen, daß wir ohne Chriſti Gnade nichts ſind, und da 
wir ihn ſo demütig erblicken; die Sünde ſelbſt wurde getilgt, indem ein 
Gottmenſch für fie Genugthuung leiflete. 

Deshalb ſprach der Engel: „Ich verkündige Euch eine 2 1 
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Entſcheidungen des heiligen Stuhles. 


1. Die Rechenſchaftsablegung für die geleſenen Meſſen. 
In dem Dekrete Vigilanti studio der hl. Konzils⸗Kongreg. 25. Mai 
1893 wird vorgeſchrieben, daß die Pfarrer dem Biſchofe über die Meß⸗ 
intentionen Rechenſchaft legen. Die Ordensleute, welche Pfarrer ſind, können 
dies ihren Oberen gegenüber thun. — S. C. C. An den Provinzial N. N. 
des Dominikanerordens. (Januar 1896, Analect. eccles. S. 344.) | 

2. Diözeſan⸗Taxen. Die Taxe Innocenz' XI. fieht weder alle Fälle 
vorher, noch entſpricht fie in ihren Sätzen unſeren Zeitverhältniſſen. Infolge⸗ 
deſſen hat Se. Heiligkeit Papſt Leo XIII. eine beſondere Kommiſſion der 
8. C. C. zufammentreten laſſen, um in geeigneter Weiſe eine Neuordnung 
zu treffen. Die von ihr getroffenen Beſtimmungen, welche der hl. Vater 
beſtätigt hat, ſind die nachſtehenden: 

a. Der Biſchof hat das Recht, Taxen aufzuerlegen, ſowohl gelegentlich 
der Spendung von Sakramenten wie in re beneficiaria. Indes ſind folgende 
Punkte zu beachten: 

. Für die direkt die Verwaltung der Sakramente angehenden Akte iſt die 
Dispoſition des Kap. 42 Decret. de simonia zu beobachten, nämlich 
daß die Sakramente der Kirche frei geſpendet und die frommen Gewohn⸗ 
heiten beobachtet werden. 

B. Was die anderen Akte angeht, welche nicht direkt die Verwaltung der 
Sakramente betreffen, wie z. B. Dispenſe von den Verkündigungen, 
Erlaubnis, in einem Privathauſe die hl. Taufe zu ſpenden, und ähn⸗ 
liche, ſo ſind 
1) die lobwürdigen Gewohnheiten zu beobachten und klug auf Ort, Zeit 

und Perſonen Rückſicht zu nehmen; 

2) wahrhaft Arme ſind von allen Koſten auszunehmen; 

3) die Taxen dürfen nicht ſo läſtig ſein, daß ſie die Gläubigen vom 
Empfange der hl. Sakramente zurückhalten; 

4) betreffs der Ehe iſt insbeſondere zu bemerken, daß die Taxen in 
den Fällen nachzulaſſen find, in welchen Gefahr befteht, daß die 
Gläubigen etwa im Konkubinat leben werden; 

5) bei den kirchlichen Beneficien endlich müſſen die Taxen nicht den 
Einkünften der Beneficien proportionirt ungleich ſein. 

b. Die Feſtſtellung der Höhe der Taxen iſt nicht dem Belieben eines 
jeden Biſchofes zu überlaſſen, ſondern vielmehr hat die Provinzial⸗Synode 
dieſelbe feſtzuſetzen. Kann eine ſolche nicht gehalten werden, ſo wird ſie bei 
den Zuſammenkünften der Biſchöfe in den einzelnen Provinzen feſtgeſtellt. 

c. Eine Überſicht der nach den oben aufgeführten Grundſätzen auf⸗ 
geſtellten Taxen iſt ſobald als möglich der 8. C. C. zur Approbation zu 
überſenden. Dieſe Approbation wird nur verſuchsweiſe gegeben, für die 
Diözeſen Europas auf fünf Jahre, für die übrigen auf zehn Jahre. 
(S. C. C. 19. Juni 1896.) 

3. Konſekration von Kirchen und Altären. a. Eine Kirche, 
in der die Konſekration des Altares unterlaſſen worden iſt, iſt gültig, aber 
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nicht in erlaubter Weiſe (es ſei denn, daß päpſtliche Dispens erlangt iſt), 
konſekrirt. Es ift alſo durchaus die Ordnung der Riten des Pontificale 


Romanum zu beobachten, damit die volle Konſekration ſtatthabe. 


b. Eine Kirche bleibt konſekrirt, auch wenn die Tünchung und Be⸗ ; 


malung erneuert wird. 


e. Ein Altar mit einem großen Riſſe, er fei fixus oder portatilis, 
kann ebenſowenig konſekrirt werden, auch wenn er mit Cement verbunden 
iſt wie ein Altar, der aus mehreren Steinen zuſammengefügt iſt. (S. R. C. ö 


mit Approb. des hl. Vaters 8. Juni 1896.) 


4. Geſungene Meſſen von dem gleichen Heiligen. Mehrere 
Meſſen von demſelben Heiligen oder demſelben Geheimnis zu ſingen iſt in 
derſelben Kirche alsdann verboten, wenn ſie außer der in Kollegiatkirchen 
nie auszulaſſenden Konventualmeſſe mit Choralofficium geſungen oder mit 
ſolchem verbunden werden. Alle anderen alſo ſind nicht verboten. (S. R. C. 


30. Juni 1896.) 


5. Orationes ad libitum. Die dritte ad libitum zu wählende 
Dration kann aus der Jahresmeſſe der Wahl oder Konſekration des Biſchofs⸗ 
genommen werden. Indes kann der Biſchof nicht anbefehlen, daß dieſelbe 
an feinem Namenstage, im Falle ſeiner Erkrankung u. ſ. f. als dritte, die 
ad libitum gelaſſen iſt, genommen werde. (S. R. C. 3. Juli 1896 ad I.) 

6. Die Roſenkranzmeſſe kann nicht mit Gloria gehalten werden, 


wenn jemand fie als Votivmeſſe lieſt. (S. R. C. 3. Juli 1896 ad II.) 


7. Missa in aliena ecclesia. Niemand darf, auch wenn die 
Meſſe, welche er lieſt, mit der in der fremden Kirche vorgeſchriebenen über⸗ 
einſtimmt, nach dem ſeinem Officium entſprechenden etwa höheren Ritus ö 


leſen oder das Credo beifügen. (8. R. C. 3. Juli 1896 ad III.) 


8. Die Commemoratio Ss. Sacramenti in der hl. Meſſe 
iſt bei der Expoſition auszulaſſen einzig an den Feſten des Leidens, des 
Kreuzes, des heiligſten Erlöſers (Ss. Redemptoris), des Herzens Jeſu und 


des koſtbaren Blutes. (S. R. C. 3. Juli 1896 ad I [Strigon.]) 


9. Konkurrenz. Wenn die zweiten Veſpern des Votiv⸗Officiums⸗ 
De immaculata conceptione mit den erſten Veſpern der Dominika zu⸗ 
ſammentreffen, iſt vom Kapitel an das Sonntagsoffizium zu beten. (S. R. C. 


In Gener. 3. Sept. 1895.) ) 


10. Feſte. Ein festum mobile oder immobile, das mit Erlaubnis 


des hl. Stuhles auf einen anderen als den eigentlichen Tag fixirt iſt, muß, 
wenn das Hindernis weicht, auf den eigentlichen Tag zurückübertragen werden. 

11. Die hl. Meſſe. Wo nur ein Prieſter für die Feier des hl. 
Meßopfers einem öffentlichen Oratorium zugehört, das mit entſprechender 


Erlaubnis in einem Gymnaſium, Hoſpital, Hauſe einer frommen Genoſſen⸗ 


ſchaft errichtet iſt, muß er, wenn er Weltprieſter iſt, ſich an das Kalen⸗ 


darium der Diözeſe halten, in dem das Oratorium ſich befindet; iſt er 


Ordensmann, an das Kalendarium ſeines Ordens, wenn dieſer ein bejonderes- 


hat. Alle auswärtigen Prieſter, die etwa einmal das heilige Opfer dort 


— . 


1) Einige andere Beſtimmu 
der das Kalendarium zuſammenſtellt, laſſen wir unerwähnt. 
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feiern, müſſen ſich nach dem Kalender jenes Prieſters richten. Stets iſt 

die Vorausſetzung, daß das Oratorium als öffentliches anzuſehen iſt, da 

ſonſt dieſe Vorſchriften keine Gültigkeit haben. (S. R. C. Ord. Min. 

27. Juni 1896 ad IV.) 

In den Kirchen und Oratorien der Ordensfrauen, welche ein Chor⸗ 

2 haben, muß jeder Prieſter ſich nach dem een Dekrete vom 
9. Dezember 1895 richten. 

12. Welches Kalendarium müſſen diejenigen Ordensleute ſich halten, 
welche der Predigt halber oder aus einem anderen vernünftigen Grunde auf 
einige Tage von ihrem Kloſter abweſend ſind? Handelt es ſich um den 
Chor, ſo haben ſie ſich nach dem Kalendarium des Kloſters zu richten, in 
dem ſie zur Zeit weilen, beten ſie das Brevier privatim, ſo haben ſie ſich 
an das Kalendarium des Kloſters zu halten, aus dem fie gekommen find. 

Welcher Zeitraum einer Abweſenheit von dem Kloſter wird erfordert, 
damit die Vorgenannten gehalten ſeien, das Kalendarium der Provinz zu 
befolgen? Consulantur probati auctores. (S. R. C. 27. Juni 1896, 
Ord. Min. ad VIII, IX.) 

13. Translation von Officien. Die Officien von Seligen 
unterliegen in Bezug auf die Translation den gleichen Beſtimmungen wie 
die Officien der Heiligen. (8. R. C. Ord. Min. 10. Juli 1896, ad I.) 

14. Die Feier der Patrone. Die Ordensleute ſind verpflichtet, 
die Feſte der Patrone zu feiern, welche als gebotene Feſte mit Enthaltung 
von knechtlichen Arbeiten begangen werden. (S. R. C. Ord. Min. 10. Juli 
1896, ad III, 4.) 

15. Sind bewußte Sozialiſten, wenn ſie beichten, zu warnen, 
daß ſie exkommunizirt ſind oder Gefahr laufen, es zu werden, damit ſie ſo, 
wenn ſie bisher etwa dieſe Strafe ihres Frevels nicht gekannt haben, ab⸗ 
geſchreckt werden? Antwort: Man befrage darüber den Diözeſanbiſchof. 
(S. Poenit. 1. Juli 1896.) 

Wörtlich lautet Anfrage und Antwort folgendermaßen: Cum plurimi 
autores censeant socialistas quos vocant in excommunicationem istam 
incidere, quae incipit „Nomen dantes“, in his vero regionibus (Borus- 
siae) etiam inter catholicos operarii sat multi nomen dent socialistis, 
humillimas preces subicio ut edocear, num tales socialistae, cum ad 
confessionem veniunt, de excommunicatione, si eam nesciverunt, 
edocendi sint, ut validius a male inceptis deterreantur, scienter se 
excommunicatum iri, si persistant ? N. N, parochus. 

Resp. Sacra Poenitentiaria Dileeto in Christo Oratori respondet: 
Super praemissis consulat ordinarium. Datum Romae in S. Poeni- 


tentiaria, die 1. Julii 1896. Cl. Carcani, S. P. Reg. 
R. Celli, S. P. Subst. 


Kranan. Augustin Arndt, S. J. 


Entfüeidungen höherer Gerichte. 


1. Pfarrdotalgüter auf dem linken Rheinufer. Konſular⸗ 
beſchluß v. 20. Prairial (9. Juni 1802). Reſtitutionsdekrete. 
Im Rechtsgebiete des linken Rheinufers ſind die Pfarrdotalgüter, welche 


Pastor bonus, 1897. 3 
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2. Beriäfeierte Schenkung unter Lebenden. a. Die im 
einem nicht gewollten belaſtenden Vertrage eingekleidete (verſchleierte Schenkung 
unter Lebenden iſt unter der Herrſchaft des preußiſchen Landrechtes gültig. 
Die im preußiſchen Allgem. Landrechte gegebene Vorſchrift, daß Schenkungs⸗ 
vertrũge gerichtlich abgeſchloſſen werden ſollen, bezweckt nur, eine Übereilung 
unſchãdlich zu machen, welche bei der Abgabe formloſer oder außergericht⸗ f 
licher Verſprechen . iſt, als bei ſolchen, welche an die gericht- 
liche Form gebunden find. F 
aber ſchon dadurch erreicht, daß das Geſetz die gerichtliche Form für die 
Eingehung von Berpflichtungen vorſchrieb, welche (offen oder verſchleiert) 
ein Schenkungsverſprechen enthalten, und würde nicht in höherem Grade 
dadurch zu erreichen geweſen ſein, daß zugleich die Klarlegung der 
verlangt wäre. 

des Reichsgerichts V. Civilſen. vom 17. April 1886. Entſch. in Eivilf. 
2». 15, 8. 8 293. 


b. Im des code civil dagegen kann eine in Wahr⸗ 
heit gewelte wine werben, dab fe ein. 


— 98 


freigebige Berfügung ge⸗ 
Geſchãft 
Die wirklich 


nicht gewollt, ſo hat es als 
gewollte Schenkung aber ſetzt zu — — Vie 
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unter die Beſtimmungen des Konſularbeſchluſſes vom 20. Prairial X., welcher 
die Ordensklöſter und Negularkongregationen ſowie alle geiſtlichen Tit 
und Anſtalten mit Ausnahme der auf Grund des Geſetzes vom 18. Germinal ) 
bereits errichteten oder noch zu errichtenden Bistümer, Pfarreien, Don 
l Kapitel und Seminare unterdrückte und die Güter ſowohl der unterdrückt 
Juſtitute, als der genannten Bistümer, Pfarreien u. ſ. w. — abgeſehe 
von einer in Art. 20 enthaltenen Beſtimmung — für Nationaleigentur 
erklärte und unter Verwaltung der Regie der Domänen ſtellte, durch di 
| ipäteren Neſtitutionsdekrete nicht bloß jo viel den Nießbrauch derſelben betri 
ſondern zu Eigentum zurückgegeben worden. 
| Urteil des Reichsgerichts II. Ciwilſenat vom 7. Januar 1880. Entſch. in Civil 
anderes nımyt gewolltes, ledignch zur Berbdeckung beitimmies, * 
belaſtetes Geſchäft eingekleidet wird. Das Geſetz definirt in Art. 894 = 
| C. e. das Rechtsgeſchäft der Schenkung unter Lebenden, und ſoll dieſes Gewof 
| an und für ſich die Urſache eines Berjprechens oder der Rechtstitel eines 8 
Erwerbes fein, jo find die für dasſelbe im Geſetze (Art. 931 C. e.) vor⸗ den tü 
geichriebenen Formen zu beobachten und die dort aufgeſtellten Regeln wird 
maßgebend. 
| Urteil des Neichögerichts II. Civilſen vom 19. Januar 1883. Entſch. in Eivifj. 
4 . 8, S. 30. | heſchl 
| e. Allerdings iſt hierbei zuzugeben, daß in einem eruſtlich gewollten, * 
belaſteten Vertrage gleichzeitig auch eine verdeckte | 
nerder 1771 1 — We 2 g * 
fremd 
4 Beo der ſetze * 
der 
1) Darüber, ob und inwiefern in cinem folchen Falle zugleich die Formvor- n 
heits rec 
: ausgeſprochen, da es den gegebenen Fall keiner Erörterung bedürfe ſetzeskre 
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in Art. 931, 932 des bürgerlichen Geſetzbuches vorgejchriebenen Formen 
voraus; ſowohl die Abficht, ſchenken zu wollen, als auch die Annahme der 
Schenkung muß in einer öffentlichen Urkunde ausdrücklich erklärt werden. 
4 27 8. 0 II. Civilſen. vom 7. Oktober 1890. Entſch. in Civilſ. 
3. Form der Eheſchließung von Reichsangehörigen von deutſchen 
in der Türkei. Locus regit actum. Geltung und Inhalt 
der in der Türkei für die Eheſchließung chriſtlicher Nichtunterthanen der 
Pforte beſtehenden gewohnheits rechtlichen Normen. | 
Es find keine pofitiven reichsgeſetzlichen Beſtimmungen vorhanden, welche 
die Anwendung der für das Inland obligatoriſch geltenden Form der CTivil⸗ 
ehe mit der gleichen Wirkung auf die in der Türkei lebenden Deutſchen 
vorſchreiben (vergl. das durch die Reichsverfaſſung zum Reichsgeſetze erhobene 
Geſetz vom 4. Mai 1870 betr. die Eheſchließung und die Beurkundung des 
Perſonenſtandes von Bundesangehörigen im Auslande, ferner das Perſonen⸗ 
ſtandsgeſetz vom 6. Februar 1875 und das Reichsgeſetz über die Konjular- 
gerichtsbarkeit vom 10. Juli 1879). Einer in Jeruſalem abgeſchloſſenen 
Ehe ſolcher Deutſchen kann die bürgerliche Wirkſamkeit nicht entzogen * 
falls dieſelbe nur nach dem in Jeruſalem zur Zeit der Eingehung der 
Ehe geltenden Eheſchließungsrechte eingegangen iſt. Nun hat die türfijche 
Geſetzgebung Beſtimmungen über die Eheſchließung der deutſchen Neichsan⸗ 
gehörigen und Schutzgenoſſen nicht getroffen und es enthalten ſich die türkiſchen 
Behörden der Entſcheidung über die Gültigkeit ſolcher Ehen, erkennen ſie 
vielmehr ohne weiteres als gültig an, wenn der zuſtändige Konſul deren 
Gültigkeit beſcheinigt. Danach iſt zwar die Form der Eingehung ſolcher 
Ehen in der Türkei geſetzlich nicht geregelt; es ſteht aber das türkiſche Recht 
der Bildung eines auf die Form der Eheſchließung bezüglichen Gewohn⸗ 
heitsrechtes nicht entgegen, welchem die gleiche Kraft wie einem Geſetze 
beizumeſſen wäre, das alſo, wenn es die Anerkennung der maßgebenden 
deutſchen Behörden erlangte, zur Folge hätte, daß die unter ſeiner Beobachtung 
geſchloſſenen und darum von den deutſchen Behörden für rechtsgültig erachteten 
Ehen auch von den türkiſchen Behörden als ſolche anerkannt würden. Dieſes 
Gewohnheitsrecht, wonach eine von einem Kirchendiener chriſtlichen Be⸗ 
kenntniſſes vorgenommene kirchliche Trauung eines chriſtlichen Paares von 
den türkiſchen Landesbehörden als eine rechtsgültige Eheſchließung anerkannt 
Ba beſteht nach einer Reihe unverdächtiger Zeugniſſe. Bei der Ausbildung 
eines ſolchen Gewohnheitsrechtes lag es nahe, daß das hergebrachte kirchliche 
Eheſchließungsrecht zum Inhalte des Gewohnheits rechtes gemacht wurde. 
Die kirchliche Eheſchließung ſtellt ſich bei den in der Türkei lebenden katholiſchen 
und evangeliſchen Chriſten als die Übung der von ihnen uber ge 
mitgebrachten Sitte und Rechts anſchauung dar. Auch ift dieſelbe nicht auf die 
fremden Chriſten beſchränkt, ſondern ebenſo die gebräuchliche — und vom Ge⸗ 
ſetze anerkannte Form der Eheſchließung für die chriſtlichen Unter thanen der 
Pforte. Es zeigt ſich hierin die Gemeinſamleit chriſtliche r Anſchauung, 
vermũge deren der bei den fremden Chriſten zur Geltung eines Gewohn⸗ 
ee bei ihren einheimiſchen Glaubensgenoſſen Ge⸗ 
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Wenn in den für den Nachweis des Gewohnheitsrechtes bezogenen 
Zeugniſſen aus Lehre und Rechtſprechung von dem Pfarrer der Barodie 
als dem zuſtändigen Geiſtlichen geſprochen wird, ſo folgt daraus, nach 
proteſtantiſcher Auffaſſung, noch nicht die Ungültigkeit der vor einem nicht 
zuſtändigen Geiſtlichen geſchloſſenen Ehe, während allerdings nach den Grund⸗ 
ſätzen des katholiſchen Eheſchließungsrechtes, wie es durch das Tridentiniſche 
Konzil geſtaltet iſt, eine Ungültigkeit anzunehmen fein möchte. — 

Es iſt in Betracht zu ziehen, daß für die Gültigkeit ſolcher vor 
einem unzuſtändigen Geiſtlichen geſchloſſenen Ehen zwiſchen Proteſtanten 
ein innerer Grund vorhanden iſt, der bei den Katholiken fehlt, und der ſich 
bei den Ehen der Proteſtanten in der Türkei ebenſo wirkſam erweiſen muß, 
wie er für die proteſtantiſche Anſchauung offenbar beſtimmend geweſen iſt. 
Dieſer innere Grund liegt darin, daß nach proteſtantiſcher Auffaſſung der 
Geiſtliche den Akt der Trauung vornimmt, während nach dem katholiſchen 
Kirchenrechte nur ſeine Gegenwart bei Erklärung das Konſenſes der Ehe⸗ 
ſchließenden erforderlich iſt. Letzterer Akt läßt ſich, wenn der Geiſtliche 
unzuſtändig war, vor dem zuſtändigen Geiſtlichen wiederholen; dagegen mußte 
es bedenklich erſcheinen, den von einem angeſtellten Geiſtlichen vorgenommenen 
Trauungsakt trotz des ihm innewohnenden kirchlichen Charakters für un⸗ 
gültig zu erklären und die Wiederholung von einem anderen — dem zu⸗ 
ſtändigen — Geiſtlichen zu verlangen. 

Urteil des Reichsgerichts IV. Civilſen. vom 26. Februar 1891. Entſch. in 
Civilſ. Bd. 27, S. 101. 

4. Gottes läſterung. Beſchimpfende Äußerungen. Beſchimpf⸗ 
ung einer Religionsgeſellſchaft. Eine Gottesläſterung kann auch 
mittels „beſchimpfender Außerungen“, ſowie eine „Beſchimpfung einer Re⸗ 
ligionsgeſellſchaft“ auch durch Behauptung oder Verbreitung ehrenrühriger 
Thatſachen verübt werden. (Der Angeklagte hatte in einer periodiſchen Druck⸗ 
ſchrift die Behauptung aufgeſtellt, „daß der ſogenannte Ritualmord, d. h. 
«dad Ermorden chriſtlicher Kinder zu gottesdienſtlichen Zwecken, ein all⸗ 
jährliches Bedürfnis des Judentums ſei, um fein Opferfeſt und feine «große 
Feſtwoche) mit dem Verſöhnungstage? in einer dem Judengotte wohlge⸗ 
fälligen Weiſe feiern zu können.) 

Wenn auch im allgemeinen zur Anwendung des § 166 St. G. B. 
verlangt werden muß, daß der Angriff beim Beſchimpfen durch eine Roheit 
oder beſonders verletzende Form des Ausdruckes ſich kennzeichne, wodurch an 
ſich die Verachtung oder Nichtachtung deſſen, was Achtung und Verehrung 
erfordert, kundgegeben werde, jo iſt damit doch nicht gejagt, daß „beſchimpfende 
Außerungen“ bezw. eine „Beſchimpfung“ im Sinne des $ 166 St.⸗G.⸗B. 
nur vorliegen könne beim Gebrauche ſogen. Schimpfworte. Vielmehr muß 
anerkannt werden, daß im Falle der Behauptung oder Verbreitung von 
Thatſachen in Bezug auf „Gott“ — insbeſondere den „Judengott“, d. h. 
den Gott nach Maßgabe der jüdiſchen Religionslehre — oder in Bezug auf 
eine Religionsgeſellſchaft — z. B. wie hier die jüdiſche — oder deren Einrich⸗ 
tungen und Gebräuche eine Beſchimpfung auch dann vorliege, wenn die behauptete 
oder verbreitete Thatſache an ſich ſchimpflicher Art iſt, mag auch die Form, in 
der die Behauptung aufgeſtellt oder die Verbreitung vorgenommen wird, eine 
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beſonders rohe nicht jein, namentlich des Gebrauches ſogen. Schimpfworte 
entbehren. Es ſind Thatſachen ſo ehrenrühriger Art denkbar, daß ihre 
Zurückführung auf eine Perſon, eine Geſellſchaft, auf gewiſſe Einrichtungen 
oder Gebräuche, für dieſe ſelbſt geradezu ſchimpflich iſt in dem Sinne, daß 
die Perſon u. ſ. w., von welcher eine ſolche Thatſache behauptet oder verbreitet 
wird, eben wegen des Charakters derſelben ohne weiteres der Verachtung 
preisgegeben wird. In Fällen dieſer Art erfüllt gerade der Umſtand, daß 
die Außerung in der Form der Aufſtellung ehrenrühriger Thatſachen geſchieht, 
den Begriff der Beſchimpfung. — 

Dem guten oder ſchlechten Glauben des Behauptenden iſt kein Gewicht 
beizulegen. 

Bei dem $ 166 St.⸗G.⸗B. handelt es ji) um den Schutz des religiöſen 
Gefühles anderer gegen Verletzungen, welche durch Angriffe hervorgerufen 
werden, die gegen die beſtehende, ſtaatlich anerkannte Ordnung ſich richten. 
Dazu kommt, daß die Behauptung oder Verbreitung ehrenrühriger Thatſachen 
in Bezug auf den Gott, an den man nach den Grundſätzen ſeiner Religion 
glaubt, oder in Bezug auf die Religionsgeſellſchaft, der man angehört, oder, 
ihre Einrichtungen oder Gebräuche gleich verletzend für das Gefühl der 
dadurch Betroffenen und gleich ſtörend für die öffentliche Ordnung iſt, mag die 
Äußerung im guten oder im ſchlechten Glauben gefallen ſein. Die 
Beſchimpfung bleibt — von dem Falle der erwieſenen Wahrheit abgeſehen — 
dieſelbe. Der Glaube an die Wahrheit der ehrenrührigen Thatſache ſeitens 
des Behauptenden nimmt der Behauptung nicht den Charakter der Be⸗ 
ſchimpfung. Die Thatſache ſelbſt iſt an ſich ſchimpflich. 

2 Mr a Reichsgerichts II. Strafjen. vom 2. Juni 1896. Entſch. in Straff. 


Erier. Zeſchemacher. 


Neligionsunterricht von Diſſidentenkindern. Ein Diſſident in Berlin. 
der ſein Kind nicht zum Religionsunterrichte ſchickte und deswegen mit Strafen 
bedroht wurde, erzielte in einer beim Magiſtrat erhobenen Beſchwerde folgende 
bisher noch nicht bekannt gewordene wichtige Entſcheidung: 


Berlin, 13. Oktober 1896. 

Auf den von Ihnen gegen das Straf-Reſolut der ſtädtiſchen Schul⸗ 
deputation vom 11. Oktober 1895 unterm 29. Oktober 1895 eingelegten 
Rekurs wird Ihnen eröffnet, daß das Reſolut aufgehoben und die Strafe 
niedergeſchlagen wird, und zwar aus folgenden Gründen: 

Nach dem geltenden Rechte ſind eheliche Kinder bis zum vollendeten 
vierzehnten Jahre in dem Glaubensbekenntniſſe des Vaters zu unterrichten, 
falls dieſer nichts anderes beſtimmt. 


88 74 ff. II. 2. Allgem. Landrechts. Deklaration vom 21. November 1893. 
Vergl. auch $ 642 II. 2. Allgem. Landrecht. Ä 


Hieraus folgt, daß ein Kind nur dann in einem von dem des Vaters 
abweichenden Glaubensbekenntniſſe unterrichtet werden darf, wenn der Vater 
damit einverſtanden iſt, und weiter, daß der Vater nicht gegen ſeinen Willen 
dazu angehalten werden kann, ſein Kind dem Unterrichte in einer Religion, 
die nicht die ſeine iſt, beiwohnen zu laſſen. Aber ebenſowenig, wie ein 
evangeliſcher Vater gezwungen werden kann, ſein Kind in der katholiſchen 
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dem evangeliſchen Religionsunterrichte teilnehmen läßt. 

Einen ſolchen unzuläſſigen Zwang will aber hier die Schuldeputation 
gegen den . . ausüben, denn nichtevangeliſch iſt nicht nur ein Katholik 
oder Jude, ſondern auch derjenige, der in Gemäßheit des Geſetzes vom 
14. Mai 1873 (G.⸗S. S. 207) zu gerichtlichem Protokoll ſeinen Austritt 
aus der evangeliſchen Kirche erklärt hat. Dies hat der ... gethan. Nach 
ſeiner Austrittserklärung iſt es unzweifelhaft, daß er ſich nicht zu dem 
evangeliſchen Glauben bekennt. 

Und deshalb entbehrt die behördliche Beſtimmung, die das Kind dem 
evangeliſchen Religionsunterrichte überweiſt, jeder geſetzlichen Grundlage. 
War aber dieſe Beſtimmung ungeſetzlich, ſo ſind es auch die darauf fußen⸗ 
den, lediglich die Teilnahme des Mädchens an dem evangeliſchen Religions⸗ 
unterrichte bezweckenden Zwangsmaßregeln der Schuldeputation. 

Ob in anderer Weiſe gegen den .. vorgegangen werden könnte, 


darf hier dahingeſtellt bleiben. Die folgenden Beſtimmungen: 
8 11 II, 12 A. L.⸗R. „Kinder, die einer anderen Religion, als welche in der 
öffentlichen Schule gelehrt wird, nach den Geſetzen des Staates erzogen werden ſollen, 
konnen dem Religionsunterricht in derſelben beizuwohnen nicht angehalten werden.“ 


II, 2 A. L.⸗R. „Der Vater muß dafür ſorgen, daß das Kind in der 


Religion — den nötigen Unterricht — erhalte.“ 

Art. 21, Abſ. 2 der Verfaſſungs⸗Urkunde vom 31. Januar 1850: „Eltern 
dürfen ihre Kinder nicht ohne den Unterricht laſſen, welcher für die öffentliche 
Volksſchule vorgeſchrieben iſt.“ 

ſtatuiren allerdings eine Pflicht der Eltern, ihre Kinder irgend einem 


Religionsunterrichte zuzuführen, ob und welche Zwangsmittel aber zur Er⸗ 


füllung dieſer Verpflichtung gegen die Eltern gegeben ſind, intereſſirt hier 
nicht. Denn mittels eines ſolchen Zwanges könnte der Vater doch nur dazu 
angehalten werden, daß er ſein Kind in der von ihm beſtimmten oder 
mangels einer ſolchen Beſtimmung in ſeiner eigenen Religion unterweiſen 
läßt. Falls er aber einer Religionsgeſellſchaft, deren Bekenntnis Gegenſtand 
eines Unterrichts ſein könnte, überhaupt nicht angehört, ſo dürfte er auf 
Grund der obigen Beſtimmungen äußerſtenfalls dazu gezwungen werden 
können, eine Religion zu beſtimmen, in der ſein Kind unterrichtet werden 
ſoll. Jedenfalls müßte erſt durch ein geſetzlich zuläſſiges Verfahren feſt⸗ 
geſtellt ſein, an welchem Religions⸗Unterricht das Kind nach den beſtehenden 
Geſetzen teilzunehmen hat, bevor gegen den Vater ein Strafverfahren wegen 
Schulverſäumnis des Kindes eingeleitet werden könnte. 


In dem vorliegenden Falle fehlt es völlig an dieſer notwendigen Vor⸗ 


ausſetzung des Strafverfahrens. 
Das angegriffene Straf⸗Reſolut mußte daher, wie geſchehen, als un⸗ 
geſetzlich aufgehoben werden. 
Magiſtrat hieſiger Königlichen Haupt⸗ und Reſidenzſtadt. 
(gez.) Zelle. 
Der Prachteinband eines trieriſchen Evangeliariums aus dem 12. 


Jahrhundert. Durch eine Photographie, welche der Beſitzer einer der be⸗ 
deutendſten Privatbibliotheken Englands, der edle Earl of Crawford in London, 


Religion unterweiſen zu laſſen, ebenſowenig darf einem nichtevangeliſchen 
Vater gegenüber ein Zwang dahin ausgeübt werden, daß er ſein Kind an 
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vor kurzem in je einem Exemplar der Stadtbibliothek und dem Domſchatz 
zu Trier zu überſchicken die Güte hatte, iſt ein Erzeugnis der mittelalterlichen, 
trieriſchen Goldſchmiedekunſt bekannt geworden, von dem man bisher in Trier 
nichts gewußt hat. Die ſehr gut gelungene Photographie gibt in natürlicher 
Größe von 42 em Länge und 27 em Breite einen Prachtbuchdeckel wieder, 
der ſich leider ohne das dazu gehörige Manuſkript ſeit Jahren in der be⸗ 
rühmten Bibliothek des Earl of Crawford befindet. Der ganz hervorragende 
Wert dieſer herrlichen Arbeit mag es rechtfertigen, wenn in Folgendem eine 
ausführliche Beſchreibung gegeben wird. 

Der obere Deckel zeigt auf der Schauſeite in der Mitte eine 29 qem 
lange und 12 em breite Elfenbeintafel, auf der übereinander drei Scenen 
aus dem Evangelium in halb erhobener Reliefarbeit dargeſtellt ſind. Das 
oberſte Feld enthält ein Bild der Erſcheinung Chriſti vor den Frauen 
am Grabe, an deſſen Thüre ein Engel mit dem Botenſtab ſteht. Das mittlere 
Feld zeigt die Himmelfahrt des Herrn. Chriſtus iſt abgebildet in einer 
Mandorla aufwärts ſchwebend, die Linke hält das Kreuz feſt, die erhobene 
Rechte wird von der Hand des Vaters erfaßt, die aus den Wolken heraus 
ſichtbar wird. Zwei Engel ſchweben aus den Wolken wie den Herrn begrüßend 
herab. Unter dem Bilde des Heilandes ſtehen auf der Erde zwei andere 
Engel, die mit erhobenem Arm aufwärts zeigen und ſich den Apoſteln zuwenden, 
die mit Maria rechts und links in bewegter Haltung Platz gefunden haben. 


Das unterſte Feld zeigt eine merkwürdige Darſtellung der Herabkunft 
des hl. Geiſtes. Die zwölf Apoſtel ſind ſitzend abgebildet in einem Raume, 
der ſich den beiden Seiten eines ſpitzwinkeligen Dreiecks anpaßt und in der 
Mitte ein kleines Dreieck freiläßt. Über den Apoſteln erſcheint die Hand 
Gottes inmitten vieler Strahlen, die aus dem durch einen kleinen Kreis⸗ 
abſchnitt angedeuteten Himmel hervorgehen. Im Hintergrunde ſoll rechts und 
links durch kleine Säulenhallen, an deſſen Säulen aufgerollte Teppiche ſichtbar 
ſind, an den Abendmahlſaal erinnert werden. In dem kleinen Dreieck, um 
welches ſich die Sitze der Apoſtel gruppiren, ſteht ein neunſeitiges Gefäß, 
welches mit kleinen runden Gegenſtänden, die wie kleine Brote ausſehen, 
angefüllt iſt. Offenbar ſoll das Gefäß in einer im Mittelalter ſehr beliebten 
Weiſe die Wahrheit verſinnbilden, daß mit dem Pfingſtwunder die Thätigkeit 
des hl. Geiſtes nur begonnen hat, und daß ſich dieſelbe fortſetzt in der Kirche 
Gottes hauptſächlich durch das allerh. Altarsſakrament. Eine ähnliche Vor⸗ 
ſtellung enthält der berühmte Egbert⸗Kodex (aus dem 10. Jahrhundert) 
in der Stadtbibliothek zu Trier, in vollkommenerer Weiſe iſt ſie in dem 
Evangeliarium des Trierer Kurfürſten Kuno von Falkenſtein aus dem 
Jahre 1380, das in der Domſchatzkammer aufbewahrt wird, wiederholt. Hier 
befindet ſich auf dem Pfingſtbild ein bis an den Rand gefüllter Brunnen, 
auf deſſen Waſſer kleine runde Hoſtien ſchwimmen; rings um den Gnaden⸗ 
brunnen ſtehen Leute mit Schöpfgefäßen, das aus Röhren zur Erde nieder- 
rinnende Waſſer wird von Hunden gierig aufgeleckt. Zur Erklärung des 
Gnadenbrunnens dient die Inſchrift: „Communis vita“. Die drei ſoeben 
beſchriebenen Scenen ſind durch einen kleinen Stab abgegrenzt, welcher aus 
Perlen und länglichen Stückchen gebildet iſt. Rings um die drei Felder läuft 
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ſich dann noch ein ſchmaler RNundſtab legt. 


Die Schnitz arbeit der Elfenbeintafel iſt eine derbe und vielfach unbeholfene, 
f zeigt ſie in der Anordnung wie in dem lebendigen Ausdruck der ver⸗ 


— Figuren großes Geſchick; ſie dürfte wohl dem 11. oder 10. Jahr⸗ 
hundert zuzuſchreiben fein. 


Eine viel weiter fortgefchrittene Technik gibt ſich in dem Rahmen 


kund, der an den Längsſeiten in einer Breite von 7 em, an den oberen und 
unteren Nandſeiten in einer Breite von 6 em rings um die Elfenbeinſchnitzerei 
gelegt iſt. Dieſer Rahmen iſt in rechteckige Felder eingeteilt, welche abwechſelnd 
mit Figuren in getriebener Arbeit und Filigranranken mit Edelſteinen verziert 
find. Die Figuren find in Zeichnung und Ausführung vortrefflich gelungen, 


die Haltung, Bewegung und Faltenwurf ſind vorzügliche Leiſtungen der 
romaniſchen Kunſtübung, wie ſie in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts 


in Geltung war. 

Die Mitte des oberen Randes nimmt die Figur Chriſti ein, der in 
majeſtätiſcher Haltung auf dem Throne ſitzend dargeſtellt iſt, die Rechte iſt 
zum Segnen erhoben, die Linke iſt auf ein Buch geſtützt, das der Herr über 
dem linken Knie hält. Die Inſchrift Jeſus Chriſtus iſt in griechiſchen 
Majuskeln gegeben. Dieſer Figur Chriſti entſpricht am unteren Rande des 
Rahmens das Bild der Gottesmutter, die ebenfalls auf einem Throne 
ſitzend dargeſtellt iſt. Maria hält auf dem Schoße das göttliche Kind, welches 
lächelnd zur Mutter aufſchaut und mit ſeinem rechten Händchen der Mutter 
Kinn berührt. Die rechte Hand Marias ſcheint dem Kind eine Frucht dar⸗ 
zureichen. Die dem lieblichen Bildchen beigefügte Inſchrift lautet: „Sancta 
Maria, mater Domini“. Die übrigen Figuren ſtellen die Apoſtel Petrus 
und Paulus, Andreas, Jakobus, den Bruder des Herrn, Philippus und 
Matthias, ſodann Johannes, den Täufer, die heiligen Diakone Laurentius 
und Stephanus, den hl. Erzbiſchof Agritius (von Trier), die hh. Cäcilia und 
Agnes, Urſula und Katharina, Petronilla und Maria Magdalena dar und 
ſind zu je zwei in die einzelnen Rechtecke verteilt. Beachtenswert iſt, daß 
neben dem hl. Matthias, dem Patrone Triers, der hl. Erzbiſchof Agritius 
ſteht. „Der hl. Agritius wanderte, nachdem er die Zeit ſeiner biſchöflichen 
Amtsverwaltung vollendet hatte, zum Herrn und ward neben dem Leibe 
des hl. Eucharius begraben“, erzählen die Gesta Monum. Germ. VIII. 


p- 153. Alle dieſe Figuren find durch ihre gewöhnlichen Symbole wie durch 


beigefügte Inſchriften kenntlich gemacht. 


Auch die Filigranarbeit, welche, wie ſchon geſagt, die übrigen Rechtecke 


ausfüllt, iſt eine vorzügliche Leiſtung. Die Ranken, an denen die Filigran⸗ 
technik ſich zeigt, legen ſich in ſchönen Formen um die als cabochon gefaßten 
Edelſteine und endigen ſtets in ſechsblättrigen kleinen Filigranroſetten. Unter 
den Edelſteinen find, ſoweit ſich aus der Photographie beurteilen läßt, fünf 
antike Gemmen und eine ſogenannte Aſen⸗Gemme, mit welchem Namen man 
in neuerer Zeit eine Art geſchnittener Steine bezeichnet, in denen nur die 
Gerippe menſchlicher Figuren roh eingeritzt ſind. Zwei der antiken Gemmen, 
eine Juſtitia (2) und ein Tier darſtellend, find in feinſter Technik geſchnitten, 
eine dritte zeigt einen Heiligen mit Schwert und Strahlennimbus. 


Umrahmung ein breiter Kranz von tief ausgeſchnittenen Blättern, um 
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Der untere Deckel iſt auf der äußeren Seite mit demſelben reichen 
Schmuck verſehen, wie der bereits beſchriebene obere Deckel. Auch hier nimmt 
die Mitte des Deckels eine in drei Felder geteilte Elfenbeintafel mit bibliſchen 
Darſtellungen in Reliefarbeit ein. Hier ſehen wir unter einander abgebildet: 
Die Verkündigung Mariä, die Geburt Chriſti und die Taufe Chriſti. Auch 
dieſe Bilder haben trotz der derben Ausführung in ihrem Entwurf und ihrer 
lebenswahren Auffaſſung einen eigentümlichen Reiz. Bei der Darfiellung der 
Verkündigung iſt der Raum als eine doppelte Bogenhalle gedacht, rechts 
ſitzt Maria, ſtaunend dem Engel zugewendet, der, als Himmelsbote mit dem 
langen Botenſtab erſcheinend, mit lebhaftem Geſtus die frohe Botſchaft aus⸗ 
ſpricht. Maria hat die ausgeſtreckte Rechte feſt auf die Bruſt gepreßt, während 
die Linke etwas wie eine Buchrolle oder Spindel hält. In der Darſtellung 
der Geburt Chriſti nimmt die kaſtenartig geſtaltete Krippe mit dem Jeſus⸗ 
kind die Mitte des Raumes ein, rechts daneben ruht Maria in halbſitzender 
Stellung, während der hl. Joſeph links neben der Krippe ſitzt, das Haupt 
mit dem freudig bewegten Blick auf die Hand ſtützend. 

Die Taufe des Herrn iſt ganz in der Weiſe dargeſtellt, wie ſie das 
frühe Mittelalter beſtändig feſthielt. Chriſtus ſteht mit dem breiten Lenden⸗ 
ſchurz angethan im Jordan, der durch einen aus einer Urne Waſſer aus⸗ 
gießenden Waſſergott ſymboliſirt wird; zwei Engel ſtehen zur Seite mit den 
Kleidern Chriſti, während Johannes dem Herrn die Hand auf das Haupt 
legt, auf welches ſoeben der hl. Geiſt in Geſtalt einer Taube herabſchwebt. 

Auch die Umrahmung dieſer Elfenbeintafel des unteren Deckels 
gleicht in der Anordnung und Ausführung ganz derjenigen des oberen Deckels. 
Hier nimmt den Ehrenplatz der hl. Johannes Evangeliſta ein, der 
mit einem doliolum (2) abgebildet iſt und in der Linken ein Schriftband 
hält. Um 1105 behaupten die Gesta Trev., die Euchariuskirche ſei an⸗ 
fänglich dem hl. Johannes geweiht geweſen, und zwar verſtehen die meiſten 
Handſchrifſten darunter Joa. Evangelista. Dem entſprechend gab auch 
Bapft Eugen III., als er am 13. Januar 1148 in der neu ausgebauten 
Matthias⸗Euchariuskirche den Hochaltar weihte, dieſem Altar die hh. Johannes 
Evangeliſta, Eucharius, Philippus, Jakobus und Stephanus als Patrone. 
Ihm gegenüber auf dem untern Rand iſt das Bild des hl. Eucharius angebracht 
mit der Inſchrift Sanctus Eucharius primus Trevirorum 
Archiepiscopus. Weiterhin find von den Nachfolgern des hl. Eucharius 
dargeſtellt der hl. Valerius und der hl. Maternus, der hl. Cyrillus und 
Modeſtus und der hl. Celſus. Die vier erſt Genannten tragen wie der 
hl. Eucharius den Biſchofsſtab, der hl. Celſus erſcheint ohne biſchöfliche 
Inſignien. Wie P. Beiſſel in ſeinem Buche „Die Geſchichte der Trierer 
Kirchen Bd. I. S. 180 nachweiſt, erſcheint Celſus zuerſt in einem Kodex 
des Vatikan nach 1078 in dem Trieriſchen Biſchofskatalog, während er in dem 
um 1105 geſchriebenen Codex der Geſta fehlt. In dieſem Schwanken der 
alten Uberlieſerung über Celſus liegt wohl der Grund, daß er ohne biſchöf⸗ 
liche Abzeichen auf unſerm Deckel abgebildet iſt. Er ſteht hier neben dem 
Hl. Ordensſtifter Benediktus. 

Über den heiligen Cyrillus f um 456) jagen die Geſta !, er habe 


) Gesta. Monumenta Germ. VIII. pag. 158. 
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die zerſtörte Kirche des hl. Eucharius erneuert, deſſen Gebeine und die ſeiner 


Nachfolger in dieſelbe übertragen und ſei auch dortſelbſt beerdigt worden. 
Auch Biſchof Modeſtus (F um 480) ward in der St. Euchariuskirche beigeſetzt !). 

Aus den bereits erwähnten Beziehungen der genannten Heiligen zu der 
alten Abtei St. Eucharius, welche ſeit dem 12. Jahrhundert den Namen 
St. Matthias führte, iſt mit Sicherheit zu entnehmen, daß wir in unſerem 
Prachtdeckel ein Kunſtwerk beſitzen, welches entweder in der Abtei St. Matthias 
oder doch wenigſtens für dieſe Abtei angefertigt worden iſt. 

Auch die übrigen Heiligenfiguren bieten für die Trierer Geſchichte wie 
für die Ikonographie der Heiligen überhaupt manches Bemerkenswerte. In 
einem der Felder ſtehen neben einander Kaiſer Konſtantin und ſeine Mutter 
St. Helena. Konſtantin trägt eine gezackte Kaiſerkrone, in der Linken hält 
er den Reichsapfel mit dem Kreuze und in der Rechten das Scepter. Merk⸗ 
würdigerweiſe hat Konſtantin den Nimbus, was vielleicht nur auf ſeine 
Kaiſerwürde hinweiſen ſoll, aber auch auf die Verehrung hindeuten kann, 
welche Konſtantin im Morgen- und Abendland in einzelnen Kirchen genoß. 
So haben manche Heiligen⸗Kalender im Mai ein Feſt mit der Bemerkung: 


Memoria sanctorum gloriosorum a Deo coronatorum 


atque apostolis aequalium imperatorum Uonstantini et 
Helenae. (Bolland. Die maii XXI.) 

Auch die hl. Helena trägt Krone und Nimbus und hält mit beiden 
Händen ein längliches Käſtchen mit Giebeldach, offenbar, um an die koſtbaren 
Reliquien zu erinnern, welche die Heilige der alten Überlieferung gemäß 
nach Trier gebracht hat. Neben den beiden Figuren ſteht die Inſchtift: 
Constantinus Rex und Helena Regina. 

Beſonders intereſſant ſind ferner die Bilder der hl. Mutter Anna 
und ihres Gemahles Joachim, die in einem der Felder neben einander 
geſtellt ſind. Anna wird ausdrücklich als „Mater Dominae nostrae“ be⸗ 


zeichnet, während bei Joachim nur der Name angegeben wird. Unſere 


Darſtellung wird eines der früheſten Bilder der Eltern Mariä im Abend⸗ 
lande ſein, wo ja die Verehrung derſelben viel ſpäter aufkam als im Orient. 


So jagt der hl. Petrus Damiani (f 1072) noch, man kenne die Namen der 


Eltern der ſeligſten Jungfrau nicht und nach ihnen zu forſchen bezeichnet er 
als eitle Neugier. Zwei andere Figuren, die mit einem Buch abgebildet ſind, 
haben die Bezeichnung Maria, und zwiſchen ihnen ſtehen die Worte: Sorores 
Dominae nostrae. Offenbar knüpft dieſe Darſtellung an das Proto⸗ 
evangelium Jacobi an, welches im Oriente große Achtung genoß, im Abend⸗ 
lande aber von den Vätern und Päpſten als apokryph vielfach zurückgewieſen 
wurde. Hier fand die Legende erſt mehr Eingang, ſeitdem ſie in die ſog. 
goldene Legende des Jacobus a Voragine (f um 1300) aufgenommen worden 
war. Dieſelbe erzählt: „Bald nach der Opferung Jeſu im Tempel ſei 
Joachim geſtorben, und Anna habe auf göttliche Eingebung den Kleophas⸗ 
geheiratet und ihm eine Tochter geboren, welche ſie gleichfalls Maria nannte. 
Als aber auch dieſer mit dem Tod abgegangen, habe fie ſich mit Salomas 
vermählt und zum drittenmal eine Tochter Maria geboren. Von dieſen 


) Brower, Annal. Trev. I. pag. 301. Acta SS. 24. Febr. III, pag. 469. 
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beiden letztern habe die eine Alphäus, die andere Zebedäus zum Weibe 
genommen. Durch Alphäus ſei jene Mutter des Jakobus, Simon, Joſeph 
und Judas, durch Zebedäus dieſe Mutter des Johannes und Jakobus geworden.“ 
Wie aus den Bildern auf unſerm ſicher dem 12. Jahrhundert angehörigen 
Prachtdeckel hervorgeht, war dieſe Legende ſchon früher im Abendland ver⸗ 
breitet. Im 16. Jahrhundert entſpann ſich über die Angaben der dreimaligen 
Ehe Annas ein heftiger Kampf, in welchem ſich Baronius und Bellarmin für 
die einmalige Vermählung ausſprechen. Endlich haben auf dem breiten Rahmen 
noch Platz gefunden die Bilder der heiligen Biſchöfe Nikolaus und Martinus 
und die der hl. Jungfrauen Scholaſtika und Severa. Die beiden 
Biſchöfe Nikolaus und Martinus genoſſen in Trier beſondere Verehrung, war 
doch im Jahre 1121 in dem neu erbauten Weſtchor der Domkirche ein Nikolaus⸗ 
altar errichtet worden, in welchem auch Reliquien des Heiligen beigeſetzt 
waren. Auch der hl. Martinus erfreute ſich in Trier großer Verehrung, 
beſonders ſeit der Erzbiſchof Magnerikus (F 596) die Kirche und die ſpäter 
ſo weit berühmte Abtei St. Martin gegründet und eine zweite Kirche zum 
hl. Martin auf dem Marsberge bei Trier erbaut hatte. 

Die hl. Scholaſtika erhielt ihren Platz auf dem Prachtdeckel deshalb, 
weil fie als Schweſter des Ordenspatriarchen St. Benediktus in allen Bene⸗ 
diktiner⸗Klöſtern beſonders verehrt wurde. Daß die Mönche von St. Matthias 
auch die hl. Severa durch Aufnahme ihres Bildniſſes auszeichneten, iſt leicht 
erklärlich, war doch die hl. Severa Abtiſſin des von ihrem Bruder St. Modo⸗ 
aldus in Trier nach der Regel des hl. Benediktus gegründeten Kloſters 
zum hl. Symphorian. Zudem beſaß die St. Matthiaskirche ſeit den Tagen 
des Erzbiſchofs Ludolph (993 — 1008) die Reliquien der hl. Severa. 

Obgleich in der Beſchreibung die vielfachen intereſſanten Einzelheiten, 
welche bei der Betrachtung der zahlreichen Heiligenfiguren auffallen, über⸗ 
gangen find, erhellt doch aus den gegebenen Notizen, daß wir es hier mit einer 
vorzüglichen Leiſtung der mittelalterlichen Kunſtübung, welche auch in den 
Benediktinerabteien Triers ſo herrlich erblühte, zu thun haben. Wenn auch 
zu bedauern iſt, daß dieſes Erzeugnis Trieriſcher Kunſt wie ſo viele hundert 
andere dem heimiſchen Boden entführt iſt, ſo dürfen wir uns doch ſeiner um 
ſo mehr erfreuen, als es einer Sammlung angehört, in der es jederzeit 
von Freunden der Kunſt und Geſchichte geſehen und ſtudirt werden kann. 

Erier. Joſ. Hulley. 


Mulier taceat in ecelesia. In Amerika, jo berichtet die Chronik 
der chriſtl. Welt‘ (19. Nov. 1896), gibt es chrijiliche Gemeinden, die ſich 
längſt über den alten Satz: Mulier taceat in ecelesia hinweggeſetzt haben 
und ſich von Frauen predigen, tröſten und die Sakramente reichen laſſen. 
Aber noch iſt von keinem Kirchenkörper die Gleichberechtigung der Frau 
mit dem Manne offiziell anerkannt worden. Die Erledigung der Frauen⸗ 
frage war es, auf die alle Delegaten der in Cleveland, Ohio tagenden 
Generalkonferenz der biſchöflichen Methodiſten in den erſten Tagen des 
Monats Mai Beredtſamkeit und Aufmerkſamkeit wendeten. Es ſollte ent⸗ 
ſchieden werden, ob zur Vertretung auf der Generalkon erenz auch Frauen 
berechtigt ſeien. 


Die erſte bedeutſame Abſtimmung fand nicht über das Prinzip, ſondern 
darüber ſtatt, ob man den vier weiblichen Delegaten, die unter der Voraus⸗ 
ſetzung einer für die Frauen günſtigen Entſcheidung ſich ſchon zu dieſer 
Generalkonferenz eingefunden hatten, Sitz und Stimme gewähren ſolle oder 
nicht. Mit 425 gegen 98 Stimmen erklärte die Verſammlung die vier 
Frauen für vollberechtigte Glieder der Konferenz. Doch ſollte dieſer Be⸗ 
ſchluß nur ad hoc gelten und keinen Präcedenzfall bilden. Die prinzipielle 
Entſcheidung dagegen ſollte durch eine Abſtimmung ſämtlicher zur biſchöflich⸗ 
methodiſtiſchen Gemeinſchaft gehörigen Paſtoren erfolgen. Dieſe fand un⸗ 
mittelbar nach der Generalkonferenz ſtatt. Die erforderliche Dreiviertel⸗ 
Majorität für den Zuſatz zur Verfaſſung, der den Frauen Vertretungsrecht 
ſichern ſollte, kam nicht zu ſtande. Über 10000 Prediger in Amerika und 
Europa gaben ihre Stimmen ab, und es fehlte nach der Berechnung des 
North Western Advocate nur noch an 53 Stimmen, um das erwünſchte 
Ziel zu erreichen. Die Schuld ſchiebt dieſes Blatt auf die deutſchen Metho⸗ 
diſten, die faſt ausnahmslos gegen das Amendement ſtimmten. Immerhin 


der Bewegung bedarf, um bald zu dem erhofften Ziel zu gelangen. 

Und das Wort des Apoſtels? Nun, das braucht uns in Zukunft nicht 
weiter zu kümmern. Der bekannte Berliner Profeſſor O. Pfleiderer hat 
nämlich kürzlich bei Eröffnung des Viktoria⸗Lyceums in Berlin erklärt und 
im Novemberheft der „Frau“ ausgeführt, daß das „mulier taceat in 


ii neues Geſangbuch. Einige Gemeinden jedoch wollen das bisherige Geſang⸗ 
l buch beibehalten; und für dieſe tritt in der ‚Proteft. Kirchenzeitung (1896, 
il 39, 40, 41) der Greifswalder Paſtor Heyn in die Schranken. Er wirft 
in dem neuen Geſangbuche 1. mancherlei Geſchmackloſigkeiten und 2. „zu viel 
17 Dogmatik“ vor. 
1 Ad 1 teilt er folgende, allerdings nicht ſonderlich poetiſche Strophen mit: 
4 I Du (Gott) bift die — Quelle, 
Dir ich mein Herzkrüglein ſtelle, 
aß mit Troſt es fliehen voll voll, 
15 So wird meiner Seele wohl — 
3 H Eins geht ‚hier, das andere dort 
In die ew'ge Heimat fort, 
Ei Ungefragt, ob die, ob der 
Uns nicht hier noch nützlich wär — 


he r in Kaufung teurer Waren 

flegt man ſonſt — Geld zu ſparen, 
JE | Aber du willſt für die Gaben N 
4 Deiner Huld kein Geld nicht haben, 
A Weil in allen Bergwerksgründen 
N | Kein ſolch Kleinod ift zu au finden, 
Das die blutgefüllten Schalen 


1 Und dies Manna kann bezahlen. 


111 Wenn zwei Seelen ſich beſprechen, 
So ift Er der dritte Mann. 


zeigt dieſer Ausgang, daß es keiner allzu großen Anſtrengung der Freund 


I 5 ii ecelesia“ nicht ein Wort des Apoſtels Paulus, ſondern ein ſpäteres Ein- 
V ſchiebſel iſt. — Werden aber da die Damen dem Herrn Profeſſor dankbar fein! 


ih Pommerſche Geſangbücher. Die Provinz Pommern erhielt kürzlich ein 
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Du bift mir ſtets vor Augen, 

Du liegft mir in meinem Schos, 

Wie die Kindlein, die noch jaugen (ſpricht 
ott zu Zion). 

Was iſt der Menſch? Ein Erdenklos, 

Kommt von der Mutter nackt und blos. 


Fürn Tod kein Kraut gewachſen iſt, 
mein frommer Chriſt. 

Ad 2 iſt es überaus intereſſant, wie Heyn ſeinen Vorwurf begründet. 
Er ſchreibt: „Fort und fort wird betont, daß Jeſus in ſeinem Leiden alle 
Strafen für unſere Sünden getragen und dadurch erſt Gottes Zorn geſtillt 

Die Abendmahlslieder reden mit beſonderer Vorliebe von dem Eſſen 
des Leibes, ja des Fleiſches und dem Trinken des Blutes Chriſti. Die 
Tauflieder kennen faſt gar keine andere Anſchauung, als daß die Taufe die 
Erbſünde tilge, das Kind von allen ſeinen Sünden abwaſche und es 
innerlich erneuere. Gerne iſt von dem Herrn Chriſtus als von unſerm 
Gott oder als von dem Schöpfer die Rede. Kurz: das neue Geſangbuch 
hebt mit einer unverkennbaren Gefliſſentlichkeit die Dogmen hervor, die eine 
einfache Frömmigkeit nicht kennt.“ 

Man wird fragen: wenn dies alles „abſtoßende Dogmatik“ iſt, was 
dann überhaupt noch vom Chriſtentum in einem Geſangbuche übrig bleibt. 
Heyn gibt uns eine Probe von dem Chriſtentum, wie er es verſteht. Er 
erklärt die „Erlöſung“ von unſern Sünden, wie folgt: „Meine Stellung 
zur Sache iſt die folgende. Jeſus hat als Erſter und Einziger den ihm 
wie jedem anderen aufgetra enen Kampf wider das Böſe ſiegreich durch 
geführt. Durch die von ihm in ſchweren Verſuchungen behauptete ſittliche 
Vollkommenheit hat er die Sünde prinzipiell überwunden. Nun kann alſo 
der durch ſeinen Tod Vollendete, ſobald ich mich nur unter die Erziehung 
ſeines Geiſtes ſtelle, auch mir den Kampf gegen meine Sünde erfolgreich 
durchführen helfen, mir die Unluſt zum Guten (die Feindſchaft wider Gott) 
aus dem Herzen nehmen und alſo mein Erlöſer und Verſöhner werden. (I) 


„Den römiſchen Chriſten das Evangelium“. Unter dieſem Titel 
hat der geweſene Paſtor Axenfeld einen Aufruf erlaſſen. Die Stöckerſche 
Kirchenzeitung (Litt. Beilage 14, 1896) meint dazu, dieſer Aufruf könne 
bei Proteſtanten natürlich (1) nur Billigung finden. „Doch,“ heißt es richtig 
weiter, „iſt die Aus führung ſchwer, jo lange in unſerer proteſtantiſchen 


| Kirche die altchriſtlichen Glaubenslehren nicht mehr feſtgehalten werden. 


laſſen. 


Übrigens iſt die Berührung der Katholiken mit dem Evangelium doch 
häufiger, als der Verfaſſer meint.“ Alſo! — 


lber das „ unbetaunte Leben Jeſu von Notowitſch, welches vor einigen 
Jahren viel Aufſehen erregte, haben wir in dieſer Zeitſchrift 1895 S. 367 
berichtet. Seither iſt über den Verfaſſer mehr Licht verbreitet worden. 
Ein ſchweizeriſcher Ingenieur veröffentlicht ſoeben in der ‚Gazette de Lauſanne“ 
Enthüllungen über Notowitſch, welche dieſen klar als Schwindler erkennen 
Er ſchreibt u. a.: „Ich kenne den Autor des Buches, Nikolaus 


Notowitſch, ſehr gut, ich vermute, daß es für das große Publikum unterhaltend. 
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genug fein wird, von der wirklichen Odyſſee dieſes traurigen Herrn während 
ſeines kurzen Aufenthaltes in dem Lande des Maharadſcha von Jamoo und 
Kaſchmir unterrichtet zu werden. Es iſt beinahe unnötig vorauszuſchicken, 
daß ſein berüchtigtes Buch nur ein Gewebe von Lügen und Prahlereien, 
von der erſten bis zur letzten Seite iſt. | 

Während meines ganzen Aufenthaltes in Kaſchmir, von 1886—89, 
habe ich nun Tag für Tag mit der größten Genauigkeit alle nur einiger⸗ 
maßen intereſſanten Vorfälle meines Daſeins im Himalaya aufgezeichnet und 
ich will aus meinem Tagebuche mit unterſtützenden Datumangaben, zur Er⸗ 
bauung des Leſers des „unbekannten Lebens Jeſu“, mitteilen, was Bezug 
auf den berüchtigten Notowitſch hat. Zur Zeit ſeiner Reiſe durch unſer 
Land bewohnte ich mit meinem Freunde Peychaud aus Bordeaux den Bungalow 
von Poopkar, einige Minuten von Srinagar, der Hauptſtadt von Kaſchmir 
und Sommerreſidenz des Maharadſcha, gelegen. Peychaud, gegenwärtig Wein⸗ 
gutsbeſitzer bei Bordeaux, hat in Kaſchmir während 12 Jahren, von 1880 
bis 1892, als Direktor der Rebenkulturen des Maharadſcha gelebt. Er kennt 
die Odyſſee Notowitſchs ebenſogut wie ich und iſt gern bereit, meine Angaben 
mit ſeinem Zeugnis zu beglaubigen. 

Als Notowitſch am 21. Oktober 1887 in Srinagar ankam, wurde er von 
uns wie ein Freund empfangen, dank eines Empfehlungsbriefes, den er uns von 
dem Forſchungsreiſenden Bouvalot brachte. Das, was Notowitſch in ſeinem Buche 
bis zu ſeiner Ankunft in Srinagar erzählt, iſt unvernünftiges Zeug, dumme 
Geſchichten, kaum wert, unterſucht zu werden. Lügen find es, dieſe ſchreck⸗ 
lichen Beiſpiele ſeiner ſchwierigen und gefahrvollen Reiſe; Erfindungen ſind 
die blutgierigen Skorpione von Hori, welche unſern Helden zwingen, die 
ganze Nacht eine brennende Fackel in der Hand zu halten, was äußerſt er⸗ 
müdend ſein mußte! Nicht eine Seite enthält nur einen Schein von Wahrheit, 
alle ſeine Erzählungen ſind übertrieben und lächerlich. Nicht eine Thatſache, 
ſelbſt die unbedeutendſte, iſt genau. Vom 25. Oktober, dem Tage ſeiner 
Abreiſe, bis zum 12. November, dem Tage ſeiner Rückkehr, hatten wir 
keine Nachrichten von dem geiſtvollen Erfinder des „unbekannten Lebens 
Jeſu“, aber es iſt überflüſſig zu wiederholen, daß in dieſer zweiten 
Phaſe ſeiner Reife die Grauſen erregenden Abenteuer der Seiten 34— 47 
ſeines Buches niemals anders exiſtirt haben als in ſeiner fruchtbaren Ein⸗ 
bildung. Ich habe gelacht, daß mir die Thränen aus den Augen geſtürzt 
ſind, als ich von ſeinem Übergang über den Paß Gully und ſeine Reiſe 
durch das Sindthal las (Seite 35 und folgende), eines der lachendſten 
Thäler, die ich auf meinen zahlreichen Pilgerfahrten im Himalaya geſehen 
habe. — Nun fehlten alſo direkte Nachrichten von Notowitſch bis zum 
12. November, dem denkwürdigen Tage, der uns eine Depeſche von ihm 
brachte, die ich noch beſitze, aus Sonamurg, fünf Tagereiſen von Srinagar 
kommend, in welcher er uns mitteilte, daß er, veranlaßt Ladakb zu verlaſſen, 
auf ſeiner Rückreiſe in einen Abgrund geſtürzt wäre, ſich ein Bein und die 
Kinnlade gebrochen hätte und uns im Namen Brahmas Wiſchnus und 
Schiwas — Iſſa⸗Jeſus war noch nicht erfunden — bat, ihm einen Trag⸗ 
ſeſſel zu ſchicken. Da, nach drei Tagen, zur Geiſterſtunde, es ſchlug gerade 
Mitternacht, wird uns die Ankunft des vnerſchütterlichen Tartarin gemeldet, 
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der, von dem kleinen See, welcher die Anſiedelung von Poopkar umſpielt, 
kommend, gleich darauf mit Fleiſch und Bein — kein Geſpenſt — vor uns 
ſtand. Er war flott auf den Füßen und bewaffnet mit ſeinen 32 Zähnen, 
die bald damit fertig waren, ein majeſtätiſches Huhn zu vertilgen, das von 
einer oder zwei Flaſchen vorzüglichem Kaſchmirwein begoſſen wurde. Mein 
Freund Peychaud und ich, welche einen Invaliden mit gebrochenem Bein 
und Kinnlade erwarteten, waren völlig verdutzt über die Ungenirtheit, mit 
der ſich Tartarin auf unſere Koſten luſtig machte, und hörten nur zerſtreut 
auf die groben Lügen, die er uns während eines Teils der Nacht auftiſchte. 
Den folgenden Tag, den 16., wieder zu uns ſelbſt gekommen, war ſeine 
Aufnahme bei uns etwas weniger warm, und den 17. ließen wir ihm mit 
Vergnügen ſein Bündel packen und ſetzten ihn auf die Landſtraße mit einem 
energiſchen „Geh zum Teufel!“ 

Die folgenden Daten und Erklärungen werden den Erzählungen der 
lächerlichen Figur Notowitſch, der geſucht hat, und dem es gelungen iſt, das 
Publikum zu foppen, noch vollends den Gnadenſtoß geben. Nachdem Noto⸗ 
witſch, wie bekannt, am 25. Oktober von Srinagar nach Ladakh abgereiſt 
war, kehrte er am 15. November nach erſterem Orte zurück, da haben wir 
alſo eine Zwiſchenzeit von nur 21 Tagen. Der Weg von Srinagar nach 
Ladakh, den ich ſehr gut kenne, denn er wurde zum Teil unter meiner 
Leitung verbeſſert, iſt auf zwei Drittel ſeiner Länge ein einfacher und be⸗ 
ſchwerlicher Bergfußweg, der an verſchiedenen Punkten 12 — 14000 Fuß Höhe 
erreicht. Dieſen Weg legt man gewöhnlich, vermittelſt Tages⸗Etappen, in 
18 Tagen zurück, ſeine Geſamtlänge beträgt nicht mehr als 300 Kilometer. 
Man könnte ihn allerdings in neun Tagen zurücklegen, indem man zwei 
Etappen innerhalb 24 Stunden macht und nur das allernotwendigſte Gepäck 
und Träger mit ſich nimmt, aber dieſer Zeitraum wäre der allerkürzeſte. 
Wenn man fo 18 Tage für Hin⸗ und Rückweg rechnet, was eine wahre 
Hetztour ſein würde, hätte Notowitſch nur drei Tage in Ladakh ſein können, 
ſeine Geſamtabweſenheit von Srinagar hatte ja nur 21 Tage gedauert. 
Das verhindert ihn nun nicht, uns zu erzählen, daß er im Kloſter Himis, 
30 Kilometer von Ladakh entfernt, das Bein gebrochen hätte, daß er Zeit 
hatte, von einem Buche Kenntnis zu nehmen, welches ebenſo wenig exiſtirt, 
wie die Wunder wirkenden Arzte, die ihn nach drei Tagen wieder auf die 
Füße brachten, und daß er 20 Tage fürchterliche Leiden zu ertragen hatte, 
um als Rekonvalescent wieder nach Kaſchmir zu gelangen. Die vorſtehenden 
gänzlich unwahrſcheinlichen Angaben zugelaſſen, konnte er erſt gegen den 
28. bis 30. November zu uns zurückkommen, während wir ihn doch ſchon 
am 15. November auf dem Halſe hatten, und zwar mit ungebrochenem Bein 
und heiler Kinnlade. Was dann ſeine Abenteuer zwiſchen Ladakh und 
Srinagar betrifft, ſo ſind ſie von derſelben Glaubwürdigkeit als die vorher⸗ 
gehenden, d. h. aus der Lügenquelle geſchöpft und zur denkbar höchſten 
Ausbildung gebracht. Ich kenne die genauen Einzelheiten von Ziſa, ſeinem 


Reiſebegleiter, deſſen auch ich mich mehreremal bediente. 

Nun zu guter Letzt aber noch den wichtigſten Punkt. Tartarin Noto⸗ 
witſch hat in ſeinem berühmte“ Werke eine Hauptſache vergeſſen, nämlich 
uns zu geſtehen, daß er auch 


icht eine einzige Unterhaltung auf ſeiner 
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Reiſe führen konnte, weder mit den Buddhiſten⸗Prieſtern, noch mit den Land⸗ 
le uten und Kulis, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil ſein ſchlechtes 
Engliſch nicht verſtanden wurde, und weil er weder hindoſtaniſch, die land⸗ 
läufige Sprache Indiens, noch die Kaſchmirſprache, ebenſowenig das Tibe⸗ 
ta niſche, die beiden Idiome, welche man in dieſen Bergen ſpricht, verſtand 
und die Dolmetſcher hier ebenſo ſelten ſind, wie auf dem Gipfel des Gauri⸗ 
ſankar, der höchſten Erhebung des Himalaya. — Ich ſtehe für die W 
Autentität der vorſtehend gegebenen Einzelheiten. 
Zürich, Oktober 1896. A. Favre, Ingenieur, 


früherer Ingenieur der indiſchen Regierung. 
in Punjab und Kaſchmir. | 
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„Das Buch Job, nach Anleitung der Strophik und der Septuaginta auf 


ſeine urſprüngliche Form zurückgeführt und im Versmaße des Urtextes 


überſetzt von Guſtav Bickell“. Wien, Druck und Verlag von Karl 


Gerold's Sohn. 1894. (68 Seiten) Mk. 2. — 


Man könnte dieſe ſehr intereſſante Arbeit bezeichnen als die 2. Auflage 


des im Jahre 1882 bei Wagner in Innsbruck vom ſelben Verfaſſer heraus⸗ 
gegebenen 2. Bändchens der „Dichtungen der Hebräer“: „Job, Dialog 
über das Leiden des Gerechten“. Wer beide Schriften mit einander ver⸗ 
gleicht, wird finden, daß der Verfaſſer in der zwölfjährigen Zwiſchenzeit ſich 
in ſeiner Theorie von der hebräiſchen Metrik nicht ohne glückliche Erfolge 


befeſtigt und dadurch manche dunkle Stelle in ein neues Licht geſetzt hat, 
obſchon er im weſentlichen bei ſeinen früher gewonnenen Reſultaten geblieben 
iſt. Außerdem bedient ſich B., ebenſo wie früher, auch in dem neueſten 


Werke der Septuaginta, und zwar möglichſt in ihrer urſprünglichen bedeutend 


kürzern Geſtalt, wie ſie erſichtlich iſt aus einer vor kurzem wiedergefundenen 


Überſetzung der Septuaginta in das Oberägyptiſche, um das Buch Job „auf 
ſeine urſprüngliche Form zurückzuführen“. 


Eine zehn Groß⸗Oktav⸗Seiten umfaſſende Einleitung gibt intereſſante 
Darlegungen über den Gedankengang und das Problem des Buches Job, 


ſowie über die Sichtung, durch welche der Verfaſſer ſpätere Zuſätze und⸗ 


Einſchiebungen von dem Urſprünglichen unterſcheiden und trennen zu können 
glaubte. Den Beweis für die Richtigkeit dieſer Ausſcheidungen bittet er in 


den Jahrgängen 1892, 93 und 94 ‚der Wiener Zeitſchriſt für Kunde des⸗ 
Morgenlandes“ zu ſuchen. Es folgt ſodann auf 43 Seiten die poetiſche 
Überfegung des „urſprünglichen Buches Job“, ſodann kommen zwei Seiten 


mit kurzen Anmerkungen und endlich auf zwölf Seiten als Anhang „nicht 


urſprüngliche Abſchnitte“ des Buches. 

Wir haben auf katholiſcher Seite immer noch keinen jo großen Vorrat 
an exegetiſchen Schriften über das A. T., daß wir der Notwendigkeit über⸗ 
hoben ſein könnten, jede neue Arbeit eines katholiſchen Verfaſſers auf dieſem 
Gebiete mit großer Freude zu begrüßen. Gewiß haben die Väter und die 


älteren Exegeten uns herrliche Schriſten über das A. T. hinterlaſſen; aber 
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an exegetiſchen Arbeiten, welche die neueſten Leiſtungen auf dem Gebiet der 
Archäologie, Geſchichte und Sprachforſchung, ferner der Textkritik und pro⸗ 
teſtantiſchen Exegeſe hinreichend würdigen, herrſcht bei uns immer noch 
Mangel. Mit Spannung wird man alſo das Buch Bickells zur Hand 
nehmen, um ſo mehr, da der Herr Verfaſſer als einer der tüchtigſten 
Forſcher auf dem Gebiete der orientaliſchen Litteratur bekannt iſt. 

B. bietet uns eine gewandte, lichtvolle und trotz der Knappheit des 
Ausdrucks doch recht anziehende poetiſche Darſtellung des Buches Job. Wenn 
man dieſelbe langſam lieſt und die Gedanken auf ſich einwirken läßt, ſo 
begreift man, wie B. das Urteil von Carlyle unterſchreiben konnte: „ich 
glaube, daß es weder innerhalb, noch außerhalb der Bibel ein Werk von 
gleichem, litterariſchem Verdienſte gibt.“ 

Daß vom Buche Job etliches nicht in der urſprünglichen Form und Ord⸗ 
nung auf uns gekommen iſt, wird wohl allgemein zugegeben. Es ſind höchſt 
I wahrſcheinlich Verſchiebungen in den Dialogen vorgekommen, beſonders in 
auf den viel kritiſirten Kap. 25, 26 und 27. Daß auch 31, 38 — 40 nicht 

am richtigen Platze ſtehen, ſieht man leicht ein; ähnlich wird es ſich verhalten 

mit 39, 33 — 35. Auch mögen ſpäter von inſpirirten Verfaſſern Einſchiebungen 

und Erweiterungen vorhandener Gedanken hinzugefügt worden ſein. Aber wie 
iflage weit gehen dieſe Verſchiebungen und Zuſätze? Was iſt Gedanke des ur⸗ 
ſprünglichen Verfaſſers, was rührt von dem prophetiſchen Interpreten her? 
Läßt ſich das jetzt noch ſo genau feſtſtellen, daß, wie B. des öftern thut, 
die eine Vershälfte als urſprünglich feſtgehalten, die andere dagegen als 
t ſich ſpäteres Einſchiebſel beſeitigt werden muß? Das Buch Job, wie wir es jetzt 
folge haben, und wie es bis auf einige Abweichungen minder wichtigen Inhaltes 
hat, übereinſtimmend der maſorethiſche Text, die Septuaginta in den meiſten 
Exemplaren und die ſpäteren Überſetzungen bieten, iſt etwas Hiſtoriſches und 

1 Kanoniſches, ein Produkt uralter und geheiligter Überlieferung und mit dem 
J eeligiöſen Empfinden jo verwachſen, daß man jede Umformung oder Aus⸗ 
laſſung als eine Art Viviſektion am eigenen religiöſen Leben empfindet und 
auf deshalb ein Recht zu haben glaubt, Beweiſe von unbezweifelbarem Charakter 
1 verlangen zu müſſen. Ob aber B.s Beweiſe über den Wert mehr oder 
weniger probabler Konjekturen hinausgehen?? Jedenfalls entſchließt man ſich 
leichter, dem im Jahre 1891 verſtorbenen Bibelforſcher Eduard Reuß 
(Hiob, 1888, Vorrede) in dieſer Angelegenheit beizuſtimmen: „Ich weiß ſo 
gut als andere, wie vielfach der überlieferte Text verdächtig und ſelbſt offen⸗ 
J bar verderbt iſt, und ich begreife die täglich noch vermehrten Anſtrengungen, 
die gemacht werden, um denſelben zu verbeſſern: halte mich aber nicht für 
berechtigt, meine oder anderer Konjekturen ohne weiteres als das Richtige 


an die Stelle der Vorlage zu ſetzen.“ 
Sulzbach. Jak. Royer. 


JSeraphiei Doctoris 8. Bonaventurae. Decem opuscula ad 
theologiam mysticam spectantia in textu correcta et 
notis illustrata a PP. Collegii S. Bonaventura. Ad Claras Aquas 
(Quarracchi) prope Florentiam ex typographia Collegii S. Bona- 

venturae. p. 514. 80. Mk. 2,50. | 

Aus dem fiebenten Bande der neuen vortrefflichen Ausgabe der Werk 
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des ſeraphiſchen Lehrers, des hl. Bonaventura, haben die thätigen Heraus⸗ 
geber derſelben, von denen bekanntlich mehrere Patres der deutſchen 
Franziskanerprovinz vom hl. Kreuze angehören, zehn kleinere myſtiſche oder 
ascetiſche Schriften ſeparat, in handlichem Format und ohne die gründlichen, 
gelehrten kritiſchen Noten herausgegeben. Sie erfüllen damit die viel⸗ 
fach an fie gerichteten Wünſche derer, die ſich die Geſamtausgabe des 
ſeraphiſchen Lehrers nicht anſchaffen können und doch gerne die ascetiſchenn 
Schriften desſelben ſtudiren möchten. Wir machen vorzüglich jene auf dieſe y 
billige Ausgabe aufmerkſam, denen es obliegt, in religiöſen Genoſſenſchaften 
oder Vereinen geiſtliche Vorträge zu halten. Beim hl. Bonaventura findet 
man wirklich originelle Gedanken, eine klare, leicht überſichtliche Einteilung, 
eine feſſelnde Sprache, deren lateiniſcher Text überaus leicht verſtändlich iſt. 
Es läßt ſich in gewiſſer Weiſe auch auf die ascetiſchen Schriften des Heiligen 
das Wort des gelehrten Gerſon anwenden: Bonaventura iſt in ſeiner Lehre 
gründlich und zuverläſſig, fromm, gerecht, erbaulich. Er hält ſich nach 
Möglichkeit von vorwitzigen Fragen fern; wo er den Geiſt erleuchtet, wendet 
er zugleich alles hin auf Frömmigkeit und Andacht des Herzens. Keine 
Lehre iſt höher, göttlicher, heilſamer und für Theologen 
lieblicher als die ſeinige. Wie hoch die gedankenreichen und ſalbungs⸗ 
vollen ascetiſchen Schriften des Heiligen von allen Geiſteslehrern und be⸗ 
ſonders vom hl. Franz von Sales immer geſchätzt wurden, iſt bekannt. 

Die Titel der in dieſer Ausgabe enthaltenen Schriften ſind folgende; 
1. De tripliei via alias incendium amoris. 2. Soliloquium de quattuor‘ 
mentalibus exereitiis. 3. Lignum vitae. 4. De quinque festivita- 
tibus pueri Jesu. 5. Tractatus de praeparatione ad Missam. 6. De 
perfectione vitae ad sorores. 7. regimine animae. 8. De sex 
alis Seraphim 9. Officium de passione Domini. 10. Vitis mystica. 
Die letzte Schrift, Vitis mystica, findet ſich häufig unter den Werken dez 
HL. Bernard. Aus denſelben find auch die ſchönen Lektionen der Breviers für 
die Feſte des hl. Herzens Jeſu und der fünf Wunden Chriſti mit der 
Überſchrift ‚Sermo S. Bernardi‘ entnommen. Aber ſchon die gelehrten 
Labbe, Bellarmin, Mabillon ſprachen die ſchöne Schrift dem hl. Bernars 
ab; letzterer ſchreibt in ſeiner Ausgabe der Werke des genannten Heiligen: 
non est S. Bernardi, sed cuiusdam alterius auctoris pii nee in: 
docti nee inelegantis. Die Herausgeber der Werke des hl. Bong 
ventura beweiſen aus triftigen Gründen, daß das koſtbare Werk quoad 
substantiam dem hl. Bonaventura angehört, daß es aber durch einen um 
bekannten Autor mehrfach erweitert wurde. 

Düpeldorf. | P. geda Rleinſamidt, O. S. Fr. 


Cathrein Viktor, 8. J. Kirche und Volksſchule mit beſonderer 2 ö 
rückſichtigung Preußens. S. 182. Freiburg, Herder. Mk. 1,20. 


Zweck und Bedeutung des Buches erhellt deutlich aus dem Inhalts, 
verzeichniſſe. Das ſelbe lautet: | 
Einleitung. Wichtigkeit der 5 der Volks 
rſtes Kapitel: Verhältnis Kirche Volksſ | tar 

puntte des Rechtes. * 
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Die 2 — 4 wichtigſte Aufgabe der Volksſchule ift die religiöſe 


Er dr 
| 5 e religiöſe Erziehung in der Schule iſt nicht Sache des Staates, 
ſondern der Kirche. 

8 3. Die Kirche kann ihre erziehliche Aufgabe nicht erfüllen ohne das Recht 
einer * Teilnahme an der Aufſicht und Leitung der 


| gange Volksſchule muß konfeſſionell ſein. 
Zweites Kapitel: Das Verhältnis der Kirche zur Volksſchule vom Stand- 
punkte der Erfahrung und der Geſchichte. 

— Kapitel: Die Frage der geiſtlichen Ortsſchulaufſicht im 


12 Ortsſchulaufſicht beizubehalten? 
Ortsgeiſtliche oder der Seelſorger iſt der geborene Lokal- 


Schluß: Was nun? | 

Dies „was nun?“ des Schluſſes beantwortet fi) aus allen Aus⸗ 
führungen des Buches mit unabweisbarer Notwendigkeit: „wir dürfen nicht 
ruhen, bis wir ein wahrhaft chriſtliches Volksſchulgeſetz erlangt 
haben. Es handelt ſich dabei wirklich um eine ſehr ernſte und wichtige Sache; die 
Schulfrage iſt ja zweifelsohne gegenwärtig „die Frage der Fragen“. Und dieſe 
Frage muß gelöſt werden. Denn ſo wie es jetzt um die Schule ſteht, kann 
es nicht bleiben; dieſe darf nicht weiter ſchreiten auf dem Wege der Ver⸗ 
ſtaatlichung, Verweltlichung, Entchriſtlichung, auf den ſie der Kulturkampf 
gebracht hat, und auf dem eine kurzſichtige Schulbureaukratie ſie feſtzuhalten 
ſucht: es gilt die chriſtliche Zukunft unſeres Volkes. Klar und überzeugend 
weiſt dies der Verfaſſer nach. Und ſo müſſen ihm alle, denen das Wohl 
der Volksſchule und des Volkes am Herzen liegt, dankbar ſein: er hat zur 
rechten Zeit das rechte Buch geſchrieben. Y. €. 


Größer, Landgerichtsrat. Die Bedeutung des neuen Bürgerlichen 
Geſetzbuches für den Arbeiterſtand. Stuttgart, Joſ. Roth. 
1897. Preis 40 Pig. 


Die vorliegende kleine recht ſchön ausgeſtattete Schrift, welcher ein von 
dem bekannten württembergiſchen Centrums⸗Mitgliede auf dem praktiſch⸗ſozialen 
Kurſus des Volksvereins für das katholiſche Deutſchland in Schwäbiſch⸗ 
Gemünd gehaltener Vortrag zu Grunde liegt, bezweckt, „die Bedeutung des 
Bürgerlichen Geſetzbuches für den Arbeiterſtand darzulegen und zu zeigen, 
wie ſich das Geſetzbuch verhält zu den ſozialen Problemen, welche die 
moderne Entwicklung der Arbeiterverhältniſſe der Geſetzgebung auf dem Gebiet 
des Privatrechts geſtellt hat“. In großen Zügen gibt fie zunächſt eine 
Tharakteriſtik des allgemeinen Geiſtes des Geſetzbuches, der ſich für den 
Arbeiter in hervorragender Weiſe in zwei bedeutungsvollen Punkten 
kundgibt: Durch das Verbot der Schikane ($ 226 B. G. B.: „Die Aus⸗ 
übung eines Rechtes iſt unzuläſſig, wenn ſie nur den Zweck haben 
kann, eine 1 anderen Schaden zuzufügen) und die Nichtigerklärung jedes 
wucheriſchen Rechtsgeſchäftes (8 138 Abſ. 2 B. G. B.: „Nichtig iſt insbe⸗ 
ſondere ein Rechtögeichäft, durch das jemand unter Ausbeutung der Notlage, 
des Leichtſinnes oder der Unerfahrenheit eines andern ſich oder einem 
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Alsdann zu den Einzelheiten übergehend, beſpricht ſie die Rechtsſätze, welche 
den Dienſtvertrag, d. h. jeden Vertrag über Leiſtung von Dienſten irgend 


welcher Art betreffen, gleichviel, ob es ſich um körperliche oder geiſtige Dienſte 


handelt. Mit vollem Recht ſieht der Verfaſſer in dieſem allgemeinen Begriffe, 


der den Vertrag des Handarbeiters, welcher gegen Lohn körperliche Arbeiten 


zufagt, wie den des Rechtsanwaltes, der ſich feinen Klienten zur Prozeß⸗ 


führung verpflichtet, den Vertrag des Arztes, der es übernimmt, einen 


Kranken zu behandeln u. ſ. w., in ſich faßt, und der hierin liegenden Gleich⸗ 
ſtellung höherer und niederer Dieſtleiſtungen die Anerkennung des Adels 
der perſönlichen Arbeit und den darin liegenden großen, wahren 


Kulturfortſchritt, der in ſeinem tiefſten Grunde der chriſtlichen Anſchauung 


entſpricht. 


Im weiteren Verfolge werden die Beſtimmungen über die Miete und 


die weſentlich die ärmeren Klaſſen ſchützenden Einzelbeſtimmungen, das gegen 
den ſogen. Wohnungswucher gerichtete Recht der ſofortigen Kündigung bei 
geſundheitsgefährlichen Wohnräumen, die Beſchränkung des Pfandrechtes des 


Vermieters, den Grundſatz, daß Kauf die Miete nicht bricht, einer eingehenden 


Beſprechung unterzogen. 


Es folgt dann noch eine Klarlegung der Grundſätze des ehelichen Güter⸗ 


rechts, insbeſondere der Rechtſtellung der Frau in demſelben, der Entmündigung 


wegen bloßer Trunkſucht, einer großen geſetzgeberiſchen Wohlthat. Denn es 
kann entmündigt werden (vergl. 8 6 Nr. 3 B. G. B.) „wer infolge von 
Trunkſucht ſeine Angelegenheiten nicht zu beſorgen vermag oder ſich oder 


ſeine Familie der Gefahr des Notſtandes ausſetzt oder die Sicherheit 


anderer gefährdet. Endlich finden auch die den Frauen günſtigen und be⸗ 
ſonders die den „Dienſtboten, Arbeiterinnen und Ladenmädchen“ einen 
beſonderen Schutz bietenden Beſtimmungen des Geſetzbuches eine eingehende 


Würdigung. 


Zum Schluſſe hebt der Verfaſſer noch die gewaltige grundſätzliche 
Anderung in der Auffaſſung des Rechtes hervor, wie ſie in den Einzelbe⸗ 
ſtimmungen des großen Geſetzgebungswerkes zu Tage tritt, aus der ſich der 
große durchgreifende Grundſatz ergibt: das formelle Recht muß dem 
materiellen Rechte weichen; die Sätze des menſchlichen Ge⸗ 


ſetzes müſſen dienen der göttlichen Gerechtigkeit. 


Die Leſer werden aus dieſer kurzen Zuſammenfaſſung ihres weſent⸗ 


lichſten Inhaltes erkennen, welche Fülle intereſſanten Stoffes in der kleinen 
nur 38 Seiten umfaſſenden Schrift zuſammengedrängt iſt. Möge ſie von 


recht vielen, namentlich ſolchen Geiſtlichen und Laien geleſen werden, welche 


in direktem Verkehre mit dem Arbeiter ſtehen. Sie wird ihnen ein zuver⸗ 


läſſiger Führer durch das Geſetzbuch ſein, falls ſie für ſich ſelbſt Belehrung 
ſuchen, ſie kann überdies für ſie ein Leitfaden für Vorträge werden und 


wird ihnen reichliches Material zuführen, um der in manchen Arbeiter⸗ 


kreiſen herrſchenden peſſimiſtiſchen Anſicht, daß, abgeſehen von den ver⸗ 


dritten für eine Leiſtung Vermögensvorteile verſprechen oder gewähren läßt, N 
welche den Wert der Leiſtung dergeſtalt überſteigen, daß den Umſtänden nach 
die Vermögensvorteile in auffälligem Mißverhältniſſe zu der Leiſtung ſtehen.“) 
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ſchiedenen, nicht immer aus reiner Liebe gegebenen Schutz- und Verſiche⸗ 
rungsgeſetzen „nichts für ſie geſchehe“, mit Erfolg entgegenzutreten. Des⸗ 
halb wird ſie auch dem intelligenteren Arbeiter mit Nutzen in die Hand 
gegeben werden können, zumal die Darſtellung klar und die Sprache, von 
einigen nicht zu umgehenden Kunſtausdrücken abgeſehen, leicht verſtändlich 
iſt. Dadurch, daß das Schriftchen der Entſtehungsgeſchichte der weſent⸗ 
lichſten Beſtimmungen in ausgiebiger Weiſe Rechnung trägt, iſt ein nicht zu 
unterſchätzendes Mittel zum Verſtändniſſe der einzelnen Beſtimmungen gegeben, 
das zugleich einen Einblick in die Auffaſſung der betreffenden Fragen ſeitens 
der einzelnen Parteien geſtattet und überdies beweiſt, daß bei keiner ein beſſeres 
Verſtändnis für die ſoziale Frage und ein größeres Wohlwollen für den 
Arbeiter zu finden iſt, als beim Centrum. 
Arlec. lotus. 


Nein liebes Meßbüchlein. Eine kurze Meßandacht zum gemeinſchaftlichen 
Gebrauch für Kinder. 8. Auflage. 68 Seiten. Dülmen. A. Lau⸗ 
mann. Kartonirt 15 Pfg. 


Der den Leſern des „P. b.“ wohlbekannte Verf. H. H. Pfarrer Dr. 
theol. Gapp in Hagenau (Elſaß) hat in ſeinem Meßbüchlein den richtigen 
Gedanken durchgeführt, daß „das hl. Meßopfer eine Erinnerung an alle Ge⸗ 
heimniſſe des Lebens Jeſu iſt“. In Anlehnung an jenen Gedanken wird klar, 
auch für Kinder leichtverſtändlich und faßbar der reiche und tiefe Inhalt 
der hl. Meſſe in 20 Abſchnitten erläutert und erklärt, womit dann ebenſo⸗ 
viele entſprechende Gebetsanmutungen verbunden werden. Der Verf. hat 


die Anordnung getroffen, daß die Gebete teils von einem oder mehreren 
Kindern, teils von allen gebetet werden; vielleicht hätte ſich der allen zu⸗ 
gewieſene Anteil noch weiter ausdehnen laſſen. 


Zur Veranſchaulichung hat 
der Verf. jedem Gebetsabſchnitt ein blattgroßes Bildchen beigegeben, was 


gewiß im Intereſſe der Kinder zu begrüßen iſt, jedoch wohl nur dann den 


rechten Nutzen bringt, wenn dem Wunſche des Verf. entſprechend der Zu⸗ 


ſammenhang zwiſchen Bild und Text mündlich in der Schule erklärt wird. 
Bei den Bildchen möchte man im ganzen die einfachere und ſtrengere Zeich⸗ 
nung lieber ſehen wie auf S. 10 und 28; einzelne Bildchen, jo S. 6 und 
S. 42, müßten durch paſſendere leicht erſetzt werden können. 
fleißig durchgearbeitete und dem kindlichen Verſtändnis angepaßte Büchlein 
enthält auch eine gute Beichtandacht und als Anhang Morgen⸗ und Abend⸗ 
gebete. Das Büchlein, welches ſchon in 60000 Exemplaren verkauft worden 
iſt, verdient und findet wohl auch eine noch größere Verbreitung. 


Das ſehr 


Der Verf. hat ſein Meßbüchlein vor kurzem auch unter dem Titel: 
Mon cher petit livre de Messe in demſelben Verlag franzöſiſch erſcheinen laſſen. 


Trier. J. Aulley. 


Bon Hadelberg, Dr. Die anglikaniſchen Weihen und ihre neueſte 
Apologie. Graz, Styria, 1897. 61 Seiten. 8°. 


— In der letzten Zeit iſt viel über die Gültigkeit der anglikaniſchen 
Das von den Anglikanern Denny und Lacey 
im Jahre 1895 herausgegebene Werk in „De Hierarchia anglicana 
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dissertatio apologetica* dürfte man wohl als ein bahnbrechendes Werk 
anſehen können, doch wurde es katholiſcherſeits gründlich widerlegt. Die 
zur Löſung der Frage über die Gültigkeit den anglikaniſchen Weihen und 
ihre neueſte Apologie oben angezeigte Broſchüre gibt einen kurzen, aber 
guten Einblick in dieſe Kontroverſe und enthält eine ſolide Widerlegung des 
ſonſt gelehrten Werkes Dennys und Laceys. Verfaſſer hat zu ſeinem Z vecke 
die beſte neuere, meiſt franzöſiſche und engliſche Litteratur herangezogen. 
Maredſous. P. Ursmar Berliöre, O. S. B. 


Richter, Dr. Die Benediktinerabtei Maria⸗Laach. (Sammlung 
gemeinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge. Heft 254/55). Ham⸗ 
burg, Richter 1896, 97 Seiten. 80. Mk. 1,60. 

Im vorliegenden Aufſatz hat Dr. Richter, Aſſiſtent am Staatsarchiv zu 
Koblenz, eine genaue, möglichſt objektive, aus Quellen geſchöpfte allgemeine 
Überſicht der geichichtlichen Entwickelung des Kloſters Laach in knapper Form 
zu geben verſucht. Wichtige, bisher zu wenig oder gar nicht berückſichtigte 
Urkunden und handſchriftliche Dokumente hat er herausgezogen, die er dem⸗ 
nächſt in feinem „Schriftſteller des Benediktiner⸗Kloſters Maria⸗Laach, Texte 
und Unterſuchungen zur Geſchichte des Benediktiner⸗Kloſters Maria⸗Laach“, 
ausführlicher benutzen und beſchreiben will. Für die Arbeit ſind wir dem 
Herrn Verfaſſer recht dankbar. Daß hie und da proteſtantiſche Anſchauungen 
hervortreten, iſt wohl zu begreifen; aber ſeine prinzipielle Darſtellung des 
katholiſchen Mönchtums können wir nicht billigen, ebenſo wenig, was er 
allgemein von mittelalterlichen Fälſchungen, reſp. Wahrheitsliebe ſagt. Manche 
Sätze über die von Leo XIII. ins Leben berufene neue Organiſation des 
Ordens (S. 95—97) dürften ungenau ſein. Die heutige in Rom von 
Abten und Stellvertretern des ganzen Ordens angenommene Konföderation 
ſämtlicher Benediktinerklöſter unter einem Primas kann als die logiſche 
Entwickelung des bisherigen Kongregationsſyſtems und eine den Anforderungen 
unſerer Zeit entſprechende Stiftung betrachtet werden. 

Maredfous. P. Arsmar Berliöre, O. 8. B. 


Faßbender Martin Dr., Sammlung gemeinverſtändlicher Auf⸗ 
ſätze als Stoffe zu Vorträgen für die Landbevölkerung. 
1. Band. Neuwied am Rhein 1896. Verlag der Firma Raiffeiſen 
und Konſ. 493 S. Preis 8 Mk. | 
Der auf dem Gebiete der Nationalökonomie und beſonders des Raiff⸗ 
eiſenſchen Genoſſenſchaftsweſens rühmlich bekannte Schriftſteller Dr. Martin 
Faßbender hat ſich durch die Veröffentlichung genannter Sammlung ein 
großes Verdienſt um die Förderung einer geſunden, echt chriſtlichen Volks⸗ 
bildung erworben. Aus der Fülle von bisher nur zerſtreut vorhandenen 
Aufſätzen, Abhandlungen und Reden unſerer Volksſchriftſteller, National⸗ 
ökonomen und Volksfreunde hat Faßbender das Beſte geſammelt und zu 
einem belebten Ganzen recht geſchickt zuſammengefügt und ſo eine Fundgrube 
für belehrende Vorträge geſchaffen. Wer aus Erfahrung weiß, wie es in 
den verſchiedenartigen Volksvereinen, in landwirtſchaftlichen, Arbeiter-, Hand⸗ 
werker⸗, Geſellen⸗, Jünglings⸗ und ähnlichen Vereinen oft an einem geeigneten 
und packenden Vortragsſtoffe fehlt, der wird mit Freuden aus Faßbenders 
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Jer hatechetiſche Unterricht über den Glauben. 


Es iſt für das übernatürliche Leben nichts weſentlicher als der 
Glaube, und zwar die Bethätigung des Glaubens. „Der Gerechte lebt 
aus dem Glauben“, hebt der Apoſtel ausdrücklich hervor. So geläufig 
nun darnach dem Chriſten der Glaubensakt ſein muß, ſo ſchwer iſt dem 
Theologen ſeine letzte Analyſe. Kein Wunder. Das natürliche Lebens⸗ 
prinzip iſt für den Forſchergeiſt des Menſchen etwas Geheimnisvolles: 
um wie viel mehr muß es nicht das übernatürliche Lebensprinzip und 
deſſen Keim ſein! Als Keim des übernatürlichen Lebens müſſen wir 
nach Vorgang des Trienter Konzils den Glaubensakt bezeichnen, freilich 
als einen noch ſchlummernden Lebenskeim, dem erſt die weitere göttliche 
Gnadenhülfe und die Mitwirkung des Menſchen den Lebensfunken der 
Reue und der Liebe Gottes entlocken muß und damit den Menſchen in 
Beſitz des eigentlichen übernatürlichen Lebensgrundes, der heiligmachenden 
Gnade, ſetzt. Erſt dann iſt der Glaube der lebenskräftige Keim eines 
immer neuen übernatürlichen Lebens und ſeines Wachstums, indem er 
dem Willen Richtung und Beweggrund gibt zu verdienſtlichen Akten, 
welche die einmal empfangene Gerechtigkeit vermehren und zu dem Voll⸗ 
maß bringen, in welchem fie nach Gottes gnäbigem Ratſchluß in die 


unverlierbare Gerechtigkeit des ſeligen Lebens übergehen ſoll. 


L Es liegt hier nicht in unſerer Abſicht, die theologiſche Streit: 
frage genauer zu erörtern, wie beim Glaubensakt das Glaubens motiv 
oder Formalobjekt erfaßt wird, und was ſomit die letzten Momente find, 
in welche ſich der Glaubensakt zerlegen laſſe; der heilige Geiſt, ohne 
deſſen wirkſames Eingreifen es unmöglich iſt zu glauben, wie es ſich ge⸗ 
bührt und wie es für das ewige Leben notwendig iſt, weiß ſchon den 
Slaubensakt richtig auszugeſtalten, falls der Menſch das Seinige thut. 
Dieſes Letztere nun zu wiſſen und zu thun, iſt aber auch von ſo ent⸗ 
Belang. 

Das Vatikaniſche Konzil hat in dieſer Hinſicht eine lichtwolle Er⸗ 
klärung gegeben; ſie iſt in unſerer glaubensarmen und glaubensſchwachen 


Beit besonders beachtenswert. Von dieſem Glauben“, heißt es 3. Sig. 
3. Kap., „der der Anfang des menſchlichen Heils iſt, bekennt die kalho⸗ 
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liſche Kirche, daß er eine übernatürliche Tugend ſei, vermöge welcher 
man, unter der Anregung und Beihülſe der göttlichen Gnade, das für 
wahr hält, was Gott geoffenbart hat, nicht wegen der Einſicht in die innere 
Wahrheit desſelben mittelſt des natürlichen Lichtes der Vernunft, ſondern 
wegen der Autorität des offenbarenden Gottes ſelbſt, der nicht getäuſcht 
werden, noch täuſchen kann. Denn der Glaube iſt nach Zeugnis des 


Apoſtels der feſte Grund der Dinge, die wir hoffen, und die Vergewiſſe⸗ 
rung deſſen, was nicht vor Augen liegt. „Damit nun aber die Huldigung, 
die wir durch den Glauben leiſten, der Vernunft gemäß ſei, wollte Gott 
zu der inneren Hülfe des hl. Geiſtes äußere Beweiſe ſeiner Offenbarung 
hinzufügen, nämlich göttliche Thatſachen und vor allem Wunder und Weis⸗ 
ſagungen, welche Gottes Allmacht und unbegrenztes Wiſſen offenkundig 


beweiſen und ſomit die ſicherſten und für das Verſtändnis aller paſſendſten 


Zeichen der göttlichen Offenbarung ſind“. 


Die einzelnen Momente, welche das Konzil hervorhebt, ſind wohl 
zu beachten. Es ſpricht 1) zuerſt von einem Fürwahrhalten, und zwar 


muß das mit aller Feſtigkeit geſchehen, ſo daß der Apoſtel Paulus fordert, 
es dürfe ſelbſt einem Engel vom Himmel nicht ſo geglaubt werden; 2) 


muß das Geglaubte angenommen werden wegen der Autorität Gottes, 
der es geoffenbart hat; nicht die Einſicht in die Wahrheit der Sache, 
ſondern das demütige Beugen des Verſtandes unter die göttliche Autorität 


muß Grund der Annahme der betreffenden Wahrheiten ſein; 3) dieſe 
Autorität, vermöge derer Gott die vollſte Unterwerfung des Verſtandes 


zur Annahme der geoffenbarten Wahrheiten fordert, liegt in der untrüg⸗ 


lichen Wahrhaftigkeit Gottes, der nicht getäuſcht werden, aber auch nicht 
täuſchen kann. Der zweite Punkt iſt mit weiſem Vorbedacht vom Konzil 
in die Glaubensdefinition aufgenommen, um einer gefährlichen, leider 
ſehr verbreiteten Richtung und Annahme entgegenzutreten, als ſei es 
genug für den katholiſchen Chriſten, nur irgendwie die katholiſchen 
Lehren anzunehmen, z. B. weil ſie der menſchlichen Vernunft entweder 
einleuchten oder doch vor andern ſich empfehlen. Auf dieſe Einficht kann 
nie und nimmer der chriſtliche Glaube ſich ſtützen: dieſer iſt weſentlich 
gleich bei Gelehrt und Ungelehrt. Wohl mag dem Gelehrten durch tiefere 
Einſicht in die Vernünftigkeit der Annahme der chriſtlichen Offenbarung 
oder ihre Glaubwürdigkeit der Weg zum Glauben unter dieſer Hinſicht 
mehr gebahnt ſein; doch hat er auch wegen der Nichtbeweisbarkeit der 


inneren Wahrheit mancher Geheimniſſe in anderer Hinſicht größere 
Schwierigkeit bei gläubiger Verſtandesunterwerfung zu überwinden — und 
ſchließlich muß er wie jeder andere die Annahme aller Wahrheiten d 
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Offenbarung von ſeiner innern Einſicht unabhängig machen. Die Nicht⸗ 
beachtung dieſes elementarſten Erforderniſſes hat anläßlich der weitern 
Dekrete des Vatikaniſchen Konzils, vorab der Lehre über die päpſtliche 
Unfehlbarkeit, manche in die Häreſie getrieben. Ihr Glaube krankte ſchon 
lange, da ſie die Glaubenswahrheiten, welche ſie bisher feſtgehalten hatten, 
nicht mit dem richtigen Glaubensmotive maßen, ſondern mit ihrer Ein⸗ 
ſicht und Wiſſenſchaft; die Wiſſenſchaft ließ ſie im Stich, und ihr Glaube 
ſtarb ab. Es kann auch heutzutage noch nicht genug betont werden, vor 
jung und alt, vor Gelehrten und Ungelehrten, daß es nicht genug iſt, 
die Glaubenswahrheiten irgendwie anzunehmen, ſondern daß ſie auf die 
Ausſage Gottes hin angenommen werden müſſen. Einem vernünftig und 
demütig denkenden Menſchen fällt das nicht ſchwer, es liegt zu ſehr auf 
der Hand, daß Gott mehr weiß und alles beſſer verſteht, als wir; aber 
dem ſtolzen Dünkel fällt es immer ſchwer, ſich vor einem höhern Verſtand 
beugen und über die eigene Einſicht hinaus den Verſtand gefangen geben 
zu müſſen. Die allgemeine Bildung und Halbbildung unſeres Jahr⸗ 
hunderts iſt ein nur zu günſtiger Nährboden jenes Dünkels und Hochmutes. 

Wenn es nun heißt, wir müßten die geoffenbarten Wahrheiten auf 
die Ausſage Gottes hin felſenfeſt annehmen, ſo iſt es klar, daß nicht dieſe 
Ausſage, weil fie Ausjage iſt, uns dazu beſtimmen kann, ſondern daß fie 
uns dazu beſtimmt, inſofern wir in ihr die unfehlbar wahre Ausſage 
anerkennen. Deshalb erläutert auch das Vatikaniſche Konzil den Ausdruck 
„wegen der Autorität des offenbarenden Gottes ſelbſt“ durch die unmittel⸗ 
bar folgenden Worte: „der nicht getäuſcht werden, noch täuſchen 
kann“. Dieſe unfehlbare Wahrheit und Wahrhaftigkeit Gottes alſo iſt 
die Autorität Gottes, welche uns zum unbedingten und feſten Fürwahr⸗ 
halten der Offenbarungslehren beſtimmt und beſtimmen muß, ſie iſt der 
Beweggrund oder das Formalobjekt des Glaubens. Wir trauten daher 
auch unſern Augen kaum, als ſie jüngſt auf eine Erörterung fielen, wo 
die Wahrheit und Wahrhaftigkeit Gottes als Beweggrund des Glaubens 
abgeleugnet wurden mit dem Bemerken, ein ſolcher ſei einzig und allein 
die göttliche Autorität. Die göttliche Autorität, ſoweit eine Glauben 
fordernde Autorität genannt iſt, iſt ja nichts anders, als Gott in ſeiner 
Eigenſchaft als abſolute Wahrheit, welche jeden geſchöpflichen Verſtand 
beherrſcht und ihn ſich unterordnet. Wir ſtehen daher auch nicht an, es als 
eine höchſt bedauerliche Verirrung zu bezeichnen, wenn man wähnt — 
wie das thatſächlich von verſchiedenen Seiten geſchehen iſt — es ſei ein 
überflüſſiger und abzuwerfender Ballaſt im katechetiſchen Unterricht bei der 


Erklärung des Glaubens von der unendlichen Wahrheit und Wahrhaftig⸗ 
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keit Gottes als Glaubensgrund zu ſprechen. Das iſt nicht nur nicht 
unndtig, ſondern geradezu weſentlich. Belehrt man den Unterrichts⸗ 
bedürftigen nicht darüber, dann belehrt man ihn eben nicht über den 
Glauben; er ſetzt alſo auch in Folge des Unterrichts nicht einen Glaubens⸗ 
akt, vielleicht trotz des Unterrichts; der Unterricht läßt ihm Thür und 
Thor offen, um ſich jetzt oder in der Folgezeit einen „Gelehrten“⸗Glauben 
zurechtzulegen, der zur Zeit der Anfechtung ſich als Trugbild des Glaubens 
erweiſt. Sage man dem Kinde und dem Ungebildeten, er müſſe wegen 
der Autorität Gottes die geoffenbarten Wahrheiten annehmen, ſo ſagt 
man ihm etwas ihm Unverſtändliches und Inhaltloſes; gibt man ihm 
aber den Inhalt dieſer Autorität, die unendliche Wahrheit und Wahr⸗ 
haftigkeit Gottes an, dann hat er etwas Faßbares, und auch dem blödeften 
Verſtand iſt's ſofort klar, daß die unendliche Wahrheit und Wahrhaftigkeit 
allen Glauben verdient und allen Glauben beanſpruchen muß. 

An dieſer ſo einfachen und notwendigen Erklärung des Glaubens 
haben unſere Vorfahren im Chriſtentum nie gerüttelt, aber auch keine 
Schwierigkeit für die Faſſungskraft gefunden, ſelbſt nicht für die Faſſungs⸗ 
kraft der zuerſt zu Unterrichtenden. Das Notwendigſte bei der erſten 
Unterweiſung in den chriſtlichen Heilswahrheiten und ihrer praktiſchen 
Verwertung wurde immer in die Einprägung der zum Heile notwendigen 
Glaubensſätze und in der Anweiſung zur Erweckung der göttlichen Tugenden 
nebſt Reue und Leid geſetzt. Selbſt mehrere Konzilien haben für ihre 
Rechtsbezirke es förmlich vorgeſchrieben, allſonntäglich vor dem verſammelten 
Volke jene Akte öffentlich vorzubeten. Auch haben die Päpſte Benedikt XIII. 
und Benedikt XIV. mit dem Abbeten der Akte der göttlichen Tugenden 
erhebliche Abläſſe verbunden, und zwar ohne eine beſtimmte Formel vor⸗ 
zuſchreiben: allein fie ließen ausdrücklich dabei bemerken, man konne 
jede beliebige Formel gebrauchen, falls nur die beſonderen Motive der 
einzelnen theologiſchen Tugenden darin zum Ausdruck kämen; ſo ſehr 
waren die Päpſte überzeugt, daß dieſe Motive für das Zuſtandekommen 
eines wahren Aktes des Glaubens, bezw. der Hoffnung und Liebe, 
weſentlich ſeien. In der authentiſchen Raccolta der Ablaßgebete gilt 
nun ausdrücklich als Glaubensmotiv, welches notwendig zum Ausdruck 
kommen muß, „weil Gott, die unfehlbare Wahrheit, es geoffenbart hat“. 

II. Was ſtets notwendig war, von Anfang an den Gläubigen ein⸗ 
zuprägen, iſt es auch jetzt noch, und muß es bei jedem Volksunterricht 
und der chriſtlichen Lehre bleiben; aber in unſerer Zeit iſt noch anderes faſt 
unabweisbar nötig geworden, was früher weniger nötig war, nämlich 
die ausdrückliche Hervorhebung der apologetiſchen Beweismomente, 
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welche die Vorbedingungen des Glaubens bilden, daß es wirklich Gott 
ifl, der in der chriſtlichen Offenbarung zu den Menſchen geredet hat. 
In der gläubigen Zeit unſerer Vorfahren zweifelte man dieſe Thatſache 
nicht an; heutzutage hat der Unglaube ſich breit gemacht, und nur zu 
leicht hört ſchon die Jugend die Läſterungen der Chriſtus⸗ und Gottes⸗ 
leugner. Die katholiſche Jugend muß deshalb auf das Haltloſe dieſes 
Unglaubens hingewieſen werden, damit ſie weiß, wem ſie glaubt. Die 
chriſtliche Offenbarung muß ihr als Gottesthat, Chriſtus als Gott⸗ 
geſandter und ſelber wahrer Gott, die katholiſche Kirche als Gottesanſtalt 
klar vor die Seele treten: darum weiſt das Vatikaniſche Konzil be⸗ 
deutungsvoll hin auf die Wunder und Weisſagungen, durch welche, dem 
Verſtändnis aller angepaßt, die Göttlichkeit der Offenbarung klargelegt 
werde. Sache des Katechismus und des Katecheten iſt es, die Beweis⸗ 
kraft der Wunder und Weisſagungen recht ins Licht zu ſtellen. Um 
das zu können, muß er ſelbſt viel tiefer in die Beweiskraft derſelben 
eingedrungen ſein; ſonſt wird er unklar und halbwahr in ſeiner Er⸗ 
klärung bleiben, und damit iſt ſelbſt dem Kinde nicht gedient. Wenn 
dasſelbe nämlich auch nicht alles zu erfaſſen braucht, noch erfaſſen kann, 
ſo muß doch das, was es erfaßt, vollkommen richtig, ja derartig ſein, 
daß es der ſpäteren, ſortgeſchritteneren Faſſungskraft ſich als den Keim 
vollerer Wahrheit zeigt, und für alle Stufen der Erkenntnis genügenden 
Halt zu bieten imſtande iſt. 

Im katechetiſchen Unterrichte ſoll man freilich keine gelehrten Theologen 
heranbilden wollen; aber verſtändlich und klar machen, was die Wunder 
beweiſen und wie ſie die Göttlichkeit der Lehre darthun, gehört aller⸗ 
dings auch in den elementaren chriſtlichen Unterricht. Sie ſind ein 
Gotteszeugnis zu Gunſten deſſen, der als gottgeſandter Lehrer vor 
die Menſchheit tritt, zumal wenn er ſich auf ein beſtimmtes Wunder 
zur Erhärtung ſeiner Ausſage beruft; ſie beweiſen alſo unmittelbar 
1) die Gottesſendung des Verkündigers einer Lehre, 2) die Wahrheit 
ſeiner ſpeziellen Ausſage. Wenden wir das auf Chriſtus und ſeine 
Lehre an, fo beweiſen die von Chriſtus gewirkten Wunder, 1) daß er 
wirklich Gottesgeſandter iſt, 2) daß ſeine Lehre göttlich wahre Lehre iſt; 
insbeſondere da er ſich für die Ausſage über ſeine eigene Gottheit auf 
Wunder berief, beweiſen ſie die Wahrheit dieſer Ausſage oder ſeine 
Gottheit ſelbſt. Ahnlich können wir von der Kirche Chriſti ſagen. Die 
an und in ihr ſtets gewirkten Wunder ſind ein Gotteszeugnis für ihre 
Göttlichkeit und die Wahrheit deſſen, was fie als Lehrerin aller Volker 
verkündet; ſie trägt nach dem Ausſpruch des Vatikaniſchen Konzils ihre 
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Göttlichkeit an der Stirne und ſtellt ſich dem unbefangenen Auge auch 
eines ungebildeten Verſtandes in ihrer unabweisbaren Glaubwürdigkeit 
klar erkennbar dar. Dies dem Katholiken von Kindheit an tief ins Herz 
prägen, iſt durchaus keine überflüſſige Arbeit; ſie iſt beſonders mit Rückſicht 
auf die Gefahren, welche dem Glauben drohen, geradezu notwendig und 
darf nicht der Entwickelung ſpäterer Zeit überlaſſen werden. Das Funda⸗ 
ment des Glaubens muß von Anfang an gelegt werden, nicht erſt 
ſpäter, wo das Gebäude chriſtlicher Überzeugung und chriſtlicher Tugend 
von Stürmen umſauſt wird. 

III. Ein dritter Punkt, welcher bei dem Unterrichte über den chriſt⸗ 
lichen Glauben gerade heutzutage von Bedeutung iſt, dürfte die Größe 
und Schwere der Sünde des Unglaubens ſein. Das Zuſammenleben mit 
Andersgläubigen wirkt von ſelbſt ſchon abſchwächend auf die Schätzung 
der Sündhaftigkeit des Unglaubens ein. Auch läßt die Rückſicht auf die 
Andersgläubigen vielleicht im Unterricht nicht immer dieſe Sündhaftigkeit 
ins richtige Licht ſetzen, weil man fürchtet, Mißachtung der Mitmenſchen 
zu veranlaſſen oder zu derſelben anzuleiten. Der Mißachtung der Per⸗ 
ſonen kann und ſoll vorgebeugt werden: das Kind hat nicht zu urteilen 
über perſönliche Schuld anderer, es muß ihm geſagt werden, daß es 
ſchuldlos Irrende geben könne und gebe; aber eine ſchuldbare Nicht⸗ 
anerkennung der gottgeoffenbarten Lehre muß ihm in der ganzen Schwere 
der Sündhaftigkeit geſchildert werden. Mit dem Dank für die Berufung 
zum wahren Glauben und dem mitleidigen Gebet für alle Irrenden iſt 
ſehr wohl vereinbar ein tiefer Haß gegen die Sünde des Un⸗ und Irr⸗ 
glaubens. Wenn der Katholik von Jugend auf zu dieſem Haß erzogen 
wird, dann iſt er vor vieler Gefahr geſchützt; er wird ſeinen hl. Glauben 
nicht leicht in Gefahr bringen, und da, wo er unabweisbar in Gefahr 
gerät, wird er aus allen Kräften ihn ſchützen. Miſchehe mit nicht katho⸗ 
liſcher Kindererziehung kann nur da, ich will nicht ſagen Platz greifen, 
nein auch bloß in Erwägung gezogen werden, wo jener Haß geſchwunden, 
wo eine richtige Auffaſſung über die Schwere der Sünde des Un⸗ oder 
Irrglaubens nicht mehr vorhanden iſt. 

Die Kirche hat dieſe Sünde von jeher zu den ſchwerſten gerechnet; 
das zeigt die hohe Strafe, mit welcher ſie dieſelbe beſtraft. Nicht nur wird 


die ſchwerſte Strafe, welche die Kirche kennt, der große Kirchenbann auf die⸗ 


ſelbe gelegt, ſondern auch die Löſung dieſer Strafe ward meiſt mit ſo vielen 
Klauſeln umgeben, wie es kaum bei einer andern noch ſo ſchweren Sünde 
der Fall iſt. Es iſt das begreiflich. Einesteils iſt die freiwillige Trennung 


vom Glauben der Kirche das ſchwerſte Verbrechen gegen die Kirche ſelbſt, 
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welche weſentlich als höchſte Glaubensvermittlerin daſteht; andererſeits iſt 
dieſe Sünde gegen Gott und Gottes weſentliches Attribut gerichtet, ein 
freches Attentat gegen das Gotteszeugnis und die göttliche Wahr⸗ 
haftigkeit, und endlich iſt ſie ſo recht ein Aufwühlen und Zerſtören des 
tiefften Fundamentes des menſchlichen Heils. Darum jagt auch der Heiland 
vom Glauben kurzweg: „Wer nicht glaubt, der wird verdammt werden“, 
und: „Wer nicht glaubt, der iſt ſchon gerichtet“. 

Dieſe Lehre von der verhältnismäßig ſo großen Bosheit der Sünde 
gegen den Glauben mag unſerer krankhaften Zeitrichtung nicht gefallen: 
das iſt kein Grund ſie zu verſchweigen, ſondern vielmehr, den Katho⸗ 
liken ſie mit der Muttermilch einzugießen. Gott wird dieſelbe nicht 


nach der jeweiligen Zeitſtrömung beurteilen, ſondern nach ihrem wahren 


Gehalt. Darnach überragt ſie an ſpezifiſcher Bosheit ohne allen Zweifel 
alle Sünden, welche aus Sinnenreiz oder irgend welcher böſen Begier⸗ 
lichkeit begangen werden und darin ihren Abſchluß finden. Der Kraft⸗ 
ausdruck des hl. Hieronymus „Nemo tam impius, quem haereticus 
impietate non vincat“ iſt zwar der Mißdeutung fähig, aber er hat 
auch einen richtigen Sinn; und dieſer verdient heutzutage dem Bewußt⸗ 
ſein der Gläubigen tiefer eingeprägt zu werden. 
Eraeten (Holland). Aug. Lehmkuhl, S. J. 


Ber Mame des Antichriſts, ein apokalyptiſches Nätſel. 


Die Stelle Apok. 13, 18 hat von jeher den Scharffinn der Erklärer 
herausgefordert, wie aus den zahlreichen Deutungsverſuchen hervorgeht, 
die ſeit Irenäus bis auf unſere Tage gemacht worden find. Keiner 
dieſer Verſuche befriedigt, und keiner hat auch nur einigermaßen all⸗ 
gemeine Anerkennung gefunden. Ein neuer Verſuch, dieſes Rätſel zu 
löſen, bedarf deshalb keiner Entſchuldigung und hat, auch wenn er miß⸗ 
lungen iſt, jedenfalls den Wert, indirekt der richtigen Löſung zu nützen. 

Die Stelle lautet: sopla 6 Eywv vodv cd 
tod Impiov Apıdudc rap Avdpmrou Loriv, nal 6 Apıduds abron 
&andaroı SSM 88. Der Apoftel Johannes ſieht im 13. Kapitel der 
Apokalypſe zwei Tiere. Das erſte ſtieg aus dem Meere empor, es hatte 
ſieben Häupter und zehn Hörner, und auf den Hörnern zehn Diademe, 
und auf ſeinen Häuptern Namen der Läſterung. Es war ähnlich einem 
Pardel, und ſeine Füße wie Bärenfüße, und ſein Maul wie ein Löwen⸗ 
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maul, es vereinigt aljo in ſich die drei Tiere, die der Prophet Daniel 
(7. 4—6) aus dem Meere herauskommen ſah. Einer ſeiner Köpfe wurde 
tödlich verwundet, aber die Todeswunde ward wieder heil zur Ver⸗ 
wunderung der ganzen Welt. Das Tier erhielt ſeine Gewalt vom 
Drachen, dem Satan, es öffnete ſeinen Mund zu Läfterungen wider Gott, 
ſeinen Namen und ſein Gezelt und die Himmelsbewohner, es führte Krieg 
mit den Heiligen und beſiegte ſie und bekam Gewalt über alle Stämme 
und Völker und Zungen und Nationen auf 42 Monate, und alle Be⸗ 
wohner der Erde beteten es an, deren Namen nicht geſchrieben ſind im 
Lebensbuche des Lammes (V. 1-8). Das zweite Tier ſtieg aus der 
Erde auf, es hatte zwei Hörner, ähnlich einem Lamme, und ſprach wie 
ein Drache. Es übte alle Gewalt des erſten Tieres, verſchaffte ihm 
Anbetung von den Erdbewohnern durch große Zeichen, ſogar Feuer 
vom Himmel, und bewirkte dadurch, daß die Menſchen ein Bild des 
erſten Tieres machten. Dieſem Bilde gibt das zweite Tier Odem und 
macht, daß es rede; wer das Bild nicht anbetet, wird getötet werden, 
und wer ſein Malzeichen nicht an der rechten Hand oder auf der Stirne 
trägt, wird ausgeſchloſſen werden von allem Verkehr in Handel und 
Wandel. Der Name des erſten Tieres nun iſt in der Zahl 666 ver⸗ 
borgen (V. 11— 18). | 

Die zahlreichen Erklärungen der Apokalypſe laſſen ſich nach Cor nely 
(Compendium Introductionis, Paris 1889, pag. 615) und Kaulen (Ein⸗ 
leitung, 2. Aufl. S. 587) auf drei Klaſſen zurückführen. Die erſte 
Klaſſe fieht in den Geſichten der Apokalypſe die Schickſale der ganzen 
chriſtlichen Kirche von ihrer erſten Zeit bis zu ihrer einſtigen Vollendung 
verſinnbildet, während die zweite bloß die erſte Periode der Kirchen⸗ 
geſchichte, beſonders den Sieg über das Judentum und das Heidentum, 
und die dritte bloß die Endſchickſale der Kirche zur Zeit des Antichriſts 
dargeſtellt findet, bei letzterer Erklärung jedoch ſo, daß die frühere Ge⸗ 
ſchichte der Kirche in ihren Hauptzügen wenigſtens angedeutet werde. 
Welcher Deutung auch immer man beitreten mag, ſo ſcheint doch ſoviel 
ſicher zu ſein, daß die eschatologiſche wenigſlens nicht ausgeſchloſſen werden 
darf, daß, wenn auch einzelne Geſichte in der bisherigen Geſchichte der 
Kirche ſchon erfüllt wären, noch eine vollkommenere Erfüllung in der 
Endzeit zu erwarten iſt; es wäre doch gar zu eigentümlich, daß die 
Trübſale und Verfolgungen nicht einmal dann, wenn ſie ſchon längſt 
vergangen ſind, mit Sicherheit als vorausgeſagt erkannt werden könnten, 
während in Bezug auf die Weisſagungen des Alten Teſtamentes wenigſtens 


auf gläubiger Seite ziemliche Übereinſtimmung herrſcht über die Haupt⸗ 
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punkte deſſen, was erfüllt iſt, und was noch der Erfüllung harrt. Wir 
glauben deshalb, daß unter dem Tiere, deſſen Name zu erraten iſt, der 
Antichriſt zu verſtehen ſei; geben aber zu, daß die Bedeutung ſeines 
Namens auch ſeinen Vorbildern in der Geſchichte der Kirche in geringerem 
Maße zukomme. 

Dies vorausgeſetzt, ſtellen wir folgende Puntte auf, die bei der 
Löſung unſeres apokalyptiſchen Rätſels zu beachten ſind: 

1. Die Zahlbuchſtaben ſind weder dem griechiſchen, noch viel weniger 
dem lateiniſchen, ſondern dem hebräiſchen Alphabet zu entnehmen, weil 
die Apokalypſe anerkanntermaßen altteſtamentliches Gepräge hat und 
ſich im durchgängigen Gebrauch ſymboliſcher Viſionen an die Propheten, 
beſonders Daniel anlehnt, und weil die Kunſt, geheimnisvolle Namen 
unter Zahlbuchſtaben zu verhüllen (ein Teil der Kabbala) ſpeziell bei den 
Juden bekannt und gebräuchlich war, und zwar nicht nur bei den Hebräern, 
ſondern auch bei den Helleniſten, wie die aus dem Griechiſchen ſtamm⸗ 
enden Namen Gematria, Notarikon beweiſen, aber natürlich auf Grund 
der hebräiſchen Sprache; denn dieſe Geheimwiſſenſchaft ſtützte ſich auf 
den Text des Alten Teſtamentes, vornehmlich des Pentateuchs. Der 
Apoſtel Johannes konnte ſich dieſer Kunſt in einem einzelnen Falle be⸗ 
dienen, ohne die auf falſcher Vorausſetzung (angeblicher Offenbarung an 
Adam oder Abraham) beruhende, in Willkürlichkeiten und Spielereien 
auslaufende Kabbala damit im ganzen gutzuheißen, wie man eine 
Zahlenſymbolik anerkennen kann, ohne alle Künſteleien billigen zu wollen. 

2. Der Name des Tieres, reſpektive der dadurch bezeichneten Perſon, 
darf kein Eigenname ohne erkennbaren Sinn ſein, weil der Name ſoviel 
als möglich das Weſen oder die Bedeutung der betreffenden Perſon 
offenbaren ſoll, entſprechend den bibliſchen Beiſpielen, Abraham, Sara, 
Serael, Jeſus, Petrus; „er muß alſo eine Beziehung auf das vom 
Antichriſt zu verübende Werk enthalten, muß ſeinen Stolz, ſeinen Hoch⸗ 
mut und ſeine Herrſchſucht ausdrücken“ (Kirchenlexikon 2. Aufl. I. S. 1026); 
auch wäre mit einem Perſonennamen, deſſen Bedeutung nicht mehr klar 
iſt, wie z. B. Nero, die typiſche Beziehung auf den Antichriſt nicht 
wohl vereinbar. 

3. Der Name muß eine einzelne Perſon bezeichnen, nicht eine Mehr⸗ 
heit von ſolchen, weil es heißt: numerus hominis est, eine Deutung, 
wie Rom der Cäſaren, widerſpricht deshalb dem Wortlaut des Textes; 
er darf, auch wenn er der Form nach eine einzelne Perſon bezeichnet, 
doch nicht jo allgemeiner Natur fein, daß er keine bejondere Beziehung 
zum Antichriſt hätte, weil mit einer ſolchen Löſung nichts gewonnen iſt: 


* — * 
* 
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ſolche Erklärungen find aroorarns (ot c), 6 verfens, auch Aareivog 
des hl. Irenäus; abgeſehen davon, daß die Namen griechiſch find. 

4. Der Name muß endlich in der hl. Schrift begründet ſein; denn 
was hätten wir ſonſt für einen Beweis, daß die Löſung richtig iſt, da 
aus der Zahl 666 viele Namen herausgeleſen werden können? Dieſer Punkt 
hat bei den bisherigen Deutungsverſuchen am wenigſten Beachtung ge⸗ 
funden, man begnügte ſich mit dem Nachweiſe, daß dieſer oder jener 
in der Zahl 666 enthaltene Name zu der darunter verſtandenen Perſon 
paſſe; fo die ſonſt anſprechende Deutung Nowe 72177 (Revue biblique, 
1893, p. 521). Und doch bietet der Beweis aus der hl. Schrift die 
einzige Gewähr für die Richtigkeit einer Löſung. Damit iſt zugleich der 
Weg zu letzterer gezeigt, der darin beſteht, in der Schrift nach dem 
Namen des Antichriſts zu forſchen; ſonſt taſtet man im Dunkeln und 


aufs Geratewohl, und nur das zufällige Paſſen des Zahlenwerts gibt 


eine geringe Bürgſchaft für den vermeintlichen Fund. 
Auf Grund dieſer Anforderungen ſchlagen wir folgende Löſung 
vor: Der Name des unter der Zahl 666 verborgenen Tieres lautet: 


IT 
n= 1 
2 10 (Das Nun finale braucht 
v = 50 nicht notwendig einen andern 
n=5 Zahlenwert zu haben als das 
> = 100 gewöhnliche Nun [Gejenius- 
7 = 20 Kautzſch, Hebräiſche Gram⸗ 
= 50 matik, 25. Aufl., S. 26). 
| 


Der Antichriſt hieße demnach der Mann des Hornes oder der Mann 
mit dem Horne. 

Das Wort de wird nahegelegt durch den Ausdruck: numerus 
hominis est, und weiſt hin auf den Menſchen, inſofern er ſeiner eigenen 
Stärke ſich bewußt iſt. (ie kommt vielleicht von :e, ſtark fein). 
Während Gott ſein Geſchöpf zur Erinnerung an den Erdenſtaub, aus 
dem ſein Leib gebildet, O heißt (Gen. 1. 26. 27; 2, 5. 7), nennt 


der erſte Menſch in ſeinem Selbſtbewußtſein ſich ſelbſt de, Mann, und 


feine Frau dy, Männin (Vulgata: vir, virago, Gen. 2, 23). 


Das Horn, 7, ift bei Daniel 7, 8. 20. 21. 24. 25 nach der 


gewöhnlichen Erklärung das Symbol des Antichriſts. Daniel ſah näm⸗ 


lich unter dem Bilde eines Tieres mit zehn Hörnern die letzte gottfeind⸗ 
liche Macht, zunächſt wohl das römiſch⸗heidniſche Weltreich, dann aber 


auch die aus demſelben nach vielen Jahrhunderten hervorgehende und in 
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ſeinem Gebiete und ſchließlich auf der ganzen Erde (7, 23) herrſchende 
Dekarchie. Dieſes Tier iſt nun identiſch mit dem erſten Tiere des 13. 
Kapitels der Apokalypſe, nicht nur weil letzteres ebenfalls zehn Hörner 
hat, ſondern beſonders, weil es die Merkmale der bei Daniel voraus⸗ 
gehenden drei Tiere (Löwe, Bär, Pardel 7, 4—6; Apok. 13, 2) beſitzt, 
alſo die ganze ſataniſche Gewalt, die in den früheren Mächten teilweiſe 
vorhanden war, in ſich begreift. Das vierte Tier bei Daniel entſpricht 
ſomit dem erſten Tiere bei Johannes, beide bedeuten die letzte Weltmacht, 
die das Reich Gottes bekämpft. Daniels Geſicht geht aber noch weiter, 
er ſieht, wie auf dem Kopfe des vierten Tieres zwiſchen und nach den 
zehn Hörnern noch ein anderes, elftes Horn hervorgeht, vor dem drei 
von den erſten Hörnern ausgeriſſen werden, während die ſieben andern 
ſich wahrſcheinlich freiwillig ohne Gegenwehr ihm ergeben (Rohling, Das 
Buch des Propheten Daniel S. 207). Daniel ſchaut alſo auch die 
letzte Entwicklungsphaſe der Dekarchie, die im Antichriſt, dem elften Horn, 
ihren Kulminationspunkt und Abſchluß findet. 

Auch die Wirkſamkeit des Tieres bei Daniel und Johan nes iſt die 
gleiche. Das Horn bei Daniel hat ein Maul, das große Dinge redet 
(7, 8), es führt Reden gegen den Höchſten (V. 25), es führt Krieg mit 
den Heiligen und beſiegt ſie (V. 21), es wird die Heiligen des Höchſten 
bedrücken und darauf ſinnen, Zeiten und Geſetz zu ändern, und ſie werden 
in ſeine Hand gegeben ſein eine Zeit, (zwei) Zeiten und eine halbe Zeit 
(B. 25); „das vierte Tier wird ein viertes Königreich auf Erden ſein, 
welches verſchieden iſt von allen Königreichen, und wird die ganze Erde 
freſſen und wird ſie zertreten und wird ſie zermalmen“ (V. 23). Ahnlich 
in der Apokalypſe. „Und es wurde ihm (dem Tiere) ein Mund gegeben, 
der große Dinge und Läſterungen redete, und es wurde ihm Gewalt 
gegeben, zu wirken 42 Monate. Und es öffnete feinen Mund zu Läfte- 
rungen gegen Gott, zu läſtern ſeinen Namen und ſein Gezelt und die, 
welche im Himmel wohnen. Und es wurde ihm gegeben, Krieg zu 
führen mit den Heiligen und ſie zu überwinden. Und es wurde ihm 
Gewalt gegeben über alle Stämme und Völker und Sprachen und 
Nationen; und alle Bewohner der Erde beteten es an, deren Namen 
nicht geſchrieben ſtehen im Lebensbuche des Lammes, das geſchlachtet iſt 
vom Anbeginn der Welt“ (13, 5—8). Bei Daniel, wie bei Johannes 
ſammelt das Tier alſo alle gottwidrigen Kräfte zum Kampfe gegen 
Gott und ſeine Heiligen und repräſentirt ein univerſales Reich des Böſen, 
das offenbar erſt in der Endzeit entſtehen wird, deſſen Spitze das elfte, 
größere Horn (Dan. 7, 20. 24), der Antichriſt iſt. 


* 
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Was iſt nun natürlicher, als daß dieſes Tier, reſp. der Antichriſt 


ſeinen Namen von dem Merkmale empfängt, unter dem es von Daniel 5 


geweisſagt worden, das ſein innerſtes Weſen, ſeine himmelſtürmende 
Gewalt ausdrückt — denn Horn iſt eine bekannte Metapher für Macht 
im guten, meiſtens aber im böſen Sinne? Und ſollte nicht die Weis⸗ 
heit (oopia) und der Verſtand (voüs), die nach dem Apoſtel für die 
Deutung des Namens nötig ſind, gerade im Verſtändnis der altteſta⸗ 
mentlichen Weisſagungen liegen? | 

Der Name „der Mann mit dem Horne“ (mit dem Artikel) kommt 
alſo xar’ &oyriv dem Antichriſt zu, paßt aber auch (ohne Artikel) auf 
deſſen Typen im Laufe der Weltgeſchichte, wie auch von Daniel ein 
Typus des Antichriſts, Antiochus Epiphanes, der große Verfolger in der 
Makkabäerzeit, unter demſelben Symbol des Hornes vorausgeſagt worden 
(8, 9 ff.). 


Zum Schluß noch eine Frage: Warum verhüllt der Apokalyptiker 


den Namen des Tieres in dieſer Weiſe? Den Verteidigern der Anſicht, 
es ſei unter dem Tiere ein gleichzeitiger römiſcher Kaiſer wie Nero oder 
das Kaiſerreich zu verſtehen, wird die Antwort leicht, ſie ſagen, es war 
im Intereſſe des Verfaſſers und ſeiner Schriften, ſowie der Chriſten 
überhaupt geboten, den Machthaber durch Nennung ſeines Namens nicht 
noch mehr zu reizen. Wenn aber das Tier eschatologiſch auf die anti⸗ 


chriſtlihe Weltmacht, in letzter Linie auf den Antichriſt ſelbſt gedeutet 
werden muß — und wir glauben, die ſtärkſten Gründe ſprechen dafür —, 


ſo liegt die Urſache der Verhüllung des Namens in der prophetiſchen 
Darſtellung überhaupt, welche die Zukunft nur durch einen geheimnis⸗ 
vollen Schleier zu zeigen pflegt. Zwar kann der Name erraten werden — 


denn die Aufforderung, ihn zu ſuchen, ſetzt die Möglichkeit des Friedens 


voraus; allein fürs erſte gibt es keine abſolute Sicherheit dafür, daß 
der gefundene Name der richtige ſei, und dann handelt es ſich um keinen 
eigentlichen Perſonennamen, ſondern um einen Namen, der das innere 


Weſen der Perſon bezeichnet. Es verhält ſich mit dem Namen des 
Antichriſts ähnlich, wie mit dem Namen Chriſti; wie dieſer von Daniel 
als Menſchenſohn WR 2 geoffenbart wurde (7, 13), jo ſollte auch der 
Name ſeines Widerſachers vom Propheten und vom Apoſtel wenigſtens 


1 Die Verbindung h WR hat im Hebräiſchen viele Analogien, z. B. 


Joſ. 17, 1 ein Kriegsmann; (mit Artikel) Jer. 39, 4 die Kriegsleute; 1. Sam. 9, 7 


der Mann Gottes; Job 11, 2 Mann der Lippen (vir verbosus); Pſ. 140, 12 Mann 
von (böſer) Zunge (vir linguosus) u. ſ. w. Vgl. Geſenius⸗Kautzſch, Hebr. Gramm. 


S. 404. 
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angedeutet werden; wie der vom Himmel gekommene Erlöſer ſich in 
ſeiner Demut den Menſchenſohn nannte, ſo wird vielleicht der aus der 
Hölle entſandte Verführer ſich in ſeinem grenzenloſen Übermute den 
Mann des Hornes nennen; wie endlich der Name Menſchenſohn allein 
keineswegs hinreichte, um in Jeſus von Nazareth den Chriſtus zu er⸗ 
kennen, ſondern erſt die Betrachtung ſeines wunderbaren Lebens und 
Wirkens zuſammengehalten mit den altteſtamentlichen Prophezien volle 
Sicherheit gab, ſo genügt auch der Name Mann des Hornes nicht, um 
in ſeinem Träger den Antichriſt zu erkennen, ſondern erſt ſein Läſter⸗ 
maul, ſeine Bekriegung der Heiligen und alles Heiligen, ſeine Auflehnung 
gegen Gott ſelbſt werden ihn zweifellos als ſolchen kundthun. Demut 
iſt die erſte Pflicht des Geſchöpfes, Übermut und Trotz iſt die Signatur 
des Empörers. 


Chur (Schweiz). Joh. Mader. 


Armut und Reichtum in den Augen des Glaubens 
| nach Boſſuet. 


La pauvreté ne lui a jamais arrache un eri, fo lautet eine gegen 
Boſſuet erhobene Anklage. Dieſelbe zu widerlegen und vornehmlich einen Bei⸗ 
trag zu liefern über die Grundſätze Boſſuets und der katholiſchen Welt im 
17. Jahrhundert über Armut, Reichtum und Werke der chriſtlichen Charitas, 
ſind folgende Zeilen beſtimmt. 

Eine Zuſammenfaſſung dieſer Grundſätze finden wir gleichſam als voll⸗ 
ſtändige Theorie in einer von Boſſuet auf den Sonntag Septuageſima im 
Jahre 1659 vor den vornehmſten Damen von Paris gehaltenen Predigt. 
Von dem Texte ausgehend: Erunt novissimi primi et primi novissimi, 
führt der Redner aus, daß ſchon auf dieſer Welt eine ganz wunderbare 
„Umſtürzung“ geſchieht in der organiſchen Einrichtung der katholiſchen Kirche: 
die „Politik“ Chriſti ſei der der Welt gänzlich entgegengeſtellt, und zwar 
in drei Dingen: 1. In der Welt haben die Reichen alle Vorteile und be⸗ 
haupten die erſten Plätze; im Reiche Chriſti hingegen gehört die Präeminenz 
den Armen, welche die Erſtgeborenen der Kirche und deren wahre Kinder 
find. 2. In der Welt find die Armen den Reichen unterthan, und es ſcheint, 
als ob die erſteren nur dazu geboren ſeien, dieſe letzteren zu bedienen; in 
der Kirche hingegen werden die Reichen nur zum Eintritt zugelaſſen unter 
der Bedingung, daß fie die Armen bedienen. 3. In der Welt find die 
Vergünſtigungen und Privilegien für die Mächtigen und Reichen; in der 
Kirche hingegen ſind die Gnaden und Segnungen für die Armen, und die 
Reichen erhalten Anteil daran nur durch ſie. So geht das Wort des 
Evangeliums in Erfüllung: „Die letzten werden die erſten und die erſten 
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die letzten ſein.“ — Dieſe drei Punkte, welche die Hauptgedanken der 
Predigt ausmachen, werden nacheinander des Näheren ausgeführt. Es lohnt 
ſich der Mühe, den vollſtändigen Gedankengang im einzelnen zu verfolgen. 
Auf Grund einer Ausſage des hl. Johannes Chryſoſtomus führt Boſſuet 
aus, daß eine Stadt, worin nur Arme wären, ohne Zweifel einer andern 
Stadt vorzuziehen ſei, welche nur Reiche enthält. Solcher Städte gebe es 
übrigens keine, außer im Reiche Chriſti: die wahre Stadt der Armen 
ſei die Kirche. Wie ſo? „Weil dieſe Stadt in dem erſten Plane Gottes 
nur für die Armen gebaut worden iſt und ſie die wahren Bürger dieſer 
glückſeligen Stadt ſind, welche die Schrift die Stadt Gottes nennt. Boſſuet 
verbreitet ſich hier auf die Unterſchiede zwiſchen der Synagoge und der 
Kirche: die erſtere ſei auf zeitliche Vorteile angewieſen, während der letzteren 
nur überirdiſche Güter verſprochen ſeien. Auch ſind es die Armen, mit welchen 
der Herr ſein Haus angefüllt wiſſen will; ſie ſeien die wahren Angehörigen 
Gottes; ja, ihnen ſei der Erlöſer zugeſandt, ihnen das Evangelium zu 
predigen; ihnen gehöre das Himmelreich. Darum iſt im Urſprung die Kirche 
eine Geſellſchaft von Armen geweſen. „Wenn auch Reiche Zutritt zu der⸗ 
„ſelben erhielten, ſo entledigten ſie ſich ſogleich ſelbſt ihrer Güter und 
„legten ſie zu den Füßen der Apoſtel, damit ſie zu der Kirche, welche die 
„Stadt der Armen iſt, mit dem Siegel der Armut kämen: ſo ſehr hatte 
„der heilige Geiſt es beſtimmt, daß bei dem Entſtehen des Chriſtentums 
„die hervorragende Prärogative der Armen ihre Geltung haben ſolle.“ 
Der große Redner verwertet nun weiter mit ausführlichem Kommentar 
ein Wort des heiligen Jakobus (Jak. 2, 5), aus welchem er folgenden Schluß 
zieht: „Gott, ſagt der Apoſtel, hat die Armen gewählt, damit ſie ganz 
„beſonders reich nach dem Glauben und die Erben ſeines Reiches ſeien: iſt 
„dieſes nicht, was ich geſagt habe: daß ſie zur Kirche gerufen ſind mit der 
„Ehre und dem Vorzug einer beſonderen Wahl? Und was werden wir 
„daraus entnehmen anderes, als was der heilige Jakobus ſelbſt daraus 
„entnommen hat. nämlich, daß es eine bedauernswerte Blindheit iſt, die 
„Armen nicht zu verehren, da ihnen doch Gott ſo viel Ehre angethan hat 
„durch dieſe Gnade der Präeminenz, die er ihnen in feiner Kirche verleiht. 
„Chriſten, zollet Ehrfurcht den Armen, ehret ihren Stand!“ 
Hier wird nun das Beiſpiel des heiligen Paulus angeführt, welcher 
das Sammeln des Almoſen für die Armen von Jeruſalem eine Bedienung D 
nennt: „Bittet Gott, ſagt der Apoſtel, meine teuerſten Brüder, daß de 
„meine Bedienung ihnen angenehm ſei. Was will der Apoſtel ſei 
„wohl ſagen und wozu ſo viele Umſtände, um ein Almoſen annehmbar zu * 
„machen? Was ihm eine ſolche Sprache eingibt, das iſt die hohe Würde an 
„der Armen. Man kann nämlich etwas geben aus zwei verſchiedenen Be alt 
„weggründen: entweder, um die Zuneigung zu gewinnen oder um die Not fi 
„zu lindern; im erften Falle macht man ein Geſchenk, im zweiten ſpendet 75 
„man ein Almoſen. Bei dem Almoſen glaubt man gewöhnlich, mit den 75 
„Geben ſei ſchon alles gethan. Bei dem Geſchenk trägt man ſchon mehr 
„Sorgfalt, und es gibt eine gewiſſe Fertigkeit, den Wert der Gabe durch 
„die Art und Weiſe fie anzubieten, zu erhöhen. Dieſe letztere Weiſe iſt N 
„es, in welcher der heilige Paulus den Armen beifteht; er ſieht fie nich!] dz 
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„bloß an als Armſelige, denen man Beiſtand leiſten muß, ſondern er be⸗ 
denkt, daß ſie in ihrem Elende die vornehmſten Glieder Jeſu 
„Chriſti und die Erſtgebornen der Kirche ſind. Darum iſt es 
„nicht genug, daß ſein Geſchenk ihrer Not abhelfe; er wünſcht auch noch, 
daß ſeine Bedienung ihnen angenehm ſei; um nun dieſe Gnade zu erlangen, 
„fordert er die ganze Kirche zum Gebete auf.“ 

Den zweiten Gedanken, daß die Reichen nur deswegen in die Kirche 
Eintritt finden, um ſich dem Dienſte der Armen zu weihen, führt der 
Redner auf folgende Weiſe aus. Der allmächtige Gott braucht die Ent⸗ 
faltung weltlicher Pracht nicht; ſeine Gnaden find an die einfachſten Ele⸗ 
mente geknüpft, Waſſer, Brot, Wein u. dgl. „Früher, im alten Geſetze, ver⸗ 
„langte Gott äußerlichen Prunk zu ſeinem Gottesdienſte; wenn er jetzt aber 
„die Einfachheit gleichſam zur Schau trägt, ſo iſt es, damit die Reichen ein⸗ 
„ſehen, daß er weder ihrer Perſonen, noch ihrer Schätze bedarf, es ſei denn 
„zum Dienſte der Armen. Hier braucht er dieſelben, für die Armen ver⸗ 
„langt er die Hülfe der Reichen.“ 

Hier wird nun erklärt, wie Jeſus Chriſtus, der für ſich keine Bedürf⸗ 
niſſe kennt, in der Perſon der Armen bedürftig geworden iſt, wie Salvian 
ſchreibt (Adversus avarit. lib. 4, n. 4): Unus tantummodo Christus 
est quin omnium pauperum universitate mendicet. Doch wir wollen 
dem begeiſterten Anwalte der Armen wieder das Wort laſſen. „Chriſtus 
„möchte gern in ſeiner Kirche nur ſolche ſehen, die ſein Zeichen an ſich 
„tragen: Arme, Bedürftige, Betrübte, Elende. Allein, wenn es nichts als 
„Unglückliche gibt, wer wird ihnen beiſpringen? Was wird aus den Armen 
„werden, in denen er leidet und deren Bedürfniſſe er ſelbſt empfindet? Er 
„könnte denſelben ſeine Engel ſenden, allein es iſt anſtändiger, daß ihnen 
„durch Menſchen, durch ihresgleichen, Hülfe zukomme. So kommet nun, ihr 
„Reichen, in ſeine Kirche, die Thüre wird euch endlich geöffnet; ſie wird 
„es aber nur zu Gunſten der Armen und mit der Bedingung, daß ihr ſie 
„bedienet. Aus Liebe zu ſeinen Kindern läßt er auch die Fremden ein⸗ 
„treten.. O Reiche dieſer Welt, nehmet, ſoviel ihr wollet, ſtolze Ehren⸗ 
„titel an, ihr könnt dieſelben in der Welt tragen: in der Kirche Jeſu 
„Chriſti ſeid ihr bloß die Diener der Armen.“ 

Mit dem Hinweiſe auf Abraham wird nun dieſer Gedanke fortgeſetzt. 
Derſelbe hat nach dem Worte des heiligen Petrus Chryſologus (Serm. 121, 
de div. et Laz.), als er den Fremden ſah, vergeſſen, daß er der Herr 
ſei, und iſt zum Diener geworden. Ja, Abraham hat ſchon im Vor⸗ 
aus TChriſtus in den Armen erkannt. Auch der hl. Auguſtinus wird 
angeführt und in Verbindung gebracht mit den Worten des Apoſtels: Alter 
alterius onera portate. „Die Laſt der Armen beſteht darin, daß 
„ie nicht befigen, was notwendig, die Laſt der Reichen darin, 
„daß ſie mehr haben als notwendig iſt.“ — „O Reicher, trage 
„die Laſt des Armen, ſpringe ihm bei in ſeiner Not; hilf ihm, die Betrüb⸗ 

„niſſe tragen, unter denen er ſeufzt. Allein wiſſe, daß, indem du ihn ent⸗ 
„laſteſt, du auch an deiner Entlaſtung arbeiteſt. .. Tauſchet mit einander die 
„Laſten aus, damit ſie gleich werden. Welch eine Ungerechtigkeit, daß die Armen 
„die ganze Laſl. tragen ſollen und daß die ganze Wucht der Mühſeligkeiten 


e 
1 

ſt 
er 
ir 
us 
yat 
bt. 

* 
er 
ng 
‚aß 

tel 

zu 
de | 
Rot 

det | 
)em | 
ehr | 
ich | 
iſt | 
icht 


1 
4 
7 
4 
H 
4 
17 
7 
* 
4 
1 
184 
5 
1 
1 
1 
7; 
= 
* 


72 Armut und Reichtum in den Augen des Glaubens nach Boſſuet. 


„auf ihre Schultern falle! Wenn ſie ſich da beklagen und gegen Gottes 
„Vorſehung murren (o Herr, erlaube, daß ich es fage!), jo iſt dieſes nicht 
„ohne einen Schein von Berechtigung, da wir alle aus dem nämlichen Lehm 

„gebildet, und da zwiſchen Lehm und Lehm (de la boue et de la boue) 
„kein großer Unterſchied ſein kann; warum ſollen wir auf der einen Seite 
„bie Freude, die Gunſt, den Überfluß an Gütern, und auf der anderen 
„Seite Detrübnis, Verzweiflung, bittere Not, Verachtung und Knechtſchaft 
"finden ? „ Wie könnte man wohl bei dieſer ſo befremdenden Un⸗ 
„gleichheit die Vorſehung Gottes gegen den Vorwurf in Schutz nehmen, daß 
„ſie die Schätze zwiſchen Gleichberechtigten nicht richtig zu verteilen weiß, 
„wenn ſie nicht auf eine andere Weiſe dem Bedürfniſſe des Armen ab⸗ 
„geholfen und ſo eine Art von Gleichheit wieder unter die Menſchen 
„gebracht hätte?“ 

Der dritte Gedanke, daß im Reiche Chriſti im Gegenſatze mit der 
Welt die Privilegien den Armen gehören, wird durch die Betrachtung be⸗ 
wieſen, daß Chriſtus arm geweſen iſt und folglich die Armen ihm die 
Nüchſten, gleichſam die Edlen ſeines Reiches ſind. „Fern ſei alſo von 
uns,“ ruft Boſſuet aus, „daß wir die Armut verachten und als 
unedel behandeln. Es iſt wahr: ſie iſt aus der Hefe des Volkes hervor⸗ 
gegangen. Allein der König der Herrlichkeit hat ſie zu ſeiner | 
Braut erwählt; durch feine Vermählung mit ihr hat er fie £ 
geadelt . .. Er verſpricht das Reich den Armen, den Troſt den Weinenden, fie 
die Nahrung den Hungernden, die ewige Freude denjenigen, die leiden... 2 
O ihr Reichen, was bleibt euch noch übrig, welchen Anteil habt ihr noch 20 
in feinem Königreiche zu erwarten? Seid barmherzig. — Erkaufet euere S 
Sünden durch Almoſen. — Machet euch Freunde, die euch in die ewigen 16 
Zellen aufnehmen. — Glücklich, der Verſtändnis hat über den Armen und der 
Bedürftigen!“ iſt 

Hören wir nun unſern Prediger, wie ihn die gleichen Grundſätze leiten ih 
nicht mehr allein vor einer Verſammlung von frommen Frauen, unter "ni 
denen er das Ideal der Nächſtenliebe, feinen Freund und Lehrer, den hl. Vin⸗ ‚fin 
centius von Paul, erblickt, ſondern am Hofe felbft vor Ludwig XIV. Der die 
Gegenſtand der Predigt iſt der reiche Praſſer. Nachdem Boſſuet mit den ihm ‚fen 
eigenen Farben an der Hand der bibliſchen Parabel das ſündhafte Leben er 
der Weltkinder geſchildert hat, kommt er auf die Hartherzigkeit des Reichen zu ind 
ſprechen. Er thut dieſes in Worten, wie fie ein Ambroſius nicht energiſcher Na 
gefunden hätte: „Dreſe Hartherzigkeit iſt es, welche Diebe macht, ohne daß „nt 
„ſie ein Gut hinwegnehmen, und Mörder, ohne daß ſie Blut vergießen. „ichö 
„Alle heiligen Väter ſtimmen in der Behauptung überein, daß der un⸗ „wen 
„menſchliche Praſſer im Evangelium den armen Lazarus beraubt, weil er „Str 
„ihn nicht gekleidet hat, daß er ihn grauſam erdroſſelt, weil er 
„ihn nicht ernährt hat. Quia non fovisti, oceidisti (Lactant. De divin. 

„instit. 6, 11). .. O barmherziger und gerechter Gott, nicht zu dieſem 
„Zwecke Haft du den Großen der Erde einen Strahl deiner Macht mitgeteilt. 
„Du haſt die Vornehmen deswegen groß gemacht, damit ſie 
„als Väter deiner Armen daſtehen. Deine Vorſehung hat Sorge 


„getragen, die Übel von ihrem Haupte fernzuhalten, damit ſie an das 
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„Elend des Nächſten denken. Du haſt ihnen Wohlſtand und Freiheit ge⸗ 
„ſchenkt, damit fie aus der Obſorge um deine Kinder ihr Geſchäft machen. 
„Deinem Plane entgegen hat die Größe ihnen Verachtung gegen die Armen 
„eingeflößt; ihr Überfluß, ihre Glückſeligkeit hat ihr Herz trocken und hart 
„gemacht 

' Dieſe Predigt wurde im Jahre 1662 gehalten zu einer Zeit, wo in- 
folge von Krankheiten und Mißernten eine wahre Hungersnot das reiche 
Frankenland heimſuchte. Dieſer Umſtand erklärt einige der Ausdrücke, die 
in folgendem Paſſus auffällig erſcheinen könnten: „In den entfernten Pro⸗ 
„vinzen und ſelbſt in dieſer Stadt, inmitten ſo vieler Freuden und Exceſſe, 
„Karben unzählige Familien vor Hunger und Verzweiflung: es iſt dieſes 
„eine öffentlich bekannte, unleugbare Thatſache .. Man frage nun hier 
„nicht, wie weit die Pflicht geht, den Armen beizuſtehen. Die Hungersnot 
„hat den Zweifel gehoben, die Verzweiflung hat die Frage entſchieden. Wir 
„ſind zu jenen äußerſten Fällen gekommen, in Bezug auf welche alle Väter 
„und alle Theologen einſtimmig behaupten, daß, wenn man dem Nächſten 
„nicht nach ſeinem Können beiſteht, man an ſeinem Tode ſchuldig iſt, man 
„Gott Rechenſchaft wird geben müſſen ſeines Blutes, ſeiner Seele, aller 
„Ausſchreitungen, in welche die Wut des Hungers und der Verzweiflung 
„ihn ſtürzt .“ 

Solche große Kalamitäten ſind nicht immer da. Die Pflicht der chriſt⸗ 
lichen Nächſtenliebe hört aber nimmer auf, denn, wie der Erlöſer ſelbſt ge⸗ 
jagt hat, es wird immer Arme geben. Die Grundſätze der katholiſchen 
Tradition in Bezug auf dieſe Pflicht faßt Boſſuet mit ſeiner gewohnten 
Schärfe in einer Lobrede auf den heiligen Franziskus von Aſſiſi vom Jahre 
1655 zuſammen. Nachdem der Redner auseinandergelegt, wie überhaupt 
der Reichtum Ehre verſchafft, während die Armut der Verachtung ausgeſetzt 
iſt, fährt er fort, wie folgt: „Ich behaupte, o ihr Reichen dieſer Welt, daß 
„ihr Unrecht habet, die Armen mit Verachtung zu behandeln. Wollten wir 
„nämlich zum Urſprung der Dinge hinaufſteigen, ſo würden wir vielleicht 
„finden, daß ſie nicht weniger als ihr ſelbſt Recht hätten auf die Güter, 
„die ihr beſitzet. Die Natur oder, um chriſtlicher zu ſprechen, ber gemein⸗ 
„ſame Vater aller Menſchen hat am Anfange ſeinen Kindern ein gleiches 
„Recht verliehen auf alle Dinge, die zur Erhaltung ihres Lebens notwendig 
„ind. Niemand von uns kann ſich rühmen, daß er von Natur aus (durch 
Naturrecht) vor anderen bevorzugt ſei. Allein die unerſättliche Begierde, 
„But und Reichtum zuſammenzuhäufen, hat es nicht zugelaſſen, daß dieſe 
„ſchöne Brüderlichkeit lange in der Welt andauern konnte. Es wurde not⸗ 
„wendig, zur Teilung und zum Eigentumsbeſitze zu ſchreiten, was ſodann alle 
„Streitigkeiten und Händel verurſacht hat. Daraus entſtand auch das Wort 
„bon mein und dein, dieſes jo kalte Wort, wie der bewunderungswürdige 
„Johannes Chryſoſtomus ſich ausſpricht. Daraus entſprang ferner dieſe 
„große Verſchiedenheit der menſchlichen Lage, wo die einen im Überfluſſe 
„aller Dinge leben, die anderen hingegen in der äußerſten Entblößung 
„ſchmachten. Darum haben auch einige heiligen Väter in Anbetracht ſowohl 
„des Urſprungs als auch der allgemeinen Freigebigkeit der Natur gegen alle 


1. Nenſchen keinen Anſtand genommen, zu verſichern, daß jene ſozuſagen 
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„die Armen ihres eigenen Gutes berauben, welche ihnen 
„ihr Überflüſſiges verweigern.“ 

Der Redner fühlt, daß er in ſeinen Ausführungen etwas weit gegangen 
iſt. Darum ſucht er jetzt die notwendige Korrektur hinzuzufügen: „Ich 
„will nicht ſagen, daß ihr nur die Verwalter der Reichtümer ſeid, die ihr 
„beſitzet. Da die Teilung der Güter kraft einer allgemeinen Übereinſtimmung 
„aller Nationen geſchehen und durch das göttliche Geſetz autoriſirt 
„worden iſt, ſo ſeid ihr wirklich die Herren und Eigentümer 
„des Teiles, das euch zugefallen iſt. Aber ihr ſollet wiſſen, daß, 
„wenn ihr nach der Gerechtigkeit der Menſchen wirklich Eigentümer ſeid, 
„ihr euch jedoch vor Gottes Gerechtigkeit, der Rechenſchaft von euch fordern 
„wird, bloß als Verwalter anſehen ſollet. Bildet euch nicht ein, daß Gott 
„die Obſorge der Armen hinweggelaſſen habe. Wenn ihr dieſelben von 
„allem entblößt ſehet, ſo hütet euch, zu glauben, daß ſie gänzlich jenes ſo 
„natürliche Recht verloren haben, in der gemeinſamen Maſſe zu nehmen, 
„was ihnen notwendig iſt. Nein, nein, o ihr Reiche, nicht für euch allein 
„läßt Gott ſeine Sonne aufgehen, tränkt er die Erde mit Regen und läßt 
„in deren Schoße ſo verſchiedenartige Samen gedeihen: die Armen haben 
„daran ihr Anteil, gleichwie ihr. Ich nehme an, daß Gott ihnen keinen 
„Beſitz oder Eigentum gegeben hat: er hat ihnen aber eine Anweiſung ver⸗ 
„liehen auf die Güter, die ihr beſitzet, ihr Reiche, ſo viele ihr ſeid. Er 
„hätte dieſelben wohl auch auf andere Weiſe erhalten können, er, unter deſſen 
„Regierung auch die niedrigſten Tiere des zum Leben Notwendigen nicht 
„beraubt ſind. Seine Hand iſt nicht gekürzt, ſeine Schätze ſind nicht er⸗ 
„ſchöpft. Er hat aber gewollt, daß ihr euren Mitmenſchen den Unterhalt 
„des Lebens gebet. Welch eine Ehre, wahrhaftig, Chriſten, wenn ihr ſie 
„zu verſtehen wiſſee! .“ 

Der Redner läßt nun Gott ſelbſt reden als Vater der Armen, der 
den Tribut in der Perſon ſeiner Kinder verlangt. Dann ſetzt er hinzu: 
„Sehet ihr es, Brüder? Dieſe Armen, die ihr verachtet, hat Gott 
„aufgeſtellt als ſeine Schatzmeiſter und Generaleinnehmer. 
„Er will, daß man in ihre Hände alles das Geld übergebe, welches in 
„ſeine Kaſſen eingehen ſoll. Er gibt ihnen zwar kein Recht, das ſie auf 
„Titel ſtreng genommener Gerechtigkeit verwerten dürften. Aber er erlaubt 
„ihnen, auf alle, die er reich gemacht hat, einen freiwilligen Tribut aufzu⸗ 
„nehmen, nicht aus Zwang, ſondern aus Nächſtenliebe. Wird der Tribut 
„verweigert, werden ſie mißhandelt, ſo will Gott nicht, daß ſie ihre Klage vor 
„weltliche Richter bringen. Er ſelbſt wird vom höchſten Himmel ihren Schrei 
„erhören. Da dasjenige, was den Armen verſchuldet iſt, ſeine eigene Habe 
„iſt, ſo behält er das Gericht hierüber für ſein eigenes Tribunal. Ich 
„bin es, ſo ſpricht er, der ſie rächen wird. Ich werde Barmherzigkeit 
„üben gegen jene, die gegen ſie barmherzig ſind; ich werde ohne Erbarmen 
„ſein gegen jene, die gegen fie kein Erbarmen gehabt haben. O wunder⸗ 
„bare Würde der Armen! Die Gnade Gottes, die Barmherzigkeit und die 
„Sündenvergebung liegt in ihren Händen.“ 

Wir glauben nun hier unſere Citate, die wir vermehren könr ten, zum 


Abſchluſſe bringen zu müſſen. Unſere Leſer ſind überzeugt, daß der große 
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franzöſiſche Biſchof und Kanzelredner auch ein Prediger der chriſtlichen 
Charitas, ein Apoſtel der Nächſtenliebe, ein Anwalt der Armen geweſen iſt. 
Doch iſt dieſes, inſofern es ſich auf die Perſon Boſſuets bezieht, nur Neben⸗ 
ſache. Weit wichtiger iſt es, feſtzuſtellen, daß die kirchliche Tradition in 
Bezug auf die ſo erbaulichen Grundſätze der chriſtlichen Charitas in 
dem berühmten Biſchof ein ſo beredtes Organ gefunden hat. Mögen 
dieſe Zeilen den Leſern des „Pastor bonus“ zur aufmunternden und be⸗ 
geiſternden Betrachtung dienen! Mögen ſie das Lob der heiligen Bücher und die 
damit verbundene Verheißung verdienen: Beatus qui intelligit super 
egenum et pauperem; in die mala liberabit eum Dominus! 


Hagenau 3. Gapy. 


Aeber den Hubten der Raſtoral⸗Konferenzen. 


Die Paſtoral⸗Konferenzen, ſchon im vorigen Jahrhunderte cum in vo- 
catione S. Caroli Borromaei in der Diözeſe Trier eingeführt, find in 
neuerer Zeit durch Biſchof Arnoldi mit Verordnung vom 20. Februar 1851 
dringend eingeſchärft worden. Wenn Papſt Gregor M. ſagt: „Etiam 
homines saeculares habent aliquid imitandum pro nobis“, ſo können 
wir an dem Eifer, mit welchem die zeitlichen Angelegenheiten dieſer Erde 
von ſo vielen Vereinen und Genoſſenſchaften beſprochen und in feſtgeſetzten 
Zuſammenkünften behandelt werden (Arzte ⸗, Philologen⸗ und Lehrer Kon⸗ 
ferenzen u. ſ. w.), auch als Geiſtliche uns ein Vorbild nehmen. 

Der Nutzen unſerer Paſtoral⸗ Konferenzen iſt vielf ich. Nennen wir 
unter anderen Vorteilen: 

1. die Pflege des kirchlichen Gehorſams; 

2. die Fortbildung in der hl. Wiſſenſchaft; 

3. die Herbeiführung einer einheitlichen Verwaltung und 

4. die Uebung einer klerikalen Geſelligkeit. 


1. Die Uebung des kirchlichen Gehorſams. 


Ohne Gehorſam gibt es keine Tugend. Wie die Frömmigkeit bei den 
Laien ohne Gehorſam gegen die geiſtliche Leitung nur Selbſttäuſchung iſt, 
ſo gibt es auch keine wahre prieſterliche Tugend ohne den Gehorſam gegen 
die vorgeſetzten geiſtlichen Oberen. Bei der Prieſterweihe fragt der ordi⸗ 
nirende Biſchof den Kleriker: „Promittis mihi et successoribus meis 
obedientiam et reverentiam?“ Der Neo⸗Presbyter antwortet: „Promitto!“ 
Wie nun kein Paſtor es gerne ſieht, daß ſeine Pfarrkinder gegen die von 
ihm im Auftrage und im Geiſte der Kirche erlaſſenen Anordnungen ſich 
widerſetzen und dieſelben kritiſch verwerfen, ſo kann auch keine geiſtliche 
Behörde daran Freude haben, wenn die ihr untergebenen Prieſter ihre 
statuta et decreta verächtlich behandeln oder fie nicht zur Ausführung 
bringen. Zu den ordinationes unſerer geiſtlichen Oberbehörde gehören 
aber auch die fleißige Abhaltung und Beiwohnung an den vorgeſchriebenen 
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Paſtoral⸗Konferenzen. Darum handeln wir alle ganz im Sinne des bei 
der hl. Prieſterweihe gelobten kirchlichen Gehorſams, wenn wir fleißig an 
unſeren Paſtoral⸗Konferenzen Anteil nehmen. Wir verdienen uns hierdurch 
auch ganz beſonders eine geſegnete Wirkſamkeit in unſerer Seelſorge. Sind 
wir emſig beſorgt, unſer rationabile obsequium zu leiſten, jo wird der 
Segen unſeres Oberhirten uns nicht fehlen, von welchem es heißt: „Ehre 
deinen Vater, damit ſein Segen über dich komme und ſein Segen bis ans 
Ende dauere. Der Segen des Vaters bauet den Kindern Häuſer,“ d. h. 
erwirkt ihnen dauerndes Glück und Wohlfahrt in dem willigen Gehorſam 
der Pfarrkinder. Durch die fleißige Anteilnahme an den Konferenzen üben 
wir ſelbſt den prieſterlichen Gehorſam und erwerben uns als Lohn auch 
den Gehorſam ſeitens unſerer Pflegebefohlenen. Uns Klerikern iſt es ſehr 
heilſam, wenn wir, beſonders in der jetzigen Zeit ſo vielfacher Widerſetzlich⸗ 
keit, uns öfters die Worte des Völkerhirten ins Gedächtnis rufen: „Ge⸗ 
horchet euern Vorgeſetzten und ſeid ihnen unterthan — denn ſie wachen 
als ſolche, welche über euere Seelen Rechenſchaft geben ſollen; damit ſie 
es mit Freude thun und nicht mit Seufzen; denn das iſt nicht gut für euch!“ 


2. Die Pflege der kirchlichen Wiſſenſchaft. 


Wen hat nicht das goldene Wort des hl. Kirchenlehrers Franz von Sales 
im tiefſten Herzen erfreut: „Die Wiſſenſchaft iſt das achte Sakrament des 
Prieſters!“ Das Studium alſo und der Fortſchritt in der Wiſſenſchaft 
hat für uns die Bedeutung eines neuen Sakramentes. Göttliche Einſetzung 
hat dies achte Sakrament, wenn der Herr ſagt: „Das aber iſt das ewige 
Leben: daß ſie dich erkennen, den einen wahren Gott, und den du geſandt 
haſt, Jeſum Chriſtum!“ Auch ſpricht Jeſus Sirach: „Timor Domini 
scientiae religiositas, „Furcht des Herrn iſt die Beziehung der Wiſſen⸗ 
ſchaft zu Gott.“ Im Prieſterſeminare haben wir uns bemüht, in allen 
kirchlichen Disziplinen die nötigen Kenntniſſe zu erwerben. Doch genügt 
dies nicht. Wie man jetzt mit der Waffenrüſtung des dreißigjährigen Krieges 
keinerlei gegründete Hoffnung auf einen Sieg haben könnte, ſo können wir 
auch nicht ſtehen bleiben oder, beſſer geſagt, langſam zurückgehen in unſern 
Kenntniſſen, wenn wir unſerer Zeit gerecht werden wollen, wenn wir aus 
der Zeit an die Zeit uns wenden ſollen. Daher iſt es nötig, auch in der 
kirchlichen Wiſſenſchaft voranzuſchreiten. Hierzu dienen ganz vorzüglich 
unſere Konferenzen. Schon Cicero ſagt: „Homo, qui petenti comiter 
monstrat viam, quasi lumen de suo lumine accendat facit: nihilo 
minus ipsi lucet, quum illi accenderit.“ Obgleich wir im Seminar all 
das Nötige uns angeeignet haben, ſo zieht doch Anlage und Neigung den 
einen zum genaueren Studium der Dogmatik, den andern zur Moral, Liturgik, 
Paſtoral, Kirchenrecht und Kirchengeſchichte ꝛc. Jeder ſchafft ſich in ſeinem 
Lieblingsfache immer die beſten und neueſten Werke an; der eine hat dieſes, 
der andere jenes gute Buch geleſen. Dies alles wird in Konferenzen ein 
Gemeingut aller Teilnehmer. Durch Ausarbeitung eines beſtimmten Themas 
dringt man tiefer in die Sache ein, und durch Vortragen lernt man: 
docendo discimus; aber durch aufmerkſames Zuhören erntet man die reiche 
Ausſaat des Vortragenden. Denken wir uns nun eine Geſellſchaft von 
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fünfzehn Prieſtern in einer Konferenz! Die Ausarbeitung der Vorträge 
erſtreckt ſich auf alle Zweige des kirchlichen Wiſſens. Jeder bringt aus 
ſeinem Spezialfache das Beſte und Neueſte zur Darſtellung: welch eine all⸗ 
ſeitige Erneuerung und Erweiterung muß dies für die Teilnehmer in allen 
Zweigen der hl. Wiſſenſchaft zur wohlthätigen Folge haben! Je ſchärfer 
ein Degen geſchliffen iſt, deſto feſtere Hiebe ſetzt es ab. Wir müſſen mit 
hellen, lichten, blanken Waffen den Geiſteskampf der heutigen Zeit führen, 
dann ſind in der hohen Wiſſenſchaft des Heiles unſere Bemühungen geſegnet. 
Fügen wir noch hinzu: disputando discimus. Wenn die Themata der 
Konferenz⸗Vorträge frühzeitig zur Kenntnis aller Teilnehmer gebracht ſind, 
ſo iſt jeder auf den kommenden Vortrag vorbereitet; mit größtem Nutzen 
hört man dem Redenden zu, und die hierauf folgende Diskuſſion prägt die 
Sache noch tiefer ein und macht den Nutzen allſeitiger. 


3. Die Anbahnung einer einheitlichen geiſtlichen Verwaltung. 


Aus den ärztlichen Konferenzen vernimmt man mitunter, daß die Herren 
Arzte gegenſeitig ſich ihre Erfahrungen austauſchen, daß ſie Klima, Lebens⸗ 
weiſe, Nahrungsmittel und Gewohnheiten einer Gegend zum eingehenden 
Studium machen, um ihre Patienten heilbringend behandeln zu können. Es 
iſt auch ſicher, daß außer den allgemeinen Lebensbedingungen, welche für alle 
Menſchen gleichmäßig dieſelben ſind, doch für die Bewohner einer beſtimmten 
Gegend auch die örtlichen Verhältniſſe von großer Bedeutung find, ob z. B. 
Nerven- oder Lungenkrankheiten mehr oder minder epidemiſch vorkommen u. ſ. f. 
— In ähnlicher Weiſe find die Paſtoral⸗Konferenzen von größter Bedeutung. 
Wenn die Seelſorger von 4 bis 5 Stunden im Umkreiſe ſich öfters verſammeln, 
ſo können ſie ihre Beobachtungen ſich gegenſeitig mitteilen, z. B. die Erfahrungen 
über die Gefahren der Jugend in Fabriks⸗Gegenden; die Gebräuche bei Begräb⸗ 
niſſen, Hochzeiten, Wallfahrten u. ſ. f. Die Fragen über die Heiligung der 
Sonn⸗ und Feiertage, das häufige Vorkommen von Luſtbarkeiten, die Ver⸗ 
wahrloſung der Dienſtboten in größeren Städten, das nächtliche Umherlaufen 
bei Bekanntſchaften auf dem Lande, der Wirtshaus⸗Beſuch, das lange Sitzen 
beim Kartenſpiel und die Vernachläſſigung des Familien⸗Lebens, ſchlechte 
Lektüre, ſozialdemokratiſche Flugblätter und Kalender: dies alles muß erwogen 
werden, will man ſeine Herde gründlich kennen lernen und die guten und 
ſchlechten Eigenſchaften einer ganzen Gegend richtig beurteilen. Durch das 
gegenſeitige Austauſchen der geſammelten Erfahrungen auf den Konferenzen 
trägt nun jeder ſein Scherflein bei, um auch die Mittel zu beraten, welche 
hier am ſicherſten helfen können. Wenn aber in dieſen Angelegenheiten eine 
einheitliche Norm zur Heilung und Beſſerung der Übelſtände aufgeſtellt und 
gleichmäßig durchgeführt wird, ſo wirkt dies auch bei den Pfarrkindern 
ringsum. Wenn dieſelben nämlich eine gleichmäßige Behandlung in der an⸗ 
gegebenen Weiſe bei allen Pfarreien der Umgegend wahrnehmen, ſo ver⸗ 
ſtummen manche Klagen und Einwürfe, welche ſonſt eifrige Prieſter öfters 
hören müſſen, weil ſie mit ihren Anordnungen allein ſtehen. Dahin gehören 
auch die Fragen der Liturgik, Sitten und Gebräuche bei kirchlichen Feſten, 
Segen mit dem Allerheiligſten, Bruderſchaften, Wallfahrten, Erfahrungen bei 
dem Baue neuer Kirchen, Pfarr⸗ und Schulhäuſer. Last not least iſt auch 
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die Angelegenheit der Schulaufſicht zu beſprechen und gemeinſam und 
einheitlich nach den kirchlichen Vorſchriften zu behandeln. Von größtem 
Nutzen iſt es, wenn die Konferenz⸗Mitglieder ſich darüber vollſtändig einig 
ſind, daß man der Schule gegenüber fleißig ſein muß, auch im Beſuche der 
Lehrer⸗ Konferenzen, beſonders in gemiſchten Gegenden, wo die katholiſchen 
Lehrer mit Recht eine Stütze darin ihren akatholiſchen Kollegen gegenüber 
erblicken, wenn auch die katholiſchen Lokal⸗Schulinſpektoren eifrige Beſucher 
ihrer Vereinigungen ſind. 


4. Die Pflege einer klerikalen Geſelligkeit. 


„Otium cum dignitate“, dieſe Inſchrift haben wir jo oft über unſerm 
Monaiſe geleſen, zu welchem wir uns an den akademiſchen Donnerstag⸗ 
Nachmittagen begaben: Otium cum dignitate! Bei der heutigen großen 
Genußſucht muß der Geiſtliche vorſichtig im Umgange mit Laien ſein, damit 
er nicht von der allgemeinen Strömung fortgeriſſen werde. Amicitia singularis 
in parochia parit odium generale. Daher wird ein Geiſtlicher, fern von 
weltlichen Zerſtreuungen und Erholungen, nach geſchehener Amtspflicht ſeine 
Freude im Gebet und Studium finden. Wie aber Biſchof Arnoldi in ſeiner 
Einſchärfung der Konferenzen ſo ſchön ſagt: Jeder von uns fühlt das Be⸗ 
dürfnis, ſich über manches, was ſein Herz bewegt, was in den Kreis ſeiner 
Berufspflichten gehört, ſich gegen Brüder und Gleichgeſinnte auszuſprechen, 
ſo muß auch ein Geiſtlicher eine paſſende Erholung und Freude haben nach 
gethaner Arbeit. Dieſe Abſpannung aber findet man am beſten in dem herzlichen 
Verkehr mit treuen Amtsgenoſſen, welche es aufrichtig mit uns meinen und 
an allen unſern Leiden und Freuden einen innigen Anteil nehmen. Hierzu 
bieten die Paſtoral⸗Konferenzen eine paſſende Gelegenheit. Wenn dieſelben 
abwechſelnd bald in dieſem, bald in jenem Pfarrhauſe abgehalten werden, ſo 
hat im Laufe des Jahres faſt jedes Konferenz⸗Mitglied die Freude, ſeine 
Konfratres gaſtlich aufnehmen zu können. Sind die ernſten Fragen erledigt, 
dann bietet ſich bei dem frugalen Mittagsmahle reichlich Gelegenheit, auch 
einen erlaubten Scherz zu machen und ſich auf eine ungezwungene Weiſe 
angenehm zu unterhalten. Dabei iſt ja einer des andern Wächter, ſo daß 
das otium ſtets mit dignitas verbunden bleibt. Bei dem iſolirten Leben, 
auf welches wir Prieſter meiſtens angewieſen ſind, iſt es von größter Wichtigkeit, 
daß wir im noblen Verkehre mit Nachbarn und Amtsbrüdern uns gegen⸗ 
ſeitig tröſten, ermuntern und ſo, reich verſehen mit neuen Kenntniſſen und 
Erfahrungen, wieder freudigen Mutes zu unſerer Arbeit zurückkehren. Auch 
bringt dieſer Verkehr den richtigen Korpsgeiſt in eine Konferenz. Die ein⸗ 
zelnen Mitglieder ſind oft durch Alter und Bildung unter einander ſehr 
verſchieden. Durch den fleißigen Beſuch der Paſtoral⸗Konferenzen lernt man 
ſich gegenſeitig kennen und hochachten. Die jüngeren Herren hören von den 
älteren die gereiften Lebenserfahrungen und bilden ſich hieran; die älteren 
ſehen bei den jüngeren den friſchen Eifer, die ganze Begeiſterung für das 
hl. Amt, mit einem Worte: die erſte Liebe. So kann jeder ſehr viel lernen, 
und der Nutzen iſt allſeitig. Auch die Laien ſehen es gerne, wenn die 
Geiſtlichen zuſammenhalten. 

Hönningen. A. Krön. 
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Zur monumentalen Theologie. 


Unſer Jahrhundert werden ſpätere Zeiten als das Jahrhundert der 
Entdeckungen, und zwar nicht bloß der naturwiſſenſchaftlichen, ſondern ebenſo 
ſehr der theologiſchen charakteriſiren. Dazu liegt die Berechtigung vor in 
jener Fülle von geſchichtlichen Thatſachen, welche durch die Ausgrabungen 
in Aſſyrien, Agypten, Aſien, Italien der erſtaunten Welt entgegentraten und 
ſich wie ein Echo der Bibel alten oder neuen Teſtamentes anhörten. Wir 
verweiſen auf einen kleinen Aufſatz dieſer Zeitſchrift 1) unter dem Titel: 
„Was die Steine reden“, in welchem einige der auffallendſten Beſtätigungen 
bibliſcher Berichte durch archäologische Funde zuſammengeſtellt find. Aber 
das war nur ein kleiner Streifzug durch die Muſeen, welche mehr und 
mehr zu Rüſtkammern werden, aus denen der Theologe Waffen gegen die 
Bezweifler der Glaubwürdigkeit bibliſcher Berichte entnehmen kann. Wir 
laden den Leſer heute zu einem neuen Streifzuge auf das archäologiſche 
Gebiet ein, wobei wir ſehen wollen, wie ſich zur monumentalen Beſtätigung 
des nachapoſtoliſchen Glaubensbewußtſeins geſtellt haben die proteſtantiſchen 
und ſodann die katholiſchen Theologen. 

1. Schroff und kühn hatten bekanntlich die erſten Träger proteſtantiſcher 
Theologie die Behauptung in die Welt geſchleudert, die mittelalterliche Kirche 
ſei völlig von den Spuren der apoſtoliſchen Weisheit abgeirrt, in denen 
die vier bis fünf erſten Jahrhunderte noch gewandelt. Dieſer Behauptung 
drohte ein jähes Dementi, als die Entdeckung der Katakomben durch Antonio 
Boſio ſeit dem 31. Mai 1578 eine ganze Bilder⸗ und Inſchriften⸗Welt aus 
jahrhundertelanger Vergeſſenheit entſtehen ließ. Dort traten die Haupt⸗ 
Geheimniſſe unſerer hl. Religion genau ſo dem Beſucher und Beſchauer 
entgegen, wie ſie den Inhalt auch des heutigen chriſt⸗katholiſchen Bewußtſeins 
ausmachen. Da quollen aus Ward und Decke in faſt verſchwenderiſcher 
Fülle die Beweiſe nicht bloß für die hl. Dreifaltigkeit, die Verkündigung 
des Engels, die Geburt des Herrn, ſondern auch für die hl. Sakramente 
und vor allem für die hl. Euchariſtie. Es konnte kein Vertrauen auf 
Wahrheitsliebe erwecken, wenn da noch im Jahre 1685 ein anglikaniſcher 
Biſchof Burnet und 1714 deſſen Landsmann Miſſon die Welt überreden 
wollten, alle jene Katakombenbilder und ⸗ſchriften rührten von abergläubiſchen 
Mönchen her, die ſich zur Täuſchung des Publikums dieſe Gräber des 
römiſchen Pöbels (I) ausgeſucht hätten. — Die nichtkatholiſche Theologie 
hat ſpäter mit der katholiſchen lebhaft gewetteifert in der Teilnahme für die 
Katakombenkunſt, und ſie nimmt heute eine achtunggebietende Haltung an 
und behauptet in Männern wie Piper 2) und Schultze 3) eine dem Katho⸗ 
lizismus ſich nähernde Auffaſſung der Dinge, um welche es ſich hier handelt. 
Zuweilen freilich ſcheint das Bedürfnis, Reklame zu machen, den einen oder andern 
Schriftſteller auch in unſerm Jahrhundert noch zu recht abenteuerlichen 


1) Pastor bonus 1893, Seite 409 ff. 

2) Ferdin. Piper: Einleitung in die monumentale Theologie, Gotha 1867. 

) Vikt. Schultze, Archäol. Studien über altchriſtl. Monumente, Wien 1880. Die 
Katakomben, Leipzig 1882. Archäologie der altchriſtl. Kunſt, München. 
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Sprüngen zu reizen. So behauptete z. B. H. Achelis “) noch 1888 im 
Gegenſatz zu der allgemein anerkannten Auffaſſung des Fiſch⸗Symbols als 
Bezeichnung Chriſti, wo immer auf Gräbern der Fiſch ſich finde, da ſei ein 
Fiſcher, wo die Wage, da ſei ein Kaufmann begraben. Das erinnert daran, 
daß ein franzöſiſcher Schriftſteller Gaidoz ?) die 7 Schmerzen⸗Madonnenbilder 
auf die babyloniſche Göttin Iſtar, hinter deren Schultern er 7 pfeilarmige 
Waffen gefunden hatte, zurückführen wollte, oder daß ein deutſcher Gelehrter, 
Julius von Schloſſer “), die Legende des hl. Georg von dem in Agypten 
blühenden Horus⸗Kult ableitete! 

2. Kommen wir jetzt zu der Stellung der katholiſchen Theologen gegen⸗ 
über den archäologiſchen Funden, fo können wir ja die Boldetti 7), Bottari s), 
Marchi ?), Garrucci 10), de Roſſi 11) mit Stolz die unſeren nennen; aber 
wie ſteht es denn um die Verwertung jener reichen Beweiſe für den in 
Wahrheit uralten Charakter unſeres Glaubens, wie ſolche in den gelehrten 
Werken jener großen Katakomben⸗Pioniere niedergelegt ſind? Meines Bedünkens 
ſind ſo teuere Werke, wie auch die eben nach ihrer erſten Hälfte erſchienene 
Kunſtgeſchichte von Franz Xaver Kraus 12) nicht geeignet, die breiteren 
Maſſen unſeres guten katholiſchen Volkes ins Intereſſe zu ziehen. Es wäre 
aber ein großer Verluſt, wenn ſo reiche Schätze ungehoben blieben, das heißt, 
wenn die Ausbeute für den Unterricht der gebildeten katholiſchen Welt nicht 
nutzbringend gemacht würde. Um eine kleine Probe davon zu geben, welchen 
Gewinn die Dogmengeſchichte ſchöpfen könnte für den Traditionsbeweis der 
hl. Euchariſtie, ſtellen wir 3 Bilder zuſammen, die wir dem Werke von 
Garrucci entnehmen, und die eine ebenſo ſchlagende Beweisführung für die 
drei Beziehungen dieſes hl. Sakramentes als Weſens⸗Wandlung, Opferhandlung 
und Kommunion bilden, wie unſere bekannten Väterſtellen. 

Das erſte Bild fand ſich in der Katakombe Set. Pietro e Marcellino. 
Marzellinus wurde unter Diokletian im Jahre 304 getötet 13). Auf dem 


4) H. Achelis, wir Symbol des Fiſches und die Fiſchdenkmäler der römiſchen 
Katakomben, Marburg 1 

5) Gaidoz: „La vierge aux sept glaives“ in der Meéluſine nach der „Allge⸗ 
meinen Zeitung“, 1893, Nr. 12, Beilage. 

6) Julius bon Schloſſer: „Heidniſche Elemente in der chriſtl. Kunſt des Alter⸗ 
tums“ ae Zeitung“, 1894, Beilage 9785 Nr. 248, 249, 251) und „Beiträge zur 
Kunſtgeſchichte“ (Wiener Sipu ngsber. 1 S. 1162). 

) Buldetti, Roma 1825, ride Kar sopra i cimiteri dei ss. martiri ed 
antichi cristiani di Roma 

8) Bottari, Roma 1737—1754. Sculture e pitture sacre e»stratte dai eimi- 
teri di Roma. 

») Marchi, Roma 1844 Monumenti delli arti primitive nella metropoli 
del cristianesimo. 

10) Garrucci, S. J. Vetri oruati di figure in oro, trovati nei cimiteri dei 
eristiani primitivi di Roma. Roma 1858. 2. 1864. Cimitero degli antichi Ebrei 
* 31880 Randanini. Roma 1862. Storia dell’ arte cristiana 6. voll. Prato 

— u. a. 
11) Ein vollſtändiges Verzeichnis von de Roſſi's Schriften: Melanges G. B. de 
Rossi der Ecole frangaise de Rome. (Par. et Rome) 1892, p. 1—27. 
22) Franz Xaver Kraus, Freiburg 1896, September. „Geſchichte der chriſtl. 
Kunſt ein vornehm ausgeſtattetes Werk. 
3) Spencer Northeote u. Brownlow, traduit de l’anglais par Paul Allard. 
Paris, Didier. Seite 136. 
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Rücken eines Lammes, welches durch Cherubsflügel als Symbol Chriſti 
gekennzeichnet iſt, ſteht ein Milchgefäß, und letzteres iſt mit einem Heiligen⸗ 
ſchein ganz umkränzt. Daß die Milch als Sinnbild der hl. Euchariſtie 
galt, leuchtet aus Väterſtellen hervor. Der hl. Ambroſius 1) ſagt: „Ich ſehe 
einen Mann in Hirtengeſtalt Schafe melken, und von dem Milchkäſe gab er mir 
ein Stück. Clemens der Alexandriner 1) nennt die Chriſten Yarkarropayoı 
(Milch⸗Trinker), und Zeno von Verona !?) redet die Neugetauften und in die 
Geheimniſſe Eingeweihten mit den Worten an: „Das Lamm hat in Liebe 
ſeine ſüße Milch auf eure geöffneten und ſtammelnden Lippen gegoſſen.“ 
Wenn nun dem Milchgefäße mit ſeinem heiligen Inhalte das Lamm unter⸗ 
ſtellt iſt, ſo iſt damit doch klar ausgeſprochen, die eigentliche Subſtanz deſſen, 
was im Milchgefäße verehrt wird, iſt Chriſtus ſelbſt. Man vergleiche dazu 
als Gegenſtück den Fiſch, gemalt als Träger eines Brotkörbchens, aus 
welchem ein Glas mit rotem Weine hervorſchimmert. Iſt ſomit dieſes Bild 
von Sanct Pietro e Marcellino die Darſtellung der Transſubſtantiation, 
jo das von Monſeigneur Wilpert gefundene, die fractio panis, wovon im 
Pastor bonus 16) Rede war, die Illuſtration der Opferhandlung. Aber es 
fehlt auch nicht an Bildern der Austeilung der hl. Kommunion, wobei bald 
der Heiland das hl. Blut, bald ſein Sakrament unter der Geſtalt des 
Brotes reicht 7). Wenn die Herausgeber der letztgenannten beiden Dar⸗ 
ſtellungen in dieſer kalabriſchen Bilderbibel ſolche Weiſe der Austeilung, 
wobei nicht bloß der Empfangende auf den Knieen liegt, ſondern auch die 
Letzten in der Reihe den gleichen Geſtus der Adoration machen, für einzig⸗ 
artig in jener Zeit erklären, ſo vergeſſen ſie, daß wir in der Rabulas⸗ 
handſchrift 18) die nämliche Dispoſition haben. 
(Fortſetzung folgt). 
Koblenz. Chr. Schmitt. 


Predigten zum Feſte Mariä Lichtmeß. 
(Nach dem hl. Bonaventura.) 
I. „Ego sum lux mundi“ (Ioan. 8, 12). 


Aus fünf Gründen wird der Heiland dem Lichte verglichen. 

1. Das Licht teilt ſich allem mit: ein Bild der Güte Gottes. 

2. Das Licht ſchmückt alles: deshalb bemerkt Johannes Damasc. 
zu dem Worte: „Es werde Licht“ —: „hier beginnt der Schmuck und die 
Zierde der Schöpfung.“ 


14) Kraus, Kunſtgeſchichte I. Seite 104. 
15) Northeote, I. c. Seite 327. 
16) Pastor bonus, Jahrgang 1895, Seite 473. 
17) Codex Rossanenis, aus dem 5. Jahrundert, 7. und 8. Bild: Spendung des 
l. Brotes, des hl. Blutes. Herausgegeben von den proteſt. Profeſſoren O. v. Geb⸗ 
t und A. Harnack. Leipzig, Gieſecke u. Devrient. 1880. 
18) Der ausgemalte ſyriſche Evangelien⸗Kodex, genannt Laurentianus, aus dem 
Jahre 586, j. Kraus, Kunſtgeſch. I. Seite 463, Figur bei Nr. 346. Garrucci, Storia 
arte cristiana. III. 52. tav. 128—140. 
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3. Das Licht belebt: dies zeigt ſich an den Pflanzen und Blumen. 
4. Das Licht erfreut: dies ſehen wir an den Vögeln beim Anbrechen 
der Morgenröte. Vgl. Ecel. 11, 7; Tob. 5, 12. 


5. Es erleuchtet diejenigen, welche erleuchtet fein wollen. Vgl. Is. 58, 11. 
S. Bonav. ed. Flor. VI, p. 632. 


II. „Lux in tenebris lucet, et tenebrae eum non comprehenderunt“ 
(Joan. 1, 5). 
1. Lux in tenebris lucet. 
1. Wer iſt dies Licht? Chriſtus zunächſt als Gott, dann auch als 
Menſch. Chriſtus iſt Licht; denn er 
a. Enthüllt die Sünde (Eph. 5, 13), und deshalb haſſen ihn die 
Sünder (Ioan. 3, 20). 
b. Führt die Gerechten (Ioan. 12, 35; Luc. 1, 78 sq.). 
o. Erfreut die Seligen (Apoc. 21, 23). 
2. Was bewirkt dies Licht? Chriſtus erleuchtet nach ſeiner menſch⸗ 
lichen und göttlichen Natur. 
a. Nach ſeiner menſchlichen Natur: Seine Macht zeigt er durch 
Zeichen und Wunder, ſeine Weisheit durch ſeine Lehre, ſeine Güte 
durch ſeine Beiſpiele. 
b. Nach ſeiner göttlichen Natur: Als Gott iſt Chriſtus das 
höchſte und hellſte Licht (1. Tim. 4), das ſchönſte und glänzendſte 
Licht (Sap. 7, 29), das reinſte und lauterſte Licht (1. Ioan. 1, 5). — 
Dies göttliche Licht erleuchtet durch Mitteilung von Erkenntnis 
(Ps. 42, 3; 12, 4), von Gnade (Is. 60, 1), von Glorie (Ps. 4, 7). 
2. Et tenebrae eum non comprehenderunt. 
1. Welches iſt dieſe Finſternis? Die Sünder. 
a. Die Sünder find in Finſternis (Ps. 81, 5; Ecel. 11, 16). 
b. Die Sünder ſuchen die Finſternis (Ioan. 3, 19). 
o. Die Sünder verfallen der ewigen Finſternis (Iud. 13; Iob 10, 208g.) 
2. Inwiefern hat die Finſternis das Licht nicht begriffen? 
a. Die Sünder wenden ſich vom Lichte ab, indem ſie Gott verlaſſen. 
b. Die Sünder bedecken ſich mit Finſternis, indem ſie Sünde thun. 
e. Die Sünder erblinden in Finſternis, indem fie in der Sünde 


verharren. 
S. Bonav. Collat. in loan. 1. 


Ber Hundekult in den Großſtädten. 


Bisher galt ein „Hundeleben“ als Ausdruck des armſeligſten und troſt⸗ 
loſeſten Lebens auf Erden; und wenn man gar von jemand ſagte, er ſei 
auf den „Hund“ gekommen, ſo konnte er des allgemeinſten Bedauerns ſicher 
ſein. Das ſcheint nun anders werden zu wollen. Darwin und ſeine Schüler 
haben ſich redlich Mühe gegeben, die Grenzen zwiſchen Tieren und Menſchen 
zu verwiſchen und der Menſchheit den Glauben beizubringen, die Tiere 
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ſeien unſere weſensgleichen, nur noch etwas in der Kultur zurückgebliebenen 
Mitbrüder, ſie ſeien Bein von unſerem Bein, Abkömmlinge desſelben Vaters, 
auf den auch die Menſchen ihren Stammbaum zurückführen müſſen. 

Dieſe Lehre iſt auf empfänglichen Boden gefallen. Bei vielen bringt 
ſie die Frucht hervor, daß ſie ſich zum Tiere herablaſſen und ihr Leben 
nach der Art der Tiere einrichten. Sie gebrauchen die Vernunft, um tier⸗ 
iſcher als das Tier zu ſein. Bei anderen dagegen bewirkt ſie, daß die 
Tiere wie Menſchen behandelt werden. Den Nutzen davon haben haupt⸗ 
ſächlich die Luxushunde, insbeſondere die Schoßhündchen der modernen auf⸗ 
geklärten Damenwelt. Von dem glücklichen Loſe dieſer beneidenswerten 
Weſen möchte ich heute den Leſern dieſer Zeitſchrift einiges erzählen. Die 
meiſten unſerer Angaben entnehmen wir engliſchen Zeitſchriften, beſonders 
der illuſtrirten Zeitſchrift: „The Strand Magazine“. 

In London beſteht ein eigener „Hunde⸗Toiletten⸗Klub“ (Dogs-Toilet- 
Club). Derſelbe wurde von einer unternehmenden Dame ins Leben gerufen, 
der es zu Herzen ging, daß ſich die Bedienten oft ſo ungehalten zeigten, 
wenn man ihnen befahl, dem Hunde das tägliche Bad zu bereiten. Der 
Klub beſitzt ein eigenes Klubhaus in der New Bond Street. Das Empfangs⸗ 
zimmer dieſes Hauſes iſt ein mit koſtbaren Möbeln reich verzierter Saal, 
in dem ſich faſt immer einige Hunde oder Hündchen herumtummeln, die 
von ihren Herrinnen dahingebracht werden, um ſie dort baden, einreiben, 
bürſten, kämmen, ſcheren, friſiren und pflegen zu laſſen, und zwar nicht 
von einem gewöhnlichen Vieharzt, ſondern von einem eigenen, fach⸗ 
männiſch gebildeten Hundedoktor. Große Maſſen von Naſchwerk aller 
Art ſind da aufgeſchichtet, um die armen Tierchen für die zeitweilige Ab⸗ 
weſenheit ihrer Herrinnen zu entſchädigen und zu tröſten. Auf den Tiſchen 
liegen die intereſſanteſten neuen Modeſachen, deren heute die ſalonfähigen 
Hunde bedürfen, ſo z. B. Luxusdecken, Trauerkleider für „leidtragende“ 
Doggen, Morgen⸗ und Abendanzüge, Hundekleider für Ausfahrten oder 
Reiſen; auch Hochzeitstrachten. Denn wehe dem Hunde von Stand, der 
heute bei feſtlichen Gelegenheiten nicht ſtandesgemäß gekleidet wäre! 

Ein Hauptſitz für dieſe Hundenarreteien iſt neben London natürlich auch 
Paris. Dort beſitzt eine gewiſſe Madame Ledouble ein großes Hunde⸗Mode⸗ 
Geſchäft. Die Geſchäftskarte derſelben lautet: Madame Ledouble, Tailleur 
pour chiens. Specialit€ de colliers et couvertures de luxe pour 
chiens. Galerie d' Orléans. Palais Royal. Dieſes Geſchäft kann nahe⸗ 
zu als das Eldorado der Hundeverehrer angeſehen werden. Da finden ſich 
ſtets die mannigfaltigſten und wunderlichſten Hundetrachten vorrätig, welche 
die kühnſte Einbildungskraft nur zu erſinnen vermag. Außerdem gibt Madame 
Ledouble auch ein illuſtrirtes Hunde⸗Mode⸗Buch heraus. In der Anſtalt 
ſelbſt ſind immer eine große Auswahl ausgeſtopfter Hunde in den tollſten 
Trachten vorhanden. Da ift z. B. ein Hund in glänzender Hochzeisstracht 
aus feinem Silberbrokat mit Bändern von Atlas. Ein anderer Hund trägt 
einen eleganten Beſuchsanzug für die Winterzeit mit einem Mediziner⸗Kragen 
von Wollmausfell (chinchilla lanigera). Ein Anſchlag daneben zeigt an, 
daß noch andere Pelze, z. B. Zobel und Hermelin, zu haben ſind. Ein 
Pudel ſtellt ſich uns vor in reichem Theaterkoſtüm aus feinem Sammt mit 
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einem Zobelkragen, daneben ſteht ein anderes Hündchen in einer Art Schlaf⸗ 
rock, der ihn vor der rauhen Morgenluft beſchützen ſolle, und hinter ihm 
erblicken wir ein Hündchen in einem ſchneeweißen Nachthemd, das nur den 
Schwanz und die Pfoten unbedeckt läßt. Daneben iſt angezeigt, es ſtehen 
auch Nachthemden aus Gaze, Flanell u. ſ. w. zur Verfügung; ebenſo ſeidene 
Taſchentücher für verſchiedene Gelegenheiten, Stiefeletten mit Schnüren oder 
Knöpfen, Haarnadeln, Spangen. 

Welche närriſche Verſchwendung in Hundetrachten getrieben wird, zeigt 
z. B. der kleine Malteſer Pudel „Dandy“, der einer reichen Londoner Dame 
gehört und ein prächtiges Kleidchen aus karmeſinrotem Sammt mit Silber⸗ 
ſtreifen trägt; an ſeinen Vorderpfoten trägt er eine Ketten⸗Spange, die 5 
Guineen (105 Mark) koſtet. Im Winter trägt er einen warmen Überrock, 
der mit Seehundsfell oder Zobel beſetzt iſt und gegen 15 Guineen (315 Mk.) 
koſtet. Dem Preiſe der Kleider entſpricht auch der Preis der Hunde. Manche 
Schoßhündchen werden mit 80 — 100 Guineen bezahlt. 

Auch die Zahnärzte und Friſeure müſſen mithelfen, das Daſein der 
Schoßhunde zu verſchönern. Manche Hunde machen es wie ihre Herrinnen 
und täuſchen die Welt mit ihren falſchen Zähnen und gefärbten Haaren. 
Manchen Hunden werden täglich die Zähne gereinigt. Der intereſſanteſte 
Teil des Hundekultes iſt jedoch das Scheren und Friſiren der Hunde. Der 
Oberhundefriſeur, Dr. Brown in Regent Street (London), nennt ſich ſelbſt 
nicht ohne Stolz „Haarkünſtler für Hunde“. Manchem Hunde wird das 
Wappen oder der Name ſeiner Herrin oder ein Sinnſpruch oder eine Kampfes⸗ 
ſzene auf den Rücken geſchoren. Eine einzige derartige Operation bringt 
dem Haarkünſtler 2—3 Guineen ein. Es gibt auch photographiſche An⸗ 
ſtalten, die ſich faſt ausſchließlich mit Hundephotographien befaſſen. 

Beſonderer Aufmerkſamkeit bedarf natürlich die Ernährung und Kranken⸗ 
pflege unſerer bellenden Mitbrüder. Mancher Luxushund hat es unzweifel⸗ 
haft beſſer als bei uns viele wohlhabende Bürger. Da wird eigens mehr⸗ 
mals im Tage Fleiſch für die Hunde gekocht, und zwar werden ihnen nur 
die beſten Sorten vorgeſetzt. Für einen Hund einer vornehmen Familie in 
London wird jeden Tag eine extrafeine Hammelskeule gekocht. Ganz be⸗ 
ſonders aber geht den Hundeliebhaberinnen aller geſunde Menſchenverſtand 
durch, wenn eine Unpäßlichkeit oder Krankheit das liebe Tierchen befällt. 
Hier nur ein Beiſpiel: Eines Tages ſtürmen ein Graf und eine Gräfin 
haſtig in das Arbeitszimmer eines Hundedoktors und fragen, wie es mit 
dem armen, häßlichen Mopshündchen ſtehe, welches ſie in einem Korbe mit⸗ 
gebracht. „Er iſt am Sterben, Mylord, Mylady“, antwortete in mitleidigem 
Tone der Doktor. Da bekam die Gräfin Krämpfe, warf ſich in ihrem koſt⸗ 
baren Gewande auf den Boden, ſeufzte laut und heftig und bat den würdigen 
Doktor, niederzuknien und für den ſterbenden Mops zu beten. 

Wenn kranke Hunde zu Haufe „daniederliegen“, jo werden fie in der 
liebevollſten Weiſe wie Kinder gepflegt und mit den koſtbarſten Leckerbiſſen 
traktirt. Doch es gibt auch ſchon Hundeheilanſtalten, ja ſogar Hunde⸗ 
hoſpitäler. Kommt ein kränkliches Hundegeſchöpf in das Hundeſpital, ſo 
erhält es täglich den Beſuch ſeiner Herrin, die immer mit den feinſten 
Sachen, z. B. gebratenen Rebhühnern, Haſenzungen und allerlei Zuckerwerk 
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beladen erſcheint. Ein Hundechirurg erzählt, ein verwöhnter Pudel habe 
ſchließlich nichts mehr gefreſſen — bitte um Entſchuldigung — gegeſſen als 
Schneehühner. Das feinſte Hundeſpital dürfte wohl das Sanatorium des 
Mr. Spratt in Beddington ſein, welches unter der Leitung des berühmten 
Hundearztes Sewell ſteht und die neueſten Errungenſchaften der Wiſſenſchaft 
in den Dienſt des Hundegeſchlechtes ſtellt. Nicht ſelten verordnet der Doktor 
den ſiechen Hunden einen Luftwechſel und zu dieſem Zweck einen Aufenthalt 
in einem Seebade wie Brighton, beſonders unn ſie lungenleidend find, 
oder auch eine Reiſe an die Riviera oder nach Nizza oder in die Schweiz. 
Natürlich werden ſie dann ſorglich in Reiſemäntel und Reiſedecken gehüllt 
und nicht aus den Augen verloren, damit ja kein Schaffner oder Bahnwärter 
das arme Tierchen zu rauh anfaſſe. 

In vornehmen Häuſern wird eine eigene Magd oder ein Diener für den 
Hund oder die Hunde angeſtellt. Dieſe Magd hat für die unzähligen Be⸗ 
dürfniſſe ihrer Pflegebefohlenen zu ſorgen. Die Stellung einer ſolchen Hunds⸗ 
magd iſt eine ſehr beſchwerliche und verantwortungsvolle. Sie muß die 
Hunde zur beſtimmten Zeit in ihre feinen Betten legen, ihnen früh am 
Morgen das Bad zurechtrichten, ſie ſpazieren führen oder fahren u. ſ. w. 

Das alles hindert natürlich die Hundetiere nicht — wir wollten ſagen, 
zu verenden, aber dieſer Ausdruck gilt in Kreiſen von Hundeliebhabern als 
unanſtändig, ſagen wir deshalb: zu ſterben. Aber auch jetzt wird für die dahinge⸗ 
gangenen wahrhaft mütterlich geſorgt. Viele Damen laſſen ihre Hündchen 
einbalſamiren. Eine Dame ließ ſchluchzend ihren kleinen Dachs einbalſamiren 
und in einen Glasſarg legen, damit ſie ihn bis an ihr ſeliges Ende bei 
ſich behalten könne. Andere laſſen ihre toten Hündchen verbrennen und 
ihre Aſche in koſtbare Urnen legen und in der eigenen Familiengruft beiſetzen. 

Es exiſtiren aber auch eigene Begräbnisplätze für Hunde. So findet 
ſich ein Hundefriedhof im Hyde Park in London. Mr. Rotherham, ein 
Spezialiſt für Hunde, hat auf ſeinem Gute einen ausgedehnten Begräbnis⸗ 
platz für die Tierchen, die ſeiner Kunſt zum Opfer fallen. Nicht ſelten 
wird den Hunden ein koſtbares Begräbnis verſchafft. Schon der Totenzettel 
iſt ſchwungvoll. Auf einem ſolchen Zettel findet ſich ein rührendes Gedicht, 
deſſen Titel lautet: Zum Andenken an Don Carlo, geboren in Guernſey, 
September 1875, geſtorben in London am 19. Mai 1888. In dem Gedicht 
behauptet die trauernde Verfaſſerin, ſie habe bei keinem Menſchen ſo viel 
Liebe gefunden, wie bei ihrem Don Carlo; oft denke ſie an das artige, gute 
und tadelloſe Leben desſelben; nur eines tröſte ſie, die Hoffnung, ihn einſt 
im anderen Leben zu Füßen ihrer verſtorbenen Lieben wiederzufinden. Die 
Grabſchrift eines kleinen Yorkſhirehündchens lautet: „In ewig liebender 
Erinnerung an den lieben kleinen Monkey, der am 31. Oktober 1895 im Alter 
von 10½ Jahren geſtorben iſt. Thränen werden für immer ſein Andenken 
friſch erhalten.“ Das Grabmal dieſes kleinen Bellers koſtete nicht weniger 
als 600 Guineen (12,600 Mk.)! 

Man glaube übrigens nicht, daß derartige Tollheiten bloß in Paris 
und London vorkommen. Daß dieſe Extravaganzen in den beiden Welt⸗ 
ſtädten einen prunkvollern Charakter annehmen, kommt von den reicheren 
Geldmitteln, die dort den Hundeliebhaberinnen zur Verfügung ſtehen. Im 
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übrigen ſieht es in Berlin, Hamburg u. ſ. w. nicht beſſer aus. In Berlin 
erließ ſchon vor mehreren Jahren ein Damen⸗Komité einen „Aufruf zur 
Gründung eines Tierhoſpitals'. Darin hieß es u. a.: Berlin beſitze 


zwar viele herrliche Wohlthätigkeits⸗Anſtalten, aber noch eines ihrer voll⸗ 


kommen würdiges fehle der Kaiſerſtadt: „Ein Hoſpital für arme Tiere“. 
„Wer wüßte nicht von Brutalität roher Menſchen gegen ein armes Tier, 
oft das nützlichſte, zu erzählen! Ach, den ſtummen Jammer unſerer bilf-, 
ſprach⸗, troft- und gebetloſen Mitgeſchöpfe nur annährend zu notiren, würde 
mehr als eine Bibliothek ausmachen. Aber der Gedanke wird mehr und 
mehr Boden gewinnen, daß auch die Tiere als unſere Mitgeſchöpſe 
und durch ihre mannigfaltige Mithilfe an unſerem Leben und Wirken zur 
großen Kette ſozialer Verbrüderung gehören und zwar als 
keine der unwichtigſten Glieder. Erbarmet euch der Tiere, denn 
ſelig ſind die Barmherzigen. Noch in dieſem Jahre verhandelte die Ver⸗ 
ſammlung des deutſchen Tierſchutzvereins über die hochwichtige Frage: „Wie 
verſorgen wir unſere Luxus⸗ und Liebhabertiere, während wir auf Reiſen 
gehen?“ In Berlin ließ der Vorſtand des deutſchen Tierſchutzvereins 
durch die öffentlichen Blätter das Publikum bitten, „überzählige junge Hunde 
und Katzen ihm zu überweiſen“. Die Abholung wird durch das Tierdepot 
nötigenfalls unentgeltlich bewirkt. Auch übernimmt der Verein alte, kranke 
oder überzählige Tiere, ſei es zur freien Verfügung, ſei es zur ſchmerz⸗ 
loſen Tötung durch den Vereins⸗Tierarzt. 

Wir glauben, wenn nur halb ſo viel für die leidenden und darbenden 
Mitmenſchen geſchähe, wie für die Luxushunde, ſo würde ein nicht unbe⸗ 
deutender Teil der ſozialen Frage aus der Welt geſchafft. Muß es übrigens 
nicht die Notleidenden mit Haß und Ingrimm gegen die Reichen erfüllen, 
wenn ſie ſehen, daß ſie mit weniger Rückſicht und Liebe behandelt werden 
als viele Hunde? Man will auch bemerkt haben, daß oft diejenigen, die 
überfließen von zärtlichſter Liebe für ihr Pudel, Pinſcher oder Wachtel⸗ 
hündchen, recht hart und rückſichtslos find gegen ihre armen Mitmenſchen 1). 

9. €. 


Mitteilungen. 


Enticheidungen des hl. Stuhles. 
1. Die benedietio post partum. Auch wenn das Kind einer 


Wöchnerin geſtorben iſt, ohne die hl. Taufe zu erhalten, iſt die Wöchnerin 
1) Einer der Millionäre Rot einer Reihe vo in 
Städtchen, wo er zur * — außer einem und 
Kammerdienern auch ein kleines Schoßhündchen bei ſich. Dem Tiere mußte täglich 
ein gebratenes Hähnchen beſorgt werden; und nur im Notfalle, wenn ein Hähnchen nicht 
vorhanden war, nahm es mit einer Portion Kalbsbraten vorlieb. Eine ſehr arme, 
re enoſſen. Millionär, man, ganze 
ark überreichen. D. Red. 
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auf ihr Verlangen auszuſegnen. Der hl. Vater beſtätigte dieſe am 19. Mai 
1896 getroffene Entſcheidung der 8. R. C. am 8. Juni desſelben Jahres. 

2. Gelübdeablegung. Das von der S8. R. C. am 27. Auguſt 1894 
erlaſſene Dekret, welches eine beſtimmte Form der Gelübdeablegung und 
Erneuerung innerhalb der Meſſe vorſchrieb, iſt für alle männlichen, wie 
weiblichen Kongregationen verpflichtend, wenn in denſelben die Gelübde 
innerhalb der hl. Meſſe abgelegt oder erneuert werden, während der Prieſter 
die Hoſtie in der Hand hält. (S. R. C., 5. Juni 1896.) 

3. Segnung der weltlichen Prälaten. In der Kollegiatkirche 
von Nikolsburg (Diözeſe Brünn) empfängt der weltliche Prälat nach Art 
eines Abtes den Segen beim Antritt ſeines Amtes. Nun iſt aber im 
Pontifikale in der Formel dieſes Segens manches enthalten, was auf einen 
weltlichen Prälaten nicht paßt, der keine Untergebenen und keine Regel hat. 
Da auch an vielen anderen Orten weltliche Prälaten ſind, intereſſirt die 
Frage allgemein. Die hl. Ritenkongregation entſchied: Im Pontifikale iſt 
keine Anderung vorzunehmen, ſondern die hl. Rilenkongregation wird in 
jedem Einzelfalle antworten, daß dasjenige wegzulaſſen iſt, was für einen 
weltlichen Prälaten nicht paßt. (19. Mai 1886. Beſtätigt von Sr. Heiligkeit 
am 8. Juni 1896.) 

4. Die Meſſe vom hl. Aloyſius. Wo das Feſt des hl. Aloy⸗ 
ſius feierlich begangen wird, iſt es dem Biſchofe geſtattet, einen beſonderen 
Tag dafür anzuſetzen, an welchem die Gläubigen die für dieſe Feier ver⸗ 
liehenen Abläſſe gewinnen. (S. R. C., 22. April 1742 und 29. Januar 1746.) 
An dieſem Tage können alle Prieſter Officium und Meſſe von dem hl. Aloy⸗ 
ſius leſen. Indes darf der Biſchof keinen Tag wählen, auf den ein festum 
duplex I. classis und ein privilegirter Sonntag erſter Klaſſe trifft, ſoweit 
es ſich um die feierliche Meſſe, keinen Tag, auf den ein Duplex zweiter 
Klaſſe, Sonntag, feria, vigilia, privilegirte Oktav trifft, ſoweit es ſich um 
die geleſenen Meſſen handelt. Auch darf die Konventual⸗ oder Pfarrmeſſe, 
wo die Verpflichtung einer ſolchen dem Tagesofficium entſprechend beſteht, 
nicht ausgelaſſen werden. Im übrigen find die Rubriken zu beobachten. 
(S. R. C., 27. Juni 1896.) 

5. Allgemeines Dekret über die Orationen und die Se⸗ 
quenz in Totenmeſſen. Um alle Zweifel zu heben, welche betreffs 
der Orationen und der Sequenz in den Totenmeſſen beſtehen können, er⸗ 
klärt die hl. Kongregation der Riten: 

a. Eine einzige Oration iſt zu nehmen in den Meſſen: Allerſeelen, 
am Todes⸗ und Begräbnistage, ſowie in allen geſungenen oder geleſenen 
Meſſen, wenn es der Ritus geſtattet, am dritten, ſiebenten, dreißigſten 
Tage nach dem Hinſcheiden und am Jahrestage, ebenſo, ſooft für einen 
Verſtorbenen ein feierliches Requiem gehalten wird, nämlich nach dem einem 
Duplex entſprechenden Ritus, wie z. B., wenn man die Nachricht von dem 
Tode eines anderen erhalten hat, oder an Jahrestagen in weiterem Sinne. 

b. In den täglichen Meſſen, dieſelben mögen geleſen oder geſungen 
werden, ſind mehrere Orationen zu beten, von denen als erſte die im 
Miſſale zu nehmen iſt, welche dem oder den beſtimmt bezeichneten Ver 
ſtorbenen entſpricht, für welche das hl. Opfer dargebracht wird. 
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e. Wird für die Verſtorbenen im allgemeinen die Meſſe geleſen, ſo 
ſind die Orationen zu nehmen, welche ſich im Miſſale in der missa quoti- 
diana finden, und zwar in der dort vorgeſchriebenen Ordnung. 

d. Will der Celebrant dieſen in der missa quotidiana enthaltenen 
Orationen noch andere hinzufügen, wie die Rubriken geſtatten, ſo darf dies 
nur in geleſenen Meſſen geſchehen, und muß die Zahl der Orationen zu⸗ 
ſammen mit den vorgeſchriebenen ungleich ſein. Zudem muß die oratio 
pro omnibus defunctis die letzte Stelle einnehmen. 

e. Die Sequenz iſt in allen geſungenen Meſſen zu leſen, desgleichen 
in geleſenen, an den privilegirten obengenannten Tagen. An den übrigen 
lieſt der Celebrant fie oder läßt fie aus, je nach feinem Belieben. (S. R. C., 
30. Juni 1896.) 


6. Votiv⸗Officien. Folgen zwei Votiv⸗Officien aufeinander, ſo 


werden die Veſpern geteilt. (S. R. C., 22. Mai 1896 ad I.) 

7. Betreffs des Vereins der hl. Familie: 

a. Wenn eine Familie ſich dem Vereine geweiht hat und es wird ein 
Kind nachgeboren, ſo muß dasſelbe, ſoll es demſelben angehören, gleichfalls 
dem Vereine zugeſchrieben werden oder beitreten. 

b. Die Aggregation iſt nur für Lebendige, nicht für Verſtorbene zuläſſig. 

c. Wer ſich ein nal der hl. Familie geweiht hat, unterliegt nicht der 
Verpflichtung, jährlich an der in der Pfarrkirche vorgenommenen Erneuerung 
der Weihe Anteil zu nehmen. Indes ſind die Gläubigen ſehr dazu zu 
ermuntern, der erneuten Weihe beizuwohnen, wie dies auch die Statuten beſagen. 

d. Hat der Pfarrer die Zahl der Familienglieder nicht eingeſchrieben, 


fo wird dadurch der Beitritt nicht ungültig. (Rom, 26. Juli 1896.) 


8. Das Dekret Auctis admodum. In dem Dekrete der hl. 
Kongregation der Biſchöfe und Regularen wird beſtimmt, daß die entlaſſenen 
Glieder einer Kongregation oder eines Ordens ſuſpendirt ſind, bis ſie einen 
Biſchof gefunden haben, der ſich ihrer annimmt und ſich ein Patrimonium 
verſchafft. Dieſe Worte ſind kollektiv zu verſtehen. 

Unter Nr. 5: Ein Ordensmann, der vom hl. Stuhl die Erlaubnis 
erhält, ſein Kloſter zu verlaſſen, iſt ſuſpendirt, und die Befreiung von der 
Suſpenſion dem hl. Stuhle vorbehalten, wenn er nicht gleichfalls vorher die Er⸗ 
füllung beider Bedingungen erreicht hat. (S. C. Ep. et Reg., 20. Nov. 1895.) 

Ein Biſchof kann alsdann ſolche Ausgeſchiedenen ad nutum, wie Prieſter 
fremder Diözeſen, ohne ſie in den Diözeſanverband aufzunehmen, wirken 
laſſen. Die Pflicht, ſich einen benevolus episcopus zu ſuchen, bleibt 
jenen ehemaligen Ordensgliedern. Indes erteilt die hl. Kongregation Biſchöfen 
auch die Erlaubnis, ſolchen die Übung des hl. Miniſteriums zu geſtatten, 
bis fie den oben genannten Anforderungen Genüge geleiftet haben. (S. C. 
Reg. et Ep., 20. Nov. 1895.) 


Aug. Arndt, S. J. 


Entſcheidungen höherer Gerichte. 


1. Die Verjährung von fünf Jahren des Art. 2277 Code civil 
findet auch auf die von den Art. 2271 — 2275 daſelbſt beherrſchten ſogen. 
kurzen Verjährungen Anwendung. 


3.2889 
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Die in dieſen Artikeln enthaltenen Vorſchriften darüber, in welchen 
kurzen Friſten die daſelbſt aufgeführten Forderungen aus Geſchäften des 
täglichen Verkehrs geltend zu machen ſeien “), ſtellen, wenn fie ſich auch in 
dem „von einigen beſonderen Arten der Verjährung“ handelnden Abſchnitte 
befinden, keine eigentliche, den Anſpruch tilgende Verjährung auf, bei welcher 
das unthätige Recht ſich ſelbſt vernichtet, ſondern bewirken lediglich eine 
Rechtsvermutung der erſolgten Zahlung zu Gunſten des Beklagten, gegen 
welche Vermutung der Kläger in der durch den Art. 2275 vorgeſehenen 
Weiſe aufkommen kann, daß er dem Beklagten den Eid zuſchiebt, „ob die 
Sache in Wirklichkeit bezahlt ſei“. Daraus folgt, daß, wenn durch Zu: 
geſtändnis des Beklagten oder durch Eidesweigerung die geſetzliche Ver⸗ 
mutung der erfolgten Zahlung beſeitigt iſt, die Frage, ob trotzdem Verjährung 
eingetreten iſt, nach den anderweitigen Vorſchriften des Geſetzes, welche die 
erſte Verjährung normiren, zu entſcheiden iſt. 

Urt. des Reichsg. II. Civilſen. v. 13. März 1894. Entſch. in Civilſ. Bd. 32, S. 367. 


2. Beſitzſchutz im Falle des Art. 678 Code civil. Es ſtellt ſich 
als eine Störung in dem Eigentumsbeſitze eines Grundſtückes dar, wenn 
der Nachbar in einer geringeren, als der geſetzlich beſtimmten Entfernung — 
Art. 678 C. e. — Ausſichtsöffnungen, Balkone u. ſ. w. anbringt. Wenn 
man auch das Recht, eine ſolche Anlage zu unterſagen, von dem Geſichts⸗ 
punkte eines ſervitutiſchen Rechtes auffaſſen wollte, ſo ſteht ihm doch immerhin, 
da hier das Geſetz den Titel bildet, der poſſeſſoriſche Schutz zur Seite, für 
deſſen Vorausſetzungen, auch was die Zeit der Störung betrifft, lediglich 
die allgemeinen Regeln gelten; Art. 23 der rhein. Civil⸗Prozeß⸗ Ordnung. 
(Dieſer, durch das Einführungsgeſetz zur deutſchen Civil⸗Prozeß⸗Ordnung 
nicht beſeitigte, weil materielles Recht enthaltende, Artikel lautet: „Poſſeſſoriſche 
Klagen ſind nur dann annehmbar, wenn ſie in Jahresfriſt ſeit der ſtatt⸗ 
gehabten Störung von denjenigen angeſtellt werden, welche, ſeit wenigſtens 
einem Jahre, ſelbſt oder durch die ihrigen, vermöge eines nicht prekären 
Titels im ruhigen Beſitze geweſen ſind.“) 

Urt. des Reichsg. II. Civilſen. v. 4. Novbr. 1879. Entſch. in Civilſ. Bd. 1, S. 218. 


—— 


1) Art. 2271 beſtimmt für die Geltendmachung der Forderung der Meiſter und 
Lehrer der Wiſſenſchaften und Künſte wegen des Unterrichts, welchen ſie monatsweiſe 
; der Gaſt⸗ und Speiſewirte wegen der von ihnen gegebenen Wohnung und 
gelieferten Unterhaltes; der Arbeiter und Tagelöhner wegen Bezahlung ihres 
Tagelohnes, ihrer 14 und ihres Gehaltes eine Friſt von ſechs Monaten. 
Art. 22/2 für die Klagen der Arzte, Wundärzte und Apotheker; der Gerichts⸗ 
vollzieher, der Kaufleute wegen der Waren, die ſie an Privatperſonen, die nicht ſelbſt 
Kaufleute ſind, verkaufen, der Inhaber von Erziehungsanſtalten und der Lehr⸗ 
herren, der Dienſtboten, die ſich jahrweiſe vermieten, eine Friſt von einem Jahre. 
Art. 2273 für die Klagen der Anwälte auf * Auslagen und 
Gebühren zwei Jahre von der Prozeßentſcheidung oder dem Vergleiche oder von dem 
Tage an, an welchem dem Anwalte die Vollmacht entzogen iſt. Die Gebühren und 
Auslagen in noch nicht beendigten Prozeſſen können, wenn ſie länger als fünf Jahre 
ſtehen, nicht r eingeklagt werden. 
Dieſe chriften wirken nach Art. 2274, auch wenn mit den Lieferungen, 
Die ein ober eine ausgeneit ober 
nung a en, ein o uldve a ellt o 
eine nicht — erloſchene Vorladung vor Gericht erfolgt iſt. 


Pastor bonus, 1897. 7 


— 


3. Ausſichtsfenſter. Bauverbot. Mit dem Rechte, Ausſichts⸗ 
fenſter in geringerer als der in Art. 678 Code civil vorgeſchriebenen 
Entfernung zu haben, iſt auch das Recht erworben, daß der Nachbar dieſe 
Aus ſicht nicht verbauen dürfe. 

Der Beſitz von Ausſichtsfenſtern in geringerer als der vom Geſetze 
geſtatteten Entfernung (19 Decimeter — 6 Fuß in gerader Richtung, 
6 Decimeter — 2 Fuß von der Seite oder in ſchräger Richtung) kenn⸗ 
zeichnet ſich nach den Grundſätzen des Code civil nicht bloß als der Beſitz 
der Freiheit von einer dem Nachbargrundſtücke zuſtehenden geſetzlichen 
Dienſtbarkeit, ſondern vielmehr als der Beſitz einer eigenen Dienſtbarkeit, 
derjenigen des Ausſichtsrechtes. Aus dem in dieſer Materie den Code 
beherrſchenden Gewohnheitsrecht (droit coutumier) und den Art. 557, 544 
geht nämlich hervor, daß der Inhalt und Umfang des Eigentums an ſich 
in den in den Art. 649 ff. angegebenen Richtungen beſchränkt worden iſt. 

Urt. des Reichsg. II. Civilſen. v. 21. April 1885. Entſch. in Civilſ. Bd. 13, S. 304. 

Der Beſitzung eines ſolchen Ausſichtsfenſters ſteht nicht entgegen, daß 
die Fenſter nur Ausſicht auf ein mit keiner Offnung verſehenes Dach des 
Nachbarhauſes gewährt haben. 

Die Gründe, welche für das Gegenteil dieſer Anſicht geltend gemacht 
werden und im weſentlichen darin beſtehen, daß der Nachbar, weil nicht geſtört, 
an der Entfernung der Fenſter kein rechtliches Intereſſe und daher kein 
Klagerecht habe, und daß unter „vues“ nur ſolche zu verſtehen ſeien, 
welche Ausſicht in das Innere des Nachbargutes gewähren, ſind nicht zu⸗ 
treffend und beruhen auf Verkennung des rechtlichen Charakters der in 
Frage ſtehenden Dienſtbarkeit. Wie nämlich die geſetzliche Beſchränkung des 
Eigentums darin beſteht, daß man keine Ausſichtsfenſter haben darf, 
wenn nicht die Entfernung des Art. 678 beobachtet iſt, ſo beſteht das dieſe 
Beſchränkung aufhebende Dienſtbarkeitsrecht in der Anlage (im Haben) 
ſolcher Fenſter in geringerer als der gedachten Entfernung, und weil das 
Vorhandenſein eines ſolchen Ausſichtsfenſters ihren Inhalt bildet, iſt 
dieſe Dienſtbarkeit eine offene und ſtändige. Wenn auch die Fenſter dazu 
beſtimmt ſind, Ausſicht zu gewähren, ſo iſt doch der Beſtand der Servitut 
völlig unabhängig davon, daß dieſelbe auch hierzu benutzt werden. Daraus 
folgt, daß ſchon das Anbringen ſolcher Fenſter ſich als ein Eingriff in das 
Nachbareigentum darſtellt und demnach die Klage auf deren Entfernung 
begründet iſt, ohne Rückſicht darauf, ob die Fenſter nach dem Inneren des 
Nachbar⸗Eigentums oder nur nach einem Dache oder einer geſchloſſenen 
Mauer Ausſicht gewähren. — Was die Beſtimmung der Fenſter bezw. das 
Intereſſe des Eigentümers des herrſchenden Grundſtückes betrifft, ſo kommt 
es dieſem nur auf die Ausſicht, nicht auf die Einſicht in das Nachbar⸗ 
gut an, und jene hat er — und zwar in der Regel in erhöhtem Maße — 
auch dann, wenn das Fenſter auf ein Dach geht. Demnach kann er auch 
in dieſem Falle eine Beeinträchtigung ſeiner Dienſtbarkeit gegenüber dem 
Art. 701 Code eivil geltend machen (welcher in ſeinen Hauptſätzen lautet: 
Der Eigentümer des mit der Servitut belaſteten Grundſtückes darf nichts 
unternehmen, was deren Gebrauch ſchmälern oder unbequemer machen 
könnte. Er darf mithin weder den Zuſtand der Orte verändern, noch die 
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Ausübung der Servitut auf eine andere Stelle verlegen, als worauf ſie 
urſprünglich angewieſen wurde). 
Urt. des Reichsg. II. Civilſ. v. 30. April 1886. Entſch. in Civilſ. Bd. 15. 328. 


4. Richterliche Überzeugung. Quid est veritas? Igno- 
ramus. Vermöge der Beſchränkung der Mittel menſchlichen Erkennens 
kann niemand (ſelbſt im Falle eigener unmittelbarer Anſchauung eines Vor⸗ 
ganges) zu einem abſolnt ſicheren Wiſſen von der Exiſtenz eines That⸗ 
beſtandes gelangen. Abſtrakte Möglichkeiten der Nichtexiſtenz ſind immer 
denkbar. Wer die Schranken des menſchlichen Erkennens erfaßt hat, wird 
nie annehmen, daß er in dem Sinne zweifellos von der Exiſtenz eines 
Vorganges überzeugt ſein dürfe, daß ein Irrtum abſolut ausgeſchloſſen 
wäre. Deswegen gilt im praktiſchen Leben der hohe Grad von Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, welcher bei möglichſt erſchöpfender und gewiſſenhafter 
Anwendung der vorhandenen Mittel der Erkenntnis entſteht, als Wahrheit, 
und das Bewußtſein des Erkennenden von dem Vorliegen einer ſo er⸗ 
mittelten hohen Wahrſcheinlichkeit, als die überzeugung von der Wahrheit. 
Der erkennende Richter hat eine der wichtigſten Aufgaben des praktiſchen 
Lebens zu erfüllen. 

Urt. des Reichsg. I. Civilſen. v. 14. Jan. 1895. Entſch. in Civilſ. Bd. 15, ©. 339. 


5. Kultur⸗ oder Exploitationswege. Rechtsverhältnis 
der Adjacenten. Ein ſogen. Exploitations⸗ oder Kulturweg iſt ein 
ländlicher Weg, der, ohne eine weitere Kommunikation zu vermitteln, lediglich 
dem Zwecke der Bewirtſchaftung der anſtoßenden Grundſtücke dient. Die 
Annahme, daß ein ſolcher Weg als im Miteigentume der beiderſeitigen 
Adjacenten ſtehend, anzuſehen ſei, verfiößt rechtlich nicht, vielmehr entſpricht 
dieſe Annahme den Grundſätzen, welche bezüglich ſolcher Wege ſowohl in 
der franzöſiſchen Jurisprudenz als in der Rechtſprechung der rheinpreußiſchen 
Gerichte anerkannt ſind. Wenn dem gegenüber gerügt wird, daß der Be⸗ 
griff des Exploitationsweges dem Code civil fremd ſei, ſo kann es hierauf 
nicht ankommen, da das genannte Geſetzbuch nähere Beſtimmungen bezüglich 
der Wege überhaupt nicht enthält. 

Urt. des Reichsg. II. Civilſen. v 30. April 1886. Entſch. in Civilſ. Bd. 15, S. 330. 


6. Verkäufer auswärtiger Lotterieloſe. Königl. Genehmigung. 
Nach dem Geſetze vom 29. Juli 1885 iſt es ſchlechthin verboten, ſich dem 
Verkaufe von Loſen auswärtiger Lotterien zu unterziehen, und die Geſtattung 
bildet eine an einen beſonderen Umſtand — die königliche Zulaſſung — 
gebundene Ausnahme. Die Feſtſtellung, daß der Angeklagte nicht gewußt 
hat, daß die betreffende Lotterie in Preußen nicht zugelaſſen ſei, iſt alſo 
nichts weiter als die Feſtſtellung, er habe von einem nicht vorhandenen 
Ausnahmefall keine Kenntnis gehabt, was natürlich ebenſo wie das Nicht⸗ 
wiſſen von einem ſonſtigen, nicht vorhandenen Stra iausſchließungsgrunde 
rechtlich bedeutungslos iſt und nicht verwechſelt werden darf mit der Feſt⸗ 
ſtellung des guten Glaubens an das Vorhandenſein eines ſolchen Umſtandes. 


Urt. des Reichsg. I. Straff. v. 11. Juni 1896. Entſch. in Straff. Bd. 28, S. 418. 
7* 


7. Offentliche Anreizung im Sinne des $ 1301) St.-&.-B.'s. 
Überjendung einer Druckſchrift an eine Sortimentsbuch⸗ 
handlung zwecks Vertriebes. In der Überſendung einzelner Exem⸗ 
plare einer Druckſchrift an eine Sortimentsbuchhandlung zum Zwecke des 
buchhändleriſchen Vertriebes kann eine öffentliche Anreizung im Sinne des 
$ 130 St.⸗G.⸗B.'s gefunden werden, ohne daß es auf die Feſtſtellung 
ankommt, ob und an wen die Exemplare im Publikum thatſächlich vertrieben 
worden ſind. | 

Der Ausdruck „öffentliche Anreizung“ im Sinne der angeführten 
Beſtimmung iſt ausſchließlich auf die Handlung des Anreizenden zu beziehen, 
da der Geſetzgeber nur von ihr ſagt, daß ſie in öffentlicher Weiſe vollzogen 
ſein müſſe. Darauf, ob die Anreizung auch in einem andern eine Wirkung 
hervorgebracht hat, kommt es demnach nicht an; deshalb aber auch nicht 
darauf, ob ſie überhaupt zur Kenntnis einer Perſon gelangt iſt, bei der 
ſie möglicherweiſe die beabſichtigte Wirkung hätte hervorrufen können. Not⸗ 
wendig iſt es hiernach zur Erfüllung jenes Thatbeſtandmerkmals nur, daß 
die die „Anreizung“ der im $ 130 bezeichneten Art enthaltene Kundgebung 
der Allgemeinheit — dem Publikum — zugänglich gemacht worden ſei. 
Im übrigen ift die Art der „öffentlichen Anreizung“ nicht näher begrenzt; 
ſie kann daher namentlich auch, gleich der Aufforderung im Falle der 
88 80 (Hochverrat), 110 (Widerſtand gegen die Staatsgewalt) durch Ver⸗ 
breitung von Schriften geſchehen 1). — Sind durch die Überſendung der 
Exemplare an eine Sortimentsbuchhandlung behufs Vertriebes im Publikum 
die Exemplare der Druckſchrift dem Publikum zugänglich gemacht, ſo iſt 
durch eine ſolche Verbreitung der die Anreizung enthaltenden Schrift auch 
die Anreizung ſelbſt eine „öffentliche“, ohne daß es dabei auf die Anzahl 
der Exemplare der Schrift ankommt. — Schon in der Überſendung eines 
Exemplares zum buchhändleriſchen Vertriebe würde eine „öffentliche An⸗ 
reizung“ gefunden werden, da dadurch die Schrift einem unbegrenzten Leſer⸗ 
kreiſe zugänglich gemacht wird. 

Urt. des Reichsg. II. Straffen. d. 22. Mai 1896. Entſch. in Strafſ. Bd. 28, S. 387 ff. 

8. Partei⸗ und Prozeßfähigkeit. Nach welchem Rechte iſt die 
Parteifähigkeit einer ruſſiſchen Nonne zu beurteilen? Allgem. Landrecht. — 
Unter Partei fähigkeit iſt die Fähigkeit zu verſtehen, zu klagen und verklagt 
zu werden, die aus der Rechtsſubjektivität fließende Fähigkeit, Rechte und 
rechtliche Verpflichtungen zu haben, aktiv und paffiv Subjekt des Prozeſſes 
zu ſein. Sie beſtimmt ſich nach den Vorſchriften des bürgerlichen Rechtes. 
Die Prozeß fähigkeit, die Fähigkeit, einen Prozeß als Partei ſelbſt zu führen 

) 8 130. Wer in einer den öffentlichen Frieden gefährdenden Weiſe verſchiedene 
Klaſſen der 5 Gewaltthätigkeiten gegen einander öffentlich anreizt, wird 
mit Geldſtrafe bis zu Mark oder mit Gefängnis bis zu zwei Jahren beſtraft. 

) Ebendasſelbe iſt für das Merkmal der Sent Beſchimpfung kirchlicher 
Einrichtungen im Falle des 8 166 St.⸗G.⸗B.'s (Wer dadurch, daß er öffentlich in 
beſchimpfenden Äußerungen Gott läſtert, ein Argernis gibt oder wer öffentlich eine 
der chriſtlichen Kirchen oder eine andere mit Korporationsrechten innerhalb des Bundes⸗ 
imp beſtehende Religionsgeſellſchaft oder ihre Einrichtungen oder Gebräuche be⸗ 

impft ꝛc., wird mit Gefängnis bis zu drei Jahren 2 in den Entſch. des 
in Strafſ. Bd. 5, S. 354 ff. (insbeſondere S. 357 ff.) angenommen. 


Reichsg. 
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oder durch einen Prozeßbevollmächtigten führen zu laſſen, kommt nicht allen 
Rechtsſubjekten als ſolchen zu, ſie iſt vielmehr ein Ausfluß der Handlungs⸗ 
und Verfügungsfähigkeit. Die Parteifähigkeit ſetzt alſo die Exiſtenz eines 
Rechtsſubjekts voraus, die Prozeßfähigkeit betrifft eine Eigenſchaft eines eriftenten 
Rechtsſubjekts. Die Prüfung und Entſcheidung der Frage nach der Partei⸗ 
fähigkeit der nach abgelegtem Kloſtergelübde in dem päpſtlich approbirten 
Orden der Bernhardinerinnen in einem Kloſter in Rußland lebenden Nonne 
kann nur aus dem materiellen Rechte entnommen werden. Denn nach 
§ 23 Allgem. Landrechts, Einleitung, werden die perſönlichen Eigenſchaften 
und Befugniſſe eines Menſchen nach den Geſetzen der Gerichtsbarkeit be⸗ 
urteilt, unter welcher derſelbe ſeinen eigentlichen Wohnſitz hat. In den 
Bereich dieſer perſönlichen Eigenſchaften gehört auch die Frage, ob die Nonne 
Rechtsſubjekt iſt oder ſein kann. Die Entſcheidung dieſer Frage muß alſo, 
da die fragliche Nonne ihren Wohnſitz in Rußland hat, nach ruſſiſchem 
Rechte als dem Rechte des Domiziles derſelben erfolgen. 

Die amtliche Sammlung der Geſetze des ruſſiſchen Reiches umfaßt in 
Band 9 die Vorſchriften über den Perſonenſtand und die Pflichten, Rechte 
und Privilegien der verſchiedenen Klaſſen der Bevölkerung. Der zweite 
Abſchaitt des erſten Buches (Bd. 9) handelt von der Geiſtlichkeit, und 
zwar im Kapitel 1 von der rechtgläubigen Kloſter⸗ und Weltgeiſtlichkeit, im 
Kapitel 2 von der römiſch⸗katholiſchen Kloſter⸗ und Weltgeiſtlichkeit. Dieſe 
Beſtimmungen müſſen alſo für die in Frage ſtehende Nonne in Anwendung 
kommen. Hiernach wird die Geiſtlichkeit in die weiße und in die Kloſter⸗ 
geiſtlichkeit eingeteilt, und es gehören zu der letzteren die Mönche und Nonnen. 
Hinſichtlich des Gerichtsſtandes ſteht die römiſch⸗katholiſche Kloſtergeiſtlichkeit 
der weißen Geiſtlichkeit dieſer Konfeſſion gleich, indem ſie in allen rein geiſt⸗ 
lichen Sachen dem Gerichte ihrer geiſtlichen Obrigkeit, in bürgerlichen und 
peinlichen Sachen aber den gewöhnlichen Behörden untergeben iſt. Die zum 
Mönchſtande Gehörigen beiderlei Geſchlechts können als ſolche, die ſich von 
der Welt losgeſagt und das Gelübde der Armut geleiſtet haben, nicht un⸗ 
bewegliches Vermögen beſitzen. Der in das Kloſter Tretende muß nach 
Leiſtung des Gelübdes über das ihm gehörige Vermögen verfügen und ſich zu⸗ 
gleich von jedem Vermögen losſagen, welches ihm durch Erbgang zufallen 
kann; er muß dabei erklären, daß er weder die Revenuen aus dem Vermögen 
beziehen, noch über dieſelben verfügen, noch unter Vormundſchaft ſich begeben 
werde. Er iſt jedoch berechtigt, den zehnten Teil des ihm zuſtehenden 
elterlichen Pflichtteiles zum Geſchenke für das Kloſter oder zu einem anderen 
beliebigen Zwecke zu verlangen. Hat er vor Ablegung des Gelübdes ſich 
des ihm gehörigen Vermögens nicht entäußert, dann fällt dasſelbe ſeinen 
legitimen Erben zu. Nach ſeinem Tode können ſeine Erben weder die dem 
Kloſter gemachten Geſchenke, noch das übrige hinterbliebene bewegliche Ver⸗ 
mögen verlangen; alles dies bleibt Eigentum des Kloſters. Die Einlagen 
(Geſchenke) und die ſogen. Mitgabe der Nonnen werden bei den kaiſerlichen 
Kreditanſtalten aufbewahrt; bei Lebzeiten der Nonne gebühren die Zinſen davon 
dem Kloſter, nach ihrem Tode fällt das Kapital ihren legitimen Erben zu. 

Aus dieſen Beſtimmungen ergibt ſich, daß den römiſch⸗katholiſchen 
Kloſterangehörigen die Fähigkeit, Rechtsſubjekt zu ſein, gewahrt, und dieſe 
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Fähigkeit mit dem Eintritte in das Kloſter und nach Ablegung des Gelübdes 
nicht völlig erloſchen iſt. Darnach iſt alſo eine Nonne nach ruſſiſchem Rechte 
als parteifähig zu erachten; wohnt ihr dieſe Eigenſchaft bei, ſo unterliegt 
ihre Prozeßfähigkeit keinem Bedenken. 

Nach 88 1199 ff. Allgem. preuß. Landrechts II. 11, nach welcher 
Mönche und Nonnen nach abgelegtem Kloſtergelübde in Anſehung aller welt⸗ 
lichen Geſchäfte als verſtorben angeſehen werden, iſt die betr. Perſönlichkeit 
nicht fähig, Erbiwyaften zu erwerben; dieſe „im öffentlichen Intereſſe“ er⸗ 
laſſene Beſtimmung müßte ſelbſt dann Anwendung finden, wenn das aus⸗ 
ländiſche Recht eine entgegenſtehende Verordnung enthielte. Überdies hat 
aber auch das ruſſiſche Recht Mönche und Nonnen ausdrücklich für erb⸗ 
unfähig erklärt. 


Erier. Zeſchemacher. 


Nochmals die Missa solemnis de Requiem corpore sine missa 
iam sepulto. Auf das im vorigen Jahrgang des Pastor bonus S. 484 
gebrachte Citat aus P. Schneiders Manuale sacerdotum ſei erwidert, daß 
die Ausdehnung der zwei Entſcheidungen für Eichſtätt auf die Trierer Diözeſe 
doch wohl kaum zuläſſig iſt. Bei ſolchen Entſcheidungen muß man beachten, 
für welche Verhältniſſe und aus welchen Gründen dieſelben gegeben wurden, 
ſonſt iſt ein Gebrauch des Indultes ausgeſchloſſen. Für Eichſtätt wurden 
nun die allgemeinen kirchlichen Beſtimmungen über die Exequienmeſſen aus 
dem Grunde gemildert, weil es dort durch die weltliche Geſetzgebung über⸗ 
haupt verboten iſt, die Leichen in die Kirchen zu bringen. Bei uns beſteht 
aber ein derartiges Verbot nicht. Eine andere Entſcheidung betrifft den Fall, 
wo die Gewohnheit beſteht, alle Leichen am Nachmittage zu beerdigen und 
am folgenden Tage die Exequienmeſſe zu halten. Auch dies trifft für den im 
Pastor bonus 1896, S. 295 behandelten Fall nicht zu. Zwiſchen beiden 
Gewohnheiten beſteht immerhin ein Unterſchied; für die Gewohnheit, am 
Nachmittage zu beerdigen, konnte eher eine Milderung gewährt werden, als 
für die unſere, die ſich leichter abändern ließe (Vgl. auch Schüch, Paſtoral, 
8. Aufl., S. 545. — Übrigens macht auch Schneider in der Fußnote 1. e. 
dieſelben Bemerkungen über die Motive genannter Indulte). Alſo kann 
uns das Eichſtätter Indult nichts helfen. Solange demnach nicht auch für 
die Trierer Diözeſe ein ähnliches Indult authentiſch publizirt iſt, bleiben 
die auch im neuen Direktorium für 1897 unverändert gebliebenen Monita 
Nr. 10 in kraft. 75 


Zur Geſchichte des Pfalters. Daß das chriſtliche Volk im Mittelalter 
das Pſalmengebet liebte, dafür enthält der Sachſenſpiegel, ein Rechtsbuch 
aus dem Anfange des 13. Jahrhunderts, ein bemerkenswertes Zeugnis. 
Der Artikel 24 des erſten Buches handelt von der „Gerade“, d. h. von dem 
Erbteile der Frauen, und gibt die Gegenſtände an, welche die Tochter von 
der Mutter erbte; es kommen darin die Worte vor „psaltere unde alle 
Büke, die to godes deneste hort, die vrouwen pleget to lesene“ 
(„Pſalterabſchriften und alle Bücher, die zum Gottesdienſte gehören, die 
Frauen zu leſen pflegen“). Unter den Gebetbüchern, welche die deutſchen 


Frauen im Beginne des 13. Jahrhunderts gebrauchten, werden alſo an erſter 
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Stelle die psaltere (Abſchriften des Pſalteriums) genannt. So erklärt es 
ſich, weshalb die mittelalterliche Kunſt in ihren Werken eine ſo reiche, aus 
der heiligen Schrift und namentlich aus dem Pſalterium entlehnte Symbolik 
anbringen konnte und hoffen durfte, von den Zeitgenoſſen verſtanden zu werden, 
und ſo erklärt es ſich auch, wie unbegründet die Behauptung iſt, daß im 
Mittelalter die Bibel ein unbekanntes Buch geweſen ſei. Das Pſalterium 
gehört doch zur Bibel, und wenn die deutſchen Frauen der Vorzeit die 
Abſchriften des Pſalteriums als Gebetbücher gebrauchten, die dann nach dem 
geltenden Rechte von der Mutter auf die Tochter ſich vererbten, ſo bekunden 
ſie dadurch eine Hochachtung vor dem geſchriebenen Worte Gottes und eine 
verſtändige Würdigung der heiligen Schrift, die Anerkennung verdienen. 
Das Pfalterium, mit welchem der Klerus durch das kirchliche Stundengebet 
und das chriſtliche Volk durch ſeine Andachtsbücher vertraut und befreundet 
waren, hat auf die chriſtliche Kunſt großen Einfluß ausgeübt, namentlich 
zur Entwickelung der Kunſtſymbolik viel beigetragen. Auch auf die Rechts⸗ 
gewohnheiten der Vorzeit hat dasſelbe eingewirkt, wie dies an zwei Beiſpielen 
kurz gezeigt werden ſoll. 

Im altdeutſchen Strafrechte galten die Rechtsſprüchwörter: „Zwei 
Strafen zahlt man nicht“, „Zweimal henkt man Keinen“. Bei dem letzteren 
Spruche beziehen ſich die Quellen ausdrücklich auf die heilige Schrift und 
citiren das Pſalmenwort: „Laqueus contritus est et nos liberati sumus“ 
(Graf und Dienſtherr, die deutſchen Rechtsſprichwörter S. 319). Alle 
Strafkodices waren allerdings nicht ſo rückſichtsvoll, und einzelne Geſetze, 
z. B. der cod. iur. crim. Baar. de anno 1751 verordneten ausdrücklich: 
es ſoll im Falle eines Fehlſtreiches oder des Strickbrechens die weitere 
Exekution nicht eingeſtellt, ſondern ſo lange damit angehalten werden, bis 
dem Urteil ſein Genüge geſchehen. Es liegt dem erwähnten Grundſatze 
der Rechtsſprüchwörter eine humane Rückſicht zu Grunde; es ſollte nämlich 
der zum Strange verurteilte Miſſethäter, wenn einmal die Exekution des 
Aufknüpfens an ihm vollzogen, der Strat aber zerriſſen war, jo lange 
noch nicht des Gehenkten Leben entflohen, nicht noch einmal gehenkt werden, 
weil man mit gewiß richtigem Takte die von dem armen Sünder aus⸗ 
geſtandene Todesangſt als genügſame Sühne ſeiner Schuld erachtete. 

Als ein anderes Beiſpiel dafür, wie ſich Rechtsnormen unter dem Ein⸗ 
fluſſe des kirchlichen Lebens entwickelten, kann das Inſtitut der Verſchollenheits⸗ 
erklärung genannt werden, welches die gerichtliche Praxis im Gebiete des 
gemeinen deutſchen Rechtes ausgebildet hat; es iſt dieſes geſchehen im An⸗ 
ſchluſſe an das kirchliche Pſalmengebet, ſpeziell an den Pſalm 89, in dem 
es (Vers 10) heißt: „Dies annorum nostrorum in ipsis — septuaginta 
anni. Si autem in potentatibus, octoginta anni, et amplius eorum 
labor et dolor.“ („Die Tage unſerer Jahre ſind 70 Jahre, wenns hoch 
kommt, 80 Jahre, und was darüber iſt, das iſt Mühſal und Schmerz“). 
Dem Sirachiden (18, 8) galten 100 Jahre als das höchſte Alter; der 
Pſalm gibt die Lebenszeit des Menſchen auf 70 80 Jahre an. Auf die 
erwähnte Pſalmenſtelle berief ſich die gerichtliche Praxis im Geltungsgebiete 
des gemeinen Rechtes für die Wahl des Termins bei der Verſchollenheits⸗ 
erklärung. Es kann nämlich nach gemeinem Rechte und nach den Beſtim⸗ 
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mungen der meiſten auf dem gemeinen Rechte ruhenden Landrechte ein Ab⸗ 
weſender, von deſſen Leben und Wohnort man keine ſichere Nachricht hat 
(ein Verſchollener), auf den Antrag der Intereſſenten (der Inteſtaterben) 
durch den Richter dann für tot erklärt und zur Regelung des Nachlaſſes 
geſchritten werden, wenn nachgewieſen wird, daß er, falls er noch leben 
ſollte, das ſiebenzigſte Jahr erreicht haben würde. War der Verſchollene 
zur Zeit ſeiner Entfernung aus der Heimat bereits 70 Jahre alt, ſo gab 
die gerichtliche Praxis einem Antrage auf Regelung des Nachlaſſes Folge, 
wenn er das achtzigſte Lebensjahr erreicht haben ſollte. Die Thatſache, daß dieſe 
Pſalmenſtelle für das in dem Gerichtsgebrauche (usus fori) ſich ausſprechende 
Gewohnheitsrecht beſtimmend geweſen iſt, beweiſt, daß der Pſalm 89 im 
Mittelalter in friſcher Erinnerung ſtand und in manchen Volkskreiſen 
bekannt war. 


Barfeld (Weſtfalen). getntich Samfon. 


Zur Würdigung der altchriſtlichen Litteratur. Im Vorbericht über 
eine neue, von der Kommiſſion der Kgl. Preuß. Akademie der Wiſſenſchaften 
herausgegebenen Sammlung der griechiſchen chriſtlichen Schriftſteller der 
erſten drei Jahrhunderte heißt es: „Wer eine Antwort auf die Frage ſucht, 
wie die Fundamente unſerer Kultur in der Verbindung von Chriſten⸗ 
tum und Antike gelegt worden ſind, wer die Entſtehung der katholiſchen 
Reichskirche ermitteln will, wer die Urſprünge der Verfaſſungsformen, die 
das mittelalterliche Europa beherrſcht haben, ſtudirt, ſieht ſich auf die 
patriſtiſche Litteratur gewieſen, und dieſe Litteratur iſt auch der Mutterſchoß 
der Litteraturen aller romaniſchen und germaniſchen Völker geweſen. Ebenſo 
ehrenvoll urteilt Harnack (Die Chronologie der altchriſtlichen Litteratur bis 
Euſebius, I, Leipzig 1897 S. VIII: „Die älteſte Litteratur der Kirche iſt 
in den Hauptpunkten und in den meiſten Einzelheiten, litterar⸗hiſtoriſch be⸗ 
trachtet, wahrhaftig und zuverläſſig.“ Drängt ſich nicht auch da wieder die 
Frage auf: Mit welchem Rechte oder aus welchen wiſſenſchaftlichen und 
pädagogiſchen Gründen wird die alte katholiſche Litteratur von katholiſchen 
Oymnaſien ferngehalten? Es erheben ſich doch immer wieder neue Zeugen, 
auch in Berlin, zu irgend einer Bekräftigung der Forderung von Auer: 
(Die Kirchenväter als zeitgemäße und notwendige Lektüre auf den Gymnaſien, 
vom wiſſenſchaftlichen und äſthetiſchen Standpunkte, Wien 1853). Die Sach⸗ 
walter des Gym naſial⸗Griechiſchen gewännen jo feſtern Boden. 


Natedſous. Remaklus Förſter, O. 8. B. 
| Die ſchöne Briefſprache der hl. Thereſia In der zu Valenzia er⸗ 
ſcheinenden allgemein⸗wiſſenſchaftlichen Monatsſchrift Soluciones catölicas 
hat L. de Ontalvilla 1896 eine kritiſche vergleichende Studie über die Sprache 
in den Briefen der hl. Thereſia der Offentlichkeit übergeben. Einſt hatte 
Luis de Leön das Urteil gefällt: „Was die Ausdrucksweiſe, die Reinheit 
und Gewandtheit der Darſtellung, die Anmut und den guten Zuſammen⸗ 
ſchluß der Wörter und eine ungezwungene, überaus entzückende Eleganz be⸗ 
trifft, ſo bezweifle ich, ob es in unſerer Sprache ein Werk gibt, welches den 
Schriften der Heiligen gleich kommt.“ Ontalvilla beftätigt dieſe Anſicht einer 
großen Autorität und verſichert dann ſelbſt: „Die Briefſprache der hl. Thereſia 


| 96 Mitteilungen. 
| 


Mitteilungen. 97 


behauptet wegen ihrer Vortrefflichkeit und Übereinſtimmung mit den ſtrengſten 
kritiſchen Regeln den erſten Platz unter den klaſſiſchen Muſtern unſerer 
Briefliteratur in ihrer wahren und echten Bedeutung. Es erſcheint daher 
billig, daß die ſchöne Sprache Caſtiliens der weltberühmten Kloſterfrau aus 
Avila jo klangvolle Titel zuerkennt wie „la Seräfica Virgen de Avila“ 
und „la ilustre avilesa y Seräfica Doctora Santa Teresa de Jesüs.“ 
Ein Seitenſtück zum Epistolario der hl. Thereſia bildet in der franzöſiſchen 
Literatur die Correspondance choisie der Benediktinerin Louiſe de Bour⸗ 
bon Condé (1757 — 1824), fo daß Ludwig XVIII. ſagen durfte: „Die 
Prinzeſſin Louiſe ſchreibt und urteilt beſſer als irgend eine andere Franzöſin.“ 


Maredfous. Remaklus Zörfter, O. 8. B. 


Ueber Chodorlahemor, König von Elam, von dem Geneſis 14 die 
Rede iſt, hat ein in Konſtantinopel wohnender Forſcher Scheit neues Licht 
verbreitet. Viele Archäologen behaupteten bisher, jener König ſei eine 
Fabelgeſtalt. Aber ſchon im vorigen Jahre machte ein Gelehrter darauf 
aufmerkſam, daß auf zwei neu entdeckten babyloniſchen Tafeln dieſer König 
genannt ſei. Jetzt hat Herr Scheit eine Korreſpondenz zwiſchen einem 
König von Babylon aus dem 23. Jahrhundert v. Chr. und einem Vaſallen⸗ 
könig aufgefunden. Darin iſt von Götterbildern die Rede, die der König 
ſeinen Vaſallen zum Geſchenk gemacht hat wegen ſeiner Tapferkeit am Tage 
der Niederlage von Kedar⸗Laomer. Einer falſch berühmten Wiſſenſchaft 
unſerer Tage gegenüber ſind ſolche äußeren Beweiſe für die Wahrheit des 
Gotteswortes wertvoll. 


Ein chriſtlich⸗ſoziales Programm. Auf einer neulich abgehaltenen 
Pfarrer⸗Konferenz war Folgendes der Gegenſtand der Verhandlung: Der 
evangeliſche Pfarrer und die Politik nach der Schrift. Die auf⸗ 
geſtellten Theſen lauteten: „1. Pfarrer nenne ich nur den Theologen, der ein 
Pfarramt an einer evangeliſchen, d. h. lutheriſchen, reformirten oder unirten 
Gemeinde einer ordentlich verfaßten, ſei es Landes⸗, ſei es freien Kirche, über⸗ 
kommen hat. 2. Politik iſt die Wiſſenſchaft vom Staate, ſeinen Elementen und 
Bedingungen, ſeinen Zwecken, Kräften und Einrichtungen, ſeiner Thätigkeit und 
den Formen, in denen dieſelbe ſich vollzieht. 3. Zur Beurteilung des Verhält⸗ 
niſſes zwiſchen dem evangeliſchen Pfarrer und der Politik, insbeſondere dem, was 
man allgemein unter Politiktreiben verſteht, bedürfen wir eines ſeſten Grundes. 
4. Dieſer Grund kann kein anderer ſein als was der evangeliſche Pfarrer 
die Schrift nennt. 5. Um nicht zu weitläufig zu werden und um einen 
bedeutenden Teil allenfallſiger Kritik vorweg zurückzuweiſen, beſchränken wir 
uns auf die Schriften des neuen Teſtaments. 6. Wir finden in ihnen 
weder Wort, noch Begriff „Politik“ und daraus geht wenigſtens ſchon das 
zur Genüge hervor, daß ſie ſamt und ſonders keine politiſchen Schriften ſind 
und ſein wollen. 7. Bei eingehender Durchſicht und Prüfung der einzelnen 
Schriften finden wir weiter, daß ſowohl deren Verfaſſer, die Apoſtel u. a., 
als der Herr ſelbſt nicht nur für ſich von der Politik ſich gänzlich fernge⸗ 
halten, ſondern das auch von ihren Beauftragten und Nachfolgern, den 
rpsoßbrepor und Erioxoror, den den Ayyskot, den und 
cp , erwarten und fordern. 8. Das ſchließt nicht aus, daß deren 
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Amtsnachfolger, der evangeliſche Pfarrer, unter den jetzigen Zeitverhältniſſen 
und in ſeiner Fleiſchesſchwachheit ſeine politiſchen Gedanken habe, daß er 
dieſen auch unter Umſtänden Worte verleihe, doch ohne zu richten. 9. Aber 
ſeine einzige Aufgabe bleibt: Hirt und Lehrer der Gemeinde zu ſein in 
dem, was auf den rechten Weg bringt und zum rechten Ziele führt. Der 
Weg ift Chriſtus, das Ziel iſt das Kleinod unſerer himmliſchen Berufung.“ 

Man ſieht, dies Programm iſt recht gründlich. Allerdings wäre 
noch mehr Gründlichkeit erzielt worden, wenn nicht bloß über die im Thema 
vorkommenden Hauptwörter „Pfarrer“, „Politik“, „hl. Schrift“, ſondern 
auch über die Artikel „der“ „die“ „das“, das Bindewort „und“, ſowie das 
Verhältniswort „nach — Theſen aufgeſtellt worden wären. Zudem hat das 
Programm noch den doppelten Vorteil, daß es die ſoziale Frage — nicht 
löſt, und daß man mit demſelben nach oben nicht anſtößt. — Ganz wehe⸗ 
mütig ſchreibt Stöcker darüber: „Man ſieht, daß die Beurteil ung der po⸗ 
litiſchen Paſtoren Fortſchritte macht. Schon das Hegen politiſch er Gedanken 
bei ihnen gilt manchem für ſo ungeiſtlich, daß es nur aus der Schwachheit 
des Fleiſches erklärt werden kann. Man berichtete uns trotzdem, daß einer 
der Anweſenden ausſprach, niemals ſei die vorliegende Frage klarer und 


treffender behandelt. y. €. 


Anfrage. 


Pf. G.: Ein Buch, das eine empfindliche Lücke ausfüllen würde, 
wäre eine ſyſtematiſch geordnete Sammlung aller noch geltenden 
kirchlichen Erlaſſe für die Diözeſe Trier, wie fie in andern 
Didzejen beſteht. Denn das Promptuarium von Pfr. Weſter (1870) iſt 
längſt veraltet und auch zu dürftig und unvollſtändig, da es ſich meiſt nur 
mit allgemeinen Andeutungen und nackten Citaten begnügt, wodurch zeit⸗ 
raubendes Nachſchlagen in den Statuta synod. und kirchl. Amtsan zeigern ver⸗ 
urſacht wird. Noch verdrießlicher iſt es, wenn ein derartiges mühſames 
Nachblättern — die eine Verordnung verweiſt wieder auf frühere u. dgl. — 
gar nicht zum Ziele führt, wenn nämlich auf einmal der betr. Band oder 
Amtsanzeiger im dortigen Pfarrarchiv — fehlt! Es iſt ja nur zu ſehr be⸗ 
kannt, wie z. B. zur Zeit einer Vakatur die Aufbewahrung der Amtsan⸗ 
zeiger vielerorts gehandhabt wurde. Eine nachträgliche Ergänzung derſelben 
iſt ſehr ſchwer, in den meiſten Fällen gar nicht möglich, da die betr. Bände 
und Blätter auch für Geld nicht mehr zu haben ſind. All dieſen Übelſtänden 
würde durch Abfaſſung einer vollſtändigen Sammlung, die ſofort über jeden 
einſchlägigen Gegenſtand erſchöpfende Auskunft gäbe, abgeholfen werden. 
Als Vorbild für die Abfaſſung könnte neben Dumont das bekannte, ähnliche 
Werk für Schulgeſetze von Schulrat Flügel dienen; freilich nicht, was den 


Koſtenpunkt angeht, denn abgeſehen von der ſyſtematiſchen Anordnung des 


Geſamtſtoffes ſtellt ſich das Werk doch nur als einfacher Nachdruck der 
Statuta und des K. A.⸗A. dar. Viele Verordnungen brauchten auch nicht 
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wörtlich abgedruckt zu werden; es würde ſchon eine kurze, aber vollſtändige 
Inhaltsangabe genügen. Bei wörtlichem Nachdruck könnte Kleindruck ange⸗ 
wandt werden; dann würde das Buch auch nicht zu umfangreich. — Eine 
ſpätere Fortſetzung durch von Zeit zu Zeit erfolgende Nachträge mit er⸗ 
ergänztem Generalregiſter, bzw. eine Neuauflage wäre ſehr leicht. 

Antwort: Ein Buch, wie Sie es wünſchen, iſt in Vorbereitung 
und wird, von zuſtändigſter Seite verfaßt, vorausſichtlich um Oſtern er⸗ 
ſcheinen können. 


Sücherſchau. 


Einführung in die heilige Schrift. Ein Abriß der bibliſchen Geographie, 
Archäologie, Einleitung in das Alte und Neue Teſtament ſamt Herme⸗ 
neutik. Dritte vermehrte Auflage. Regensburg, Nationale Verlags⸗ 
anſtalt. 1895. 


Die Beſprechung dieſes Buches kann man nicht anders beginnen, als 
mit Hinweis auf einen Mangel; denn es fehlt der Name des Autors, den 
eine Beſcheidenheit, welche andern beſſer anſtände, hindert, ſich der Offentlichkeit 
zu zeigen. Und doch braucht er ſich nicht zu ſchämen; gar mancher Freund 
der heiligen Bücher würde ihm dankbar die Hand drücken. Das Buch iſt 
ein Kompendium der bibliſchen Lehrfächer und iſt ſo klar geſchrieben, daß 
jeder, der es benutzt, befriedigt wird. 

Das Buch enthält folgende Teile: I. Das hl. Land (Geographie). II. Das 
Bolt — bes Unterabteilungen: ber Iſraels, 

. Gott und die Götzen in Iſrael, 3. Die religiöſen Einrichtungen Iſraels. Zu 
letzteren gehören: a. hl. Orte, b. hl. Perſonen, o. hl. Handlungen, d. hl. Zeiten. 

Der III. Teil befaßt ſich mit der hl. Schrift und ift als Introductio in s. Serip- 
turam zu bezeichnen. Pietätvoll ſetzt der Verfaſſer an die Spitze dieſes Teiles die 
en Eneyklika des Papftes Leo XIII. über die hl. Schrift, deren Verſtändnis er 
urch erleichtert, daß er durch kurze Schlagwörter die einzelnen Teile des Rund⸗ 


ſchreibens und deren Inhalt markirt. 
Dieſe Einleitung in die hl. Schrift iſt wieder abgeteilt in drei größere er 


deren erſter die Entſtehung (Inſpiration, Kanon), der zweite die hl. Schrift als 


Ganzes (allgemeine Einleitung, Grundtext, Bibelüberſetzungen), der dritte die hl. Schrift 


im einzelnen (ſpezielle Einleitung) beſpricht. 
IV. Hauptteil handelt über den Sinn der hl. Schrift (Hermene utik). 


So ſind die vier Zweige der einleitenden bibliſchen Wiſſenſchaften in 
logiſcher Weiſe zu einem Ganzen vereint. Viel Studium war nötig, um 
eine jo gediegene Leiſtung dervorzubringen; das bezeugt uns der reiche In⸗ 
halt und das beigefügte Quellenverzeichnis, zu welchem wir mit Genug⸗ 
thuung bemerken, daß er ſich der proteſtantiſchen Autoren zwar bedient, aber 
dabei auch zu mäßigen gewußt hat. In allem hält der Verfaſſer den ſtreng 
katholiſchen Standpunkt feſt und bekämpft mit Energie und Erfolg die 
rationaliſtiſchen Lehrmeinungen. Wir zweifeln nicht, daß dieſes Buch manches 
minderwertige verdrängen wird. 

Naria-Caach. P. Plattner. O0. 8. B. 
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Sheiftliche Ikonographie. Ein Handbuch zum Verſtändnis der 
chriſtlichen Kunſt von Heinr. Detzel. Gr. 80. Erſter Band 


XVI u. 583 S.; zweiter Band XVIII u. 713 S. Herder, Freiburg 

1894 und 1896. Preis beider Bände Mk. 16. 

Mit Freuden werden alle Freunde und Förderer der chriſtlichen Kunſt 
dieſes Werk begrüßen, das mit der unlängſt erfolgten Herausgabe des II. 
Bandes ſeinen Abſchluß gefunden hat. Schon längſt war ein ſolches Werk 
eine dringende Notwendigkeit; denn wohl kaum ein Zweig der chriſtlichen 
Archäologie war ſeit einigen Jahrzehnten bei uns ſo ohne alle Pflege, als 
die Ikonographie. Die bisher erſchienenen Bücher auf dieſem Gebiete der 
Kunſtwiſſenſchaft erwieſen ſich als unzureichend, indem ſowohl ihre Anlage, 
als beſonders ihr Umfang als vielfach unvollſtändig, unpraktiſch und durch 
Annahme mancher falſchen Grundſätze als unzuverläſſig erſchienen. Es 
mußte daher der Wunſch aller Freunde des chriſtlichen Altertums und der 
Kunſtgeſchichte ſein: die energiſche Wiederaufnahme, Hebung und Vervoll⸗ 
kommnung der diesbezüglichen Studien durch ein neues, gründliches, zu⸗ 
verläſſiges Werk gefördert zu ſehen. Dieſen Wunſch hat Detzel in ſeiner 
Sonographie erfüllt. Er hat ſeine ſchwierige Aufgabe in anerkennenswerter 
Weiſe gelöſt, indem er allen billigen Anforderungen Rechnung getragen: 
die ſtreng wiſſenſchaftliche Bearbeitung desſelben zeichnet ſich bei treuem 
Verfolgen des Entwickelungsganges der chriſtlichen Kunſt von ihrem Entſtehen 
bis auf unſere Tage in gleicher Weiſe durch beſondere Klarheit, wie 
durch anziehende Einfachheit der Darſtellung aus, die ein richtiges Ver⸗ 
ſtändnis und Beurteilen der chriſtlichen Kunſtgegenſtände ermöglichen. In 
der Anlage weicht Detzels Werk von den Ikonographieen andrer Autoren 
darin in rühmlicher Weiſe ab, daß das Einteilungsprinzip von 
den Thematen und Objekten ſelbſt hergenommen iſt, welche die 
chriſtliche Kunſt von jeher als der Darſtellung würdig erachtete, nicht 
aber von den verſchiedenen Schulen und Meiſtern. Detzel 
faßt die kirchliche Kunſttradition als untrügliche Richtſchnur für alles er⸗ 
folgreiche Schaffen und Wirken der chriſtlichen Kunſt auf. Dieſer Tradi⸗ 
tion folgend, zeichnet er nach genauer Prüfung der einzelnen charakte⸗ 
riſtiſchen Denkmäler in ſeiner Ikonographie der heutigen chriſtlichen Kunſt 
eine zweckmäßige Norm vor. Der Verfaſſer bietet ſomit der akatholiſchen 
Litteratur, die ſich neurer Zeit in einer ganz eigentümlichen Weiſe dieſes 
Gegenſtandes bemächtigen zu wollen ſchien, die Spitze und widerlegt in 
der Vorrede im voraus den Einſpruch der materialiſtiſch⸗ realiſtiſchen An⸗ 
ſchauung unſerer Zeit, daß ein genaues Feſthalten an der kirchlichen Tradition 
die Freiheit des Künſtlers beeinträchtige, mit ſchlagenden Worten und zeigt, 
daß die Kirche berechtigt iſt, vom Künſtler zu verlangen, daß er bei Dar⸗ 
ſtellung religiöſer Werke auch ihre Tradition befrage und berückſichtige: 
weil „zum tieferen Verſtändniſſe eines religiöſen Kunſtwerkes und zur richtigen 
Beurteilung eines ſolchen eben noch andere als bloß theoretiſche und prak⸗ 
tiſche Kenntnis der Technik erforderlich ſind: die kirchliche Lehre und Praxis, 
die kirchliche Liturgie und Poeſie, überhaupt die ganze kirchliche Tradition 
muß hier befragt werden“. 


Während im I. Bande die bildlichen Darſtellungen Gottes, 
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der allerſeligſten Jungfrau und Gottesmutter Maria, der 
guten und böſen Geiſter ſowie der göttlichen Geheimniſſe 
(im Anhange: Die Weltſchöpfung, die Sibyllen, die apoka⸗ 
lyptiſchen Geſtalten, Judas Iskariot) in eingehender anſchaulicher 
Weiſe erklärt werden, hat der Autor im II. Bande die Darſtellung 
der Heiligen in alphabetiſcher Ordnung behandelt. Wir glauben hier 
noch beſonders auf die praktiſche und überſichtliche Anlage des II. Bandes 
aufmerkſam machen zu müſſen. Nachdem der Verfaſſer zunächſt eine kurze 
Biographie des betreffenden Heiligen vorausgeſchickt, gibt er deſſen 
charakteriſtiſchen Attribute oder Symbole ſowie das Patronat an; ſodann 
führt er die einzelnen Darſtellungen der Heiligen von den erſten Zeiten bis 
auf die Gegenwart an unſern Blicken vorüber und fügt bei volkstümlichen 
Heiligen ganze Scenen aus dem Leben bei. Unter dieſen wählt der Autor 
mit großer Umſicht die erſten und älteſten Darſtellungen aus, um ſo zu⸗ 
gleich den Entwicklungsgang derſelben verfolgen und beurteilen zu können. 
Im Anhange zu der Ikonographie der Heiligen iſt ſodann noch ein Ver⸗ 
zeichnis beigefügt, das die Attribute, Embleme, Symbole und Patronate 
in alphabetiſcher Ordnung mit jedesmaligem Hinweiſe auf den betreffenden 
Heiligen enthält und ſomit das Werk zu einem überaus praktiſchen Nach⸗ 
ſchlagebuch geſtaltet. Wie der Inhalt des Buches als klar und überſichtlich, 
muß die Illuſtration desſelben als eine ſehr reiche und durchweg recht be⸗ 
lehrende bezeichnet werden. Die Zahl derſelben beläuft ſich im I. Bande 
auf 220, während der Schlußband 318 Abbildungen aufweiſt. 

So iſt in der That Detzels Ikonographie ein nützliches Buch, nützlich 
für den ausübenden Künſtler, wie für den Freund und Beförderer der chriſt⸗ 
lichen Kunſt. Dem erſtern werden in demſelben die großen, chriſtlichen 
Ideen vor Augen geführt, wie ſie zu allen Zeiten bei den verſchiedenen 
Völkern die herrlichſten Früchte der chriſtlichen Kunſt hervorgebracht haben. 
Hier findet er neue Motive, durch deren Betrachtung er ſeine eignen Ideen 
erweitern und vertiefen kann. Hier lernt er die Wahrung des religiöſen 
Charakters, jene höhere Weihe und eine vornehme Formenwelt kennen, welche 
für die Darſtellung religiöſer Gegenſtände das erſte und wahre Bedürfnis 
ſind. Dem Kunſtfreunde aber bietet das Studium dieſes Werkes ein ge⸗ 
eignetes Mittel, ſich ein tieferes Verſtändnis der chriſtlichen Kunſt anzu⸗ 
eignen und ein richtiges Beurteilen religiöſer Kunſtgegenſtände zu erleichtern. 
Es lag wohl ohne Zweifel in der Abſicht des Autors, ſein Buch vorzüglich 
auch dem hochw. Klerus zu widmen, der ja zum Erhalter und Beſchützer 
des chriſtlichen Geiſtes in der religiöſen Kunſt berufen iſt, und darum ver⸗ 
fehlen wir nicht, dasſelbe beſonders der Geiſtlichkeit zu empfehlen. 

Harreveld (Holland). P. geda Rleinſchmidt, O. S. Fr. 


Chriſtliche Lebensphiloſoyphie. Gedanken über religiöſe Wahrheiten. 
Weiteren Kreiſen dargeboten von Tilmann Peſch, Prieſter der 
Geſellſchaft Jeſu. Zweite Auflage. Freiburg i. Breisgau, Herderſche 
Verlagshandlung 1896. Preis broſch. Mk. 3,50, gebd. Mk. 4,70. 
„Im Chriſtentum befigen wir eine chriſtliche Lebeusphiloſophie. Her⸗ 

vorragende Punkte derſelben vorzulegen iſt der Zweck dieſes Büchleins. „In 
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dieſe Philoſophie einzudringen iſt wichtig; man ſoll nachdenken, aber am meiſten 
über das, woran am meiſten gelegen iſt. Es iſt ſchwierig: nichts ſitzt ſo 
tief wie die Oberflächlichkeit. Grund und Werk feines „Büchleins“, das 
er übrigens bei deſſen XI u. 604 Seiten getroſt ein „Buch“ nennen könnte, 
hat der Verfaſſer mit dieſen der Einleitung entnommenen Worten zur Ge⸗ 
nüge angedeutet. In 183 Kapiteln beſpricht er dieſe „hervorragenden Punkte“ 
in einer für jeden Gebildeten nicht nur verſtändlichen, ſondern auch höchſt 
anziehenden Weiſe. Dieſe Punkte alle anzuführen würde über den geſtatteten 
Naum hinausgehen. Die Hervorhebung einiger wenigen möge genügen, um 
die Mannigfaltigkeit ihres Gegenſtandes und die Verſchiedenheit der Gebiete, 
auf die der Verfaſſer ſeine Leſer führt, erkennen zu laſſen. 1. Kapitel: 
Der Kampf ums Daſein. 2. Der Kampf um die Ideale. 6. Indifferen⸗ 
tismus. 7. Freigeiſter. 10. Die Schöpfung. 14. Pantheismus. 27. Opti⸗ 
mismus und Peſſimismus. 47. Weltdienſt und Gottesdienſt. 48. Das Ge⸗ 
wiſſen. 73. Mut und Furchtloſigkeit. 75. Kampf mit den Leidenſchaften. 
79. Chriſtus als Menſchheitsideal. 86. Ausübung der Nächſtenliebe. 99. 
Arbeit. 101. Das Familienleben. 105. Feſtlegen einer beſtimmten Lebens⸗ 
richtung. 110. Klugheitsregeln. 112 Die echte Frömmigkeit. 125. Ent⸗ 
ſchiedenheit gegen Phariſäertum. 138. Wert menſchlicher Anerkennung. 
146. Das hl. Abendmahl. 153. Feindesliebe. 163. Oſtergedanken. 167. 
„Friede ſei mit euch“. 168. Chriſtentum und ſoziale Ordnung. 169. Chriſten⸗ 
tum und der materielle Wohlſtand. 171. Die Mutter Gottes. 178. Der 
Prieſterſtand. 183. Das Chriſtentum und die Religion der Liebe. — Auf 
dieſe Weiſe hat der Verfaſſer, zumal die Kapitel an ſich nicht groß ſind, in 
ſich auch wieder in Abſchnitte zerfallen, eine Art von Laienbrevier für ge⸗ 
bildete katholiſche Kreiſe, zur täglichen Leſung für den Jüngling nicht minder 
als für den gereiften Mann geſchaffen, deſſen ſich übrigens auch die geiſtlichen 
Herren immerhin nicht ohne einigen Vorteil bedienen könnten. Der Schreiber 
dieſer Anzeige beſitzt das Buch ſchon längere Zeit und hat es ſtets zur Hand, 
um in Augenblicken der Ermüdung von Berufsgeſchäften ſich durch das Leſen 
eines beliebigen Abſchnittes wieder zu erfriſchen. Darum kann er es auch 
mit dem beſten Gewiſſen jedem empfehlen, dem es um ein ernſtes, Geiſt 
und Herz in gleichem Maße bildendes und ſtärkendes Leſen zu thun iſt. 
| lotus. 


Beben des hochw. P. Beck, Generals der Geſellſchaft Jeſu von P. Joſ. 
Martin, S. J. Frei nach der flämiſchen Lebensbeſchreibung von 

A. M. Verſtraeten, 8. J. 199 Seiten. Ravensburg 1897. Mk. 2. 
Unter vorſtehendem Titel iſt ſoeben die erſte größere Biographie des 
Jeſuitengenerals P. Beckx deutſch erſchienen. Dieſelbe iſt nach dem im Jahre 1889 
erſchienenen flämiſchen Original von A. M. Verſtraeten, 8. J., frei über: 
ſetzt und bearbeitet von P. Joſ. Martin, 8. J. Der Überſetzer verdient 
den wärmſten Dank, daß er die deutſche Leſerwelt mit dieſer ſchönen Arbeit 
bekannt gemacht hat. Die Überſetzung verrät ſich zwar an einzelnen 
Stellen als ſolche durch Wendungen und Ausdrücke, welche dem deutſchen 
Sprachgefühl nicht ganz entſprechen, im allgemeinen iſt ſie aber gut gelungen. 
Einige Druckfehler, z. B. das Datum des Briefes S. 31 1817 ſtatt 
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1819, einzelne Irrtümer in den Namen laſſen ſich leicht bei einer ſolgenden 
Auflage verbeſſernn. 

Der Verf. hält fich in der Biographie an den äußern Verlauf der inter- 
eſſanten Lebensſchickſale des P. Beckx, die von Anfang an augenſcheinlich unter der 
beſonderen Leitung der göttlichen Vorſehung geſtanden haben. Wir geben 
hier einen kurzen Abriß des Lebens, um zu zeigen, welch reichen Inhalt 
die Biographie bietet. P. B. war 1795 mitten unter den Wirren der 
franzöſiſchen Revolution im flämiſchen Teil Belgiens, in dem Städtchen 
Sichem geboren, ſeine wiſſenſchaftliche Ausbildung erhielt er unter den 
ſchwierigſten Verhältniſſen und mannigfachen Störungen teils in Privatſchulen, 
teils an öffentlichen Anſtalten; ernſter Fleiß und eifriges Tugendſtreben zeich⸗ 
neten ihn von Jugend an aus. Im Jahre 1819 zum Prieſter geweiht, 
wirkte er nur ein halbes Jahr als Kaplan in der Seelſorge und trat dann 
in das neu errichtete Jeſuitenkloſter in Hildesheim ein, nachdem er, um dem 
klar erkannten Ordensberuf zu folgen, trotz des Widerſpruchs ſeiner Mutter 
die Heimat verlaſſen hatte. In Hildesheim machte er unter dem ehrw. 
P. Lüsken, der ſich noch vor der Aufhebung des Jeſuitenordens 1767 in 
Trier der Geſellſchaft angeſchloſſen hatte, das Noviziat durch. Nachdem er 
1821 Profeß abgelegt, waren Hildesheim, Hamburg und Braunſchweig zu⸗ 
erſt Zeugen ſeiner ſeeleneifrigen und überaus erfolgreichen Wirkſamkeit. 
1826 wurde er zum Beichtvater am herzoglichen Hofe von Anhalt⸗Köthen 
ernannt, nachdem Herzog Friedrich Ferdinand und die Herzogin Julia, eine 
Halbſchweſter des Königs von Preußen, zum katholiſchen Glauben über⸗ 
getreten waren Bis 1830 blieb er in dieſer ſchwierigen Stellung, in 
welcher er, trotz der heftigen Anfeindungen und vielfachen Schmähungen 
von ſeiten der über die Konverſion heftig erregten Proteſtanten, auch für 
die katholiſchen Gemeinden in Köthen und dem ganzen Anhaltiſchen Gebiete 
ſehr ſegensreich wirkte. Als der Herzog 1830 ſtarb und ſeine Gemahlin 
aus dem Lande fliehen mußte, folgte P. Beckx ihr auf Befehl ſeiner Obern 
als Beichtvater nach Wien. Hier gewann er bald in den höchſten Kreiſen 
großes Anſehen und entfaltete als Prediger und Seelſorger eine ausgedehnte 
Wirkſamkeit. In dieſer Zeit war er auch als Schriftſteller eifrig thätig. 
Zugleich beſorgte er mit großer Weisheit die wichtigen Geſchäfte, welche 
ihm im Intereſſe des ganzen Ordens übertragen wurden, insbeſondere er⸗ 
warb er ſich hervorragende Verdienſte bei Gründung mehrerer Jeſuiten⸗ 
klöſter in den öſterreichiſchen Ländern. In dieſelben Jahre fallen zahlreiche 
Reiſen, welche er in Begleitung der Herzogin machte, wobei er, wie Cretineau 
Joly ſagte, ganz Europa durch das Vorbild aller Tugenden erbaute. Durch 
die Revolution 1848 zeitweilig von Wien vertrieben, kehrte er nach Her⸗ 
ſtellung der Ordnung auf zehn Monate dorthin zurück, bis ihn im Januar 
1849 nach Belgien der Ruf traf. Hier lebte er zuerſt in Brüſſel als 
Sekretär des P. Provinzial, aber ſchon 1850 finden wir ihn an der Spitze 
des wichtigen Kollegs in Löwen. Doch mußte er 1852 wieder nach Oſter⸗ 
reich zurückkehren, da ihm der General die Herſtellung der Jeſuitenprovinz in 
Oſterreich und ihrer Klöſter in Ungarn übertrug. Mit größter Umſicht 
erledigte er dieſe überaus ſchwierige Aufgabe. Unterdeſſen waren ſein 
Name und ſeine Verdienſte in dem ganzen Orden ſo ſehr bekannt geworden, 
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daß er am 2. Juli 1853 nach dem Tode des P. General Roothan zu 
deſſen Nachfolger gewählt wurde. Nunmehr beginnt ſeine umfaſſende 
Thätigkeit an der Spitze des Ordens, der ſich unter ſeiner Leitung immer 
mehr nach außen erweiterte und nach innen kräftigte. Der P. General 
mußte dann auch all die Kämpfe mit durchmachen, welche ſeit 1859 ſeinem 
Orden von den Feinden der Kirche bereitet wurden. Zahlreiche im Buche 
abgedruckte Aktenſtücke gerade aus dieſer Zeit zeigen, wie ſehr P. B. der 
rechte Mann war, um auf der hochgehenden, ſtürmiſchen See das von allen 
Seiten bedrohte Schifflein des Ordens im rechten Kurs zu erhalten und 
durch alle Gefahren glücklich hindurchzuführen. 1884 legte der hochbetagte 
Greis ſein Amt nieder, 1887 ſtarb er in Rom. 

Wie der kurze Überblick über die äußeren Lebensſchickſale beweiſt, 
bieten dieſelben das größte Intereſſe, da ſie eng mit den Geſchicken 
des Jeſuitenordens in unſerem Jahrhundert verbunden waren. Man kann 
dieſe Geſchichte in ihrem Zuſammenhang nicht leſen, ohne den Orden 
zu bewundern, der überall die erſten Angriffe der giftigſten Feinde 
der Kirche auszuhalten hatte, der andererſeits ſtets in erſter Reihe der 
Arbeiter ſtand, welche ſich um die Kirche am meiſten verdient machten. 
Hochſchätzen und bewundern lernt man auch den P. General, der mit un⸗ 
gebeugtem Mut und hoher Weisheit in dieſen ſtürmiſchen Zeiten den 
Orden leitete. 

Der Verf. begnügt ſich nicht, die Umriſſe des äußern Lebens zu er⸗ 
zählen, er hat es auch verſtanden, in feinem Buche zwar in aller Kürze, 
aber doch anſchaulich und klar, die innere, geiſtige Entwicklung des P. Bedr 
zu zeichnen, wie auch ein anſprechendes Bild der Tugenden zu entwerfen, 
welche ihn zu einem muſterhaften Ordensmann machten und zu einer ſo 
umfaſſenden Wirkſamkeit befähigten. Zahlreiche Briefe des Paters, die 
Zeugniſſe ſeiner Ordensgenoſſen und Freunde, viele Stellen aus feinen amt⸗ 
lichen Schreiben ſind es beſonders, welche hier das Bild des innern Lebens 
ſo anziehend ſchildern und beweiſen, wie richtig es iſt, wenn der Verf. ſagt: 
„Drei Worte drücken ſein ganzes Seelenleben aus: Gott — Kirche — 
Geſellſchaft Jeſu. Dieſer dreifache Gegenſtand erfüllte ſein Herz, ohne es 
jedoch zu teilen, weil eben dieſe dreifache Liebe in vollkommener Ordnung 
zu einer Liebe zuſammenfloß — zur wahren Gottesliebe.“ Mögen viele 
Leſer in dem Buche ſelbſt leſen, wie berechtigt das Lob iſt, welches in 
der angeführten Stelle dem P. Bedr geſpendet wird! Niemand wird das 
Buch, in welchem ein dankbarer Sohn die Geſchichte ſeines Vaters, ein be⸗ 
geiſterter Soldat die Geſchichte ſeines Feldherrn erzählt, ohne Erbauung und 
vielfache Belehrung aus der Hand legen. Eine dankenswerte Beigabe 
enthält das gut ausgeſtattete Buch in dem Titelbild, welches den edlen 
Charakterkopf des P. Beckx vortrefflich wiedergibt. 
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Jacob autem genuit Joseph virum Mariae, de qua natus 
est Jesus, qui vocatur Christus. <Matth. I. 16.) 


(In honorem S. Josephi.) 


1. Jakob, erwieſenermaßen ein Nachkomme Davids, erzeugte den 
Joſeph; Joſeph aber war vir Mariae, aus welcher Jeſus entſproſſen 
iſt!): alſo iſt Jeſus Davids Sohn. — Das iſt der Beweis, welchen der 
hl. Matthäus für die fundamentale?) Wahrheit erbringt, daß Jeſus 
Chriſtus nach ſeiner menſchlichen Natur dem Hauſe Davids entſtammt 
ſei. Daß dieſer Beweis unanfechtbar ſei, daß namentlich die paläftinen- 
ſiſchen Judenchriſten, für die Matthäus ſein Evangelium zunächſt be⸗ 
ſtimmt hat, keinen irgendwie erheblichen Einwand dagegen machen konnten, 
ſteht für den gläubigen Exegeten ohne weitere Unterſuchung unerſchütterlich 
feſt. Nur das kann fraglich ſein, wie die Triftigkeit und die Kon⸗ 
ſequenz dieſer Beweisführung zu rechtfertigen ſei. Es kann 
ſpeziell die Frage aufgeworfen werden, ob der Evangeliſt ausdrück⸗ 
lich alles hervorgehoben habe, was notwendig war, um die im 
Judentum erzogenen Leſer durch ſeine Beweisführung die Evidenz des 
Schluſſes: „alfo iſt Jeſus Davids Sohn“ fühlen zu laſſen, oder ob 
er irgend einen Umſtand oder irgend eine Beziehung als 
den Leſern bekannt ſtillſchweigend vorausgeſetzt und es 
den letzteren überlaſſen habe, durch Hinzudenken dieſer Vorausſetzung 
das ausdrücklich Geſagte zu ergänzen. Das iſt die Frage, die wir im 
Nachſtehenden zu löſen verſuchen wollen; und zwar, wie in der 
ſchrift bemerkt worden, zu Ehren des hl. Joſeph, des jungfräulichen Ge⸗ 
mahls der allerſeligſten Gottesmutter, deſſen erhabene Würde nach unſerer 
Überzeugung in dem vorliegenden Texte im herrlichſten Glanze erſtrahlt. 

2. Genauere Erklärung des Fragepunktes. Daß der 
hl. Matthäus das davidiſche Geſchlecht des Erlöſers nach ſeiner menſch⸗ 
lichen Natur durch die mit den Worten „Joseph, virum Mariae, 
de qua natus est Jesus“ Avöpa Mapias, 


1) Über dieſe Überſetzung des „natus est“ der Bulgata wird weiter unten das 


Nötige geſagt werden. 
9) Ctr. v. 1: Liber generationis Jesu Christi, Alli' David 


Pastor bonus, 1897. 
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’Insoös) ausgedrückte Beziehung der jungfräulichen Mutter zu 
Joſeph, dem Sohne Davids, begründet, wird von der sententia 
communis der Interpreten als zweifellos und einzig richtige Auslegung 
feſtgehalten ). Dagegen wird die formale Rückſicht, unter welcher 
jene wechſelſeitige Beziehung des jungfräulichen Ehepaares als Prinzip 
dieſer Begründung zu gelten habe, auf zweifache Weiſe aufgefaßt. 

Die einen erklären: da Jeſus der Sohn der Jungfrau Maria iſt, 
Maria aber die Gemahlin des hl. Joſeph, ſo iſt Jeſus deshalb aus dem⸗ 
ſelben Geſchlechte entſproſſen, aus welchem Joſeph ſtammt, weil Maria 
dem Geſchlechte Joſephs von Geburt aus angehören 
mußte. Denn, ſo fahren dieſe Interpreten fort, Maria war als Erbtochter 
geſetzlich verpflichtet, ſich mit einem Sprößling des nämlichen Geſchlechtes 
zu vermählen. Mithin, ſagen ſie. hat der Evangeliſt, indem er beweiſt, 
daß Joſeph ein Nachkomme Davids iſt, durch die Worte „virum Mariae“ 
zugleich bewieſen, daß auch Maria und folglich Jeſus, ihr Sohn, david⸗ 
iſchen Geſchlechtes iſt. So z. B. der hl. Hieronymus, Maldonat, Patrizi, 
Janſenius jr. u. a. Auch der hl. Thomas von Aquin gibt im weſent⸗ 
lichen dieſelbe Erklärung, obgleich derſelbe, was ſchon hier bemerkt ſei, 
ausdrücklich nicht nur vorausſetzt, daß vor der Verkündigung der frohen 
Botſchaft die Ehe der ſeligſten Jungfrau mit dem hl. Joſeph dem Weſen 
nach beſtand, ſondern auch „als dem Evangelium entſprechender“ be⸗ 
zeichnet, daß das hl. Paar, bevor das anbetungswürdige Geheimnis der 
Menſchwerdung des Wortes ſich erfüllte, in häuslicher Gemeinſchaft unter 
einem Dache lebte 2). 

Die andere Auffaſſung folgert aus der davidiſchen Herkunft des 
hl. Joſeph direkt, daß auch Jeſus dem Geſchlechte Davids angehört: Joſeph 
iſt aus dem Haufe Davids; Jeſus aber gehört dem Hauſe Joſephs an; alfo. — 
„Jeſus gehört dem Haufe Joſephs an“ jagt die Appofition „virum Mariae, 
de qua natus est Jesus“. Daß dem Familienhaupte nach göttlichem und 
menſchlichem Rechte mit der Mutter auch das Kind ihres jungfräulichen Schoßes 
angehöre, iſt dem Leſer in der dem individuellen Begriff „vir Mariae“ 
zu Grunde liegenden generellen Idee „Familienhaupt“ gegenwärtig. 
Auf dieſes Rechtsverhältnis des hl. Joſeph zum Kinde ſeiner 
jungfräulichen Gemahlin, nicht aber auf die verwandtſchaftliche Beziehung 
zwiſchen Joſeph und Maria will der Evangeliſt hinweiſen mit 
den Worten „Icy röv &vöpa Mapiac“. In dieſem Rechtsverhältnis 


1) Wenn Wichelhaus meint, Maria ſei als Tochter Jakobs, Joſeph als deſſen 
Schwiegerſohn bezeichnet, ſo bedarf dieſe Anſicht keiner Widerlegung. 
2) S. Th. 3. q. 29. a. 2 ad 3. 


| 
| 
4 
| d 
| X 
2 
| er 
55 
d 
C 
80 
Al 
| 8 
| 


Jacob autem genuit Joseph virum Mariae. 107 


haben wir die formale Rückſicht zu erkennen, unter welcher das erſte 
Evangelium mit dem „virum Mariae“ die Richtigkeit und Wahrheit 
ſeiner ſundamentalen Schlußfolgerung darthut: Jesus Christus filius 
David. Dieſer Auffaſſung geben den Vorzug der hl. Auguſtinus, der 
hl. Paſchaſius, Kornelius a Lapide ꝛc. 

Welche von beiden Auffaſſungen iſt die richtige? Wir entſcheiden 
uns für die letztere und wollen verſuchen, dieſe Auffaſſung aus dem 
hl. Texte ſelbſt zu rechtfertigen, um darnach, dem Zwecke dieſes Aufſatzes 
entſprechend, die aus unſerer Erklärung ſich ergebenden Folgen darzulegen. 


I. 


3. An erfter Stelle ſtehe folgendes indirekte Argument. Der 
hl. Matthäus bezweckt mit der von ihm vorgeführten Geſchlechtstafel 
den im erſten Verſe des Evangeliums angekündigten Satz: „Jeſus Chriſtus 
iſt Sohn Davids, des Sohnes Abrahams“ in anſchaulicher Weiſe 
zu erhärten. Bis zum vorletzten Gliede liegt die lange Reihe der pro- 
genitores wie eine ausgeſpannte Kette offen da, nur daß, um bei dieſem 
Bilde zu bleiben, einige wenige Ringe ineinandergeſchoben blieben, damit 
für die drei unterſchiedenen Teile (Perioden) die heilige Zahl 247 14 
nicht überſchritten würde. Auf das letzte Glied „Joſeph — Jeſus“ kommt 
nun alles an. Könnte es da wohl zweckentſprechend ſein, daß der Evangeliſt, 
wie die andere Interpretation annehmen muß, ein für ſeine Beweis⸗ 
führung weſentliches Moment, das ſich nicht als ſelbſtverſtändlich auf⸗ 
drängt, verſchwiegen und es den Leſern anheimgegeben habe, dasſelbe in 
Gedanken zu ergänzen? Wir müſſen dieſe Frage verneinen. Auch der 
hl. Thomas ſcheint dieſelbe verneint zu haben, obwohl er der Meinung 
war, der hl. Matthäus habe den Erlöſer in ſeiner Genealogie als 
Davids Sohn erweiſen wollen, nicht dadurch, daß er Joſephs rechtliche 
Stellung als „Familienhaupt“ betone, ſondern vielmehr dadurch, daß 
er indirekt bezeuge, die hl. Mutter Jeſu ſei ebenſo wie Joſeph aus dem 
Hauſe Davids. Der hl. Lehrer hält nämlich dafür, daß durch die Worte 
„Joseph virum Mariae“ die ſeligſte Jungfrau aequivalenter aus⸗ 
drücklich als Davids Tochter bezeugt ſei. Hören wir ihn ſelbſt. 
„Secunda quaestio est: Matthaeus intendit scribere generationem 
Christi; cum ergo Christus non fuerit filius (naturalis) Joseph, sed 
solum Mariae; ad quid necesse fuit protendere generationem Christi 
ab Abraham usque ad Joseph? Ad quod dicendum, quod consuetum 
fuit apud Judaeos et est usque hodie aceipere uxorem de tribu 


sua... Et quamvis hoc non necessario observaretur, tamen ex 
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consuetudine observabatur: Et ideo... per hoc quod ostenditur 
Joseph a David descendisse, üstenditur etiam Mariam et Christum 
de semine David fuisse.“ 1) Dieſe Meinung des hl. Thomas geht 
aber zu weit. Die davidiſche Herkunft der Mutter Jeſu ſteht daraus 
noch nicht feſt, daß fie einem Manne aus dem Haufe Davids an⸗ 
getraut war. Denn die Jungfrauen waren nicht geſetzlich verpflichtet, 
ſich innerhalb ihres Stammes oder ihrer Familie zu vermählen, es 
ſei denn, daß ſie Erbtöchter waren?). Daher führen jene Autoren, 
welche den hl. Matthäus ſeine Theſe „Jeſus iſt Sohn Davids“ durch 
die davidiſche Herkunft Mariä beweiſen laſſen möchten, zur Ergänzung 
ſeines Beweiſes weiter aus, daß Maria filia haeres war, wofür 
allerdings das ſpäter geſchriebene Lukasevangelium in 1, 34 und 2, 4, 
ſowie das vierte Evangelium in 19, 36 ſprechen. So gewiß es alſo 
feſtſteht, nicht nur aus Rom. 1, 3 (qui factus est ei &% „mepmarog 
David secundum carnem), ſondern auch aus jener Eigenſchaft einer 
Erbtochter, daß die hl. Jungfrau gleich dem hl. Joſeph davidiſcher Her⸗ 
kunft iſt, ebenſo gewiß iſt auch, daß Matthäus in ſeiner Genealogie 
den davidiſchen Urſprung Mariä nicht zum Ausdruck bringt. 
Mithin hätte er es ſeinen Leſern überlaſſen, das für ſeinen Zweck weſent⸗ 
liche Moment der nahen Verwandtſchaft Joſephs mit Maria, welches 
ſich durchaus nicht als ſelbſtverſtändlich bezeichnen läßt, in Gedanken zu 
ergänzen. Das iſt aber kaum denkbar. Wir ſehen uns daher auf jene 
andere Erklärung geradezu hingedrängt, welche voll und ganz alles und 
jedes von dem hl. Text zum Ausdruck gebracht ſieht, was die Zugehörigkeit 
des Herrn zu dem Hauſe Davids unmittelbar enthält. Den Juden⸗ 
chriſten gegenüber kam es, wie wir nachher zeigen werden, lediglich darauf 
an, daß Jeſus im rechtlichen Sinne filius David ſei. Dafür 
bringt aber Matthäus einen abſolut zwingenden Beweis, und zwar ſo 
vollſtändig, daß nichts zu ergänzen bleibt: Joſeph iſt Sohn Davids; 
Jeſus aber iſt im rechtlichen Sinne Sohn Joſephs; alſo iſt Jeſus 
im rechtlichen Sinne Sohn Davids. Durch das 88 Ic Sr "Inooöc 
wird das „virum Mariae“ gleichbedeutend mit „patrem iuridieum 
Jes u“. 

4. Dieſe Auffaſſung findet in dem evangeliſchen Texte ſelbſt ihre 
Beſtätigung. Wir betrachten dieſe als ſelbſtändigen direkten Beweis. 
Zunächſt bitten wir, darauf zu achten, daß der hl. Matthäus ſämtliche 
Ahnen Chriſti bis Joſeph in recto aufzählt, indem er, ohne auch nur 

1) S. Th. in h. l. 

2) Ofr. Knabenbauer, Evang. sec. Matth. p. 41. 
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einmal davon abzugeben, durch das aktive genuit (2y&vvns:v) den Stamm: 
baum immer weitere Zweige hervorbringen läßt. Es iſt daher wohl 
anzunehmen, daß er auch das letzte Glied „Jeſus“ in analoger Weiſe 
an das vorletzte „Joſeph“ angeſchloſſen hat. Das geſchieht durch die 
Appoſition „virum Mariae“. Dieſe Bezeichnung des hl. Joſeph iſt ein 
inhaltsſchwerer Rechtstitel, kraft deſſen Joſeph, wie er die Mutter Jeſu 
als ehelicher Beſitzer ſein eigen nennt, ebenſo das Kind ihres jungfräu⸗ 
lichen Schoßes in ſeine Familie aufnimmt als ſeinen Sohn im 
vollen juridiſchen Sinne, und ſein Geſchlecht und ſeinen Namen 
auf dasſelbe überträgt. Hätte der Evangeliſt die Mutter Jeſu als 
Davids Tochter aufführen und ſeinen Satz „Jeſus iſt wahrhaft Sohn 
Davids“ durch ihre Herkunft darthun wollen, dann müßte er mindeſtens 
in aktiver Konſtruktion geſchrieben haben: oder 7) oDveiinpev 2c. 
Indem er die paſſive Form 88 s Eyevuidn wählt, ſtellt er Maria 
neben die Reihe der Stammväter, als die Gemahlin des letzten der⸗ 
ſelben, welcher durch ihre jungfräuliche Mutterſchaft im rechtlichen Sinne 
Vater Jeſu Chriſti geworden iſt. Daß dieſe ſtreng harmoniſtiſche Auf⸗ 
faſſung vom hl. Texte wirklich nahe gelegt wird, dafür find uns die 
Gegner ſelbſt Zeugen. Obwohl dieſelben nämlich nach ihrer Inter⸗ 
pretation nicht den hl. Joſeph, ſondern die ſeligſte Jungfrau Maria als 
das vorletzte Glied der Genealogie betrachten müßten), weiſen fie doch 
dieſe Zumutung zurück, aus keinem andern Grunde als deshalb, weil 
Maria in obliquo eingeflochten und offenbar neben, beziehungsweiſe 
unter Joſeph ſteht, während Joſeph gleich allen vorausgegangenen 
Gliedern in recto der Kette eingefügt iſt. — Um das Verfahren des 
hl. Matthäus in noch helleres Licht zu ſetzen, ziehen wir neben der 
aktiven Verkettung ſeiner Genealogie auch die Bedeutung des ſo 
oft wiederholten „genuit“ (ey&vunsev) in Betracht. Genuit heißt 
doch hier: er hat den Urſprung, die Entſtehung des Lebens, den An⸗ 
fang desſelben in der Zeit als Vater bewirkt. Daß einigemal nicht der 
unmittelbare Erzeuger genannt iſt, ſtimmt damit pofitiv überein, nach 
dem Prinzip: causa causae causa causati. Deshalb iſt aber auch das 
& ds Syewijdr, von dem zeitlichen Anfang der heiligſten Menſchheit 
des Herrn, vom Augenblick ſeines Empfangenwerdens im jungfräulichen 
Schoße Mariä zu verſtehen. So braucht ja der Evangeliſt auch in 


1) Als vorletztes Glied der Genealogie kann nur diejenige Perſon gelten, von 
welcher der Erlöſer unmittelbar als Davids Sohn Geſchlecht und Namen hat. Dieſe 
Perſon iſt aber nach jenen Interpreten nicht der hl. Joſeph, ſondern die ſeligſte 
Jungfrau Maria. 
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Vers 20 dasſelbe Verbum (rd &v adrh yevundEv). Dieſen Sinn ſchließt 
auch das Subſtantivum yEvasısz in den Verſen 1 und 18 ein, wo der 
entferntere und der nähere Urſprung der Menſchheit Jeſu gezeigt, bezw. 
näher beſtimmt werden ſoll. Danach iſt alſo das „de qua natus est“ 
der Vulgata zu erklären. Für „Gebaren“ ſetzt Matthäus rixrew; fo 
Vers 23, 24. Wenn er 2, 1 jagt: ’Inood um aus⸗ 
zudrücken, daß der Erlöſer geboren war, jo macht dieſe durch die Bei⸗ 
fügung „in Bethlehem Juda“ beſtimmte komplette Bedeutung des für 
das Plusquamperfektum ſtehenden Aoriſts keine Schwierigkeit. Das 
Verfahren des Evangeliſten iſt demnach folgendes: Bis auf Joſeph führt 
er die lange Reihe von Männern an, durch welche der von Abraham 
ausgegangene Lebensſtrom durch natürliche Zeugung, welche die recht⸗ 
liche Giltigkeit der Stammes: und Geſchlechtseinheit ein⸗ 
ſchließt, durch die Jahrhunderte ſich fortgepflanzt hat. Den zeitlichen 
Urſprung der hl. Menſchheit des Herrn verknüpft er nun mit der 
Deſcendenz Abrahams und Davids, indem er vor dem Hinweis 
auf deſſen Verwirklichung durch das vorgeſetzte röv 3p 1) 
Mapias den hl. Joſeph als den vorher eingeſetzten rechtlichen Eigentümer 
des mütterlichen Schoßes der hl. Jungfrau bezeugt. 

5. Dieſes Verfahren des hl. Matthäus war gegenüber den herrſchenden 
Anſchauungen des Judentums nicht nur ſtatthaft, ſondern notwendig. 
Darin liegt ein neuer Beweis für unſere Auffaſſung. 

Daß ein ſolches Verfahren ſtatthaft und mithin zum Beweiſe des davi⸗ 
diſchen Geſchlechtes Jeſu genügend war, führt P. Knabenbauer in ſeinem 
ausgezeichneten Kommentar auf S. 42 mit folgenden Worten überzeugend 
aus: „Haec (genealogia Josephi) merito recensetur et est simul genea- 
logia Christi, quia inter Joseph et Mariam virginem verum exstitit con- 
jugium et Christus ex coniuge Josephi tamquam filius legitimus 
ex matre legitima natus est. Id iure effert S. Augustinus: «exequitur 
humanam generationem Christi Matthaeus ab Abraham generatores 
commemorans, quos perducit ad Joseph, virum Mariae; neque enim 
fas erat, ut obhoc eum a coniugio Mariae — putaret, 
quod. . . vir go peperit Christum» (de cons. evang. II, 1. 2). 
Idem de vero coniugio, quo Joseph fiat pater Christi leide, 


1) Daß an unſerer Stelle avnp mit „Gemahl“ zu überſetzten ſei, gibt ſelbſt 
Schanz ©. 78 zu, der darin eine „Anticipation“ erblickt, die man am einfachſten () 
vom Zeitpunkt der Geburt aus erkläre. Wir werden im zweiten Teile unſerer Diſſer⸗ 
tation zeigen, daß umgekehrt der ganze folgende Kontext ſich viel einfacher unſerer 
Auffaſſung unterordnet. 
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docent S. Pasch., Thomas. ., a Lapide aliique et ex recentioribus 
Patrizi, Cornely!) et praesertim Grimm et Flunk... Atque Deum 
posse et velle alicui, quı ipse non genuerit, dare filium, id iam 
efformatum vidimus in lege leviratus. Unde haud immerito con- 
cludunt S. Aug. Pasch., Christum ex hac sola veri coniugii 
ratione dici posse et debere propter Joseph filium David.“ 

Es war aber bei den herrſchenden Anſchauungen des Judentums 
nicht nur völlig genügend, ſondern auch notwendig, den Beweis für 
das davidiſche Geſchlecht des Heilandes innerhalb der mit dv D 
Mapias bezeichneten väterlichen Rechtſphäre zu erbringen. Die Ge⸗ 
wohnheit der Juden, nur die Geſchlechts regiſter der Väter 
aufzuſtellen, heben zahlloſe Autoren hervor. Warum beſtand dieſe Ge⸗ 
wohnheit der Juden? Weil ſie das Geſchlecht der Mutter nicht als das 
geſetzlich und rechtlich maßgebende gelten ließen. Und weshalb ließen 
ſie es nicht gelten? Weil nach den Anſchauungen der Juden das Eherecht 
ganz auf patriarchaliſcher Verfaſſung ruht. Nur des Vaters Ahnen 
kamen alſo bei Beſtimmung des Geſchlechtes in Betracht. Um daher 
den in ſolchen Rechtsanſchauungen erzogenen Judenchriſten zu beweiſen, 
daß Chriſtus davidiſchen Geſchlechtes ſei, mußte Matthäus jo, wie er 
gethan, verfahren; er mußte zeigen, daß Joſeph aus dem Geſchlechte 
Davids flammt und dann den RNechtstitel nennen, kraft deſſen Joſephs 
Geſchlecht auf Jeſus Chriſtus übertragen worden iſt: Jacob autem ge- 
nuit Joseph virum Mariae, de qua natus est Jesus, qui vocatur 


Christus. 
(Schluß folgt.) 
TCulda. Arenheld. 


Bas Leiden Chriſti und die chriſtliche Kächſtenliebe. 


Die chriſtliche Charitas hat in unſeren Tagen einen mächtigen Auf⸗ 
ſchwung genommen. Allenthalben begegnen wir Vereinen und Genoſſen⸗ 
ſchaften, welche ſich bemühen, die Not der Mitmenſchen zu lindern. 
Ahnliches Beſtreben finden wir auch im Lager der Gegner des Chriſten⸗ 
tums, beſonders der katholiſchen Kirche, und das Schlagwort Humanität 
wird oft laut genug hinausgerufen, um ſolche, die nicht feſt ſtehen auf 
dem Standpunkte des praktiſchen Chriſtentums, zu täuſchen. Humanität 
und Charitas decken ſich nicht, weder was ihr Objekt, noch ihr beider⸗ 
ſeitiges Motiv angeht. 
pr 1) Introd. III., p. 196. 
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Die Humanität befaßt ſich mit der Not des Menſchen, hat dabei 
aber nur ſeine natürlichen Bedürfniſſe im Auge, ohne im geringſten 
auf deſſen Beziehungen zu Gott und ſein übernatürliches Leben Rückſicht 
zu nehmen. Die Motive, welche der Humanität zu Grunde liegen, ſind 
auch ganz natürlich; angeborene Güte, Mitleid, manchmal ſind ſie wenig 
edel, kann doch auch Ruhmſucht oder ein anderer, weniger lobenswerter 
Grund zu einer humanen That treiben. Die chriſtliche Charitas ſieht 
im Gegenſtand ihrer Sorge nicht nur das arme Weſen, das der Hülfe 
bedarf, das Glied am großen Organismus des Menſchengeſchlechtes, 
ſondern Gottes Geſchöpf, das Gott erſchaffen und für das Gott ſorgen 
will. Der Chriſt ſieht in jedem Menſchen das Bild Gottes, deſſen ein⸗ 
geborener Sohn Menſch geworden iſt. Er ſieht im Bedrängten das Bild 
des leidenden Gottesſohnes. Und in dem Berufe, dem Mitmenſchen zu 
helſen, ſieht ſich der Chriſt hoch geehrt, da er ſich zu einem Werkzeuge 
der göttlichen Vorſehung erhoben ſieht. Das Motiv der Charitas iſt 
Liebe, die aus Gottes Herzen in das Herz des Chriſten überſtrömt, und 
demütige Hingebung an Gott, welcher will, daß einer dem andern die 
Laſt tragen helfe, Hingebung an Gott, welcher für alle ſorgt, dazu ſich 
aber ſeine Organe wählt. 

Wir haben eben erwähnt, daß die chriſtliche Charitas im Leidenden 
und Bedürftigen ein Abbild des leidenden Gottmenſchen erblickt. Die 
Betrachtung des Leidens Chriſti iſt ein mächtiger Sporn 
für die chriſtliche Nächſtenliebe. Dies führt der hl. Bonaventura 
im 14. Kapitel ſeines Stimulus amoris p. I. ſehr anziehend aus. Wir 
wollen im Folgenden ſeine Gedanken wiederzugeben verſuchen, vielleicht 
findet der eine oder andere Konfrater daran Erbauung und eventuell 
auch einen Stoff für einen Vortrag in einem charitativen Verein. 

Der ſeraphiſche Lehrer iſt offenbar tief überzeugt von der Notwendig⸗ 
keit der chriſtlichen Nächſtenliebe. Und mit Recht. Eindringlicher kann 
uns hierüber niemand belehren, als der göttliche Meiſter, welcher in der 
Schilderung des letzten Gerichtes das Heil und die Verwerfung von der 
Übung oder Vernachläſſigung der Werke der Barmherzigkeit abhängig 
zeigt (Vgl. Matth. 25, 31 — 46). Der Heilige knüpft ſeine Betrachtung 
an die leiblichen Werke der Barmherzigkeit an und zeigt, wie der gött⸗ 
liche Erlöſer während ſeines Leidens ſelbſt derſelben bedürftig war und 
wie er ſie, freilich in viel höherer, geiſtiger Weiſe an uns übte. 

I. 

1. „Ich war hungrig, und ihr habt mich geipeift, ich war durſtig, 

und ihr habt mich getränkt“ (Matth. 25, 35). Des Heilandes Hunger 
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und Durſt während des Leidens waren ſo groß und von ſolcher Be⸗ 
deutung, daß fie ſogar Gegenſtand der Weisſagung geweſen (Pf. 68, 22). 
Dabei brauchen wir nicht einmal zu denken an den geiſtigen Hunger und 
Durſt, den der Erlöſer nach unſerem Heile empfand. Der Meiſter und 
das vollendetſte Vorbild der chriſtlichen Vollkommenheit hat doch gewiß 
zu denen gehört, von welchen die vierte Seligpreiſung ſagt: „Selig 
die, welche hungern und dürſten nach der Gerechtigkeit, denn ſie werden 
geſättigt werden“ (Matth. 5, 6); iſt ja gerade das unerſättliche Ver⸗ 
langen nach unſerer Rechtfertigung der Grund ſeines Leidens. Nein, 
auch leiblichen Hunger und Durſt duldete der Erlöſer, und der Durſt 
war derart quälend, daß er, der ſonſt bei allen Leiden ſchwieg, bei dieſer 
Pein ausrief: 

2. „Sitio, mich dürſtet“ (Joh. 29, 28). Seit dem Abend, an welchem 
er mit den Apoſteln das Oſterlamm gegeſſen, hat er nicht die geringſte 
Erquickung genoſſen, dafür aber ſo viele Anſtrengungen und Leiden er⸗ 
tragen. Betrachten wir den Blutverluſt beim Angſtſchweiß im Olgarten, 
bei der Geißelung, am Kreuze, dann iſt's wohl erklärlich, daß in ihm 
ein Feuer brannte, welches ſeinen heiligſten Leib ganz austrocknete. Die 
natürlichſte Folge davon iſt brennender Durſt. Wie Chriſtus während 
des vierzigtägigen Faſtens durch göttliche Einwirkung erhalten blieb, ſo 
auch beim Hunger und Durſt am Kreuze. Er wollte die ganze Pein 
ertragen, ohne Linderung, aber auch ohne ſich dadurch unfähig zu machen 
für mehr und größeres Leiden. Es gilt auch hier, was St. Auguſtin 
von der Hingabe des Blutes ſagt: Quantum dedit, totum dedit, was 
er gab, das gab er ganz. 

„Ich war hungrig, und ihr habt mich geſpeiſt, ich war durſtig, und 
ihr habt mich getränkt.“ Und womit haben ſie dich erquickt, liebreichſter 
Erlöſer? Dederunt in escam meam fel et in siti mea potaverunt me 
aceto. „Zur Speiſe gaben ſie mir Galle und in meinem Durſte reichten 
fie mir Eſſig“ (Pi. 68, 22). So alſo vergilt man dir die Wohlthaten 
mit Bitterkeit. „Du öffneſt deine Hand und erfüllſt alles Lebende mit 
Segen“ (Bj. 144, 16), du gewährſt nicht nur die Notdurft, ſondern auch 
Freude und Luſt, dafür erhälſt du Galle und Eſſig, einen Trank, den 
die Bosheit gemiſcht hat, die Qual zu mehren. | 

Herr, du lebſt fort in den Armen. Sie haſt du deine geringſten 
Brüder genannt, ſie ſind deine Glieder; in ihnen hungerſt und dürſteſt 
du. In ihnen will ich dich erquicken mit Speiſe und Trank. So kann 
ich deinen Hunger und Durſt lindern und „verdiene mir die volle 
Sättigung, wenn deine Herrlichkeit erſcheint“ (Vgl. Pi. 16, 15). 
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3. „Ich war ein Fremdling, und ihr habt mich beherbergt.“ Hat ſich 
der Herr nicht ſelbſt als Fremdling bekannt während ſeines Leidens? 
„Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt“ ſprach er zu Pilatus (Joh. 18, 36) 
und ſchon durch den Pſalmiſten hat er verkünden laſſen: „Ein Fremdling 
bin ich geworden meinen Brüdern, und entfremdet den Kindern meiner 
1 Mutter“ (Pi. 68, 9). Wie er bei feiner Geburt „in ſein Eigentum 
1 1 kam und die Seinen ihn nicht aufnahmen“ (Joh. 1, 11), ſo ſchleppten 
1 ihn ſeine Peiniger vor die Stadt, um ihn zu kreuzigen. Da ward er 
1 im vollſten Maße zum Fremdling. Nicht mehr wert erachtet, daß die 
Erde ihn trage, ſchwebte er zwiſchen Himmel und Erde. In ſchrecklichſter 
3 Weile fand fein eigenes Wort die ganze Erfüllung: „Die Füchfe haben 
u, ihre Höhlen, die Vögel ihre Neſter, der Menſchenſohn aber hat nichts, 
Bi wohin er ſein Haupt lege“ (Matth. 8, 20). Während feines Lebens 
u fand er doch einen Stein, auf dem das müde Haupt ruhen konnte, im 

Mn Leiden aber mangelt ihm alles. Will er das dornumwundene Haupt 
9 auf die Schulter legen, ſo wird dieſe noch mehr verwundet durch die 
langen Stacheln und das Haupt ſelbſt noch mehr gequält durch die tiefer 
6 ſich bohrenden Spitzen. Iſt niemand, der ſich dieſes Fremdlings erbarme? 
Nimmt ſich niemand dieſes Verlaſſenen an? Wo ſind ſeine Freunde? ) 

Ach, alle find geflohen, und nicht nur dies: einer hat ihn an die Feinde 
1 verraten, einer hat ihn verleugnet, nur ein einziger ſteht an ſeiner Seite, 1 
1 und der iſt wie ein Fremdling, hilflos wie ein Lamm inmitten hung⸗ | 


EB riger Wölfe. Anftatt daß er aufgenommen wurde in Liebe und Mit- 
5 leid und getröftet und gepflegt, geht in Erfüllung, was er beim Pro⸗ 
. pheten geklagt: „Meine Freunde und meine Nächſten treten auf und 
ſtellen ſich wider mich, und die mir zunächſt waren, fernab ſtehen ſie“ | 
Dieſer von allen verlaſſene, hinausgeſtoßene Jeſus, dieſer liebens⸗ 
würdige Fremdling, er naht ſich uns in den Armen, Verlaſſenen, Ob⸗ 
Ei dachloſen. Ihn nehmen wir auf, ihn beherbergen wir, wenn wir den 


Notleidenden Obdach gewähren. Freilich iſt es nicht möglich, jeden ins 
eigene Haus aufzunehmen. Die chriſtliche Tugend muß von der Klug⸗ 
heit begleitet ſein und darf weder anderer Rechte, noch die von Gott 
gewollte Ordnung der Stände verletzen. Es gibt aber der Wege genug, 
auf denen wir dem Obdachloſen beiſpringen können. Wird aber der 
Herr wohl jenen das Wort zurufen: „Ich war ein Fremdling, und ihr 
habt mich beherbergt“, welche den Armen durch die kalte Aufſchrift: 
„Mitglied des freiwilligen Unterſtützungsvereines“ von der Thüre weiſen? 
Dieſe Unterſtützung hat nicht die warme und herzerquickende chriſtliche 
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Liebe zur Vorausſetzung, ſondern die Bequemlichkeit und das Beſtreben, 
ſich den Anblick der Armut und des Elendes zu erſparen. 

| 4. „Ich war nackt, und ihr habt mich bekleidet“ (Matth. 25, 36). 
Für Jeſus, den Heiligſten und Reinſten, war es eine tiefe Beſchämung 
und bittere Qual, entblößt am Kreuze zu hängen. Er, der die Lilien 
des Feldes kleidet, ſo daß ihre Schönheit Salomon in all ſeiner Pracht 
übertrifft, er hat kaum das Nötigſte, um ſeine Blöße zu bedecken. Iſt 
denn niemand, der ſich ſeiner erbarmt? Als er triumphirend in Jeruſalem 
einzog, da entledigten ſich die Frohlockenden ihrer Kleider, um ſie auf 
den Boden zu breiten. Da er aber am Kreuze hängt, wird ihm alles 
genommen. „Sie teilten unter ſich meine Kleider und über mein Ge⸗ 
wand warfen ſie das Los“, hat er ſchon durch den Mund ſeines könig⸗ 
lichen Ahnherrn geklagt (Pſ. 21, 19). 

Naht uns nicht oft der entblößte Heiland in den Armen, Kindern 
wie Erwachſenen, die ſo große Not haben an Kleidern und Schuhen? 
Ja, laßt uns Jeſum kleiden in den Armen. Leicht läßt ſich für die 
Armen etwas zurücklegen, und wenn ſich jemand der Armen zulieb eine 
kleine Entbehrung auferlegte, bringt's nicht Nutzen? Und wie gut iſt die 
Zeit angebracht, wenn mitleidige Frauen und Jungfrauen für die Armen 
Kleidungsſtücke verfertigen! Der Herr ſieht jedes Stücklein Tuch und 
jede Jacke, er zählt jede Handbewegung und jeden Akt der Liebe und 
zahlt's reichlich. Und wie gut iſt's, wenn ſchon die Kinder angeleitet 
werden, für die Armen zu ſparen und zu arbeiten, „ſo daß das Mitleid 
mit ihnen wächſt von Jugend auf“ (Job 31, 18): welch' reicher Segen 
wird ihnen dann zu Teil! 

5 „Ich war krank, und ihr habt mich beſucht, ich war gefangen, 
und ihr ſeid zu mir gekommen“ (Matth. 25, 36). In den Weisſagungen 
des alten Bundes erſcheint uns der leidende Erlöſer oft unter dem Bilde 
des Kranken. So ſtellt ihn uns Iſaias dar: „Nicht iſt an ihm Schönheit 
und nicht Zierde, daß wir auf ihn ſchauten, und nicht iſt Anſehen, daß 
wir ſein begehrten, des verachteten und letzten der Menſchen, des Mannes 
der Schmerzen und vertraut mit Siech tunen Wahrlich, unjere 
Krankheiten hat er getragen und unſere Schmerzen ſich aufgeladen; und 
wir, — wir hielten ihn für einen Ausſaätzigen“ (Iſ. 53, 2, 3, 4). „Von 
der Fußſohle bis zum Scheitel iſt keine heile Stelle an ihm“ (ibid. 1, 6). 
Gibt's ein mitleiderregenderes Krankheitsbild, als wir es am verwundeten 
Jeſus finden, der nicht nur hingeſtreckt, ſondern ſogar angeheftet iſt ans 
Schmerzenslager des Kreuzes? Und wo find die, welche ihn beſuchen und- 
tröſten? „Ich wartete, ob einer mit mir trauerte, und es war keiner, 
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und ob einer Troſt brächte, und ich fand keinen“, klagt Jeſus beim 
Pfalmiſten (Pf. 68, 21). Die Feinde ſpotten feiner Leiden und rufen 
ihm höhnend zu: „Andere hat er geheilt, ſich ſelbſt kann er nicht geſund 
machen“ (Matth, 27, 42). Und die wenigen Getreuen, die mit der 
Schmerzensmutter beim Kreuze ſtehen, ſie können ihm keine Linderung 
bringen, fie find ja ſelbſt wund bis tief ins Herz hinein. 

6. Gefangen war er. Ein treuloſer Jünger lieferte ihn aus; er 
aber bot freiwillig jeine Hände den Häſchern dar, und dieſe banden ihn 
mit Stricken und Ketten und zerrten ihn damit vor die Richterſtühle, 
ins Gefängnis, zum Tode. Keiner nahte ſich, ihn zu befreien; ja, die 
ihn im Gefängnis beſuchten, verſpotteten ihn, verhüllten ſein heiligſtes 
Antlitz und ſchlugen ihn. 

Wer empfindet nicht Mitleid mit dem leidenden und gefangenen 
Erlöſer? Wer möchte ihn nicht gerne beſuchen und tröſten? In den 
Kranken leidet der Herr noch immer. Sie ſtellen uns vor allem den 
Mann der Schmerzen dar, und was wir in chriſtlicher Liebe den Kranken 
thun, das iſt Jeſu gethan. In keinem Zweige der chriſtlichen Nächſten⸗ 
liebe kann ſich der Chriſt ſo viele Verdienſte ſammeln, wie in der Pflege 
der armen Kranken. Denn bei dieſem Werke muß er perſönliche Opfer 
bringen und hat manchmal Gelegenheit, Heroiſches zu leiſten. Welch’ 
herrliche Beiſpiele haben uns hierin die Heiligen hinterlaſſen! Es ſoll 
uns aber beim Krankenbeſuche nicht nur auf das leibliche Werk der 
Barmherzigkeit ankommen, wir ſollen damit auch die geiſtigen Wohl⸗ 
thaten der Tröſtung und Erbauung verbinden, nicht nur den Leib pflegen, 
ſondern auch für die Seele ſorgen; denn oft iſt dieſe noch gefährlicher 
krank als der Leib. Gefangene beſuchen iſt in unſerer Zeit nicht in der 
Weiſe möglich, wie vordem. Aber die Gefangenen bedürfen, wenn ſie 
der Haft entlaſſen ſind, des Schutzes vor dem Rückfall, der Pflege und 
des Mitleids. Wie oft ſind ſolche aufs neue dem Verbrechen anheim⸗ 
gefallen, weil niemand ſich ihrer annahm. Sie ſind gebrandmarkt, keiner 
will ihnen vertrauen, es gibt für ſie keine Arbeit. Da kann ſich die 
chriſtliche Liebe bethätigen und „Gefangene erlöſen“. Damit wird aber 
wieder Chriſtus gedient, „denn was immer ihr dem Geringſten meiner 
Brüder gethan, habt ihr mir gethan“. Und wer iſt wohl geringer, als 
der Unglückliche, den die Geſellſchaft ausgeſtoßen hat und nicht mehr 
ihrer wert achtet? 

7. Des ſiebenten Werkes der Barmherzigkeit thut der hl. Bona⸗ 
ventura keine Erwähnung, wahrſcheinlich wohl deshalb, weil auch der 
göttliche Meiſter bei der Vorherſagung des Gerichtes davon ſchweigt. Es 
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iſt dies wohl auffallend, weil es das einzige leibliche Werk der Barm⸗ 
herzigkeit iſt, das dem Herrn erwieſen wurde. Es heißt: „die Toten 
begraben“. Als der Erlöſer ſein Werk vollendet, den bittern Leidenskelch⸗ 
bis zur Neige getrunken und ſein Leben hingegeben hatte, da erſt durften 
ihm die Getreuen nahen und dem Toten jene Liebe beweiſen, die ſie 
nach dem Willen Gottes dem Leidenden nicht zuwenden durften. Die 
edlen Ratsherren Joſeph von Arimathea und Nikodemus nahmen den 
heiligen Leichnam vom Kreuze, ſalbten ihn, wickelten ihn in feine Lein⸗ 
wand und legten ihn in ein neues Grab im Garten des Joſeph. Es 
war ein kleiner Trauerzug, welcher die koſtbare Hülle begleitete, und der 
Weg, den er nahm, er ward gekennzeichnet durch bittere Thränen des 
Mitleids, der Liebe und hingebenden Trauer. Wenn wir eine Leiche 
zum Grabe geleiten, erweiſen wir nicht auch Chriſto damit die Ehre und 
einen Liebesdienſt? Gehörte doch dieſer Leib einem Chriſten, den wir 
als Glied Chriſti verehren und von dem wir hoffen, daß er einſt mit 
dem verklärten Haupte in ewiger Herrlichkeit vereint ſein wird. Wohl 
ſoll die Beteiligung am Begräbnis ein Troſt ſein für die Hinterbliebenen, 
aber es darf nicht eine bloße Höflichkeitsformel werden. Vielmehr wollen 
wir mit dem leiblichen auch das geiſtige Werk der Barmherzigkeit ver⸗ 
binden, indem wir nicht nur die Toten begraben, ſondern vor allem für 
die Verſtorbenen bei Gott bitten. Und wenn jemand ſich dem Verſtorbenen 
beſonders verpflichtet glaubt, dann bringe er ein Opfer; aber nicht in 
Form einer Blumenſpende, die ſo bald verwelkt, ſondern durch ein 
Almoſen oder durch die Aufopferung der hl. Meſſe. Daraus entſprießen 
Blumen, welche den Lebenden ehren und dem Verſtorbenen ewig nützen. 

So können wir durch die Werke der Barmherzigkeit in den Armen 
und Leidenden Chriſto dienen. 


(Schluß folgt.) 
Maria-Fandı. P. Maurus Plattner, O. 8. B. 


Bas wichtigſte Hindernis für Beſeitigung des 

griechiſchen Schisma. 

Seitdem das unglückliche Schisma die griechiſche Kirche von der 
lateiniſchen trennt, haben ſich Päpſte und Konzilien ſtets bemüht, die Union 
wieder herbeizuführen. Das zweite Konzil von Lyon, die Synoden zu 
Konſtanz, beſonders zu Ferrara⸗ Florenz find Beweiſe dafür. Einen 


118 Das wichtigſte Hindernis für Beſeitigung des griechiſchen Schisma. 


Augenblick konnte man im Jahre 1439 glauben, die beiden Kirchen 
ſeien wieder vereint und aller Groll ſei vergeſſen. Leider aber dauerte 
die Eintracht nur kurze Zeit, und nur zu bald mußte man einſehen, 
daß es den Griechen mit wenigen Ausnahmen mit der Union nicht Ernſt 
war. Die Päpfte aber haben die orientaliſche Kirche nie aus dem Auge 
verloren; was menſchenmöglich war, haben ſie gethan, ſo weit ſie nur 
gehen konnten, find fie gegangen. Doch vielleicht in keinem Jahrhundert 
iſt ſeitens des hl. Stuhles ſo viel für die Union unternommen worden, 
als in unſerem. Als der große Papſt Pius IX. im Begriff war, das 
Vatikaniſche Konzil zu berufen, richtete er ein beſonderes Einladungs⸗ 
ſchreiben an „alle Biſchöfe der Kirchen des orientaliſchen Ritus, die nicht 
in der Kommunion mit dem hl. Stuhle“ !) ſtehen, in welchen er fie 
dringend bittet, der ruhmvollen Vergangenheit der morgenländiſchen 
Kirche eingedenk zu ſein, bei der vatikaniſchen Verſammlung zu erſcheinen, 
um ſo das Werk der Union zu fördern. Das Wort des hochherzigen 
Rufers verhallte indeſſen in der Wüſte: die ſchismatiſchen Biſchöfe des 
Orients kamen nicht zum Konzil. Leo XIII. beſtieg den päpſtlichen 
Stuhl. Gleich nach ſeiner Thronbeſteigung richtete er ſein Augenmerk 
auf den Orient, und in einer ſeiner erſten Konſiſtorialanreden rief er aus 2): 
„Ach, wie teuer ſind mir die Kirchen des Orients! Wie bewundere ich 
ihre herrliche Vergangenheit! Wie glücklich wäre ich, dieſelben in ihrem 
früheren Glanz wieder erſtrahlen zu ſehen!“ Dieſe väterliche Liebe zu 
den verirrten Schafen des Morgenlandes hat ſeither nie nachgelaſſen; 
bei jeder Gelegenheit hat ſie ſich aufs neue bekundet, aufs neue geſucht, 
die Schranken zwiſchen den beiden Kirchen zu beſeitigen. So veröffent⸗ 
lichte er am 20. Juni 1894 ſeine herrliche Encyklika: Praeclara gratu- 
lationis, in welcher er einen kurzen Abriß gibt über die Bemühungen 
des hl. Stuhles in Betreff der Union und ſich namentlich an die Slaven 
wendet, um ſie aufzufordern, zur lateiniſchen Kirche zurückzukehren. Ein 
bedeutſames Schriftſtückk war auch die Encyklika: Orientalium dignitas 
Ecolesiarum, das er einige Monate jpäter?) auf das erſte folgen ließ. 
In demſelben ſpricht der hehre Greis in ergreifenden Worten und mit 
ſichtlicher Rührung von dem Ruhm und Glanze der morgenländiſchen 
Kirche, der dauerte, ſolange ſie mit Rom einig war, und gibt der heißen 
Sehnſucht Ausdruck, dieſe Kirche wieder zu der alten Pracht erſtehen zu ſehen. 
Im Jahre 1893 verſammelte er den Euchariſtiſchen Kongreß zu Jeruſalem, 


1) Arcano divinae Providentiae, 8. Sept. 1868. 


2) 16. April 1879. 
) 1. Dezember 1894. 
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um ſo ein neues Bindeglied zwiſchen den beiden Kirchen zu ſchaffen. 
Den religiöſen Ordenskongregationen, die ſich die Miſſionen zum Zweck 
ihrer Thätigkeit geſetzt, ſchärfte er wiederholt ein, Seminare zur Heran⸗ 
bildung junger Männer zu errichten, die, in den orientaliſchen Sprachen, 
Gebräuchen und Riten gut unterrichtet, ſpäter mit Erfolg in jenen dem 
Schisma verfallenen Ländern arbeiten könnten. Um ſie auch materiell 
zu unterſtützen, hat der Papſt mehrere Heiligtümer in Paläſtina, Syrien, 
Kleinaſien, Konſtantinopel u. ſ. w. käuflich erworben und ſie jenen 
Orden zu beſagtem Zwecke geſchenkt 1). 

Was bildet nun das große Hindernis für die Annäherung der 
beiden Kirchen? Es iſt nicht die theologiſche Frage, wie manche glauben. 
Allerdings trennt auch das Dogma die morgenländiſche Kirche von der 
abendländiſchen, wie z. B. die Frage des Primats, des Fegfeuers, des 
ſoviel beſprochenen filioque: allein dieſe Glaubensfragen haben doch 
weniger Bedeutung für das Volk; fie find, wenn man jo jagen darf, 
weniger in die Maſſen eingedrungen, die ſich mit abſtrakten Begriffen 
weniger beſchäftigen als mit dem, was unter ihre Sinne fällt, wie 
Gottesdienſt, Meßopfer, Ausſpendung der Sakramente. Die große 
Scheidewand zwiſchen Rom und dem Orient ſind die Riten, Gebräuche 
und Disziplinarſachen. Von ihnen ſoll im Folgenden die Rede ſein. 


I. 
Welche Bedeutung haben die Riten für die Orientalen? 


Die Orientalen legen den Riten eine äußerſt große Wichtigkeit bei. 
Der Menſch hält ja überhaupt zäh am Althergebrachten. Die Riten 
der morgenländiihen Kirchen reichen aber hinauf bis zu den Anfängen 
des Chriſtentums; ſie tragen die altehrwürdigen Namen von Apoſteln 
oder ſonſt heiligen und berühmten Männern. Auf dieſe Männer nun 
find die Orientalen heute noch ſtolz; und dies mit Recht. Stolz find 
ſie deshalb auf die Liturgien, Riten und Gebräuche, die jenen zugeſchrieben 
werden. Mehr aber noch als ſonſtwo bleibt man im Orient den ein⸗ 
mal angenommenen Gewohnheiten treu. Man liebt dort den Wechſel 
nicht; was der Vater gethan, thut auch der Sohn; wie der Ahne 
gebetet, ſo betet auch ſein Enkel. Deshalb will man ſich von den ſeit 
langen Jahrhunderten im Gebrauche befindlichen Liturgien nicht trennen. 
Das Volk aber bildet ſich ein, daß, falls die Union wieder hergeſtellt 


1) Namertlich den PP. Franziskanern, den Pöres blancs und den Peres de 
l’Assomption. 
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würde, alle jene Riten und Gebräuche verſchwinden müßten, um dem 
lateiniſchen Ritus Platz zu machen. 

Eine andere Urſache, weshalb der Orientale mit ganzem Herzen 
ſich an ſeine Liturgien anklammert, beſteht darin, daß für ihn die Riten 
faſt die ganze Religion ausmachen. Die Predigten ſind dort ſelten, der 
eigentliche Unterricht iſt lückenhaft, Volksbücher zur Belehrung und Er⸗ 
bauung gibt es ſozuſagen nicht. Will man den Glauben kennen lernen, 
wiſſen, was man zu thun habe, um ſeine Seele zu retten, wie man 
ſeine Religion halten, die Tugend üben, das Böſe fliehen ſoll; will man 
Kenntniſſe aus der Kirchengeſchichte ſich aneignen, erfahren, wer die 
Ahnen im Glauben waren: ſo muß man ſich an die Riten wenden; 
durch dieſe allein erfährt der Mann aus dem Volke, was ihm in dieſen 
verſchiedenen Hinſichten von Nutzen iſt. Daher ſeine faſt fanatiſche An⸗ 
haͤnglichkeit an ſeine Liturgien, die für ihn Dogma, Sittenlehre, Kirchen⸗ 
geſchichte find. Für ihn verbinden fie die Gegenwart mit der Ver⸗ 
gangenheit, die ſo ruhmvoll war; er erinnert ſich dabei an ſeine Väter 
im Glauben, die jo Großes geleiſtet, an jene Biſchöfe, welche die Leuchte 
der Kirche waren, deren Schriften und Tugenden man bewundert. 

Doch die Riten und beſonderen Gebräuche bilden nicht nur das 
religibſe Band, welches die Orientalen einer nämlichen Sekte mit ein⸗ 
ander verbindet: fie find im Laufe der Zeiten auch ein politiſches und 
bürgerliches Zeichen des Zuſammenhanges der verſchiedenen Völkerſchaften 
geworden, ſodaß ſie nicht nur der Ausdruck ihrer Religion, ſondern auch 
der Nationalität find. So viele verſchiedene Liturgien, jo viele ver⸗ 
ſchiedene Nationen, wie jene Völker ſich ausdrücken. Das türkiſche Reich, 
welches faſt ſämtliche ſchismatiſchen Sekten in ſich aufgenommen, ließ 
ihnen eine gewiſſe politiſche Autonomie, ſodaß dieſe, obſchon unter die 
Oberhoheit des Sultans geſtellt, manche Freiheit beſaßen, ſich in ver⸗ 
ſchiedene „Nationen“ teilten und in bürgerlicher oder ſozialer wie in 
religiöſer Hinſicht von ihren geiſtlichen Obern abhängig waren. Führt 
die türkiſche Regierung Patriarchen und Biſchöfe in ihr Amt ein, ſo 
macht ſie thatſächlich aus ihnen die weltlichen Vorgeſetzten aller der⸗ 
jenigen, die ihnen in kirchlicher Hinſicht unterſtehen. So kam es, daß 
die Liturgien zugleich auch das Zeichen der Nationalität wurden; gerade 
ſo, wie ſie anfänglich das Zeichen der Religion waren; ſo zwar, daß 
ein Maronite z. B. nicht bloß derjenige iſt, der den maronitiſchen Ritus 
befolgt, ſondern zudem auch ein Mitglied des maronitiſchen Volkes. 
Das nämliche trifft zu für die Griechen, die Armenier, die Syrer, die 
Chaldäer, die Kopten, kurz für alle die ſchismatiſchen Völker von Aſien 
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und Europa. Für fie find die Liturgien nicht nur die Religion, ſondern 
gleichſam das Vaterland. Wollte man nun ihnen die Liturgien und 
Riten wegnehmen oder auch nur abändern, ſo würde ſie das bis ins 
Innerſte ihres Herzens empören; es wäre in der That zu viel von ihnen 
verlangt; ſie müßten nicht nur ein großes, ſondern geradezu ein heroiſches 
Opfer bringen. 

Wie die Orientalen an dieſen ihren Riten hängen, haben einige 
Vorkommniſſe der letzteren Zeit klar gezeigt. Es iſt bekannt, daß in 
jenen Gegenden, auch bei den Unirten, die julianiſche Zeitrechnung noch 
beſteht. Nun hat man gefunden, daß es vorteilhafter wäre, die grego⸗ 
rianiſche Kalenderverbeſſerung einzuführen. Aber das Volk empörte ſich 
gegen eine ſolche Neuerung; es ſprach von einem neuen Schisma, von 
einer Losſagung von der römiſchen Kirche, und hatte bereits Schritte 
zur Trennung gethan. Der Patriarch, der jene Verbeſſerung einführen 
wollte, ſah ſich genötigt, ſein Amt niederzulegen, um die Oppofition zu 
beſchwichtigen. Das nämliche geſchah einige Zeit ſpäter, als bei den 
unirten Armeniern und Chaldäern ein neuer Modus der Biſchofswahl 
eingeführt werden ſollte. Das Volk wurde ſo aufgebracht, daß es drohte, 
wieder zum Schisma zurückzukehren. Man mußte nachgeben und den 

althergebrachten Wahlmodus beſtehen laſſen. Wenn nun ſo kleine, ja 
faſt nichts bedeutende Anderungen an dem Althergebrachten, wie die 
Zeitrechnung oder der Wahlmodus des Biſchofs, jene Völker jo auf: 
brachte, während doch andererſeits ſonſt ihre ſämtlichen Liturgien und 
Ritenbeſtimmungen keineswegs ſollten angetaftet werden: was wäre erſt 
geſchehen, wenn man ihre Liturgien im ganzen Umfange ausrotten oder 
abändern wollte? Für immer würde man ſie von der katholiſchen 
Kirche entfernen und mit unlöſchbarem Haß gegen ſie erfüllen. 

Ausnahmen mag es allerdings geben. Einzelne mögen vielleicht 
lieber, um dem Schisma nach ihren Anſichten beſſer und vollſtändiger 
zu entſagen, den lateiniſchen Ritus annehmen und befolgen: das aber 
will die Geſamtheit jener Nationen nicht; an ihren Riten halten ſie 
feſt, und gerade die Furcht, ſie verlaſſen zu müſſen, wenn ſie ſich mit 
der römiſchen Kirche wieder vereinigen würden, hält ſie von der Union 
ab. Dieſe Voreingenommenheit beherrſcht den geſamten ſchismatiſchen 
Orient. Das iſt ſo wahr, daß dieſer Umſtand allen ernſthaften Männern, 
die den Orient am beſten kennen und ſich mit dieſen Fragen beſchäftigt, 
aufgefallen iſt. So ſchreibt P. Gagarin, einer der beſten Kenner des 
orientaliſchen Kirchenweſens: „Unter allen Vorurteilen, welche daran 
ſchuld ſind, daß Rußland zögert, katholiſch zu werden, gibt es keines, 
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das auf die Geiſter einen ſchlimmern Eindruck macht, als die Ver⸗ 
mengung der katholiſchen Religion mit der lateiniſchen Ritenfrage. Am 
Tage, wo die Ruſſen zur Überzeugung kommen werden, daß ſie katho⸗ 
liſch ſein können, ohne der Kommunion unter beiden Geſtalten, dem 
geſäuerten Brote bei dem hl. Meßopfer, der ſflavoniſchen Liturgie ent: 
ſagen zu müſſen, ſo wird eines der größten Hinderniſſe der Verſöhnung 
Rußlands mit Rom verſchwunden ſein; ſo lange aber die Ruſſen ſich 
einbilden werden, Rom handle mit dem Hintergedanken, ihnen den 
lateiniſchen Ritus aufzudrängen, werden ſie mißtrauiſch bleiben und ſich 
zu keiner wahren Verſöhnung herbeilaſſen“ ). Als die herrliche Ency⸗ 
klika Praeclara Gratulationis erſchienen war, wurde fie in der bei⸗ 
nahe geſamten griechiſchen und ruſſiſchen Preſſe viel, ja leidenſchaftlich 
beſprochen. Überall konnte man den Gedanken durchſchimmern ſehen, 
man hätte nichts gegen die Union, die ſogar in manchen Organen als 
wünſchenswert dargeſtellt wurde; man dürfe aber durchaus nicht die 
griechiſchen Riten aufgeben, und deshalb müſſe man ſich ſorgfältig hüten. 
einen Schritt weiter zu thun, bis man ganz ſicher ſei, daß der hl. Stuhl 
den orientaliſchen Kirchen nicht ſuche den lateiniſchen Ritus aufzubürden. 


Als Trikupis, einer der erſten Staatsmänner Neugriechenlands, einer An⸗ 


näherung an den hl. Stuhl das Wort redete und von ſeinen politiſchen 
Gegnern öffentlich angeklagt wurde, die Union herbeiführen zu wollen, 
erhob ſich in der oppoſitionellen Preſſe ein Sturm der Entrüſtung. 
Auf der ganzen Linie hieß es, Trikupis wolle die Kirche dem hl. Stuhl 
ausliefern; der Papſt würde die griechiſchen Riten und Gebrauche auf: 
heben und die ganze Kirche unterjochen; es würde nur ein Ritus ge⸗ 
duldet werden, und zwar der lateiniſche oder römiſche. Was in Athen, 
was in Stadt und Land des neuen griechiſchen Reiches geſagt und ge⸗ 
druckt wurde, das wiederholte auch die Preſſe in St. Petersburg, in 
Moskau und andern Städten des weiten ruſſiſchen Reiches. Faſt überall 
wurde betont, der hl. Stuhl fördere die Union, um ſämtliche griechiſchen 
Kirchen in der lateiniſchen aufgehen zu laſſen, um überall den römiſchen 
Ritus, die römiſchen Gebräuche einzuführen und zur Herrſchaft zu bringen. 
Der „Moniteur de Rome‘ bemühte ſich im Jahre 1893, dieſe Vorurteile 
zu zerſtreuen und die Geiſter zu beruhigen, indem er darthat, der hl. Stuhl 
werde, falls die Union zu ſtande komme, die Riten und Gebräuche der orien⸗ 
taliſchen Kirchen achten, ſie nicht aufheben oder abändern; er habe 
keineswegs den Gedanken, den lateiniſchen Ritus auf ſie auszudehnen; 


1) La Russie sera-t-elle catholique? ch. 1. p. 18. 
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wie Brüder werden Ruſſen und Griechen in die Arme der Kirche auf⸗ 
genommen werden, die geiſtliche Autonomie wird ihnen gelaſſen, und das 
lateiniſche Element wird in ihre Verwaltung nicht Eingang finden. 

Die Angſt, falls ſie katholiſch würden, in der lateiniſchen Kirche 
aufgelöſt zu werden, hält daher die Orientalen am meiſten von einer 
Verſöhnung mit Rom zurück. Eine heiligmäßig lebende Krankenſchweſter 
der Kongregation des hl. Vincenz von Paul, die, um beſſer Zutritt zu 
den Familien zu erlangen und ſo das Feld ihrer Thätigkeit weiter aus⸗ 
zudehnen, zu dem bulgariſchen Ritus übergetreten war, ſagte letzthin 
zu Konſtantinopel: „Es müßte überall bekannt gemacht werden, daß der 
hl. Stuhl die orientaliſchen Riten beibehalten wolle, da die gegenſeitige 
Überzeugung vorherrſchend iſt und zahlreiche Griechen daran hindert, ſich 
mit Rom auszuſöhnen.“ Biſchof Gregor Juſſef, Patriarch der unirten 
Griechen, ſchrieb vor einiger Zeit: „Obſchon die Bevölkerung vielfach 
gewillt iſt, ſich mit Rom zu vereinigen, ſo zögert ſie doch, den ent⸗ 
ſcheidenden Schritt zu thun, weil ſie fürchtet, daß, wenn ſie die Union 
annimmt, ſie ihre Riten und Gebräuche, ja ſogar ihre Sprache beim 
Gottesdienſt einbüßen werde. Man müßte dieſe Leute daher beruhigen. 
ſie verſichern, daß ſie ihre Riten beibehalten können, katholiſche Prieſter 
aus ihrer Mitte nehmen, um ſie zu leiten und ſie zur Union herüber⸗ 
zuführen: das iſt das einzig richtige Mittel, um zu einem guten Ergebnis 
zu gelangen und zahlreiche Bekehrungen der Kirche zuzuführen.“ 

Wenn nunmehr dem ſo iſt, ſo muß man ſich die Frage ſtellen, 
woher es komme, daß die ſchismatiſchen Griechen auf den Glauben ge⸗ 
bracht wurden, Rom bedrohe ihre Liturgien und Gebräuche und würde 
ſie im Falle ihrer Bekehrung zwingen, den lateiniſchen Ritus ſamt 
Disziplin der römiſchen Kirche anzunehmen. Wir können hier mit dem 
Evangelium jagen: Inimicus homo hoc fecit. Die Gegner der Union 
laſſen kein Mittel, ſo niedrig es auch ſei, unbenutzt, um die einzelnen 
wie die Völker davon abzuhalten, mit Rom ſich auszuſöhnen. Sie 
greifen zu den ärgſten Verleumdungen, um den hl. Stuhl und die latei⸗ 
niſche Kirche in das gehäſſigſte Licht zu ſtellen, um gegen fie den ganzen 
Orient aufzubringen. Andererſeits muß man aber auch zugeben, daß 
einige Miſſionäre unklug genug waren, um von denjenigen, die das Schisma 
verlaſſen und zur Mutterkirche zurückkehren wollten, zu fordern, daß ſie 
auch den lateiniſchen Ritus annehmen müſſen. Für ſolche Prieſter galt 
der Grundſatz: man kann nur katholiſch ſein im lateiniſchen Ritus. Un⸗ 
gemein hat dieſe Behauptung den Intereſſen des Katholizismus im Orient 
geſchadet. Um die Vorurteile zu zerſtreuen, den böswilligen Ausſagen 
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erfolgreich entgegenzutreten, würde es genügen, jenen Ländern bekannt 
zu geben, was der hl. Stuhl von den griechiſchen Liturgien hält und 
was er wiederholt jahrhundertelang in betreff ihrer Beobachtung be⸗ 
ſchloſſen. Das wollen wir nun darzulegen verſuchen. 


II. Welches iſt der Wille des hl. Stuhles in betreff der 
griechiſchen Liturgien? 


Es kann gar kein Zweifel beſtehen, daß der hl. Stuhl in keinem 
Falle die griechiſchen Riten aufzuheben trachtet. Im Gegenteil, alle, 
die in der Geſchichte nur etwas bewandert ſind, wiſſen, daß er ſie hoch 
achtet und zu ihrer Beibehaltung ſich viel verwendet; ja, daß er ausdrück⸗ 
lich und wiederholt, und zwar unter ſchweren Strafen verboten, von 
den Gläubigen der griechiſchen Kirche, wenn ſie zum Katholizismus ſich 
bekehrten, zu fordern, daß ſie mit dem Schisma auch ihre Riten ver⸗ 
ließen. Einmal katholiſch geworden, will Rom vielmehr, daß fie ihre 
Riten und kirchlichen Gebräuche beibehalten und in ihnen fortleben. So 
ſollen ſich die Miſſionäre im Orient den Griechen gegenüber benehmen: 
das iſt ihnen faſt zu allen Zeiten, namentlich aber in der zweiten Hälfte 
unſeres Jahrhunderts ſtreng eingeſchärft worden. 

Als das Schisma unter Cerularius definitiv beſiegelt wurde, be⸗ 
ſtanden in Rom und in der nächſten Umgebung einige griechiſche Klöfter, 
die unter den Augen des Papſtes und ſeines Hofes die morgenländiſchen 
Riten befolgten. In denſelben wurde das hl. Meßopfer dargebracht, 
die hl. Sakramente geſpendet, kurz der Gottesdienſt nicht nach dem 
lateiniſchen Ritus, wenngleich dieſer hier üblich war, ſondern nach den 
morgenländiſchen Vorſchriften abgehalten. Unterſagte dies auch nur ein 
einziges Mal der h. Stuhl? Hat er nur ein einziges Mal dieſe Mönche 
aufgefordert, ihre Riten mit den lateiniſchen zu vertauſchen? Mit nichten. 
Als das Schisma ausgebrochen, der Orient ſich von Rom losgeriſſen 
und ſeine eigenen, aber eben dieſelben Riten, die in jenen Klöſtern üblich 
waren, beibehielt, faſt zum Trotz gegen den hl. Stuhl, auch da forderte 
dieſer nicht, daß jene griechiſchen Mönche ihren Liturgien entſagten, um 
zum lateiniſchen Ritus überzugehen. In jpäteren Zeiten errichteten die 
Päpſte ſelbſt einige Schulen in Rom, um dort Priefter für die Miſſionen 
des Orients ausbilden zu laſſen. In dieſe Unterrichtsanſtalten wurden 
vorzüglich junge Griechen aufgenommen. Nun lauteten aber die Studien⸗ 
vorſchriſten jo, daß jene jungen Griechen in ihren reſpektiven Riten 
ſollten auferzogen und ausgebildet werden. Nirgends wird befohlen, 
daß fie im lateiniſchen Ritus Unterricht erhalten ſollten. 
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Als zu Lyon und Florenz die Union, die leider nur ſo kurze Zeit 
dauern ſollte, wieder hergeſtellt wurde, da wurde ausdrücklich beflimmt, 
daß die griechiſche Kirche ihre beſonderen Riten und Gebräuche beibehalten 
werde. Es war dieſes nichts anderes als eine neue Beſtätigung des Grund⸗ 
ſatzes, daß eine jede Kirche ihre Ceremonien und Gebräuche behält, jo 
lange dieſe nicht Glauben oder gute Sitten verletzen. Das nämliche 
wurde befolgt bei der Union der Armenier, der Jakobiten, der Bosnier, 
Meſopotamier, Chaldäer, Maroniten und anderer. Es ſollte allen jenen 
Völkern, überhaupt der ganzen Chriſtenheit, handgreiflich gemacht werden, 
daß Rom nichts anderes erſtrebe, als die Einheit im Glauben und in 
der Liebe. 

Das beſtätigte ſich wieder auf eine beſondere Art im 17. und 
18. Jahrhundert. Damals fing man an, griechiſch⸗katholiſche Kirchen 
im Orient zu gründen. Dieſe Kirchen, von lateiniſchen, durch den 
hl. Stuhl geſandten Miſſionären errichtet, mußten die griechiſchen Riten 
behalten, und zwar auf den ausdrücklichen Befehl des Papites. Sie be⸗ 
ſtehen heute noch in der Form, die ſie damals erhielten. Zwar wurden 
ihre liturgiſchen Bücher einer genauen Reviſion unterworfen, nicht aber 
zum Zwecke, um ſie abzuändern oder lateiniſche Riten einzuſchieben, 
ſondern wie Papſt Benediktus XIV. in ſeiner Bulle Ex quo primum 
ſelbſt bemerkt, um die eingeſchlichenen Irrtümer auszumerzen und ſie in 
ihrer ehemaligen Reinheit wieder herzuſtellen. In dieſer nämlichen Bulle 
erinnert er ferner an Beſtimmungen, welche in betreff der griechiſchen 
Riten zahlreiche Päpſte vor ihm, wie Innocenz III., Honorius III., 
Innocenz IV., Pius IV., Gregor XIII., Clemens VIII. u. a. erlaſſen 
haben. Alle dieſe Päpſte haben mit kräftiger Hand die Ceremonien 
und Gebräuche des chriſtlichen Orients in Schutz genommen und nicht 
geduldet, daß etwas an ihnen abgeändert werde. 

Recht bemerkenswert iſt die Außerun, die der Papft Leo IX. in 
ſeiner Antwort auf die Anklagen des M. Cerularius gethan: „Wie iſt 
doch,“ ſagt dieſer Papſt, „die römiſche Kirche viel klüger und milder 
gegen euch! Wir haben inn⸗ und außerhalb Roms zahlreiche griechiſche 
Klöſter und Kirchen. Nie und nirgends find fie in den von ihren 
Vätern geerbten Überlieferungen und Gebräuchen geſtört worden. Im 
Gegenteil, man gibt ihnen den Rat und ſucht ſie zu bewegen, dieſelben 
ſorgfältig zu bewahren. Denn die römiſche Kirche weiß, daß die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Gebräuche nach Zeit und Ort kein Hindernis iſt für 
das Heil der Seelen, wenn nur der nämliche Glaube, in der nämlichen 
Liebe das Gute wirkend, uns dem nämlichen Gott entgegenführt.“ 
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Jedermann weiß, mit welcher Sorgfalt der große Liturgiſt und 
Kanoniſt Benedikt XIV. dieſe heikle Frage unterſucht und mit welcher 
Klugheit er dieſelbe behandelt und entſchieden. Hier nur weniges aus 
dem reichen Schatz ſeiner Vorſchriften und Erklärungen. In ſeiner Bulle 
Demandatam (21. Dez. 1748) ſchreibt er: „Wir haben in betreff der 
griechiſchen Riten und Gebräuche feſtgeſetzt, — was vor allem notwendig 
war — daß es nie irgend jemand je erlaubt geweſen oder erlaubt iſt, 
unter welchem Namen oder Vorwand es immer ſein mag, welche Würde 
er auch bekleide, wäre es ſogar die patriarchaliſche oder biſchöfliche, 
etwas zu ändern oder etwas einzuſchieben, das ihre vollſtändige und 
pünktliche Beobachtung verhindern könnte.“ 

In der Bulle Allatae sunt vom 26. Juli 1755 finden wir folgende 
Stelle: „Jedermann ſoll das Wohlwollen erkennen, mit welchem der 
hl. Stuhl die Katholiken des Orients umfängt. Er will nämlich, daß 
ihre alten Riten, die nicht gegen die katholiſche Religion und gegen die 
prieſterliche Würde ſind, ſämtlich beibehalten werden; er fordert nicht 
von denjenigen, die in den Schoß der Kirche zurückkehren, daß ſie ihre 
Riten verlaſſen, ſondern ihre Irrtümer abſchwören und verabſcheuen; er 
wünſcht ſehnlichſt, daß ihre verſchiedenen Nationen aufrecht erhalten 
bleiben und nicht vertilgt werden; kurz, um vieles in wenigen Worten 
zu ſagen, er wünſcht, daß alle katholiſch, aber nicht alle lateiniſch werden.“ 

In ſeiner Bulle Ex quo primum (1. März 1765) führt der Papſt eine 
ſcharfſe Sprache gegen diejenigen, „die nur den lateiniſchen Ritus kennen 
und ſo verwerfen wollen, was bei den Griechen mit ihm nicht über⸗ 
einſtimmt oder ihm nicht entſpricht“. Früher in der Bulle Demandatam 
(21. Dez. 1743) hatte er den Miſſionären, die im Orient wirkten, ein⸗ 
geſchärft, nur das Wohl der Union im Auge zu haben, und fährt dann 
fort: „Sie mögen darüber wachen, daß alle löblichen Einrichtungen der 
griechiſchen Kirche, die von der Überlieferung der Väter ſtammen und 
vom hl. Stuhl beſtätigt find, in ihrer ganzen Kraft bleiben und durch 
die Gläubigen dieſer Nation treu befolgt werden. Sie ſollen ſich nicht 
unterſtehen, ihnen etwas einzuflößen oder zu raten, wodurch ſie die 
Achtung davor verlieren oder ſie weniger beobachten könnten; weniger 
noch ſollen ſie ſich erlauben, neues zu ſchaffen oder Dispens aus ſich 
ſelbſt zu erteilen.“ So Papſt Benedikt XIV. Es hatte ſich zugetragen, 


daß einige Anderungen in den griechiſchen Riten durch einen Erzbiſchof 


von Tyrus vorgenommen worden waren: ſofort erhob ſich die Propaganda 
zu Rom und verordnete durch ein Dekret vom 8. Juli 1722, das 
durch Papſt Benedikt XIII. und ſpäter durch Papſt Benedikt XIV. 
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beſtätigt wurde, daß der Patriarch der unirten Griechen, bevor ihm das 
Pallium gegeben wurde, ſich verpflichten mußte, und zwar unter einem 
Eide, nichts in den löblichen Gebräuchen der Griechen weder ſelbſt, noch 
durch andere ändern zu laſſen, ſondern ſie ſorgfältig zu bewahren. 

Was der Papſt Benedikt XIV. gethan, das thaten auch ſeine Nach⸗ 
folger, namentlich Pius VI. in ſeiner Encyklika Catholicae communionis 
vom 24. Mai 1787 und mehr noch Pius IX., welcher in verſchiedenen 
Konſiſtorialallokutionen, Breven und Bullen für die ſtrikte Beibehaltung 
der orientaliſchen Riten und Gebräuche eintrat. In ſeiner Eneyklika 
In suprema Petri leſen wir folgende merkwürdige Stelle: „Wir werden 
unangetaſtet beibehalten euere katholiſchen Liturgien, die jedem Volk eigen 
find, jene Liturgien, für welche wir die größte Achtung haben, obſchon 
ſie von der lateiniſchen Liturgie in manchen Stücken verſchieden ſind. 
Unſere Vorfahren haben ebenfalls euere Liturgien hochgeachtet, die ſo 
ehrwürdig ob ihres Alters und in jenen Sprachen geſchrieben worden 
ſind, welche die Apoſtel und die heiligen Väter gebraucht. Sie enthalten 
übrigens Ceremonien, die von einer unvergleichlichen Pracht und Herr⸗ 
lichkeit ſind und die Gläubigen zur Frömmigkeit und zur Verehrung 
der hl. Geheimniſſe mächtig anziehen.“ Ahnlichen Anſichten hat er 
wiederholt in mehreren andern amtlichen Schriftſtücken Ausdruck gegeben. 
Das ſchien ihm aber noch nicht zu genügen. Am 6. Januar 1862 
ſetzte er eine beſondere Kongregation unter dem vielſagenden Namen: 
„Kongregation für die Angelegenheiten der orientaliſchen Riten“ ein. 
Ihre Aufgabe war, wie es der Papſt in der Encyklika Amantissimus 
(8. April 1862) ſelbſt verkündigte, die Union zu fördern, die recht⸗ 
mäßigen Riten und Gebräuche der orientaliſchen Kirchen in Schutz zu 
nehmen und ſo mächtig zum Heil der Seelen zu wirken. 

Bekannt iſt, was der jetzt regierende Papſt Leo XIII. unternommen, 
um das Schisma aus der Welt zu ſchaffen. Ihm auch, wie allen 
großen Päpſten, ſeinen Vorfahren, ſcheint dazu das beſte Mittel die Bei⸗ 
behaltung der Riten und Gebräuche jener Völker zu ſein. Deshalb auch 
ſeine große Sorgfalt und immer wiederkehrende Ermahnung, jene Litur⸗ 
gien nicht abzuſchaffen, ſondern ſie ſorgfältig zu bewahren. Es iſt völlig 
unnütz, die betreffenden Stellen aus ſeinen Breven und Encykliken hier 
anzuführen. Gut dürfte es aber ſein, einiges aus ſeinen Verordnungen 
in dieſer Hinſicht anzugeben. Mehrere hatten das Schisma verlaſſen 
und waren zur Mutterkirche zurückgekehrt; um dieſem ihrem Schritt eine 
beſſere Weihe, wie ſie es meinten, zu verleihen, traten ſie auch zum 
lateiniſchen Ritus über. Das konnte Leo XIII. nicht dulden; er zwang 
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ſie, wieder zum griechiſchen Ritus, den ſie verlaſſen, zurückzukehren. 
Zahlreiche Schulen hat er im Orient gegründet, um die Union zu 
fördern. Immer aber hat er vorgeſchrieben und ſtreng befohlen, daß 
den Zöglingen dieſer Seminare eingeſchärft werde, daß ſie den Griechen 
ihre Riten laſſen müſſen. Ja, er ſieht es gern, wenn lateiniſche Zöglinge in 
jenen Schulen ſich in den griechiſchen Riten üben, den Gottesdienſt in 
denſelben halten und überhaupt zum griechiſchen Ritus übertreten, um 
ſo allen alles zu werden und die getrennten Völker beſſer zu gewinnen. 
Faſt in ſämtlichen Anſtalten befinden ſich daher zwei Kapellen; in der 
einen wird der Gottesdienſt nach dem lateiniſchen, in der andern nach 
dem griechiſchen Ritus gehalten. Erſt neulich “) konnte man in öffentlichen 
Blättern leſen, daß in Kum⸗Kapu (ein Viertel von Konſtantinopel, wo 
die Väter der Aſſomption eine bedeutende Niederlaſſung haben) unter 
Aſſiſtenz des apoſtoliſchen Delegirten, Migr. Bonetti, eine Kirche, 
die für den ausſchließlichen griechiſchen Ritus dienen ſoll, eingeweiht 
worden iſt. So beſtehen ebenfalls Kapellen, nur für griechiſche Riten 
eingerichtet, in andern Vierteln der Hauptſtadt des türkiſchen Reiches, 
in Kadisfleui (das alte Chalcedon), in Ismid (das alte Nikomedien), 
ferner in Adrianopel (im College bulgare catholique), in Philippopoli 
und natürlich auch in ganz Kleinaſien, in Syrien und Paläſtina, nament⸗ 
lich in Jeruſalem, um nur dieſe zu nennen. Man beachte, daß dieſe 
ſämtlichen Anſtalten unter der Leitung von lateiniſchen Prieſtern und 
Lehrern ſtehen; damit aber die Zöglinge in den griechiſchen Riten beſſer 
ausgebildet werden können, befindet ſich dort, wie faſt überall, eine be⸗ 
ſondere Kapelle, ausſchließlich für die griechiſchen Liturgien beſtimmt. 
Was die Päpſte ſo oft und ſo eindringlich gelehrt und befohlen, 
das haben die römiſchen Kongregationen ſtreng durchgeführt. Nie haben 
ſie, es ſei denn nur ſehr ausnahmsweiſe und vorübergehend, den Griechen, 
die ſich bekehrten, geſtattet, ihre Liturgien zu verlaſſen, um zum latei⸗ 
niſchen Ritus überzugehen. Im Gegenteil haben ſie den Miſſionären 
ſtreng verboten, auch nur das Geringſte zu thun, um die Griechen, die 
das Schisma verlaſſen wollten, zu dem lateiniſchen Ritus herüberzuziehen. 
Die Propaganda, 13. Juni 1802, ſchreibt: „In Zukunft iſt es nicht 
mehr erlaubt, unter welchem Vorwand es immer ſein mag, die Ruthenen, 
Laien wie Prieſter und Mönche in den lateiniſchen Ritus aufzunehmen“ 
Das Gleiche gilt für ſämtliche Schismatiker, die zur Union zurückkommen, 
wie es uns verſchiedene Dekrete der Propaganda (ſo 6. Okt. 1863, 


1) Ende Januar 1897. 
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24. April 1882, 6. Jan. 1863 u. ſ. w. u. ſ. w.) lehren. Mit den 
ſchwerſten kanoniſchen Strafen find die „latiniſirenden“ Miſſionäre be⸗ 
droht, ſollten ſie den obigen Verfügungen zuwiderhandeln. Benedikt XIV. 
geht noch weiter, und in ſeiner bereits citirten Bulle Demandatam er⸗ 
klärt er ipso facto mit dem Banne belegt diejenigen, die den Vorſchriften 
in der orientaliſchen Ritenfrage ſich nicht unterwerfen würden. Das 
nämliche verfügt Clemens XIV., Pius VII., und Gregor XVI. ſchärft 
aufs neue ein, daß die Vorſchriften des Papſtes Benedikt XIV. genau 
zu befolgen find. 

Was von den Riten und Ceremonien der orientaliihen Kirche gilt, 
das gilt auch von ihren ſonſtigen kirchlichen Gebräuchen. Die römiſche 
Kirche will, ſoweit auch jene Gebräuche und Einrichtungen von denjenigen 
des Abendlandes verſchieden ſind, ſie dennoch jenen Völkern erhalten wiſſen. 
Rom iſt eben nicht engherzig. Die Hauptſache iſt nicht die Riten⸗ und 
Disziplinarſache, ſondern die Einigung im Glauben und in der Liebe, 
wie es Leo XIII. ſo ſchön geſagt hat. Der Orient möge daher die 
Furcht fallen laſſen, er müſſe, falls er die Union annehme, feine eigenen 
Ceremonien, Riten, Gebräuche und Einrichtungen verlaſſen, um zum 
lateiniſchen Ritus überzutreten. Nicht nur fordert das der hl. Stuhl 
nicht, ſondern er will, wie er es ſo oft ausgedrückt hat, daß die griechiſchen 
Liturgien und Gebräuche aufrecht erhalten bleiben. 


Büppigheim (Elſaß). A. Spitz 


Das Berweigern der prieſerlichen Losſprethung mit Berüchſichligung von 
Mischehen mit akathsliſcher Kindererziehung. 


Leider ziehen die Miſchehen oftmals eine ſchwere Verletzung der funda⸗ 
mentalſten Pflichten gegen Gott und die Kirche nach ſich. Die ſeelſorgliche 
Behandlung des katholiſchen Teiles, der ſich in einem ſolchen Falle gegen 
Gott und die Kirche gröblich verfehlt hat, iſt für den Seelſorger eine un⸗ 
erquickliche Arbeit und eine peinliche Laſt. Die akatholiſche Trauung und die 
akatholiſche Kindererziehung ſind die beiden Angelpunkte der quälenden Sorgen. 

Rückſichtlich der nur mit Hintanſetzung der göttlichen und kirchlichen 
Gebote möglichen akatholiſchen Trauung iſt das einzuhaltende Verfahren des 
Seelſorgers und Beichtvaters in den letzten Jahren autoritativ geregelt. 
Die Dekrete des hl. Offizium vom 29. Auguſt 1888 „Omnibus catholicis 
qui coram ministro acatholico nuptias contraxerunt, necessaria est 
absolutio a censuris“, und vom 11. Mai 1892 „Qui matrimonium 
coram ministro haeretico ineunt, censuram conirahere: Ordinarios 
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autem (Germaniae) vi facultatum quinquennalium nedum posse eos 
absolvere, sed etiam alios subdelegare ad eosdem absolvendos“ haben 
die Ordinariate in Deutſchland vielfach veranlaßt, eine absolutio a censura 
für das forum externum vorzuſchreiben und über jeden einzelnen vor: 
kommenden Fall vorherigen Bericht zu verlangen. 

Betreffs der katholiſcherſeits etwa zugeſagten proteſtantiſchen Kinder⸗ 
erziehung und der diesbezüglichen Forderungen, welche der katholiſche Teil 
zu erfüllen habe, um wieder mit der Kirche ausgeſöhnt werden zu können, 
iſt die theoretiſche Schwierigkeit zwar geringer, die praktiſche Verſchiedenheit 
in der Behandlung des Falles aber vielleicht größer, als rückſichtlich der 
akatholiſchen Trauung. Wir halten das nicht für gut. 

Iſt der Mann der katholiſche Teil und hat er pflichtvergeſſen in die 
proteſtantiſche Kindererziehung eingewilligt, dann muß es Regel ſein, den 
Mann zur Zurücknahme ſeiner ſündhaften Einwilligung zu veranlaſſen und 
eine wirkſame Überführung der Kinder an die katholiſche Kirche behufs Er⸗ 
ziehung zu fordern, bevor er wieder zu den Sakramenten zugelaſſen wird. 
Dem Manne nämlich ſteht es in der Regel geſetzlich zu, und ihm iſt es 
ſeiner häuslichen Autorität wegen durchgehends praktiſch durchführbar, die 
Erziehung der Kinder nach den Forderungen der Kirche anzuordnen. Anders 
geſtaltet ſich nicht ſelten die Lage der katholiſchen Frau, welche die unver⸗ 
antwortliche Schwäche hatte, zur proteſtantiſchen Erziehung der Kinder ihr 
Jawort zu geben. Auch ſie muß, ſoviel in ihren Kräften ſteht, den Mann 
zu bewegen ſuchen, daß er dieſe ihr Gewiſſen belaſtende Einwilligung un⸗ 
wirkſam laſſe oder unwirkſam mache. Und da kann und darf der Seelſorger oder 
Beichtvater ſich mit einer ſchwächlichen Velleität der Frau nicht abfertigen 
laſſen; ſie muß entſchieden Ernſt zeigen in ihrem Bemühen, die katholiſche 
Kindererziehung auch nachträglich zu erzwingen, und wenn ſie ſonſt pflicht⸗ 
getreu all ihre Aufgaben dem Manne und dem Hausweſen gegenüber erfüllt, 
dann kann ſie manchmal durch Entſchiedenheit und Beharrlichkeit viel er⸗ 
reichen. Aber doch nicht immer gelingt es ihr, den Mann umzuſtimmen. 
Da fragt es ſich nun, wie lange ſoll eine ſolche Perſon wegen ihrer ſchweren 
Verſündigung, welche fie bereut, aber deren Folgen fie nicht aufheben kann, 
von der Teilnahme an den Sakramenten ausgeſchloſſen bleiben? Soll ſie 
jahrelang bis zur thatſächlichen Erreichung katholiſcher Kindererziehung oder, 
falls dieſe nie erfolgt, bis zur Volljährigkeit des letzten ihrer Kinder oder 
darüber hinaus abgewieſen werden? Übereinſtimmende Praxis herrſcht hier 
keineswegs in den verſchiedenen Gegenden oder Pfarreien der deutſchen 
Diözeſen. Ein ſtrenges Verfahren wird meiſtens damit begründet, daß man 
nicht bloß das Einzelwohl des Beichtkindes, ſondern auch das Geſamtwohl 
der Gemeinde im Auge haben müſſe; ein jahrelanges Zurückweiſen von den 
hl. Sakramenten ſei das einzig wirkſame Mittel, um andere von leichtſinniger 
Verletzung der heiligſten Pflichten und Eingehung ähnlicher verbotener Ver⸗ 
bindung abzuſchrecken. Wir müſſen geſtehen, wir haben uns niemals davon 
überzeugen können, daß dieſe Gründe zur extremen Strenge berechtigten und 
daß ſie dem einzelnen Seelſorger oder gar dem Beichtvater eine Befugnis 
erteilten zu einer Beſtrafung, welche ſonſt nur von der kirchlichen Gerichts⸗ 
barkeit des äußern Forums ausgeht und nur über Halsſtarrige verhängt zu 
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werden pflegt. Die Rückſicht auf das Geſamtwohl läßt es freilich als be⸗ 
rechtigt, ja erforderlich erſcheinen, daß je nach Umſtänden eine öffentliche 
Sühne vorgeſchrieben werde — wie dieſe ja jetzt in den deutſchen Diözeſen 
durch öffentliche Losſprechung vom Kirchenbanne wegen proteſtantiſcher Trau⸗ 
ung zu erfolgen pflegt —, ja, daß eine Perſon zeitweilig vom Empfang der 
hl. Kommunion, wer’zftens dem öffentlichen, ausgeſchloſſen werde. Doch 
auch dieſes ſollte nur auf Anordnung des Ordinariats, nicht nach Gutdünken 
der einzelnen Seelſorger erfolgen. Allein die ſakramentale Losſprechung ſoll 
und muß einer reuigen Perſon, welche ſich entſchieden bereit zeigt, ihr 
Mögliches zu thun, erteilt werden, auch bevor ſie imſtande iſt, die Folgen 
der einmal geſchehenen Verſündigung zu heben. 

Beim Durchblättern der Collectanea S. Congregationis de Propa- 
ganda Fide, Roma 1893, ſtieß der Verfaſſer dieſer Zeilen auf ein Akten⸗ 
ſtück, welches zwar nicht genau den vorliegenden, wohl aber einen ähnlichen 
Fall behandelt. Es iſt geeignet, auf unſern Fall ein helles Licht zu 
werfen und zu zeigen, wie die Kirche ſtets eine übermäßige Strenge ver⸗ 
urteilt hat. In der Tonkineſiſchen Miſſion befolgten mehrere Prieſter die 
Praxis, die Eltern, welche ihre Zuſtimmung zu einer unerlaubten heidniſchen 
Verheiratung ihrer Kinder gegeben hatten, von den Sakramenten auszuſchließen, 
auch wenn es nicht mehr in der Macht der Eltern lag, die unerlaubte Ver⸗ 
bindung ihrer Kinder rückgängig zu machen. Der Fall iſt augenſcheinlich 
mit dem unferigen analog. Die 8. Congregatio verwirft dieſe Praxis in 
den ſchärfſten Ausdrücken. Das Aktenſtück iſt ziemlich lang; allein es be⸗ 
leuchtet zu ſehr den wahren kirchlichen Geiſt, als daß es am Platze wäre, es 
zu verkürzen. Der eine der beiden gerügten Mißbräuche, das Übermaß im 
Auflegen von Bußwerken, braucht in unſerer Zeit kaum mehr berührt zu 
werden. Das Dokument findet ſich Nr. 971 des genannten Werkes, betitelt 
„Ex litteris S. C. de Prop. Fide 3. Oct. 1736 ad Visitatorem Apostoli- 
cum Tunk. Oceid.“ Es wurden dieſem Viſitator mehrere Punkte ans 
Herz gelegt. Nach anderm kommt man auf den berührten Gegenſtand: 

Was nun jene ohne Zweifel übermäßige Strenge angeht (pratica 
senza dubbio esorbitante), den Beichtkindern auf lange Zeit hin, ja zu⸗ 
weilen während des ganzen Lebens die ſakramentale Losſprechung aufzuſchieben, 
und das Übermaß in Auflegung von Bußwerken, welches viele Beichtväter 
einzuhalten pflegen, jo iſt in dieſer Beziehung eine Inſtruktion mitgeſchickt 
über das Verfahren, das in Zukunft von allen einmütig eingehalten werden 
ſoll, um derartige Übelſtände und Mißbräuche abzuſtellen. 

Instruetio. Duo sunt perniciosa inconvenientia in administratione 
Sacramenti Poenitentiae in Tunkino occidentali quae huic S. C. relata sunt. 
Primum atque praecipuum est, quod passim reis graviorum criminum, forni- 
cationis, ebrietatis, superstitionis differatur ad menses integros et amplius 
absolutio sacramentalis; parentibus vero, qui matrimonio filiorum cum 
disparitate cultus vel alio impedimento dirimente contracto consensum de- 
dere, etiamsi deinde non sit amplius in eorum potestate matrimonium 
rescindere, denegant absolutionem per plures annos, et quandoque usque 
ad exitum vitae, interim impositis ieiuniis, orationibus aliisque pietatis 
operibus, ut maiorem illi criminum horrorem concipiant et ita ad recipiendum 
absolutionis beneficium disponantur. Alterum est in excessu satisfactionum, 
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wi quas imponunt .... Ad evellendos igitur intolerabiles eiusmodi abusus, operae 
retium visum est per theologos ad hunc effectum deputatos Instructionem 
c difigere, ex Ss. Patribus, Conciliorum et Romanorum Pontificum 
decretis excerptam, cui confessarii praedicti in Tunkino occidentali sese 
subiicere et omnino adhaerere teneantur. 

Quod attinet ad primum, multi profecto dantur casus, in quibus dene- 
gatio et dilatio absolutionis medicamen est opportunum et subinde neces- 
1 sarium. „Videat“, inquit S. Borromaeus in instructionibus Poenitentiae, 
| „confessarius, ne quem absolvat, qui vel odium inimicitiamve deponere nolit, 
| vel restituere pro facultate recuset alienum, vel a statu peccati mortalis 
= paratus non sit discedere, occasionemve similis peccati vitare.“ Hinc Sedes 
me Apostolica adversus mollem et praeposteram nonnullorum casuistarum in 
# concedenda absolutione facilitat&em miro zelo semper insurrexit, ut ex pro- 
m itionibus ab Alexandro VII., Innocentio XI. aliisque R. Pontificibus 
1 iure meritoque damnatis cuique legenti exploratum est. Valde autem pro- 
mi lixum foret, casus eiusmodi enumerare, sed videri possunt apud S. Carolum 
Borromaeum in Instructionibus confessariorum, et a sanctis istis regulis, 
totius Ecclesisae consensu formatis, non sinant confessores se abduci falsa 
1 misericordia erga poenitentes. Verum praemissis casibus exceptis, promis- 
1 cua et passim adhibita cuiusque peccati mortalis retentio, causa concipiendi 
4 maiorem adversus crimina horrorem et acquirendi meliorem dispositionem 
ad beneficium absolutionis obtinendum, non est profecto medicina nec 
castigatio congrua unquam invitis poenitentibus adhibita ab Ecclesia, sed 
a solis rigidis et imprudentibus confessariis contra omne fas usurpata, et a 

| tribus Romanis Pontificibus proscripta. Hanc nimirum severam et impru- 
ff dentem (ne quid peius dicam) praxim inducere primum tentavit Petrus de 
ib | Osma ea propositione: „Non sunt absolvendi peccatores nisi peracta prius 

| 

| 

| 


en eis iniuncta“, merito damnata in Concilio Complutensi et a 
isto IV. anno 1429 in Bulla quae incipit „Licet ea“. Eandem exitialem 
praxim post apostatam Marcum Antonium de Dominis lib. 5 de Republ. 
eccles. cap. 7 et Antonium de Arnaldo de frequenti Comm. p. 2 a cap. 8, 
apud Belgas et aliquot Gallos rigorismi sectatores invaluisse constat. Ex 
quorum libris Alexander VIII. inter reliquas has duas propositiones iusto 
anathemate confixit: „16. Ordinem praemittendi satisfactionem absolutioni 
induxit non politia nec institutio Ecclesiae, sed ipsa Christi lex et prae- 
scriptio, natura rei idipsum quodammodo dictante. 17. Per illam praxim 
mox absolvendi, ordo poenitentiae est inversus.“ Crudelem hanc praxim 
quoad substantiam subdolis et aequivocis terminis inducere iterum tentavit 
Quesnellus hisce duabus propositionibus: „87. Modus plenus sapientia, | 
lumine et charitate est, dare animabus tempus portandi eum humilitate et 
sentiendi statum peccati, petendi spiritum poenitentiae et contritionis, et 
incipiendi ad minus satisfacere iustitiae Dei, antequam reconcilientur. — 
88. Ignoramus, quid sit peccatum et vera poenitentia, quando volumus statim 
restitui possessioni bonorum illorum, quibus nos peccatum exspoliavit, et 
detrectamus separationis istius ferre confusionem“, iure meritoque in Bulla 
‚Unigenitus‘ a Clemente XI. damnatis. Profecto praxis ista severa pluri- 
mam animis affert perniciem, praesertim attritis, vel si mavis, amare in- 
eipientibus, S. Leone et Augustino (ep. 180 ad Honoratum) docentibus: 
plurimos perire defectu sacramenti, qui eius subsidio ad 
superna evolassent. Aeternae igitur damnationis periculo manent 
'4 expositi, monente nos sapientissimo Salvatore, ut semper vigilemus in | 
'4 iustitia, quia qua hora non putamus, Filius hominis veniet. Sed demus 


— er‘ — 


— 
* 2 


— 


= 

— 

m 


Das Verweigern der Losſprechung mit Berückſichtigung von Miſchehen. 133 


rigidis directoribus, ut huiusmodi attriti supervivant usque ad absolutionem; 
dilata his absolutione, manent illi Dei hostes, incapaces omnis meriti et 
satisfactionis; eorum enim opera iuxta S. Thomam in 4 dist. 15, quam 
sine caritate fiant, non sunt satisfactoria. „Impossibile enim est,“ inquit, 
„quod aliquis Deo satisfaciat, nisi Deo placeat; ideoque ut sit conveniens 
satisfactio, oportet esse informatam gratia sanctificante“, et in Suppl. d. 14 
a. 2: „Sine caritate opera facta non sunt satisfactoria.“ Quaecumque igitur 
roposita fuerit indulgentia, nullam peccator consequi poterit absolutione 
—— suspiciones, detrimenta famae, scandala ex promiscua absolutionis 
dilatione oriuntur. Validum adversus peccatum frenum est confitendi 
pudor, ut habetur ex can. 88 de Poenitentia. Quid quod repulsi poeni- 
tentes abiiciunt saepe cogitationem de salute desperando? Missos faciant 
igitur praeposteros Ecclesiae reformatores, ut adhaerent potius Concilio 
Trid. sess. 6 cap. 14 de lapsis et eorum reparatione, ubi habemus absolu- 
tionem praeviam satisfactioni et peccatorum culpam cum poena aeterna 
remissam sacramento Poenitentiae ante satisfactionem, qua solum poena 
remittitur temporalis post absolutionem residua. Haec autem praxis pru- 
dens et benigna non est a Tridentino primum instituta, sed est, teste 
catechismo Romano, antiquissimus Ecclesiae usus, Scriptura et Patrum 
auctoritate comprobatus. Filio prodigo redeunti iubet Pater evangelicus 
proferri cito stolam primam, nec eum remittit, ut pascendo porcos maiorem 
concipiat adversus peccatum horrorem, et ut ad paternum amplexum dis- 
ponatur. Inter articulos, ob quas Chrysostomus a quibusdam Episcopis 
perperam depositus, sed auctoritate Apostolica restitutus fuit, hic erat: 
„Si iterum peccasti, poeniteat te iterum, et quoties peccasti, veni ad me 
et ego te sanabo.“ Basilius in admonitione ad filium spiritualem „Quando“, 
inquit, „te peccatis obnoxium senseris, ad poenitentiam cito te converte, 
ne confundaris. Lex Clementina ‚Dudum, De sepulturis‘ mandat sacerdoti, 
ut confessiones audiat, poenitentias imponat et absolvat. Decretum Boni- 
facii, Episcopi Moguntini, statuit, ut curet unusquisque presbyter, statim 
post acceptam confessionem poenitentium singulos, data oratione, recon- 
ciliare. Infinitus essem, si omnia Patrum documenta pro tali Ecclesiae 
praxi afferre velim ; sed allegata suf ficiant. 

Praxis ergo ista prudens et benigna, tot testimoniis munita, absol- 
vendi statim peccatores vel attritos vel contritos viget in tota Ecclesia 
catholica, ubi copia est confessorum, ubi nullum persecutionis periculum : 
quanto magis ergo in Tunkino occid. necessario servanda est, ubi multae 
et continuae contra catholicos persecutiones vigent, et ubi quidem messis 
multa est, sed operarii paucissimi. Nec vos decipiant novatores, qui sub 
zeli umbra crudelitatem exitialemque socordiam in corde nutriunt; ne vos, 
inquam, decipiant Scripturae testimoniis Ecech. 16 et Ierem. 6, quibus 
passim abutantur; nihil enim magis ex illis colligere possumus, quam quod 
dispositione necessaria carentibus non sit impartienda absolutio, non autem, 
quod dispositione illa praeditis sit deneganda, neque ullum in antiqui 
foederis oraculis invenietis locum, iuxts quem poenitentibus dilata fuerit, 
vel differenda sit cum Deo reconciliatio. Vix David confessus fuerat 
delictum dicens: „Peccavi Domino“, quum Nathan mox Dei nomine de- 
nuntiat: „Dominus quoque transtulit peccatum tuum, non morieris.“ Nec 
vos iterum seducant testimoniis Cypriani, Romani cleri, Innocentii I., 
aliorumque Patrum, quibus pariter abutantur; lectis enim testimoniis istis, 
non detruncatis, sed ex integro, cuique ingenue attendenti apparebit, loqui 
illos de quibusdam peccatis publicis eo tempore publica poenitentia plec- 
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tendis: quamvis probati auctores putent, in ipsa poenitentiae publicae im- 
positione peccatores regulariter a culpae reatu fuisse absolutos; hoc enim 
erat „accipere impositionem manus in poen.tentiam“, absolvi a reatu culpae 
et aceipere modum satisfactionis publicae. Quinimo ipse Morinus, summae 
apud novos theologos auctoritatis, lib. 6 c. 24, quamvis criminum publi- 
corum absolutionem etiam sacramentalem putet dilatam fuisse usque ad 
canonicae poenitentiae adimpletionem, quoad alia peccata nobis consentit; 
sic enim lib. 9 c. 24 ait: „Crimina omnia et peccata, quae illis saeculis 
non expiabantur per publicam poenitentiam, statim aut paulo post editam 
sacerdoti confessionem remittebantur, pauculis exceptis, quae quum publica 
erant, communionis ecclesiasticae privatione nonnunquam a canonibus casti- 
gabantur.“ Idem eodem lib. cap. I. docet, quod catechismus Rom, con- 
suetudinem absolvendi stat im post confessionem esse ab ipsis Ecclesiae 
incunabilis, si enormia quaedam peccata excipias, pro quibus dabatur publica 

oenitentia. Imo cap. 14 ostendit, in orientali Ecclesia a duodecim saeculis 

ucusque servatum morem etiam a peccatis publicis absolvendi statim ; quod 
sub operis finem fusius probat ex libris Graecorum poenitentialibus. 

— vero ex Concilio Trid. vigere debet usus infligendi poeni- 
tentiam publicam peccatis publicis et scandalosis: hinc 3 ad 
particularem casum a Visitatore Apostolico Tunkini relatum de parentibus 
qui consensum praebent matrimonio filiorum cum disparitate cultus, certum 
videtur, quod quamdiu in eorum potestate est matrimonium rescindere, 
atque de eo moniti renuunt rescissionem, non esse capaces nec dispositos 
ad beneficium absolutionis recipiendum. Verum si ex parte praestiterunt 
quidquid possunt, et non sit amplius in eorum potestate filios ab invalido 
contractu revocare, nulla ratio est, ut illi, confessi et contriti, per annos 
integros aut usque ad exitum vitae sacramentali absolutione priventur; ne 
vero aliis exemplo sint, ut similia matrimonia perpetrentur, possent, con- 
fessi iam et absoluti, vel Eucharistiae communione (privari), vel alia publica 
poenitentia, arbitrio prudentis et discreti Episcopi, mulctari. 

Modus igitur plenus sapientia et caritate est, animas peccatrices citis- 
sime e peccati statu, iuxta praxim universalis Ecclesiae, in Christi evan- 
gelio fundatam, eripere, ut cito accipiant stolam primam, nec protrahere, 
sed quantum fieri potest accelerare spiritum poenitentiae, iuxta formam, 
quam Concilium Trid. saluberrime praescripsit, ut ante reconciliationem 
proponant, ut post illam tutius et salubrius, in statum gratiae repositi, 
satisfacere satagant. 

Eraeten. Aug. Cehmkuhl. S. J. 


Heber den Vortrag des gregorianiſchen Chorals. 


Die Frage, wie der gregorianiſche Choral vorgetragen werden müſſe, 
iſt von großer Bedeutung ſowohl für den Fachmann, als für den geſamten 
Klerus. Einerſeits iſt ja der liturgiſche Geſang nicht nur eine Angelegen⸗ 
heit der muſikaliſchen Kunſt, ſondern auch — und zwar vor allem — 
Sache der kirchlichen Liturgie, und anderſeits iſt der Klerus der berufene 
Wächter der Liturgie. Der liturgiſche Geſang im eminenten Sinne des 
Wortes aber iſt der Choral. Somit muß es für den Klerus von Intereſſe 
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fein, daß Choral geſungen wird (vgl. Conc. Prov. Colon. 1860. Decreta 
II cap. 20, pag. 123 u. 125) und wie derſelbe vorgetragen wird. 
Dieſe Gedanken rechtfertigen es wohl, wenn ich im Folgenden auf die 
Rezenſion zurückkomme, welche Herr Domkapellmeiſter Lenz in Trier in 
Nr. 1 des „Pastor bonus' den von mir herausgegebenen „Regeln für den 
Vortrag des gregorianiſchen Chorals“ hat zu teil werden laſſen. 

Zunächſt dürfte unbeſtreitbar ſein, daß es nur eine richtige Vortrags⸗ 
weiſe des Chorals geben kann; m. a. W.: es können nicht zwei oder gar 
mehrere durchaus heterogene, weſentlich verſchiedene Vortragsweiſen zugleich 
richtig ſein. Kein Sachverſtändiger wird beſtreiten, daß z. B. eine Sym⸗ 
phonie von Beethoven nicht in diametral verſchiedener Weiſe vorgetragen 
werden darf, und daß ſicher nicht ſo verſchiedene Arten zugleich berechtigt 
fein können. Das gilt be züglich des Tempo, der dynamiſchen Schattirung, 
der Gruppirung und Ausführung der einzelnen Motive und Figuren u. ſ. w. 
So iſt es bei allen Muſikarten, auch beim Choral. Selbſtverſtändlich halte 
ich die in meinem Werkchen gekennzeichnete Vortragsweiſe für die einzig 
richtige. Aber Herr Domkapellmeiſter Lenz beanſtandet zwei der dort ver⸗ 
tretenen Regeln. Die zwei beanſtandeten Regeln ſind dieſe: 

1. „Der Verfaſſer will nämlich unter Zurückgehen auf die Neumen⸗ 
figuren eine ſeit mehreren Jahren (11) :) als Ergebnis der exakten Choral⸗ 
forſchung angeprieſene Methode eingeführt wiſſen, nach welcher u. a. die 
Accentfilbe eines Wortes nicht länger geſprochen werden darf als die übrigen, 
‚jondern nur etwas hervorzuheben iſt. Offenbar verliert bei dieſem Vor⸗ 
trag das Wort ſeine natürliche Form, es wird gekünſtelt und manierirt. Wer 
ſo das Lateiniſche ſprechen wollte, würde nur Lächeln hervorrufen, und wer 
es ſo ſingt, wird den Eindruck des Gezierten machen müſſen.“ 

Darauf erwidere ich: 

a. Daß man bei der Verlängerung der Accentſilbe von gekünſteltem 
und manierirtem Singen ſprechen kann, iſt begreiflich; das habe nicht bloß 
ich, das haben auch viele andere, die ich darüber ſprach, erfahren; ganz 
unbegreiflich aber iſt es mir, daß jemand, der jene andere Art der Aus⸗ 
ſprache des Lateiniſchen beim Geſange jemals gehört hat, von „manierirtem, 
geziertem“ Geſange ſprechen kann. Ich bin gerne bereit, Herrn L. eine 
ganze Reihe von Herren zu nennen, die, des Lateiniſchen kundig, unter 
meiner Leitung ſo geſungen haben, ſowie von ſolchen, die dieſe Vortrags⸗ 
weiſe von dem unter meiner Leitung ſtehenden Chore gehört haben, die 
ihm alle bezeugen werden, daß jene Ausſprache bei ihnen nie ein „Lächeln“ 
hervorgerufen hat, und daß ihnen dieſe Art nie geziert, manierirt, gekünſtelt 
erſchienen iſt. 

b. Herr L. meint, die Accentſilbe müſſe wegen des Accentes länger 
geſprochen bezw. geſungen werden. Nur ſo kann ſeine Ausſtellung ver⸗ 
ſtanden werden. Wir fragen: wie wird beim Geſang Dominus geſprochen? 
O, i und u ſind alle drei proſodiſch kurz; wie mater (langes a), pater 
(kurzes a) oder nubes (langes u und langes e) und miles (langes i, 
kurzes e); pono (das erſte o lang), posui (das o kurz)? 


1) Seit wann denn? 


* 
— 


— — 


136 Ueber den Vortrag des gregorianiſchen Chorals. 


man die Accentſilbe, ſo entſteht — die 

Gefahr. daß die anderen, beſonders die Mittelſilben in größeren Räumen 

verloren gehen, z. B. bei Dominus die Silbe mi. Dieſem Übelſtand 

wird durch — Regel vorgebeugt; Verſtändlichkeit iſt ja das erſte Er⸗ 
fordernis beim liturgiſchen Geſange. 

d. In meinen „Regeln“ habe ich den alten Satz angeführt: Est in 

omni voce acuta, nec plus una (Cicero, Quintilian). Damit ift die 


Accentſilbe gemeint; acuta aber heißt nicht „verlängert“, ſondern „ge⸗ 


ſchärft“ oder dergl. 

2. Das in meinen „Regeln“ über die Ausführung der Neumenfiguren 
Geſagte läßt ſich nach Herrn L. „vielleicht da verwenden, wo Bücher im 
Gebrauch find, welche die einzelnen Figuren deutlich erkennen laſſen. Bei 
den römiſchen Büchern, die, dem dringenden Wunſche des hl. Vaters ent⸗ 
ſprechend, gegenwärtig allgemein in der katholiſchen Welt ſich eingebürgert 
haben, iſt das nicht der Fall“. Wir wünſchten ſehr, daß dieſer Satz nicht 
geſchrieben worden wäre. Die Gegner der offiziellen Bücher könnten den⸗ 
ſelben ſehr wohl als Waffe gebrauchen, vorausgeſetzt, daß er richtig wäre. 
Wäre er richtig, ſo würde daraus folgen, daß man im offiziellen Choral 
recht weſentlich vom alten Choral abgewichen wäre, trotz der gegen⸗ 
teiligen Verſicherung des Herrn L. Der Herr Rezenſent ſagt nämlich nicht 
mehr und nicht weniger, als daß die römiſchen Bücher ohne Rückſicht 
auf die Neumenformen „an und in vielen Figuren gekürzt, aus⸗ 
geſchnitten oder zuſammengezogen“ hätten. Welche geradezu ex⸗ 
orbitante Behauptung! Das iſt ungefähr ſo ſtark, als wenn man einem 
Herausgeber etwa der Missa Papae Marcelli oder einer Beethoven' ſchen 
Symphonie den Vorwurf machte, er habe, um die Aufführung zu erleichtern, 
„an und in vielen Figuren gekürzt u. ſ. w.“ Was dann noch von Pale⸗ 
ſtrina, Beethoven übrig blieb, kann man ſich leicht denken, beſonders dann, 
wenn der „Herausgeber“ keine Rückſicht nähme auf die motiviſche, imita⸗ 
toriſche Geſtaltung der betreffenden Werke 1). Wie ſteht denn nun die Sache 
in Wirklichkeit? Herr L. ſagt: „dieſe Bücher (d. h. die römiſchen Bücher, 
alſo pro praxi Graduale und Vesperale Rom.) haben . . „gekürzt, 
ausgeſchnitten oder zufammengezogen“. Nun vergleiche man das Römiſche 
Veſperale mit dem von Dom Pothier herausgegebenen Antiphonarium. Es 
iſt geradezu unglaublich, daß obiger Satz geſchrieben werden konnte von 
jemandem, der beide Bücher kennt. Es wird arg ſchwer ſein, in Bezug 
auf das genannte römiſche Buch jene Behauptung aufrecht zu erhalten. 
Sodann vergleiche man mit einander Dutzende von Introiten und Kommu⸗ 
nionen des römiſchen Graduale mit den in Dom Pothiers Graduale ent⸗ 
haltenen; ferner etwa die Kyrie 2) und Sanktus, ſoweit in beiden Büchern 
dieſelben Melodien Aufnahme gefunden haben. In manchen Fällen hat 
Pothier ſagar eine kürzere Form, als das römiſche Graduale. — In den 


8 wir damit bie viel rkommenden und j berechtigten 
in Gerten — wohl bie dieſe Kürzungen 
99 anderer 
aber das recht- 
fertigt —.— doch durchaus nicht. 
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Oradualien, Alleluja, Traktus, ſowie in den Offertorien iſt allerdings durch⸗ 
weg gekürzt worden. Aber nach dem Geſagten iſt es ſicher unrichtig, zu 
behaupten, „die Bücher hätten „gekürzt u. ſ. w.“; und noch unrichtiger 
iſt die Unterſtellung, in den römiſchen Büchern insgeſamt ſeien die Neumen⸗ 
figuren nicht deutlich kenntlich. Sicher gibt es eine ganze Reihe von 
Melodien, welche die verſchiedenſten Neumenfiguren klar erkennen laſſen, 
z. B. das erſte Kyrie in festis dupl. (Grad. S. 8“). Wenn nun Herr L. 
zugibt, daß „das Geſagte“ ſich da verwenden laſſe, wo die einzelnen Figuren 
deutlich kenntlich ſind, ſo muß er die betreffenden Regeln doch wenigſtens 
für dieſe Melodien gelten laſſen. Und wenn es andere Melodien gibt, 
in denen die Figuren (d. h. die Elemente, aus denen die Melodie beſteht) 
nicht ſo deutlich kennbar ſind, ſo würde ſich daraus die Wichtigkeit einer 
genaueren Gruppirung der Melismen ergeben. Daß eine ſolche Verbeſſerung 
möglich iſt, beweiſt ein Vergleich zwiſchen den älteren und neueren Aus⸗ 
gaben unſerer Bücher. Solange das aber noch nicht geſchehen iſt, wird 
man wohl daran thun, nach J. Mitterers Rat zu handeln, welcher in 
ſeinem vor kurzem erſchienenen „Praktiſcher Leitfaden für den Unterricht im 
TChoralgeſange“ (Regensburg, Coppenrath) S. 72 ſchreibt: „Bei längeren 
Jubilen iſt es ſehr wichtig, die einzelnen kleineren Tonfiguren 
(Gruppen), aus denen dieſelben beſtehen, ſorgfältig durch 
einen momentanen Abſatz aus einander zu halten!). Jedes 
längere Melisma iſt nämlich zuſammengeſetzt (ähnlich wie der geſprochene 
Satz aus Worten und Silben) aus kleineren Tongruppen!), welche 
ſich auf einander beziehen und mit einander zu einem ſchönen, wohlgeord⸗ 
neten Ganzen verbunden ſind. .. In älteren, geſchriebenen Choralbüchern 
ſind die Melismen ſtets ſehr ſorgfältig diſtinguirt geſchrieben, ſodaß für den 
Sänger niemals ein Zweifel darüber entſtehen kann, was er zu verbinden 
und was er zu trennen hat. Die offiziellen Choralbücher laſſen leider, 
beſonders in den älteren Auflagen), in dieſem Punkte manches 
zu wünſchen übrig. Muſterhaft in dieſer Hinſicht iſt das Graduale von 
Dom Pothier, welches aber nicht den gegenwärtigen kirchlich approbirten 
Geſang enthält. In den älteren Auflagen der offiziellen Choralbücher 
bleibt oft nichts anderes übrig, als daß der Chordirektor 
mittelſt Strichlein die Gruppirung kenntlich made.“ ?) 

3. „Wer dieſe (d. h. die römiſchen) Bücher hat und Latein leſen kann, 
mag der weiteren Neumenforſchung und ihrer Vortragsregeln wohl entraten, 
wenigſtens jener, die nicht bereits im alten Magister choralis geſtanden 
haben.“ So Herr L. — Diffcile est, satiram non scribere. Sind 
die reicheren Melodien aus Neumen zuſammengeſetzt, ſo iſt es durchaus 
nicht gleichgültig, wie dieſe Figuren ausgeführt werden. Die Regeln da⸗ 
für findet man im „alten“ Magister choralis nicht. Mit der „Haupt⸗ 
regel“: „Singe die Worte mit den Noten, wie du ſie ohne Noten ſprichſt“, 
kann man möglicherweiſe richtig recitiren und rein ſyllabiſche Geſänge richtig 
vortragen, nie und nimmer aber reiche neumirte Melodien. Kurz: die 


1) Von Mitterer Bemerkt ſei nachdrücklich, daß Mitterer ſeine Anleitung 
mit — Bücher ſchreibt. 


Pastor bonus, 1897 10 
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Regeln des „alten“ Magister choralis reichen nicht aus, eben weil fie zu 
wenig Rückſicht nehmen auf die Neumenfiguren. 

4. Welche Art des Choral⸗ Vortrages Herr L. meint, wenn er ſagt, 
daß „man, auf Grund wiſſenſchaftlicher Forſchung, noch vor wenigen Jahren 
einen ganz anderen Vortrag gefordert“ habe, wiſſen wir nicht. Freilich 
ſind ſchon die heterogenſten Vortragsweiſen gefordert worden; es fragt ſich 
nur, mit welchem Rechte. Wenn Herr L. uns ſagt, welche er meint, wollen 
wir Rede und Antwort ſtehen. Zuletzt nennt er die neueſte Entdeckung des 
P. Dechevrens, 8. J., wonach der Choral im Takt⸗Rhythmus geſungen 
werden müſſe. P. Wagner hat darüber im ‚Öregoriusblatt‘ 1896 Nr. 12 
in kurzen Worten ein vernichtendes Urteil gefällt. Man wolle auch ver⸗ 
gleichen den Artikel des P. Giet mann, 8. J., in „Musica sacra“ 1896 
Nr. 12. Selbſt nach Gietmanns Anſicht hat die Forſchung Dechevrens' 
für die Praxis keine Bedeutung. Jeder Unbefangene wird zugeben: wenn 
wirklich zu irgend einer Zeit der Choral ſo geſungen worden wäre, wie 
P. Dechevrens ihn „entziffert“, ſo wäre das ebenſo ſehr und noch vielmehr 
eine Verirrung, als etwa der ſog. canto martellato. P. Gietmann hat 
nach P. Dechevrens „Entzifferung“ im „K.⸗M. Jahrbuch 1896 zwei 
Proben veröffentlicht, das Asperges me und das Vidi aquam. Von 
allem anderen abgeſehen: ſo wie dort angegeben, kann der Choral nicht 
gemeint geweſen ſein; ſo wie er hier notirt iſt, iſt er für ſo ziemlich alle 
Chöre unausführbar. Zur kunſtgerechten Ausführung in dieſer Form hätte 
man erſte Soliſten nötig. 

5. Bezüglich des Rates, „abzuwarten, ob ſie (die Reſultate der Wiſſen⸗ 
ſchaft) von Beſtand ſind oder ob ſie auch das Los ihrer Vorgänger teilen“, fragen 
wir für jetzt nur: Iſt denn die Methode, welche Herr L. vertritt, nicht ein 
Reſultat der Wiſſenſchaft? Und wenn nicht: weſſen Reſultat iſt ſie dann? 

6. Endlich kommen wir zurück auf den Anfang der L. ſchen Rezenſion. 
Dort heißt es: „Manche derſelben (unſerer Regeln) hat man ſchon lange 
allgemein befolgt, andere aber haben lebhaften Widerſpruch ge⸗ 
funden und konnten den äſthetiſchen Senn nicht befriedigen.“ 
In der That haben verſchiedene der Regeln, die wirklich das Reſultat 
wiſſenſchaftlicher Forſchung oder, wie Herr L. zugibt, „unzweifelhaft aus 
dem Studium der Kodices hergeleitet“ ſind, lebhaften Widerſpruch gefunden. 
Es fragt ſich nur, auf welche Gründe der Widerſpruch ſich ſtützt. Das 
erfahren wir aus der Rezenſion nicht. Vielleicht dürften wir um gefällige 
Angabe derſelben bitten. Sodann konnten jene Regeln „den äſthetiſchen 
Sinn nicht befriedigen“. Wir fragen: weſſen „äſthetiſchen Sinn?“ und 
warum nicht? Bei den Benediktinern der Beuroner Kongregation wird 
nach den betreffenden Regeln ſeit Jahr und Tag geſungen. Es iſt ſchon 
eine lange Reihe von Jahren verfloſſen, ſeitdem der ſel. Gründer des 
Cäcilien⸗Vereins, Dr. F. Witt, dem doch ſicher Herr L. „äſthetiſchen Sinn“ 
nicht abſprechen wird, in einem in St. Gallen abgehaltenen Kurſus von der 
großartigen Wirkung des Chorals in Beuron ſprach und hinzufügte: „Frei⸗ 
lich haben ihn (den Choral) die Mönche nicht wie Menſchen, ſondern wie 
Engel geſungen.“ !) Man vergl. auch die begeiſterte Schilderung von 


) Stehle, „Chor- Photographien“ (Regensburg, Puſtet, 1874), S. 35 f. 
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Fr. Mühlberger in „Flieg. Blätter für kathol. K. M. 1890 Nr. 11, 
z. B.: „So ſchön habe ich noch nicht pſalliren gehört“ (als im Emmaus⸗ 
Prag) und: „da ſage man noch, daß der vielgeſchmähte, vielverkannte Choral 
für unſere Zeit nicht mehr paſſe, nicht mehr ergreife. Ihr Zweifler alle! 
gehet nach Emmaus, und ihr werdet bekehrt dieſes auch ſonſt von eben 
dieſen Mönchen künſtleriſch ausgeſchmückte Gotteshaus verlaſſen“ Wenn 
das noch nicht genügt, ſo ſei weiter verſichert: Wir haben Hunderte von 
Fachleuten und Dilettanten ſich in höchſter Begeiſterung äußern hören über 
den nach jenen Regeln geſungenen Choral. 

Wenn nun Herr L. uns auch mit Gründen zu widerlegen verſuchen 
wollte, ſo ſtehen wir gerne zur Verfügung. Und ſollten dann Gründe 
vorgebracht werden, die überzeugend ſind, dann würden wir dieſen nicht 
widerſtreben. 

Bonn. Ch. Arabbel. 


Erwiderung anf den Artikel über Choral. 


Eine Fülle lebhaft geführter Streiche zur Abwehr einer kleinen Be⸗ 
ſprechung über ein Büchlein von elf Druckſeiten! Ich ſollte billig zögern, 
die Feder nochmal zu ergreifen, nachdem ich das „Unbegreifliche“ geleiſtet, an 
der Richtigkeit einer im obigen Werkchen aufgeſtellten Regel zu zweifeln. 

Nun, es gibt Leute, die in ähnlichen Dingen nicht ſo hart mit ihrem 
Gegner umgehen. Hanslick ſagt einmal bei Beſprechung des Tempos einer 
Symphonie: „Von zwei gleichen Muſikern hört und empfindet der eine 
vielleicht etwas langſamer, der andere etwas raſcher ein und dasſelbe Ton⸗ 
ſtück. Sodann ſteht im Prozeß über die Richtigkeit eines Tempos nicht 
nur keinem, außer dem Komponiſten, ein autoriſirtes Richteramt zu, es 
gehen mit dem letzten verhallenden Ton ſogar der nackte Thatbeſtand und 
alle Beweismittel für den Streit verloren. Somit bleibt dem einzelnen 
kein Prozeß, ſondern nur das Ausſprechen ſeiner individuellen Empfindung 
übrig.“ Ahnlich ſcheinen auch beim Choral verſchiedene Auffaſſungen möglich. 
Wenigſtens war man, ſogar in Arezzo, dieſer Meinung. Da ſangen drei 
Sänger nach einander denſelben Introitus (Ad te levavi). Es waren 
Haberl, Raillard und Pothier, deren gewaltig von einander abweichende 
Auffaſſung genügend bekannt iſt. Die Berichte (Lanz, Offene Briefe) ſagen: 
„Der Erfolg war für alle drei gleich groß“, oder „die Verſammlung zollte 
beiden (Raillard und Pothier) in gleichem Maße ihren begeiſterten Beifall.“ 
Das im allgemeinen. 

1. Auch mit meiner Anſicht von der Notwendigkeit einer Dehnung der 
Accentſilbe ſtehe ich nicht allein. P. Kornmüller, O. S. B., in ſeiner Kritik 
der Palèogr. mus. faßt die Gründe für dieſelbe kurz zuſammen. „Warum 
ſollte man die accentuirte Silbe nicht lang nennen dürfen?“ muß man fragen. 
Die Energie der Ausſprache einer Accentſilbe bringt ja naturgemäß eine 
wenn auch nicht meßbare Dehnung mit ſich, welche bei Accentfilben, die es 
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durch Poſition geworden find, deutlich hörbar wird, z. B. stella, arbor. 
Die alten römiſchen Klaſſiker ſprechen (nicht nur von Schärfung der Silben, 
ſondern) auch von langen und kurzen Silben, auch der Verfaſſer (der 
Paléogr. mus.) ſelbſt weiſt den Accentſilben einen doppelten Iktus, alſo 
doch eine Verlängerung, zu und weiß ſich im 4. Bande auch nicht ver⸗ 
ſtändlicher auszudrücken, als eben durch die Ausdrücke „lange und kurze 
Silbe“. Nachdem P. Kornmüller ſodann eine weitere Behauptung der 
Paléographie, daß die letzte Silbe die tauglichſte zur Anhäufung von Noten 
ſei, durch die alten Manuffripte ſelbſt zurückgewieſen, bezeichnet er dieſelbe 
„als eine dortmals gangbare Manier. Jede Kunſtepoche hat manche 
eigentümliche Prinzipien und Manieren, welche aber eine folgende Epoche 
nicht beizubehalten verpflichtet iſt, wenn fie ihrer Anſchauung nicht entfpricht.“ 

Noch mehr als das Geſagte wird eine Konſequenz die Sache klar 
machen, welche ſich aus dieſer ſeltſamen kur zen Accentſilbe ergibt und 
welche — für jeden Muſiker ein horrendum — von der Pale ographie 
wirklich gezogen wird. Sie ſtellt nämlich (Kornm. a. a. O.) den Satz auf: 
„Der Accent der lateiniſchen Wörter muß (in der menſurirten oder der 
Muſik im Takt) immer einem leichten Taktteil entſprechen. Ein Noten⸗ 
beiſpiel im Zweivierteltakt erläutert dieſen Satz, wobei die accentuirte Silbe 
dem zweiten Viertel, alſo dem Auftakte zugewieſen iſt. Dies bezeichnet 
der Verfaſſer als mieux, beſſer oder richtiger. 

Angeſichts dieſer Gründe muß ich es mit Bedauern ablehnen, ſei es 
auch durch die Bekannten und Schüler des Herrn Krabbel, mich eines andern 
belehren zu laſſen. 

2. Den Vorwurf, als gebe ich durch die Behauptung eine Kürzung 
an und in den Figuren der römiſchen Bücher den Feinden derſelben eine 
Waffe in die Hand, muß ich entſchieden zurückweiſen. Wie und wieviel 
gekürzt worden, haben dieſe uns längſt aufs Haar vorgerechnet und als 
Sünde wider den heiligen Geiſt der Archäologie auf ewig gebrandmarkt. 
Die getreueſten und gewiſſenhafteſten Anhänger der römiſchen Bücher geben 
ſolche Kürzungen unbedenklich zu. So z. B. Edmund Langer (im „‚Kirchen⸗ 
muſik. Jahrbuch 1897), deſſen in drei Beiſpielen gegebene Vergleichung 
des ſog. alten und neuen Chorals beim erſten Blick ſchon erkennen läßt, 
wie ſehr an und in den alten Figuren gekürzt worden iſt. Herr Krabbel 
ſelbſt gibt eine Reihe ſolcher Kürzungen zu; ſie ſind ja auch evident. 
Und wenn man gekürzt hat, was verſchlägt das, ſolange die Diatonik 
und der Charakter der Sprachmelodie gewahrt find! Sind dieſe Figuren 
und Manieren längſt vergangener Zeiten ihres inneren Wertes wegen 
ſakroſankt oder nicht vielmehr durch die Hand der Kirche über ihre 
natürliche Armut hinausgehoben und geadelt? Wir, qui S. Sedis auto- 
ritati sincere obsequuntur, haben es nicht nötig, irgend welche 
Mängel der betr. Bücher zu leugnen oder zu vertuſchen; wenn wir indes 
von denſelben reden, dann entſpringt dies ausſchließlich dem Wunſche, dieſe 
durch die Hand, die ſie uns gab, unſchätzbar gewordenen Bücher auch im 
Innern möglichſt tadellos und vollkommen werden zu ſehen. 

3. Was überhaupt die Beſprechung gewollt, iſt deutlich aus ihr zu 
erkennen. Sie wollte nur davor warnen, die ſog. Forſchungsreſultate jetzt 
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ſchon zu popularifiren, ehe deren Feſtigkeit und Verläßlichkeit völlig ficher 
geſtellt iſt. Die Unſicherheit derſelben hätte ſich durch theoretiſche Erörte⸗ 
rungen beweiſen laſſen. Ich konnte zeigen, daß ſogar die ganze Grund⸗ 
lage jeder Erörterung über den Vortrag der Neumenfiguren der Feſtigkeit 
entbehrt, und den Stand der Forſchung mit Dr. Oskar Fleiſchers Worten 
charakteriſiren: „Man iſt bis jetzt noch nicht zu einer allſeitig befriedigenden 
und namentlich geſchichtlich begründeten Methode vorgedrungen. Was man 
bisher in Notenſchrift übertragen hat, dem fehlt ausnahmslos die objektive 
Sicherheit, man hat dabei mehr oder weniger willkürlich, mit ungefährer 
Abſchätzung verfahren. Auch das Werk Dom Pothiers leidet an dieſem 
Fehler, indem es ſich auf die vergleichende Methode ſtützt; er hat es nicht 
dahin gebracht, nach einem wiſſenſchaftlichen Prinzip und einer begründeten 
Methode zu verfahren.“ (Km. Jahrb. 1896.) 

Eingehende Erörterungen dieſer Art gehören indes nicht in den „Pastor 
bonus“, da er keine muſikaliſche Fachſchrift iſt. Ich habe daher nur darauf 
hingewieſen, wie man vor mehreren Jahren noch, auf Grund der Forſchung, 
anders geſungen hat, als heute, und wie auch das heutige ſchon wieder 
bekämpft wird. Erſteres konnte ich behaupten; denn ich habe ſelbſt in 
Maredſous und Emmaus anders fingen hören, als man jetzt dort fingt. 
An beiden Orten war der Geſang ſchön, wie er auch heute, trotz veränderter 
Vortragsweiſe, ſchön iſt. Von „Engeln“ erwarte ich indes noch ganz 
anderes, wie ich denn auch den edelſten und vollkommenſten Choralgeſang, 
der mir je zu Ohren kam, von einem kleinen Chore in einer kleinen Kirche 
des Saargaues gehört habe. 

Zum Beweiſe des letzteren hätte ich Gevaert, Dr. Fleiſcher u. a. 
nennen können, habe indes den mir perſönlich bekannten P. Dechevrens 
genannt. Ob ſeine Anſicht, daß gerade die älteſten Manuſkripte ein voll⸗ 
kommen rhythmiſches Syſtem des Vortrags erkennen laſſen, richtig iſt, 
weiß ich nicht; das aber weiß ich, daß man mit der „Vernichtung“ des 
beſcheidenen Jeſuitenpaters in Paris warten ſollte, bis er das verſprochene 
Werk zur Entwicklung und Begründung ſeiner Anſicht veröffentlicht hat. 
Und fo gedenke auch ich erſt dann mein Haupt auf den Block zu- legen, 
wenn ich einmal meine Art des Choralvortrags als „einzig richtige“ 
erklären und der Öffentlichkeit darbieten ſollte. 

riet. HH. Lenz. 


Predigten für die Faſtenzeit. 
1. Des Lebens Hinfälligkeit. 


Das menſchliche Leben wird vergleichsweiſe genannt: 
1. Schatten: „Alles ging vorüber wie Schatten.“ Sap. 5, 9. 
2. Rauch: „Wie Rauch, der vom Winde verweht wird“. 2 5, 15. 
3. Dunſt: „Was iſt unfer Leben? Dunſt, der nur kurze Zeit währt.“ Jac. 4, 14. 
4. Schaum: „Wie flüchtiger Schaum vom Sturm getrieben“. Sap. 5, 15. 
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5. Schlaf: „Sie haben ihren Schlaf geſchlafen.“ Ps. 75, 6. 

6. Wind: „Denk, daß mein Leben dem Winde gleicht.“ Job 7, 7. 

7. Blume: „Wie eine Blume wird es verblühen. Jac. 1, 10. 

8. Gras: „Alles Fleiſch altert dahin wie Gras.“ Ecel. 14, 18. 

9. Blatt: „Wie das ſproſſende Blatt am grünen Baume. ibid. 
S. Bonav. ed. Flor. VI. p. 632, nota 3. 


2. Geiſteserneuerung. 
„Renovamini spiritu mentis vestrae.“ Eph. 4, 23. 

Eine mehrfache Erneuerung diene uns zum Vorbilde: 

1. Wie das Eiſen im Feuer erneuert wird, indem es den Roſt ab⸗ 
legt, ſo wird die Seele erneuert und von der Sünde gereinigt im Feuer der 
Trübſale. Allerdinge genügen dieſe nicht immer: „Mit vieler Mühe ward 
gearbeitet, und nicht ging ab von ihm ſein vieler Roſt, nicht einmal durch 
Feuer; deine Unreinheit iſt ſchändlich, weil ich dich reinigen wollte und du 
nicht rein wurdeſt von deinen Flecken“ Ezech. 24, 12. 

2. Gold und Silber wird im Schmelzofen erneuert. Der 
Schmelzofen iſt das Leiden Chriſti. Das Fleiſch Chriſti wurde darin völlig 
verzehrt. Allein der Sünder läßt ſich nicht reinigen: „Es erſchöpft ſich das 
Gebläſe, vom Feuer iſt verzehrt das Blei; vergebens ſchmelzt der Schmelzer: 
nur ihre Bosheit wird nicht verzehrt; verworfenes Silber nennet ſie, denn 
der Herr hat fie verworfen.“ Jer. 6, 29 sq. 

3. Wie der Hirſch, der eine Schlange verzehrt hat, ſchmachtet und 
dürſtet, bis er hineilet zur Waſſerquelle, ſo brennt innerlich und dürſtet 
die Seele, welche das Gift der Sünde in ſich aufgenommen hat, bis ſie ſich 
erneut an den Waſſern der Buße. 

4. Wie der Wander vogel fein altes Gefieder ablegt und ſich erneut, 
indem er ſeine Fittiche ausbreitet nach dem Süden (Job 39, 26), d. h. 
nach milderem und wärmerem Lande hin, ſo müſſen wir den alten Menſchen 
ablegen und den neuen anziehen. 

5. Den neuen Menſchen ziehen wir an, indem wir Chriſtum anziehen. 
Wir müſſen aber Chriſtum und ſeinen Geiſt anziehen: wie die Luft das Licht, 
ſo daß ſie ganz Licht wird; wie das Eiſen das Feuer, ſo daß es ganz Glut 
wird; wie die Wolle die rote Farbe, wodurch ſie ganz Purpur wird. Chriſtus 
iſt ja unſer Licht und unſer Feuer, und mit ſeinem roſenfarbenen Blute hat 


er unſere Seele durchtränkt. 
S. Bonav. ed. Flor. VI. p. 633. 


Mitteilungen. 


Eutſcheidungen des heiligen Stuhles. 


1. Meßwein. Manche Weine, beſonders die ſüßen, bedürfen der 
Beimiſchung von Alkohol, um nicht zu verderben. Es kann denſelben aus 
Weintrauben gewonnener Spiritus zugeſetzt werden, ſo indes, daß der hinzu⸗ 
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kommende Alkohol zugleich mit dem, welchen der Wein bereits aus ſich hat, 
nicht 17 oder 18 Prozent überſteigt, und daß die Miſchung ſtatthat, wenn 
die ſtarke Fermentation nachgelaſſen hat. In dieſem Falle kann der Wein 
zur hl. Meſſe gebraucht werden. Es iſt auch geſtattet, den Moſt vor der 
Fermentation zu kochen, wenn nur dieſes Abkochen des Weines nicht die 
alkoholiſche Gärung ausſchließt und die Gärung in natürlicher Weiſe ſtatt⸗ 
haben kann und ſtatthat. (Hl. Offic., 5. Aug. 1896.) 

2. Die Erlaubnis, die hl. Meſſe ſitzend zu leſen, erhielt 
am 27. April 1896 der Franziskanerpater Agidius in Bruges. Der 
Biſchof hat zunächſt feſtzuſtellen, ob der Pater nicht auf einen Stab geſtlützt 
oder von einem andern Prieſter im Rochet gehalten, am Altare zu ſtehen 
vermag, wenigſtens vom Beginne des Kanons bis nach der hl. Kommunion. 
Wenn aber das Stehen ſich als unmöglich herausſtellt, kann der Biſchof 
dem kranken Pater geſtatten, auch ſitzend, vom Altare entfernt, die ſoeben 
nicht ausgenommenen Teile der hl. Meſſe in einer Privatkapelle ſitzend zu 
vollenden. Kann der Kranke auch nicht einmal während des Kanons ſtehen, 
ſo kann der Ordinarius ihm aus ganz beſonderer Vollmacht des hl. Stuhles 
geſtatten, daß derſelbe die ganze Meſſe privatim feiert unter Aſſiſtenz eines 
Prieſters im Chorrocke. Für die genaue Ausführung dieſer Beſtimmungen 
trägt der Obere des Kloſters die Verantwortung. (Hl. Riten⸗Kongreg., 
27. April 1896.) 

3. Litaneien. Das Verbot, andere als die im Brevier enthaltenen 
Litaneien in der Kirche anders als privatim zu beten, iſt ſo ſtreng, daß 
auch mehrere zuſammen ſolche nicht laut abbeten können, wenngleich ein 
Prieſter als Diener der Kirche dabei mitthätig iſt. (Hl. Riten⸗Kongreg., 
20. Juni 1896.) — Über die Frage, inwieweit dieſe Beſtimmungen in 
Deutſchland als verpflichtend gelten müſſen, ſiehe Pastor bonus“ 1895 
S. 525 ff., 1896 S. 195 ff. . 

4. Kommemoration der hl. Familie. In den Suffragüs 
Sanctorum findet die Kommemoration der hl. Familie ſtatt, auch wenn die 
Kirche die hl. Familie als Patron hat, nur benedicirt iſt. Die Komme⸗ 
morationen der hl. Jungfrau und des hl. Joſeph bleiben alsdann fort. 
(H. Riten⸗Kongreg., 13. Nov. 1896. Ord. S. Franz. Capp. ad 1, 2.) 

5. Gelübde. Dadurch, daß Nonnen ihr Kloſter, durch politiſche 
Ereigniſſe gezwungen, an einen andern Ort verlegen müſſen, geht die Feier⸗ 
lichkeit der Gelübde nicht verloren. — Die Benediktinerinnen von Cambrai, 
deren Kloſter 1625 geſtiftet war, flohen 1793 nach England und wollen 
jetzt zurückkehren. (Hl. Kongr. der Biſch. u. Ordensl., 25. Juli 1896.) 

6. Studien. Das Cirkular der hl. Kongregation der Studien vom 
21. November 1879 tritt wieder in kraft. Hiernach: 


a. kann niemand in ein und demſelben Jahre den Kurſus der Theologie 
und des kanoniſchen Rechtes frequentiren, der in beiden die akademiſchen 
Grade erlangen will. Widrigenfalls ſind die Grade ungültig. 

b. Die Oberen der Schulen, Univerſitäten und Lyceen müſſen vor der 
Zulaſſung zum Examen von den Kandidaten ein Zeugnis fordern, daß die⸗ 
ſelben nicht zu gleicher Zeit einem andern Inſtitut angehörten. 


& 
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e. Niemand darf zu dem Kurſe des Textes des kanoniſchen Rechtes 
zugelaſſen werden, der nicht nachweiſt, daß er die Inſtitutionen in einem 
Lyceum oder Seminar ein Jahr hindurch gehört hat. 

Der Kurs des kanoniſchen Rechtes muß eine Vormittags⸗ und eine 
Nachmittags⸗Vorleſung haben, damit die Profeſſoren alle Materien mit 
gebührender Berückſichtigung des geltenden Rechtes gehörig behandeln können. 

Alle Dispenſen ſind durch die hl. Kongregation der Studien vom 
hl. Vater zu erbitten. (Hl. Kongr. der Studien, 11. Juli 1896.) 

7. Die in die vierzigtägige Faſtenzeit fallenden Oktaven. 
Neue Oktaven werden für die Faſtenzeit nicht gewährt, früher verliehene 
ſind nicht allein am Aſchermittwoch und am Paſſionsſonntage, ſondern auch 
an allen andern Sonntagen der Faſtenzeit zu unterlaſſen oder abzubrechen. 
Während der Karwoche bleiben alle Oktaven, mit Ausſchluß jeden Privilegs, 
unterſagt. (S. C. R., 5. Febr. 1895.) Mithin: 1. Hört jede angefangene 
Oktave mit dem Beginne der Faſtenzeit auf. 2. Jede durch Privileg für 
die Faſtenzeit zugeſtandene Oktave findet mit dem Palmſonntag unbedingt 
ihr Ende. 3. Am Aſchermittwoch und den Sonntagen der Faſte wird 
weder das Officium von der Oktave gefeiert, noch findet eine Kommemoration 
derſelben ſtatt. 4. Neue Privilegien für die Faſtenzeit werden nicht verliehen. 

8. Faſten. Da bei größeren Volksverſammlungen das Faſten⸗ und 
Abſtinenzgebot nur mit großen Schwierigkeiten beobachtet werden kann und 
alsdann leicht ſelbſt zum Schaden ſtatt zum Heile der Seelen ausſchlägt, 
hat die hl. Kongregation der Inquiſition am 5. Dezember 1894 mit Zu⸗ 
ſtimmung des hl. Vaters verfügt: Die Biſchöfe haben das Recht, das Faſten 
anticipiren zu laſſen oder auch aus den gewichtigſten Gründen von der 
Vorſchrift des Faſtens oder der Abſtinenz zu dispenſiren, wenn ein von 
dem Volke gleichfalls zu beobachtendes Haupt⸗ oder Titularfeſt oder irgend 
eine feierliche Feſtfeier mit großem Zulaufe begangen wird und auf einen 
Freitag oder Sonnabend im Jahre fällt. Ausgenommen ſind indes: die 
große Faſten, die Quatembertage und die mit Faſten verbundenen Vigilien 
während des Jahres. Dieſes Recht, zu anticipiren oder aus den gewichtigſten 
Gründen zu dispenſiren, ſteht den Biſchöfen auch für die Tage zu, an denen 
außerordentliche Jahrmärkte mit großem Zulaufe abgehalten werden. Dieſe 
Vollmacht iſt auf ewige Zeiten gegeben, indes muß bei dem Gebrauche der⸗ 
ſelben jedesmal apoſtoliſchen Dispenſe Erwähnung geſchehen. 

T Arakan. Aug. Aindt, 8. J. 


Die Orationen und die Sequenz in den Neg niemsmeſſen. Das 
Generaldekret der Riten⸗Kongregation v. 30. Juni 1896 will, wie es ein⸗ 
gangs bemerkt, hinſichtlich der Orationen und der Sequenz in den Requiems⸗ 
meſſen jedweden Zweifel beſeitigen. Ob aber auch in der That dieſer Zweck 
allüberall erreicht worden iſt, dürfte ſchon deshalb zweifelhaft erſcheinen, 
weil die in dem Dekrete gebrauchten techniſchen lateiniſchen Ausdrücke einer⸗ 
ſeits nicht jedem gegenwärtig ſind, andererſeits von den Autoren verſchieden 
gedeutet werden. Da zudem das Dekret die betreffende bisherige Theorie 
und Praxis weſentlich modifizirt hat, jo wird eine kurze Erläuterung des⸗ 
ſelben nicht überflüſſig ſein. 
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Ad I. Nur eine Oration haben, kurz gejagt, alle privilegirten 
Requiemsmeſſen, weil diefelben „sub ritu qui duplici respondeat“ gefeiert 
werden, der ritus duplex aber an ſich nur eine Oration zuläßt, und zwar 
hier diejenige, welche das entſprechende Meßformular angibt. Hierher ge⸗ 
hören folgende Requiemsmeſſen: 

1. Alle Sing⸗ und Leſemeſſen am Allerſeelentage. 

2. Die Sing⸗ oder Leſemeſſen, welche „die et pro die obitus seu 
depositionis“ ſtattfinden, das iſt 

a. während der ganzen Zeit vom Sterbetage bis zum Begräbnistage, 
„quod in favorem recens mortui pro uno eodemque die reputatur, 

uamvis unus vel plures dies intercedant“. (Schober, Append. IV. 
cp. 3. Herdt, t. I. n. 55; Cavalieri, t. III. c. 3 etc.) Die Missae 
cantatae, nicht die Leſemeſſen, behalten auch in beſchränktem Grade ihr 
Privilegium und eine Oration, wenn ſie wegen eines dies impeditus oder 
einer andern Pflichtmeſſe auf den zunächſt folgenden freien Tag verlegt 
werden müſſen, und gelten dann 

b. als ſolche „pro die obitus seu depositionis“. Jedoch iſt an 
den betreffenden Tagen jedesmal nur eine Meſſe für denſelben Ver⸗ 
ſtorbenen privilegirt. 

ec. Sind aber nach dem einfallenden Tagesoffizium Privat⸗Requiems⸗ 
meſſen erlaubt, jo werden dieſelben ebenfalls sub ritu dupliei mit einer 
Oration nach dem zweiten Meßformular celebrirt, weil hierin ſowohl das 
in Rede ſtehende Dekret als auch die Generalrubrik des Miſſale (tit. V. 3.) 
keine Ausnahme macht. 

d. Zu den privilegirten Exequienmeſſen gehören in gewiſſer Hinſicht 
auch jene Sing⸗Seelenmeſſen, welche „post acceptum nuntium de alicuius 
obitu“, für in der Ferne Verſtorbene alsbald nach erlangter Todesnachricht 
gefeiert werden; denn auch dieſe ſind an einem duplex minus und maius 
und in vigilia Epiphaniae geſtattet und dürfen, falls ein legitimer Grund 
vorliegt, mit demſelben Privilegium auf den näch ſt folgenden freien Tag 
verlegt werden. Ob aber dieſes Privilegium, gemäß ſeines Urſprunges, 
nur für die Regularen oder allgemeine Geltung hat, darüber 
ſind die Autoren verſchiedener Anſicht. Die meiſten ſind letzerer Anſicht, 
und zwar deshalb, weil der Grund des Indultes, „ut citius suffragetur 
animae defuncti“, ein ganz allgemeiner ſei, und in dieſem Sinne 
auch die gegebenen Entſcheidungen der Riten⸗ Kongregation (12. März 1761; 
27. März 1779) lauteten. So Schüch, 10. Aufl. S. 563; Bouvry, t. 
II. p. 105; Romsee-Haze, t. I. p. 106; Meratus p. I. tit. 5. n. 11; 
Cavalieri, p. III. cp. 3. deer. 6. n. 7; Schneider, Man. sac. ed. 7. 
p. 295; Amberger, 4. Aufl. 2. Bd. S. 294; Hartmann, 7. Aufl. S. 332 
u. a. m Hingegen behauptet Schober, daß das beſagte Privilegium nur 
den Ordensperſonen gewährt ſei, und er ſtützt ſeine Anſicht auf eine 
neuere Entſcheidung der 8. R. C. v. 16. April 1853, die infolge einer 
bezüglichen Anfroge der Ord. Min. s. Franc. „quam gratiam auctores 
communiter, teste Cavalieri, ad quascumque ecclesias et 
personas extendunt?“ ergangen ſei und alſo laute: „Absque 


> 
— 
— 
— 
2 
- 
. 


Ei indulto non licere“. (Schober, S. Alph. lib. de Caer. Miss. ed. 
6 | alt. pag. 282.) 

1 3. Die Sing⸗ oder Leſemeſſen, welche am 3., 7. und 30. Tage celebrirt 
werden. Auch finden die unter 2. b und e gemachten Einſchränkungen Anwendung. 

4. Die geſtifteten oder beſtellten Anniverſarien, welche „die anniver- 
saria“, am Jahrestage des Todes oder der Beerdigung gehalten werden, 
anni versaria stricte sumpta, ebenſo die anniversaria late sumpta, 
das find ſolche, die außer dem Todes⸗ oder Begräbnistage auf einen be⸗ 
ſtimmten Tag im Jahre (dies fixus) geftiftet find. Dieſe drei Arten 
von Anniverſarien ſind in gleichem Grade privilegirt; denn ein General⸗ 
dekret der Riten: Kongregation v. 2. Dez. 1891 ſagt: „Ut anniversaria 
vere sint talia, et notis fruantur iuribus, non amplius impraesenti- 
arum requiritur, ut sint fundata, sed sufficit, ut sint privata, 
dummodo sint vere anniversaria a die obitus vel depositionis“ (S. 
‚Pastor bonus‘, 1896, S. 348.) Jedoch werden die anniversaria late 
sumpta nach dem 4. Meßformular mit einer entſprechenden Oration ex 
diversis celebrirt. 

Die unter 3 und 4 angeführten Meſſen behalten ihr Privilegium, alſo 
auch eine Oration, wenn fie als Missae cantatae rechtmäßig trans⸗ 
ferirt oder anticipirt werden. 

Die uneigentlichen Anniverſarien, die auf einen beliebigen | 
Tag im Jahre geftiftet find, genießen keinerlei Vorrechte und find da- 
her hinſichtlich der Orationen als Missae quotidianae zu betrachten. | 

5. Die Meſſen, welche „solemniter“ celebrirt werden, nämlich 

a. diejenigen, welche, wie das Dekret ſelbſt erklärt und beiſpielsweiſe 
andeutet, „sub ritu qui dupliei respondeat“ oder in duplieib us ftatt- 
finden dürfen und bereits oben erwähnt wurden. Außerdem 

b. die nicht privilegirten Singmeſſen, welche cum ministris sacris 
gehalten werden, „quia missa cum diacono et subdiacono vere est 
solemnis.“ (Herdt, ed. 8. tom. I. n. 65. 2°. S. R. C. 16. Apr. 1853.) 

e. Jene Meſſen, welche zwar ohne Minijtratur, aber „cum concursu 
populi aut cum apparatu et pompa exteriori“ gefeiert werden. (Bouvry, 
tom. II. pag. 118.) So erklären das „solemniter“ die Generalrubriken 
des Miſſale tit. XV. 3. und ein Dekret der 8. R. C. v. 28. Okt. 1628. 

Ad. II. Die gewöhnlichen Missae quotidianae haben ſowohl hinſichtlich 
der Zahl als auch der Reihenfolge der Orationen eine der bisherigen 
Theorie und Praxis entgegenſtehende bedeutende Anderung durch das neueſte 
Dekret erfahren. In jüngſter Zeit haben nämlich faſt alle namhaften Au⸗ 
toren, geſtützt auf ein Dekret der Riten⸗Kongregation v. 13. Juli 1883, 
jedwede Missa cantata de Requiem als solemnis bezeichnet und ihr dem⸗ 
gemäß auch nur eine Oration, eine entſprechende ex diversis, zugeſchrieben. 
Das neueſte Generaldekret ſtellt aber in dieſer Hinſicht die Singmeſſen auf 
| die gleiche Stufe mit den Leſemeſſen und ſchreibt für beide 
. 1. mehrere Orationen vor, mit dem Unterſchiede, daß 
. a. die Singmeſſen nur drei Orationen, 

| | b. die Leſemeſſen auch mehr als drei Orationen in ungleicher Zahl 
| | haben dürfen. (S. n. IV. decret.) 
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2. Sodann bejeitigt das Dekret auch bezüglich der Reihenfolge der 
Orationen die bisherige Anſicht und Praxis, bei drei Orationen immer die 
erſte im vierten Meßformular und als zweite eine entſprechende ex diversis 
zu nehmen; denn es beſtimmt, daß die der Intention entſprechende Oration 
ex diversis an erſter Stelle zu ſetzen, die zweite ad libitum und' die 
letzte pro omnibus defunctis zu nehmen ſei Hiervon ſind ausgenommen: 

d III. Die Sing⸗ und Leſemeſſen, welche pro omnibus defunctis 
celebrirt werden, indem dieſe in ihren Orationen ſich genau an das vierte 
Meßformular anſchließen. 

Ad V. Die Sequenz „Dies irae“ ſoll in allen Singmeſſen und in 
den privilegirten Leſemeſſen gebetet werden; in den nicht privile⸗ 
girten Leſemeſſen iſt ihre Recitation dem Belieben des Celebrans anheimgeſtellt. 

Hierüber ſei noch nebenbei bemerkt, daß der Chor in keinem Falle die 
Sequenz ganz fingen muß, ſondern „aliquas strophas illius cantores 
praetermittere posse“. (S. R. C. 12. Auguſt 1854.) 

3. Menzenbach. 


Stiftung zum Zweck der regelmäßigen Wiederkehr einer Pfarr- 
Miffion. Der großen Wohlthat einer hl. Miſſion wird gegenwärtig manche 
Pfarrgemeinde wieder einmal teilhaftig, nachdem es lange Zeit unmöglich 
geweſen, dieſe außerordentliche Gnade zu erlangen. Allgemein wird da, wo 
eine hl. Miſſion ſtattgefunden hat, bei dem Seelſorger wie bei dem gläubigen 
Volke wohl auch der Wunſch herrſchen, daß doch die Wiederkehr der Gnaden⸗ 
zeit in nicht zu ferner Zeit einigermaßen möge geſichert werden können. 

Mit dieſem Wunſche rechnet eine Stiftung, die jüngſt in einer Pfarrei 
des Trierer Bistums errichtet wurde, und die für ähnliche Stiftungen, welche 
den Zweck haben, die materiellen Mittel für die regelmäßige Abhaltung der 
Miſſion an die Hand zu geben, als Muſter gelten kann. 

Die Stiftungsurkunde lautet: 

„Von N. N. ſind in die Kirchenkaſſe der Pfarrei N. N. 400 Mark als 
Stiftungsſumme zur Abhaltung von Volksmiſſionen in der Pfarrei N. N. ge⸗ 
zahlt worden. Die Zinſen der genannten Stiftungsſumme ſollen jährlich 
abzüglich der Verwaltungskoſten zum Kapital geſchlagen und bei Abhaltung 
einer Miſſion verwertet werden, jedoch ſo, daß das Grundkapital von 400 Mk. 
unverkürzt erhalten bleibt. 

„Dem Pfarrer oder ſonſtigen Seelſorgsgeiſtlichen ſollen im Falle einer 
Miſſion die obengedachten Zinſen zur Deckung der Auslagen für die Miſſion 
verabfolgt werden, ohne daß er über die Verwendung irgend jemanden 
Rechenſchaft zu geben hätte. 

„Der Kirchenvorſtand, welcher dieſe Stiftung für wünſchenswert und 
der Pfarrgemeinde vorteilhaft erachtet, hat das Stiftungskapital vorbehaltlich 
der Genehmigung der biſchöflichen Behörde angenommen und bittet um dieſe 
Genehmigung mit dem gehorſamſten Erſuchen, etwa notwendig erſcheinende 

ngen vornehmen zu wollen. 

Nach dem biſchöflichen Erlaß vom 10. Oktober 1890 (K. Amtsanz. S. 109) 
ſoll darauf Bedacht genommen werden, daß durchſchnittlich alljährlich in jedem 
Dekanate etwa in je zwei Pfarreien Miſſionen veranſtaltet werden. Damit 
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iſt auch der Zeitpunkt der Wiederkehr einer hl. Miſſion in einer Pfarrei 
ungefähr gegeben. Es wird, wie es auch als wünſchenswert und erſprießlich 
bezeichnet werden kann, etwa in jedem Jahrzehnt eine Miſſion ſtattfinden. 
Wie gut, wenn dann der Seelſorger nicht auf die Sammlungen in der Kirche, 
die oft ſtörend und im Ergebnis ſchwankend find, und ebenfalls nicht auf 
fremde Hülfe angewieſen iſt, ſondern wenn gerade zu dem Zeitpunkte der 
Wiederkehr der Miſſion eine feſte Einnahme flüſſig wird, die ihn von einer 
der vielen Sorgen befreit, die ihm die Miſſion aufbürdet. 

Es wird namentlich in Pfarreien, die unter dem Eindruck des Segens 
einer Miſſion noch ſtehen, nicht ſchwer fallen, eine ähnliche Stiftung mit 
Erfolg anzuregen. 

Arier. 9. Weber. 

Eine Pfarrei, die ihresgleichen nicht leicht finden wird, ift Weißen⸗ 
ſee, ein Berliner Vorort. Der Ort iſt etwa 20 Jahre alt; alles iſt zu⸗ 
ſammengewürfelt aus Leuten, die anderswo kein Fortkommen finden können, 
von denen der größte Teil vorher das Berliner Leben kennen gelernt. Die 
Pfarrei zählt nahe an 4000 Seelen, die mit einer achtfachen Mehrzahl Anders⸗ 
gläubigen zuſammenwohnen. Bis vor 7 Jahren war hier überhaupt kein 
Seelſorger, bis vor ca. 3 Jahren keine katholiſche Schule, und von Berlin 
aus konnte nicht viel geſchehen. Von ca. 150 Trauungen im Jahre 1889 
waren 2 reinkatholiſch, im nächſten Jahre 4. Die folgenden Jahre 
hatten wir durchſchnittlich 2 bis 3 Miſchehen in unſerer Kirche; das Standes⸗ 
amt weiſt aber unter 6 bis 8 Ehen von Katholiken kaum 1 reinkatholiſche 
und 5 bis 7 Miſchehen auf; die Folgerung, wo die anderen Miſchehen, 
jährlich vielleicht 30, getraut ſind, liegt auf der Hand. Geburten aus 
katholiſchen und gemiſchten Ehen ſind am Standesamt bis heute angemeldet 
ca. 240; Taufen ſind bis heute 93, unter denen 11 aus den benachbarten 
Dörfern gekommen, 28 in früheren Jahren (bis 88) Geborene miteinge⸗ 
rechnet. Alſo ſind von den ca. 240 Kindern dieſes Jahres nur 54 bei 
uns getauft. Regelmäßige Beichtleute, die wenigſtens einmal im Jahre 
kommen, zählt man an 300. In der Schule darf bisher kein Religions⸗ 
unterricht erteilt werden; ca. 160 Kinder (von ca. 430) gehen ganz in evan⸗ 
geliſche Schulen. Und das allerſchlimmſte: keine Kirche! Eine Notkapelle 
faßt etwa 300 Perſonen und iſt bei Regen unzugänglich. Die Leute ſind 
zum größten Teil arme Arbeiter, die nur wenig zuſammenbringen. 

Gaben möge man ſenden an Herrn Pfarr⸗Adminiſtrator St. Stephan 
in Weißenſee⸗Berlin. 


Büher/dhan. 


Huppert Dr. Philipp. Der Lebensverſicherungsvertrag. Falſche An⸗ 
gaben und Verſchweigungen beim Abſchluſſe des ſelben. Volkswirtſchaft⸗ 
liche und moraltheologiſche Unterſuchungen. gr. 80. V. u. 199 S. 
Kirchheim, Mainz. 1896. Mk. 3. 
Die vorſtehende intereſſante Studie ſtellt ſich dar als Umarbeitung und 
Ergänzung mehrerer von dem Verfaſſer im „Katholik“ 1895 veröffentlichter 
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Artikel, zugleich aber auch als Vorarbeit einer von ihm bereits in Angriff 
genommenen Verſicherungsmoral (Vorwort III). Weiter aber beabſich⸗ 
tigte der Verfaſſer mit ſeiner Studie, wie aus dem Schlußkapitel erhellt, für 
das in Ausſicht geſtellte, von allen Beteiligten lebhaft herbeigewünſchte Reichs⸗ 
verſicherungsgeſetz einige Winke zu erteilen, damit dasſelbe nicht nur den 
Forderungen der Gerechtigkeit nach allen Seiten hin entſpreche, ſondern auch 
dem Volkswohle all den Nutzen bringe, der ihm daraus erſprießen kann. 

Nach einer zuſammenfaſſenden Geſchichte der Lebensverſicherung werden 
in 4 Abſchnitten eingehend erörtert: I. die Frage der Deklarationen im all⸗ 
gemeinen; II. die Fragen der Deklarationen im einzelnen (Name, Beſchäftig⸗ 
ung, Wohnort, Alter des Verſicherungsnehmers, anderweitige Verſicherung, 
Geſundheitsverhältniſſe und Gewohnheiten des Verſicherungsnehmers); III. die 
rechtliche Stellung und moraliſche Verantwortlichkeit des Agenten bei Be⸗ 
antwortung der Deklarationen; endlich IV. die Folgen der falſchen Angaben 
und Verſchweigungen. Folgt noch eine Schlußbetrachtung über das zu erwartende 
Verſicherungsgeſetz für das Deutſche Reich und ein ausführliches Sachregiſter, 
welches den Gebrauch des Büchleins weſentlich erleichtert. 

Die Sachkenntnis und das ruhige, maßvolle Urteil des Verfaſſers ver⸗ 
dienen gleiche Anerkennung. Wenn er bei ſeinen Unterſuchungen, auf die 
hier näher einzugehen der Raum uns nicht geſtattet, vielfach zu einem Reſultate 
gelangt, das den Verſicherungsnehmern günſtiger iſt als den Verſicherern, ſo 
mag dies den die Intereſſen der letzteren einſeitig vertretenden Tagesblättern 
und Zeitſchriften nicht behagen — bekanntlich ſchneidet ſich niemand gern in 
ſein eigenes Fleiſch; daß aber der Verfaſſer ſeine Schlußfolgerungen durchweg 
auf ſolide Gründe ſtützt, wird ſich kaum beſtreiten laſſen. Die Studie, welche 
wir als monographiſche Bearbeitung einer Einzelfrage der Moral, über welche 
bei den älteren Moraliſten natürlich nichts oder faſt nichts zu finden iſt, 
willkommen heißen, empfehlen wir der Beachtung jener Leſer, welche in die 
Lage kommen, ſich ſelbſt oder anderen in den hier aufgeworfenen Fragen raten 
zu müſſen. 

Erier. A. Müller. 


Das Leiden Chriſti und der verlorene Sohn von P. Virgilius v. Meran, 
Kapuziner. Sieben Faſtenpredigten. Innsbruck, Rauch. 1897. Mk. 1. 


Vorliegende Predigten bilden das dritte der Predigthefte des Verfaſſers. 
Neben vielem Guten, z. B. der Voranſtellung eines kurzen Entwurfes vor 
jeder Predigt, mancher trefflichen Verwertung der Schrift⸗ und Vätercitate — 
findet ſich für den Norddeutſchen manche Sprachenhärte, und dürfte auch 
die Ausdrucksweiſe im allgemeinen etwas zu tief herabſteigen. — Bei dieſer 
Gelegenheit mag auf einen Fehler hingewieſen werden, der gar leicht bei 
Verwendung der Parabel vom verlorenen Sohne ſich dem Prediger auf⸗ 
drängt. Gewiß liegt für den reichen (Fürſten⸗ Sohn der Parabel eine 
große Verdemütigung darin, daß er ſchließlich die unreinen Tiere hüten muß; 
aber ganz gewiß liegt der Vergleichungspunkt weit mehr darin, daß er, der 
reiche Verſchwender, nicht einmal die Träber dieſer unreinen Tiere eſſen 
durfte; das gerade bringt ihn ja auch zur Beſinnung und zur Rückkehr 
ins Vaterhaus, wo der ärmſte Taglöhner Brot in Fülle hat. Wir meinen, 
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da ja doch in den meiſten Landgemeinden einer oder gar mehrere von der Zunft 
ſich finden, die bei Homer noch in jo großen Ehren ſtanden, und die ja 
auch heute noch einen ganz ehrlichen Broterwerb darſtellt, ſo thue 
der Prediger nicht wohl daran, durch unvorſichtig gewählte Ausdrücke dieſe 
gar armen Leute, die ohnehin ſchon ihr Los hart genug empfinden, wenn 
auch nur unabſichtlich zu kränken, als ob auch er es an ſich für eine 
Schande anſehe, daß man Hirte dieſer Tiere ſei. 
Erier. P. g. f., C. 88. k. 


Frühvorträge über das Leiden Chriſti für je ſechs Sonntage in der Faſten⸗ 

zeit auf neun Jahre. W. Lorenz. Puſtet, Regensburg 1897. 

In dieſen Frühvorträgen wird uns eine ſehr willkommene Gabe ge⸗ 
boten. In neun Cyklen behandelt der Verfaſſer das ganze bittere Leiden 
und Sterben unſeres göttlichen Heilandes. 

Der erſte und zweite Cyklus verſetzt uns auf den Olberg in den Garten 
Gethſemani und zeigt uns den Herrn in ſeiner Todesangſt, in ſeinem Gebete, 
in ſeinem Verhalten gegen den Verräter Judas, gegen Petrus, der ihn ver⸗ 
teidigt, und gegen die Schergen, die ihn gefangen nehmen, und zuletzt auf 
dem Wege zum Haufe des Annas. Der dritte Cyklus vergegenwärtigt uns 
die Leiden im Hauſe des Annas und des Kaiphas. Der vierte und fünfte 
Cyklus führt uns in das Richthaus des Pilatus in den Palaſt des Herodes, 
dann wieder in das Richthaus des Pilatus, und ſtellt uns die Leiden vor 
die Seele, welche Jeſus Chriſtus dort bis zu ſeiner Verurteilung zum 
Kreuzestode erduldet hat. Der ſechste und ſiebente Cyklus zeigt uns den 
göttlichen Heiland auf ſeinem Kreuzwege. Dabei folgt der Verfaſſer den 
Stationen des Kreuzweges bis zur elften, d. i. bis zur Annagelung des 
Herrn ans Kreuz; nur iſt zwiſchen der neunten und zehnten Stationspredigt 
eine weitere eingeſchaltet über den Ort der Kreuzigung und die vor der 
Kreuzigung erfolgte boshafte Labung des Herrn mit Gallenwein. Der 
achte und neunte Cyklus endlich führen uns unter das Kreuz und ſtellen uns 
die Leiden des Herrn im Anſchluß an ſeine ſieben Worte, die er vom Kreuze 
herabgeſprochen hat, vor die Seele. 

Der Verfaſſer behandelt in jedem Vortrage das betreffende Leiden des 
Herrn, dann die Urſache und den Zweck desſelben und im Anſchluß hieran 
die Nutzanwendung, die ſich daraus für uns ergibt, ſodaß im Laufe der 
neun Cyklen den Gläubigen alle Verpflichtungen ſowie auch alle Verſündigungen 
dagegen vorgehalten werden. Auch hat der Verfaſſer, was beſonders an⸗ 
zuerkennen iſt, dem apologetiſchen Moment die gebührende Rüdficht geſchenkt 
und es nicht unterlaſſen, wo der Stoff Gelegenheit dazu bot, die Beweiſe 
für die Göttlichkeit der Perſon und der Stiftung Jeſu Chriſti, feiner 
hl. Kirche, anzuführen. Dieſer Umſtand, in Verbindung mit der edlen und 
gewählten Sprache, laſſen dieſe Predigten als beſonders geeignet für den 
Stadiklerus erſcheinen. 

Erier. P. g., C. Ss. R. 


Kurze Faſten predigten über das hl. Sakrament der Bußze in Verbindung 
mit der Betrachtung von Leidenswerkzengen des Herrn von Kon⸗ 
rad Meindl. Regensburg, Nat. Verlag 1897. Mk. 1,20. 


Der Verfaſſer hat „aus der geiſtlichen Schatzkammer der hl. Kirche“ 


3 
1 
11 
= 
11 
111 
| 
110 
1 
| 
IE: 
* 
11 
1 | 
1 
| 
4 
10 
1 
4 H 
| 
1 
11 
| 


t 
a 
e 
e 
e 


* 


Dücherfhau. 151 


fieben Leidenswerkzeuge ausgewählt, die man vielfach auf Bildern des Ge⸗ 
kreuzigten zuſammengeſtellt ſieht, nämlich die 30 Silberlinge, die Laterne, 
den Leidenskelch, den krähenden Hahn, den Schwamm, den Eſſigkrug und den 
Mopſtengel und das Schweißtuch mit dem hl. Antlitze. In jeder Predigt, 
die / Stunden dauern wird, iſt der erſte Teil der Betrachtung des Seelen⸗ 
ſchmer zes unſeres göttlichen Heilandes gewidmet, der durch das betreffende 
Leidenswerkzeug verfinnbildet wird; im zweiten Teile wird dann die Bedeu⸗ 
tung für uns in einem der fünf Stücke des Bußſakramentes gefunden und 

erörtert. So kommt bei der Laterne die Gewiſſenserforſchung, bei 
dem Leidenskelche die Reue, bei dem Hahne der Vorſatz, bei dem Schwamme 
das Sündenbekenntnis und bei dem Eſſigkrug die Genugthuung zur Sprache. 
In der erſten Predigt, die als Grundlage für das Ganze dient, wird im 
Anſchluſſe an die 30 Silberlinge, von der Bosheit der Sünde gehandelt. 
In der ſiebenten Predigt wird an dem Schweißtuche des Herrn das Wort des 
Apoſtels „Ihr ſeid um einen hohen Preis erkauft worden“ erläutert, 
um die Gläubigen zu einer dankbaren und opferbereiten Liebe zu Jeſus 
Chriſtus zu bewegen. 

Es iſt anzuerkennen, daß der Verfaſſer ſich bemüht hat, die wichtige 
Lehre von der Buße in einer neuen Form vorzutragen, die geeignet iſt, 
die Aufmerkſamkeit anzuregen und dem Gegenſtande trotz ſeiner Bekanntheit 
neues Intereſſe abzugewinnen. Die Predigten enthalten viele ſchöne Ge 
danken und manchen ergreifenden Paſſus. Jedoch ſind ſie in der Form, 
wie ſie vorliegen, wohl nicht zu gebrauchen. Die Prediger, die Zeit und 
Luſt zur Ausarbeitung ſelbſtändiger Predigten haben, finden in den vor⸗ 
liegenden Predigten Stoff und Wegweiſer zu gediegenen Faſtenpredigten. 
Dieſen aber möchten wir den Rat erteilen, auf den zweiten Teil der 
Predigten, alſo auf die Erforderniſſe zur Ablegung einer guten Beicht, was 
ja, dem vom Verfaſſer gewählten Titel gemäß, die Hauptſache ſein ſoll, 
eine größere Sorgfalt zu verwenden, als dieſer es gethan hat, und dabei 
mit mehr Gründlichkeit und Klarheit vorzugehen. Auch müßte der Zuſammen⸗ 
hang der einzelnen Seelenleiden mit den Erforderniſſen der Beicht in etwa 
begründet oder erörtert werden. Die erſte Geſchichte, womit der Verfaſſer 
regelmäßig die Einleitung beginnt, die aber, mit Ausnahme der erſten Predigt, 
in keinem innern Zuſammenhange mit dem Thema ſteht und die Einleitung 
über alles rhetoriſche Maß ausdehnt, müßte wegſallen, eine Geſchichte in 
der Einleitung und noch drei oder vier im Verlaufe der Predigt iſt zu viel. 

trier. P. f., C. Ss. R. 


Die gemiſchten Ehen. Sechs Faſtenpredigten von Martin Jäger, 

Stadtpfarrer in Zweibrücken. Fr. Puſtet, Regensburg 1897. Mk. 1,40. 

Beim Durchleſen dieſer Predigten wird jeder katholiſche Seelſorger, der 
Gelegenheit hatte, in gemiſchten Gegenden all den Jammer anzuſehen, den 
die gemiſchten Ehen im Gefolge haben, von inniger Dankbarkeit gegen den 
hochw. Verfaſſer erfüllt werden, daß derſelbe dem Drängen ſeiner Freunde 
nicht widerſtanden und ſeine Predigten über die gemiſchten Ehen veröffent⸗ 
licht hat. Was vielleicht an der äußern Form ausgeſetzt werden könnte, die nicht 
immer den Regeln der Rhetorik über das Verhältnis der Einleitung zur 
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Predigt, über das Ebenmaß der einzelnen Teile und über die Länge oder 
Dauer des Ganzen entſpricht, ſo muß das als reine Nebenſache ganz in 
den Hintergrund treten vor dem innern Inhalte, der an apoſtoliſchem Frei⸗ 
mute, an echt katholiſcher Geſinnung, an Korrektheit der Lehre, an Klarheit 
des Ausdruckes und an erſchöpfender Gründlichkeit nichts zu wünſchen übrig läßt. 

In den drei erſten Predigten wird das Verbot, welches unſere hl. Kirche 
von den erſten Jahrhunderten bis in die Neuzeit gegen die gemiſchten Ehen 
erlaſſen hat, beſprochen, ſowie alle Gründe, die dieſes Verbot rechtfertigen. 
In der vierten Predigt kommen die Bedingungen zur Sprache, unter welchen 
die Kirche Dispens erteilt in gemiſchten Ehen. In der fünften Predigt 
wird den Katholiken, die in gemiſchter Ehe mit proteſtantiſcher Kinder⸗ 
erziehung leben, das Verwerfliche und Sündhafte ihres Verhaltens klar ge⸗ 
macht. In der ſechsten Predigt endlich werden ſowohl dieſen Katholiken, 
als auch den andern, die in gemiſchter Ehe leben, aber ihre Kinder katho⸗ 
liſch werden laſſen, ihre Verpflichtungen vorgehalten. 

Vom ſachlichen Standpunkte aus betrachtet, iſt das Buch eine eminente 
Leiſtung, allen Seelſorgern iſt es dringend zu empfehlen; aus dieſen ſechs 
Predigten laſſen ſich mit wenig Mühe 12—18 Predigten geſtalten, die 
ganz gewiß viel Gutes ſtiften werden. Wären nur alle Seelſorger einig 
in der Auffaſſung und Behandlung der gemiſchten Ehen, wie ſie uns der 
darlegt! — Der Preis Mk. 1,40 iſt 
Chaignen, S. J. Betrachtungen für Ordensleute. überſetzt von 

H. Lenarz. 3. Band. Trier, Ling 1897. 

Der unermüdliche Überſetzer der Chaignon' ſchen Werke beſchenkt uns mit 
dem 3. Bande der Betrachtungen für Ordensleute, durch welchen das Werk 
nunmehr ſeinen Abſchluß gefunden. Dem Gange der Exercitien des hl. Ignatius 
folgend, enthält derſelbe im erſten Teile in 6 Abteilungen die Betrachtungen 
über die Nachfolge Chriſti, die Geburt und Kindheit des Heilandes, ſein 
verborgenes Leben in Nazareth und die Tugenden, die er dort geübt, einige 
Geheimniſſe ſeines öffentlichen Lebens, ſeines Leidens und Sterbens, ſowie 
ſeiner glorreichen Auferſtehung und Himmelfahrt. Der zweite Teil umfaßt 
die Sonntage des Kirchenjahres von Pfingſten bis Advent. Dem hl. Altars⸗ 
ſakrament iſt eine beſondere Reihe von Betrachtungen gewidmet für die Oktav 
des hl. Fronleichnamsfeſtes, welche eine Fülle der herrlichſten Gedanken ent⸗ 
halten. Was wir bereits bei Beſprechung des erſten Bandes hervorhoben, 
gilt auch für dieſen Band: Ordensleute, welche dem betrachtenden Gebet obliegen, 
werden hier eine Fülle von dogmatiſcher und ascetiſcher Belehrung, von kräftiger 
Anregung zum Fortſchritt im Guten, von Erbauung und Troſt in den verſchieden⸗ 
ſten Lagen des inneren Lebens finden. Jenen aber, welche mit der Leitung und 
dem Unterricht religiöſer Genoſſenſchaften betraut find, wird das Werk eine reiche 

kammer vo Gedanken und Anwendungen bieten. 


Berichtigung. 


S. 88 des vorigen Heftes muß im zweiten Abſatze der Satz: „Indes 
erteilt“ vor den beiden anderen ſtehen. 
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Jacob autem genuit Joseph virum Mariae, de qua natus 


est Jesus, qui vocatur Christus. (Mattn. 1, 16.) 
(In honorem S. Josephi.) 


II. 


6. Wir glauben im vorigen Artikel bewiejen zu haben, daß ber 
hl. Matthäus ſeinen an die Spitze des Evangeliums geſtellten Satz: 
„Jeſus iſt Davids Sohn“, durch die Beziehung des hl. Joſeph zu der 
allerſeligſten Jungfrau begründet, indem er, den Anſchauungen der 
paläſtinenſiſchen Judenchriſten entſprechend, die in genealogiſcher Hinſicht 
entſcheidende eherechtliche Stellung Joſephs zu dem Sohne ſeiner jung⸗ 
fräulichen Gemahlin betont. Demnach iſt ſein hocherhabener Beruf, Ge⸗ 
mahl Mariä und im rechtlichen Sinne Vater des im Fleiſche erſchienenen 
Gottesjohnes zu ſein, durch den einen Titel „vir Mariae“ in unſerem 
Verſe adäquat zum Ausdruck gebracht. Im Lichte dieſes ſo inhaltvollen 
Rechtstitels erſcheinen die Ausdrücke „parentes eius“ (Luk. 2, 41). 
„pater tuus“ (Luk. 2, 48) in ihrer vollen Bedeutung. Wenn wir uns 
ferner an die apoſtoliſche Lehre erinnern: vir caput est mulieris (Eph. 5, 23), 
ſo kann es uns nicht mehr auffällig ſein, daß die göttliche Vorſehung 
die zum Schutze des göttlichen Kindes dem hl. Elternpaare zu gebenden 
Weiſungen unmittelbar nur dem hl. Joſeph eröffnen läßt. Ja, es kann 
uns nicht im geringſten mehr befremden, wenn der hl. Lukas den Grund⸗ 
zug des verborgenen Lebens Jeſu mit den Worten zeichnet: et erat 
subditus illis (2, 51). Was ſich demgemäß für die Macht der Fürbitte 
des hl. Joſeph aus jenem Rechtstitel „vir Mariae“ ergebe, das aus⸗ 
zuführen wollen wir uns indeſſen verſagen, da wir beabſichtigen, die aus 
unſerer Auffaſſung fließenden Konſequenzen ausſchließlich in dogmatiſcher 
und exegetiſcher Richtung zu verfolgen: in dogmatiſcher bezüglich der 
vom hl. Joſeph mit Maria abgeſchloſſenen Ehe, in exegetiſcher aber 
bezüglich der Interpretation des bei Matthäus folgenden Kontextes, 
Verſe 18— 25. 

7. In dogmatiſcher Hinſicht folgt a), daß zwiſchen Maria und 
Joſeph vor der Verkündigung eine wahre, eigentliche Ehe 
geſchloſſen worden war und b), daß der Ehe des hl. Joſeph mit der 
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jeligften Jungfrau, bevor das Geheimnis der Menſchwerdung verwirklicht 
wurde, nach den Anſchauungen der Juden nichts mangelte, was etwa 
erforderlich war, um das Recht der Geſchlechtsübertragung vom Gemahl 
der Mutter auf das in übernatürlicher Weiſe empfangene Kind der 
Gemahlin als in Kraft getreten anerkennen zu müſſen. 

Daß zunächſt nur eine wahre, eigentliche Ehe jenen Rechts⸗ 
titel des hl. Joſeph begründen konnte, welcher ihm mit der Bezeichnung 
ö ävhp Mapias zukommt, kraft deſſen das Kind Mariens ihm gehört, 
bedarf einer weiteren Erklärung nicht. Da aber, wie wir geſehen, die 
Frucht des jungfräulichen Schoßes Marias von ihrem erſten Urſprung 
an in die Rechtsſphäre des durch „vir Mariae“ legitimirten Beſitzers 
desſelben aufgenommen wird, jo kann es abſolut keinem Zweifel unter: 
liegen, daß Maria und Joſeph vor der Verkündigung eine wahre, eigent- 
liche Ehe geſchloſſen haben. Wenn Schegg dagegen zu behaupten wagt, 
durch Luk. 1, 27. „ad virginem desponsatam viro“ etc. ſei es 
direkt ausgeſchloſſen, daß Maria vor der Verkündigung vermählt geweſen 
ſei, ſo iſt das aus zwei Gründen ein allzukühnes Urteil. Einmal ſtellt 
ſich dieſes Urteil in Oppoſition gegen die sententia communis theo- 
logorum i), ohne einen ernſtlichen Verſuch zu machen, dieſelbe zu wider 
legen. Denn eine der Wichtigkeit der Sache auch nur einigermaßen 
Rechnung tragende Gründlichkeit wird man ſchwerlich in der Bemerkung 
entdecken, die Vermählte könne nicht Jungfrau heißen, wenn⸗ 
gleich ſie in Wahrheit Jungfrau ſei. Warum nicht? Gibt es eine Regel, 
die alſo lautet? Und wenn es eine ſolche Regel gäbe, ließe dieſelbe 
gar keine Ausnahme zu? Auch hier nicht, wo es ſich handelt um die 
Jungfrau, von welcher Iſaias (7, 14) vorausgeſagt hat: „Sieh', die 
Jungfrau wird empfangen und gebären?“ Wie? Die Geſegnete, 
die Mutter, kann „Jungfrau“ heißen, die Vermählte ſollte nicht ſo 
heißen können? Widerſpricht es nicht weit mehr dem Sprachgebrauche 
der Welt, eine Mutter als Jungfrau zu bezeichnen? Man urgire alſo 
dieſen Sprachgebrauch nicht, wenn Texte der hl. Schrift zu erklären find, 
welche das gänzlich finguläre Geheimnis der Menſchwerdung des gött⸗ 
lichen Wortes betreffen, für welches weder in dem Wortſchatze der klaſſiſchen 
Sprachen, noch auch in der Sprache des jüdiſchen Volkes ein terminus 
I proprius exiſtirt. Das hätte Schegg nicht unbeachtet laſſen dürfen. Was 
Hl in der natürlichen Ordnung der Dinge unvereinbar ift, das hat die 


1 1) Nicht nur die Dogmatiter, ſondern auch die katholiſchen Exegeten ſtimmen 
4 mit ſehr wenigen Ausnahmen darin überein, daß die ſicherlich vor der Verkündigung 
| ftattgehabte „desponsatio virginis“ als Eheſchließung quoad vinculum aufzufaſſen ſei. | 
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Allmacht und Weisheit Gottes verbunden. Gleichwie eine und dieſelbe 
Perſon nach Vollzug der Menſchwerdung wahrhaft Gott ſelbſt und zu⸗ 
gleich einer aus den Menſchen iſt, ebenſo iſt dasſelbe Weib nunmehr 
Mutter und Jungfrau (rapdevohitrep) und um ihrer geheimnis⸗ 
vollen Mutterſchaft willen Frau und Jungfrau zugleich; Frau, 
weil vermählt, Jungfrau, weil abſolut unverſehrt. Die Jungfraͤulichkeit 
ante partum, in partu, post partum iſt eines ihrer beſonderen Privi⸗ 
legien. Welche Appellation zu ihrer Bezeichnung zu wählen ſei, hängt 
ganz von der Rückſicht ab, unter welcher fie vorgeſtellt werden ſoll. Wo 
immer ſie in Hinſicht auf ihre abſolute Unverſehrtheit bezeichnet werden 
ſoll, muß fie Jungfrau (virgo, puella, zapdevos) genannt werden, 
gleichviel ob ihre Vermählung vorausgeſetzt iſt oder nicht. Indem alſo 
der hl. Lukas ſchreibt: „missus est angelus . . ad virginem despon- 
satam“ (Tpds rapdevov hebt er durch das Subftantiv 
die jungfräuliche Integrität, durch das Adjektiv aber, ſoweit das ohne 
Beeinträchtigung des Hauptbegriffes mittels eines „klaſſiſchen“ Wortes 
geſchehen konnte, jene Beziehung hervor, wodurch ſie unter die Obhut 
eines rechtmäßigen Beſchützers geſtellt iſt. Offenbar war es in erſter 
Linie die Abſicht des hl. Geiſtes, das Privilegium der immerwährenden 
Jungfräulichkeit der unter den Schutz des hl. Joſeph geſtellten Mutter 
des Welterlöſers zu bezeugen. Deshalb wird alsbald in demonſtrativer 
Weiſe wiederholt: et nomen virginis Maria. Ob dieſe Sprache des 
Evangeliums den „klaſſiſch“ Gebildeten ohne Belehrung und ohne innere 
Erleuchtung in ihrer vollen Bedeutung verſtändlich war oder nicht, kann 
mit nichten entſcheidend ſein. — Wir bitten um Nachſicht wegen dieſer 
Abſchweifung. Dieſelbe ſoll uns nicht allein als Übergang zu dem 
zweiten Punkte dieſer Nummer, ſondern auch als Vorbereitung dienen 
auf die in exegetiſcher Hinſicht weiter unten folgenden Ausführungen. 

Im zweiten Punkte dieſer dogmatiſchen Schlußfolgerung vertreten 
wir ja das konträre Gegenteil der Scheggſchen Meinung. Wir ziehen 
nämlich aus unſerer Auffaſſung von Matth. 1, 16 den weiteren Schluß, 
daß der Ehe des hl. Joſeph mit der ſeligſten Jungfrau 
vor der Verkündigung der frohen Botſchaft nichts ge- 
mangelt hat, was nach den Anſchauungen der Juden erforderlich war, 
um die vom Evangeliſten behauptete rechtliche Geſchlechtsgemeinſchaft 
zwiſchen Jeſus und Joſeph als notwendige Folge der mit 6 Avnp Mapiac 
ausgedrückten Beziehung Joſephs zu der Mutter des Herrn anerkennen 
zu müſſen. Obwohl in negativer Form gehalten, hat dieſes Ergebnis 
doch eine pofitiv weittragende Bedeutung. Leuchtet doch jedermann ohne 

11* 


icht 
twa 

ahl 

der 
ung 

ort, 

die 

ng 
zers 

ter⸗ 
ent⸗ 
agt, 
i es 

en 
tellt 
100 

ßen 

ng 

nn⸗ 
elbe 

die | 
die 

te, 
t jo 
uche 
alſo 

nd, 
jött⸗ 
chen 

nus | 
Bas 
die 

men 


nn 


— 


— 


— 


— 


— 
— 


— — 
6?.ê1ů 


— — 


* u — 


weiteres folgender Bedingungsſatz ein: Wenn feſtgeſtellt werden könnte, 
daß die Juden zur Zeit der Verkündigung, um jene Rechtsgemeinſchaft 
in Hinſicht auf Familie und Geſchlecht zwiſchen dem Gemahl und dem 
Sohne der Jungfrau anerkennen zu müſſen, außer der weſentlichen Ver⸗ 
lobung (desponsatio) noch eine zweite abſchließende, integrirende Cere⸗ 
monie (deductio genannt), womit der Beginn des häuslichen Zuſammen⸗ 
lebens inaugurirt worden, als conditio sine qua non vorausſetzten, jo 
hatten Maria und Joſeph vor der Verkündigung nicht bloß durch die 
Feier der „desponsatio“ die Ehe quoad vinculum geſchloſſen, ſondern 
auch die ſogenannte „deductio“ gefeiert und unter einem Dache in 
häuslicher Gemeinſchaft zu leben begonnen. Nun aber ſcheint es kaum 
einem Zweifel zu unterliegen, daß nach den damaligen Anſchauungen 
der Juden erſt mit dem Beginn des häuslichen Zuſammenlebens der 
Vermählten die Rechtskraft der ehelichen Stellung des Mannes in actu 
secundo wirkſam wurde, ſodaß erſt dann fein Geſchlecht in ſozialer Hin⸗ 
ſicht als das Geſchlecht der neuen Familie überhaupt in Geltung trat. 
Bezeugt doch Seldenus, ein Kenner des jüdiſchen Eherechtes, deſſen Urteil 
bezüglich der Bedeutung der jüdiſchen „desponsatio“ (erusin) auch von 
denjenigen Theologen, welche in der vorliegenden Frage unſere Gegner 
find, als gewichtige Autorität angerufen wird: „Si vin culum, ut aiunt 
nostri, matrimonii spectas, in quantum plane personale erat, 
ex ipsis sponsalibus seu pactione coniugali fir mum, habebatur 
ac ratum. Sed si etiam dotis incrementum, successionem, 
unde vir, . . aliave eiusmodi invicem coniugum commoda, jura 
ac officia consideres, non eadem erat illis sponsalium ratio 
ac vis ante, quae post deductionem“ ), d. h. erſt nach der de- 
ductio, mit Beginn der häuslichen Lebensgemeinſchaft galt die Ehe bei 
den Juden als in rechtlicher Hinſicht vollkommen. Demnach it — 
die Richtigkeit dieſer Darſtellung des jüdiſchen Eherechts vorausgeſetzt - 
in der vom hl. Matthäus durch röy Maplac begründeten Geſchlechts⸗ 
übertragung von Joſeph auf Jeſus implicite bezeugt, daß Maria und 
Joſeph vor der Verkündigung nicht bloß die „desponsatio“, welche nur 
quoad vinculum als Eheſchließung galt, ſondern auch die „deductio“, 
durch welche die Rechtswirkungen der Ehe erſt ausgelöſt wurden, gefeiert 
und die häusliche Lebensgemeinſchaft begonnen hatten. Dieſes Ergebnis 
iſt wichtig. Es lohnt ſich, auf die Bedeutung desſelben etwas näher 
einzugehen. Die heiligen Väter, die beſten ältern Exegeten, ſowie wohl 

i) Seldenus, uxor hebraica, Francof. a. O., 1695, > 138, eitiet in Zeitſchriſt 
Innsbruck 1888, S. 677. 
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ſaͤmtliche namhaften Dogmatiker der Neuzeit, z. B. Jungmann, Scheeben, 
Palmieri, ſind in Erwägung aller einſchlägigen Momente, mit größerer 
oder geringerer Beſtimmtheit zu dem gleichen Reſultate gekommen. Dog⸗ 
matiſch wird der ratio theologica ex causa finali ein entſcheidendes 
Gewicht mit Recht beigemeſſen. Denn der Zweck: ut honori et matris 
et ipsius filii consuleretur i), um deswillen die göttliche Weisheit an⸗ 
geordnet hat, daß der Erlöſer von einer vermählten Jungfrau empfangen 
und geboren werden ſollte, konnte nur dann erreicht werden, wenn die 
Juden Maria und Joſeph als wirkliches Ehepaar anerkennen mußten 
und ſo, da das Geheimnis der Menſchwerdung noch nicht kundgemacht, 
ſondern unter dem Schleier der Ehe des hl. Joſeph verborgen werden 
ſollte, Jeſum für den natürlichen ehelichen Sohn dieſes rechtmäßigen 
Ehepaares halten konnten ), ohne daß auch nur der leiſeſte Schatten 
irgend einer ſittlichen Makel auf der hl. Familie lag. Zu dieſem Ende 
war es aber notwendig, daß Maria und Joſeph vor der Verkündigung 
in häuslicher Gemeinſchaft beiſammen wohnten, weil ſie im andern Falle, 
wenn ſie erſt einige Zeit nach der Verkündigung die societas domestica 
begonnen hätten, auch erſt von dieſem Zeitpunkt an als im rechtlichen 
Sinne perfektes Ehepaar gegolten hätten und, wie unſere Gegner unter 
den neueren Exegeten ſelbſt eingeſtehen, von den Juden für „minus 
honesti“ gehalten worden wären. Unſere Schlußfolgerung aus Matth. 1, 16 
ſteht alſo mit obiger, auf die Weisheit Gottes gegründeten Anſchauung 
im vollen Einklang und kann als direkter Schriftbeweis für die Richtig⸗ 
keit derſelben bezeichnet werden. Umgekehrt findet ſie ſelbſt eine wertvolle 
Beſtätigung durch das immenſe Gewicht jener in cumulo angeführten 
Autoritäten. Aber warum ſtimmen denn die neueren Exegeten mit einer 
ſo gut begründeten Auffaſſung nicht überein? Euphemiſtiſch antwortet 
auf dieſe Frage Matthias Flunk s), wie folgt: „Die neueren Exegeten 
gehen mehr in die geſchichtliche Betrachtung des Weſens und Charakters der 
israelitiſchen Eheſchließung ein und kommen, wie es ſcheint, zu Reſultaten, 
die äußerlich mit dem Sprachgebrauch, innerlich mit den geſchichtlich 
denkbaren (!) Verhältniſſen der evangeliſchen Perſonen und Ereigniſſe 
harmoniſcher ſtimmen.“ Und welches find die „Reſultate“ dieſer „hiſtoriſchen“ 


5) Cfr. 8. Thom. III. p. 9. 29. a. 1 et 2. | 

2) So war es ja thatſächlich der Fall. Vgl. Matth. 13, 55; Luk. 4, 22. 
Wenn Luk. 3, 23 Jesus, ut putabatur, Filius Joseph genannt wird, ſo wird eben 
damit beſtätigt, daß die Inden den Heiland für den natürlichen Sohn Joſephs 
wirklich hielten. 

3) Vgl. ‚Zeitfchrift f. k. Theol.“, Innsbruck 1888, S. 667. 
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Exegeſe? In der Hauptſache find es folgende: Bei der Verkündigung 
lebte Maria vom hl. Joſeph noch getrennt, ſie war nur nach jüdiſchem 
Rechte mit ihm verlobt, alſo nur quoad vinculum vermählt. Die 
häusliche Lebensgemeinſchaft haben Maria und Joſeph erſt nach der 
Heimſuchung begonnen; erſt, nachdem der Engel ihn aufgefordert hatte: 
noli timere, accipere Mariam coniugem tuam, feierte Joſeph mit 
Maria die nuptiae und lebte mit ihr unter einem Dache. Das die 
„Reſultate“ der neueren Exegeſe. Nun haben wir aber gezeigt, daß 
gerade die hiſtoriſch bezeugten Rechtsanſchauungen der Juden hinſichtlich 
des Charakters der Ehe für das Gegenteil ſprechen, d. h. wie den Ab⸗ 
ſchluß der Ehe quoad vinculum, jo auch den Beginn der societas 
domestica der ſeligſten Jungfrau und des hl. Joſeph außer Zweifel zu 
ſtellen ſcheinen. Falls wir alſo annehmen!) — bewieſen kann es nicht 
werden — daß Maria und Joſeph zwei der Zeit nach getrennte rituelle 
Eheſchließungsakte gefeiert haben, nämlich die desponsatio (erusin) und 
die deductio (nissuin), ſo haben wir beide Akte in die Zeit vor der 
Verkündigung zu ſetzen. Die Evangelien enthalten darüber nichts. Sie 
nennen Maria zuerſt bei der Verkündigung (Luk. 1, 27), damals war 
fie aber im rechtlich vollkommenen Sinne mit dem hl. Joſeph 
vermählt, was Matthäus mit den Worten hervorhebt: dy KVH Mapiac. 

8. Kommen wir nun zu den Folgerungen, die ſich aus unſerer 
Auffaffung von Matthäus 1, 16 in Hinſicht auf den Sinn des in den 
Verſen 18— 25 folgenden Kontextes exegetiſch ergeben. 

Was zunächſt die Tendenz dieſes Kontextes im großen ganzen an⸗ 
langt, ſo iſt derſelbe keineswegs als „Rechtfertigung der Genealogie“ zu 
betrachten, wie es von Schanz geſchieht. Die Genealogie iſt mit dem 
reſumirenden Vers 17 abgethan. Ihre „Rechtfertigung“, die ſich nur 


) Mag in der Regel auf die desponsatio erft ſpäter die Feier der nuptiae 
gefolgt ſein, bei vom Geſetze vorgeſchriebenen Ehen war das ſicher nicht notwendig. 
Einen Beleg bietet die hl. Schrift in Tob. 7, 10 ff. Maria war aber als filia haeres 
verpflichtet, ſich mit einem nahen Verwandten zu vermählen. Nach der gut be⸗ 
glaubigten Legende wurde ſie nach ihrer im Tempel gefeierten Verlobung vom 
hl. Joſeph in ihr zu Nazareth gelegenes, von den Eltern ererbtes Haus begleitet 
und blieb daſelbſt unter der Obhut ihres von Gott beſtellten Beſchützers. (Vergl. 
Stamm, Mariologia, Paderborn 1881, S. 317.) Daß die vom Geſetze vorgeſchriebenen 
Ehen in Bezug auf „erusin“ und „nissuin* eine Ausnahmeſtellung einnahmen, lehren 
dieſelben Talmudiſten, auf deren Autorität unſere „neueren“ Exegeten in der vor⸗ 
liegenden Frage viel halten. Die Ausdrücke „erusin“ oder „gidduschin“ und 
„nissuin“ oder „lequchin“ find talmudiſch. | 
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auf das letzte Glied beziehen kann, ift in den Worten „virum Mariae“ etc. 
enthalten. Mit Ber: 18 beginnt die Entwicklung eines neuen Gedankens, 
der in Vers 16 durch „2g ic &yevundn“ nur vorbereitet war. Damit 
war angedeutet, daß die Beziehung des hl. Joſeph zur Mutter Jeſu 
ausſchließlich als moraliſche in Betracht kommen kann. Von Vers 18 
bis zum Ende des Kapitels wird das umſtändlich dargelegt. Der poſitiven 
Seite der Stellung des hl. Joſeph in juridiſcher Hinſicht wird nun die 
negative Seite derſelben in phyſiſcher Hinſicht entgegengeſetzt. Jeſus iſt 
im juridiſchen Sinne Sohn Joſephs, aber mit nichten im phyſiſchen 
Sinne. Dieſe Bedeutung ſeiner in 1, 18 ff. enthaltenen Mitteilungen 
gibt der Evangeliſt ſelbſt an, indem er (Vers 22 und 23) betont: hoc 
autem totum factum est, ut adimpleretur, quod dietum est a Domino 
per prophetam dicentem: ecce virgo in utero habebit et pariet 
filium et vocabunt nomen eius Emmanuel. Es handelt ſich alſo in 
dieſem Kontexte darum, zu bezeugen, daß Jeſus auf übernatürliche 
Weiſe im Schoße Marias empfangen worden iſt, es handelt ſich u m 
die Jungfräulichkeit der Gottesmutter. Folglich gibt dieſer 
Kontext eine Erläuterung zu Vers 16 und ſtellt, wie Böhl!) nach 
Haupt bemerkt, alles bisher Erzählte unter das Licht von Iſ. 7, 14. 

Von dieſem Geſichtspunkte aus betrachtet, kann das „uynoreudeiong 
rie pnrpös“ in Vers 18 in exkluſivem Sinne nur quoad copulam 
carnalem urgirt und das „an rapakapßeiv yovalnd con“, 
zumal Addpa vorhergeht, unmöglich als 
göttliche Aufforderung verſtanden werden, die benedictio thalami, worin 
die jüdiſche Niſſuin⸗Feier der Hauptſache nach beſtand, vorzunehmen. 
Das griechiſche Partizip (oder Luk. 1, 27; 
2, 5) wie das lateiniſche desponsata drückt nicht mehr und nicht weniger 
aus, als daß Maria unter ſpezieller Obhut des hl. Joſeph in Bezug 
auf ihre Jungfräulichkeit ſtand. Wenn im Original m°orasa geſtanden 
hat, ſo drückt die Überſetzung noch weniger aus, als der Urtext. Allein 
das, worauf es im Kontext ankommt, daß Maria unter jener ſpeziellen 
Obhut ſtand, iſt beiderſeits zum Ausdruck gebracht. Sie war alſo 
unberührt, und der hl. Joſeph war davon überzeugt. Daher fährt der 
Evangeliſt fort: antequam convenirent, zpiv 7) ovveAdeiv, d. h., auch 
er hatte fie nicht berührt . Und nun dennoch „inventa est in utero 


1) Böhl, Die altteſt. Citate im neuen Teſtam. Wien 1878, S. 3. 

2) Diejenigen Interpreten, welche erklären: „bevor ſie zu einander zogen“, und 
gleichzeitig behaupten, es ſei den jüdiſchen Brautleuten nicht unerlaubt geweſen in 
earne convenire, entkleiden die evangeliſche Darſtellung ihres logiſchen Zuſammenhangs. 
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habens“. Eiligſt fügt der Evangeliſt ergänzend hinzu: „de Spiritu 
Sancto“, was Joſeph erſt durch die Vers 20 referirte Belehrung erkannte. 
Bis dahin war er infolge ſeiner Beobachtung fo verwirrt !), daß er nicht 
wußte, was er anfangen ſollte. Er ſuchte nach einem Ausweg, der ihn 
ſowohl an der Makel der Geſetzesverletzung, als auch an der Klippe, die 
Sicherheit Marias zu gefährden, vorüberführen könnte. Dieſe hochgradige 
Natloſigkeit des hl. Joſeph ſcheint nur verſtändlich zu fein in der An⸗ 
nahme, daß Maria nach der Heimſuchung in feine societas domestica 
zurückgekehrt war), die fie folglich um ihrer Baſe willen mit feinem 
Einverſtändnis unterbrochen hatte. Plötzlich brach die ſchier unerträglich 
ſcheinende Prüfung über dieſen „Gerechten“ herein. Er überlegte hin 
und her und dachte ſchließlich, es könne nicht anders ſein, er müſſe die 
Lebensgemeinſchaft mit Maria aufheben, beziehungsweiſe die Unterbrechung 
derſelben vorläufig fortfegen, jedoch fo, daß niemand den Beweggrund 
erfahren könnte. Voluit oceulte dimittere eam, er wollte fie heimlich 
wieder entfernen, vielleicht zu ihrer Baſe Eliſabeth zurückbringen. Da 
griff die Vorſehung Gottes auf wunderbare Weiſe ein. Joſeph wurde 
über das Geheimnis der Menſchwerdung durch einen Engel belehrt. 
Die Quinteſſenz dieſer Belehrung iſt in den Worten enthalten: „Joseph, 
fili David, noli timere, accipere®) Mariam, coniugem tuam, quod 


1) Cfr. S. Bernardini Senensis serm. I. de S. Josepho (Knabenbauer p. 58). 

2) Siehe Kaulen, Weber und Welte, 2. Aufl., VIII. 713, 714. 

) Das Verbum rapakaßeiv in 1, 20 und 24, hebr. lagäch, wird von den⸗ 
jenigen Interpreten, welche Maria und Joſeph erſt nach der Heimſuchung die häus⸗ 
liche Lebensgemeinſchaft anfangen laſſen, als Hauptbeweis für dieſe Meinung ins Feld 
geführt. Allein mit Unrecht. Weder an und für ſich, noch auch in Verbindung mit 
i yovalnkcon bedeutet dieſes Verbum „nehmen“ im Gegenſatz zur lokalen Tren⸗ 
nung. Es bedeutet vielmehr: in Begleitung, in Schutz nehmen; daher wird rapa- 
aB) richtig durch die Präpofition „mit“ wiedergegeben. In Verbindung mit cv 
yovalnacoo ſetzt es ſprachlich ebenſowenig eine lokale Trennung voraus, wie weiter 
unten (Matth. 2, 13. 14; 2, 20. 21) in Verbindung mit od radiov xal why pyripa 
abrod., An dieſen letzteren Stellen iſt in Beziehung auf einzelne Reihen von 
Dienſtleiſtungen geſagt, was 1, 20 und 24 für die Zukunft überhaupt und daher ab⸗ 
ſolut gejagt iſt. Will man urgiren, rapalaßeiv c yovalinzcoo entſpreche dem 
hebräiſchen laqach ischtekha, dieſer hebräiſche Ausdruck aber bedeute „Hochzeit halten“, 
ſo erſuchen wir um Angabe eines Beiſpiels, welches genau dieſelbe Ausdrucksweiſe 
für „Hochzeit halten“ gebraucht. In dem ganzen alten Teſtamente findet ſich kein 
ſolcher hebräiſcher Text. Auch nicht für das Verbum nasa. Für den Gebrauch dieſer 
Verba gilt: mit dem Nomen ischschah und dem Pronomen poſſeſſivum, z. B. 
ischtekha kommt keines derſelben vor; entweder ſteht nur das abſolute Nomen oder 
außerdem noch der Dativ des Pronomen perſonale li, lekha, lo ꝛc. Typiſch für alle 
biefe Fälle iſt Hof. 1, 2: lokh qach lekha eschet. Unſere Stelle bei Matthäus 
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enim in ea natum est, de Spiritu sancto est: pariet autem filium 
et vocabis nomen eius Jesum: ipse enim salvum faciet populum 
suum a peccatis eorum.“ Mit einem Male war nun jedes Bedenken 
aus ſeiner Seele gewichen. Der äußerſten Beklemmung, die ihn ge⸗ 
peinigt hatte, folgte die reinſte, ſüßeſte Freude. Von einem wahren 
Strome der Begeiſterung erfaßt, der gottbegnadeten Mutter des Welt⸗ 
erlöſers die tiefſte Ehrfurcht zu bezeigen und ihrem Dienſte von nun an 
alle ſeine Kräfte rückhaltlos für alle Zukunft zu weihen, beeilte er ſich, 
ihr der Mahnung des Engels gemäß ſeine Einweihung in das anbetungs⸗ 
würdige Geheimnis zu erklären, ſeine aus Unkenntnis entſtandene Ver⸗ 
wirrung und den an den Tag gelegten Trübſinn zu bedauern und ſeinen 
unerſchütterlich feſtſtehenden Entſchluß mitzuteilen, ihr treuer Begleiter 
und Beſchützer zu ſein bis zu ſeinem Lebensende. Es war eine neue 
Herzensgemeinſchaft, welche der hl. Joſeph mit der reinſten Jungfrau 
nunmehr ſchloß, neu, nicht nur weil jene gewaltige Störung in Joſephs 
Gemüt vorausgegangen war, ſondern deshalb beſonders, weil ſie auf der 
neuen Glaubensüberzeugung beruhte, daß in Maria die Erwartung der 
Völker in Erfüllung gegangen ſei. Exurgens Joseph a somno feeit 
sicut praecepit ei angelus Domini et accepit Mariam coniugem suam. 
Aber auch nach dieſem, den Beginn der ſchwerſten Sorgen und faft über: 
menſchlichen Pflichten des hl. Joſeph bezeichnenden Zeitpunkt wird, um 
jeden möglichen Zweifel an dem decus virginitatis Mariae und an 
dem übernatürlichen conceptus salvatoris auszuſchließen, die negative 
Seite ſeiner Beziehung zu Maria ausdrücklich bezeugt: „et non cogno- 
scebat eam“ (Vers 25). l 

Hier machen wir Schluß. Mögen vorſtehende Zeilen dazu beitragen, 
die rechte Würdigung jener erhabenen Stellung des hl. Joſeph zu 
fördern, welche der hl. Matthäus kennzeichnet mit den Worten: „Joseph 
virum Mariae, de qua natus est Jesus, qui vocatur Christus.“ 

Jalda. . Arengeld. 


Das Leiden Chriſti und die chriſtliche Rächſtenliebe. 
II. | 

Noch mehr als das Mitleid mit dem leidenden Erlöſer treibt die 
Dankbarkeit den Chriſten an, Werke der Barmherzigkeit zu üben. Der 


hat aber das Nomen mit dem Pronomen poſſeſſivum: rapadaßeiv 
nicht Tovatxa oder yovainkoo. Wir könnten daher den „Hauptbeweis der Gegner 
retorquiren. Jedenfalls hat derſelbe kein Gewicht. | 
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heilige Bonaventura zeigt im zweiten Teile ſeiner Betrachtung, wie 
Chriſlus jene Werke, deren er ſelbſt während des Leidens fo ſehr bedürftig 
war, an uns fündigen Menſchen übte. 

1. Er hat die Hungernden geſpeiſt. Aber mit welcher Speiſe! Als 
er am Kreuze hing, da ward ſein heiligſter Leib in der Glut der Leiden 
und ſeiner alles überwindenden Liebe zubereitet zur köſtlichſten Seelen⸗ 
ſpeiſe. „Mein Fleiſch iſt wahrhaft eine Speiſe, und mein Blut iſt wahr⸗ 
haft ein Trank,“ hat er bei der Verheißung des heiligſten Sakramentes 
geſprochen (Joh. 6, 56). Am Abend vor dem Leiden ſetzte er das 
Sakrament ſeines Leibes ein, welches ſowohl ein Andenken an ſeine große 
Liebesthat, das Leiden und den Tod, als auch das kräftigſte Mittel ſein 
ſollte, das uns die Erlöfungsgnade mitteilt. Wie die leibliche Speiſe 
das Leben erhält und kräftigt, ſo das himmliſche Brot, das uns der 
Herr im Sakramente des Altars gewährt. Deshalb ſpricht er von ſeinen 
Schäflein: „Ich bin gekommen, daß fie das Leben haben und es im 
Überfluß haben“ (Joh. 10, 10). Wird ihnen das Leben durch die Gnade 
gewährt, das heiligſte Sakrament gibt ihnen den reichlichſten Zuwachs 
des Lebens, da ſie den Urheber aller Gnaden genießen. 


Muß uns dieſe Liebe Chriſti gegen uns nicht mächtig antreiben, 
gegen den Hungernden mildreich zu ſein? Und wenn wir in Vergleich 
ziehen, was der Herr uns, und was wir dem Armen an Speiſe bieten, 
wie wenig iſt's, wie gering das, was wir leiſten! Chriſtus gibt uns ſein 
eigenes Fleiſch, jenen wunderbaren Leib, der unzertrennlich mit der Gott⸗ 
heit verbunden iſt. Wir können nur das Fleiſch unvernünftiger Tiere 
geben, das nur für kurze Zeit nährt und kräftigt, während Chriſti Leib 
ewiges Leben gibt. Wir geben nur Brot, das der Erde entſproſſen iſt 
und den irdiſchen Leib erquickt, er gibt uns himmliſches Brot, von welchem 
er geſagt hat: „Ich bin das lebendige Brot, der ich vom Himmel herab⸗ 
geſtiegen bin“ (Joh. 7, 51), „Ich bin das Brot des Lebens“ (ebenda 48), 
„Das iſt das Brot, das vom Himmel herabſtieg, damit, wer von ihm 
ißt, nicht ſterbe“ (ebenda 50), „Wer dieſes Brot ißt, wird ewig leben“ 
(ebenda 59). Welch eine Liebe offenbart ſich in der Hingabe ſeiner ſelbſt 
zur Speiſe für die Menſchen! Und doch, wie wenig danken es ihm oft 
die Chriſten in den Armen, den geringſten Brüdern Chriſti! Oſt iſt 
ihnen die harte Krume noch zu gut für den Armen, oder ſie reichen ſie 
ihm mit Widerwillen, der das beklommene Herz des Dürftigen noch mehr 
zuſammenſchnürt. Iſt das Brot der Armut nicht ohnedies hart genug! 
Das innige Mitleid ſoll es erweichen. 
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2. Jeſus hat am Kreuze die Durſtigen getränkt. Aber da war es 
nicht ein harter Felſen, der auf Chriſti Wort eine friſche Quelle hervor: 
ſprudeln ließ, nein, der Herr ließ ſeine Seite öffnen, und ſogleich „floſſen 
daraus Blut und Waſſer“ (Joh. 19, 34). Da können die ſich erquicken, 
welche hungern und dürſten nach der Gerechtigkeit. Dieſes Blut und 
Waſſer find ja gerade die lebenſpendenden Elemente, welche die wahre 
Gerechtigkeit erzeugen, erhalten und vermehren. Das Waſſer, bedeutet 
es nicht das heiligende Bad der Taufe, in welchem der der Welt Geborene 
für den Himmel wiedergeboren wird? Verleiht dieſes Sakrament nicht 
die Gerechtigkeit? Wir ſagen doch, daß der Menſch durch die Taufe ge⸗ 
rechtfertigt wird. Und das Blut, iſt es nicht das Sinnbild des heiligſten 
Sakramentes, in welchem der Menſch, um den Durſt der Seele zu löſchen, 
Chriſti koſtbares Blut trinkt? Und dieſes Blut, tilgt es nicht die Sünde, 
verleiht es nicht Zuwachs an Gerechtigkeit, eine Kraft, welche den ſchwachen, 
gebrechlichen Menſchen von Tugend zu Tugend treibt? Vom Pelikan 
ſagt die Fabel, daß er ſeine Jungen mit ſeinem Herzblut tränke, eine 
Liebe, wie ſie keine irdiſche Mutter dem Kinde erweiſt, wohl aber Chriſtus 
ſeinen Erlöſten: „Mein Blut iſt wahrhaft ein Trank.“ 

Wenn nun der Herr uns ſein Herzblut zum Tranke bietet, ſollte 
uns die dankbare Liebe zu Chriſtus nicht antreiben, auch dem Nächſten 
voll Mitleid eine Erquickung zu reichen, zumal wir wiſſen, daß der 
Heiland geſagt: „Wer immer zu trinken gibt einem dieſer Kleinen nur 
einen Becher friſchen Waſſers auf den Jüngernamen hin, wahrlich, ich 
ſage euch, nimmer verluſtig wird er ſeines Lohnes“ (Matth. 10, 42). 

3. Chriſtus hat in ſeinem Leiden auch die Gaſtfreundſchaft geübt 
und Fremdlinge beherbergt. Auf einem langen Wege der Sünde war 
jener Räuber gepilgert, der an Jeſu Seite am Kreuze hing. Der Er⸗ 
löfer der Welt läßt einen warmen Strahl der Gnade in dies eiſige Herz 
fallen, und da regt ſich ein ſchmerzliches Verlangen nach der Himmels⸗ 
heimat, welcher er ſo lange entfremdet war. Und erkennend die Macht, 
welche der Gekreuzigte im Haufe des Vaters beſitzt, fleht er ihn an: 
„Herr, gedenke meiner, wenn du in dein Reich kommſt“ (Lukas 23, 42), 
gleich als wollte er ſagen: „Würdige dich, o Herr, mich als Fremdling 
zu erkennen und mich im Palaſte deines Reiches Aufnahme finden zu 
laſſen“ (St. Bonaventura). Chriſtus, voll göttlichen Erbarmens, ver⸗ 
gißt, daß er ſelbſt keine Stelle hat, um ſein Haupt hinzulegen. Er 
öffnet dem Schächer das Vaterhaus, indem er ihm jagt: „Wahrlich, ſage 
ich dir, heute wirſt du mit mir im Paradieſe ſein“ (Luk. 23, 43); die 
Erde hat dich ausgeſtoßen, der Himmel will dich aufnehmen; hier hatteſt 
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du keine bleibende Stätte, dort findeſt du ewige Ruhe; hier warſt du 
nur ein Pilger, dort „bift du nicht mehr Gaſt und Fremdling, ſondern 
ein Mitbürger der Heiligen und Hausgenoſſe Gottes“ (Epheſ. 2, 19). 
Jeſus zögert nicht, ihn aufzunehmen, er empfängt ihn nicht nur an der 
Pforte, weiſt ihm nicht einen Stall zur Herberge an, wie er ſie auf 
Erden fand, er eröffnet ihm ſein ganzes Herz mit all ſeiner Seligkeit. 
Deshalb ſagt er: „Heute wirſt du mit mir im Paradieſe ſein“, mit mir 
dieſelben Freuden genießen, an derſelben Seligkeit teilnehmen, „beſitzen 
das Reich, das der Vater dir bereitet von Grundlegung der Welt an“ 
(Matth. 25, 34), dasſelbe, in dem ich ewig regiere. 

Es war aber nicht nur der reuige Schächer, den der Herr in Gnaden 
aufgenommen hat, uns allen iſt dieſelbe Huld zuteil geworden. Wir 
waren alle fremd, nicht nur fremd, ſondern verirrt, gleichwie Schafe, die 
verloren gingen. Weit waren wir abgeirrt in Sünden und „find müde 
geworden auf dem Wege des Verderbens“ (Weish. 5, 7). Und als der 
Sohn Gottes vom Himmel herabſtieg uns „zu ſuchen und zu retten, was 
verloren war“ (Luk. 19, 10), als er uns den Weg zeigte zum Vater⸗ 
hauſe zurück, da wollten wir ihn nicht nur nicht hören, ſondern ſchlugen ihn 
ans Kreuz. Es war die größte Verirrung, die wir begingen, ſie bot 
aber ihm Gelegenheit, unſerer Fremdlingſchaft ein Ende zu machen. Da 
er am Kreuze hing, die Arme ausgeſpannt, ein betender Hoheprieſter, 
da flehte er unter Thränen und lautem Geſchrei (vgl. Hebr. 5, 7): 
„Vater, verzeihe ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie thun“ (Luk. 23, 34). 
Er ward erhört; ſein Gebet, unterſtützt durch die Kraft der Verdienſte 
ſeines Leidens, gab uns Gott wieder zum Vater, öffnet uns das Vater⸗ 
haus, nicht nur die Himmelswohnung, ſondern auch das Herz deſſen, zu 
dem wir mit dem eingeborenen Sohne ſprechen: „Vater unſer, der du 
biſt im Himmel“ (Matth. 7, 8). Hat uns der Herr nicht mehr gethan, 
als nur uns als Gäſte aufzunehmen? Wahrlich, wir find nicht mehr 
Gäſte, ſondern „Kinder Gottes und wenn ſeine Kinder, dann auch feine 
Erben, und zwar Gottes Erben und Miterben Jeſu Chriſti (Röm. 8, 
16, 17). Fordert nicht der Dank gegen Chriſtus, daß wir den Fremdlingen 
und Pilgern, in deren Perſon Chriſtus uns aufſucht, liebreich entgegen⸗ 
kommen und für ihr Unterkommen ſorgen, und „wenn du ſie vielleicht 
nicht in dein Haus aufnehmen kannſt, ſo nimm ſie wenigſtens auf in 
dein Herz“ (St. Bonaventura). 

4. In ſeinem Leiden hat der Herr die Nackten bekleidet. Deshalb 
ließ er fi der Kleider berauben, um unſere Blöße zu bedecken. Schmach 
wollte er dulden, um uns Herrlichkeit zu verleihen. In der That, ſchmach⸗ 
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voll war unſere Nacktheit! Wenn die erſten Eltern nach vollbrachter 
Sünde ſich ſchämten, weil ſie nackt waren, noch viel ſchmählicher war 
die geiſtige Blöße, die ihr Auge nicht ſchaute. Die Todſünde raubt ja 
der Seele die heiligmachende Gnade, das Unſchuldskleid, das himmliſche 
Hochzeitsgewand und allen Schmuck der Verdienſte, ſodaß ſie vor Gott 
erſcheint in ihrer vollkommenen Leere; ja noch mehr, die Sünde fügt 
der Seele eine Makel zu, jo haͤßlich, daß Gott Abſcheu empfindet, und 
der Menſch, könnte er ihre Häßlichkeit ſchauen, vor ſich ſelbſt zurückbeben 
würde. In ſeinem Leiden bedeckte Chriſtus unſere Blöße. Ergreifend 
hat es Ezechiel geſchildert unter dem Bilde Jeruſalems, das Gott liebte, 
wie eine Braut: „du warſt nakt und voll Schmach. Und ich ging an 
dir vorüber und ſah dich; und ſiehe, es war deine Zeit, die Zeit der 
Liebe: und ich breitete mein Kleid über dich und bedeckte deine Schmach 
und ich ſchwur dir und ging einen Bund mit dir ein: ſpricht Gott der 
Herr, und du warſt mein. Und ich wuſch dich im Waſſer und reinigte 
dich vom Blute und ſalbte dich mit Ol“ (Ezechiel 16, 7—9). Die 
Blöße der erſten Eltern bedeckte Gott mit Kleidern aus Tierfellen; die 
Blöße der Seele aber verhüllt Gott nicht mit einem irdiſchen, tieriſchen 
Gewand, ſondern mit Gnade und Erbarmen. Dies Gnadenkleid wurde 
am Webeſtuhl des Kreuzes gewoben, als das Lamm Gottes ſo ſchmerz⸗ 
voll an demſelben ausgeſpannt war. Und dies Kleid verhüllt nicht nur 
die Schmach der Blöße, nein, es nimmt ſie ganz fort; denn die Sünden 
werden nicht nur zugedeckt mit Chriſti Gnadenkleid, ſondern der Sünder 
wird umgewandelt in einen Gerechten. Er wird gewaſchen im Waſſer 
des Blutes Chriſti und gereinigt vom Blute, das er frevleriſch vergoſſen 
hat. Ja, dies erſte Kleid macht den Menſchen zu einem wahren Abbild 
des Erlöſers; denn der Apoſtel ſchreibt: „Wer immer ihr in Chriſto ſeid 
gekauft worden, habet Chriſtum angezogen“ (Galat. 3, 27). Muß da 
nicht Gottes Wohlgefallen auf der Seele ruhen, wenn ſie in ſolchem 
Schmucke erſcheint? Und dies Gnadenkleid wird gar ſehr verſchönert 
durch die Verdienſte. Chriſtus ſelbſt empfiehlt als die verdienſtlichſten 
Thaten die Werke der Barmherzigkeit. Wie einladend iſt daher die 
Mahnung: „Brich den Hungernden dein Brot, und die Dürftigen und 
Fremdlinge führe in dein Haus; ſiehſt du einen Nackten, ſo bedecke ihn 
und verachte nicht dein Fleiſch: dann wird hervorbrechen, wie Morgenrot, 
dein Licht und deine Heilung raſch gedeihen, und gehen wird vor dir 
her Gerechtigkeit, und die Herrlichkeit des Herrn wird dich geleiten“ 
(Iſaias 58, 7, 8). 

5. Hat Chriſtus in ſeinem Leiden auch Kranke beſucht? Noch mehr, 
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er hat ſie ſogar geheilt. Er ließ ſich ſchlagen, um uns zu heilen. Livore 
eins sanati sumus, „durch ſeine Wunden find wir geheilt“ (I. 53, 5). 
Nicht leibliche Wunden, nicht leibliche Krankheiten nahm er da von 
uns, ſondern was mehr iſt, die Krankheit der Seele, d. i. die Sünde. 
„Auf ihn hat der Herr all unſere Bosheit gelegt“ (Yi. 58, 6); und 
wenn auch nicht aller Krankheitsſtoff genommen iſt, das Gift der böſen 
Begierlichkeit noch zurückbleibt, ſo erwarb der Herr uns doch die Gnade, 
der fündhaften Luft zu widerſtehen, im Kampfe wider die Verſuchung 
zu ſiegen. Welche Krankheit iſt ſchrecklicher, welcher Ausſatz ekelerregender 
als die Sünde? Chriſtus hat uns aber nicht nur beſucht, getröftet und 
geheilt, er iſt „das Lamm Gottes, das die Sünden der Welt hinweg⸗ 
nimmt“ (Joh. 1. 29). Bedeckt mit unſeren Schulden, erſchien er vor 
dem Vater, der über ihn die volle Zornesſchale ſeiner Gerechtigkeit aus⸗ 
goß, ihn leiden ließ, ohne Troſt, ohne Linderung, um unſer zu ſchonen 
und uns zu heilen. Sollte nicht dieſe unendliche Güte uns antreiben, 
aus Dankbarkeit gegen den Erlöſer die Kranken zu beſuchen, ihre 
Schmerzen zu lindern, ihnen Troſt zu ſpenden? Wohl iſt der Beſuch und 
die Pflege der Kranken mit manchem Opfer verbunden. Aber das Opfer⸗ 
bringen iſt die Sühne für die Sünde und das Heilmittel gegen die 
Krankheiten der Seele. Gilt nicht auch hier das Wort: „die Liebe 
bedeckt eine Menge von Sünden“ (1. Petr. 4, 8)? 

6. Auch das ſechste Werk der Barmherzigkeit finden wir von Jeſus 
beim Leiden geübt. Als er nämlich ſeine heiligſte Seele in die Hände 
des Vaters übergeben und er geſtorben war, da ſtieg ſeine gottmenſchliche 
Seele in die Vorhölle nieder, um den dort gefangenen Vorvätern das 
Heil und die Erlöſung zu verkünden. Wie mögen dieſe frohlockt haben, 
als ſie den Sieger über Sünde, Tod und Hölle erblickten, und er ihnen 
den erſehnten Oſtergruß brachte: der Friede ſei mit euch! Lieblicher 
klang ihnen dieſer Ruf als einſt den Juden die Weisſagung: „Gott 
ſelbſt wird kommen und euch retten“ (9. 35, 4); denn was dieſe in der 
Ferne erblickten, das ſahen ſie an ſich verwirklicht. Nun konnten ſie 
jubelnd in die Worte des Pſalmiſten einſtimmen: „der Strick iſt zerriſſen, 
und wir find frei“ (Pf. 123, 7). Ä 

Wie ſchon erwähnt, ift es in unſern Tagen nicht mehr moglich, wie 
ehedem die Gefangenen zu beſuchen und zu erlöſen. Aber können wir 
nichts thun für ihre geiſtige Befreiung? Beten wir für ſie, damit ſich 
die Sündenbanden lockern, welche fie ſchon trugen, bevor die eiſernen 
Feſſeln fie drückten. Vielen wird ja die Gefangenſchaft zur Gefahr, zu 
einer wahren Schule der Verbrechen. Oder ſuchen wir die gefährdete 
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Jugend zu retten, auf daß ſie nicht Wege einſchlage, welche hinter dem 
Gefängnistore enden. Und weil Chriſtus uns von der Gefangenſchaft 
der Seele und des hölliſchen Zwingherrn gerettet, beten wir für die 
Bekehrung der Sünder und Ungläubigen, „die in der Finſternis und im 
Todesſchatten gefangen ſitzen“ (Luk. 1, 79), damit ſie alle gelangen „zur 
Freiheit, zu welcher Chriſtus uns frei gemacht hat“ (Galat. 4, 31). 


7. Die Toten begraben iſt das ſiebente Werk leiblicher Barmherzig⸗ 
keit. Geiſtigerweiſe hat der Herr auch dieſes geübt. Er hat wahrhaft 
Tote begraben, uns Sünder, in denen das Gnadenleben erſtorben war. 
Aber welch ein Grab hat er uns bereitet? Hätte der Urheber alles Böſen 
vorhergeſehen, wie herrlich dieſes Grab ſein werde, nie hätte er den 
Menſchen verführt. Der Abgrund des göttlichen Erbarmens iſt's, die 
Wunde ſeines göttlichen Herzens. In die hat er die Sünder aufgenommen, 
damit ſie dort, nachdem ſie in der Sünde nur Bitterkeit gefunden, zum 
Herrn bekehrt „mit Freuden Waſſer ſchöpfen aus den Quellen des Erlöſers“ 
(Is. 12, 3). In dieſem Waſſer des Heiles finden fie neues Leben. Sie er: 
ſtehen vom Tode und leben mit und in Chriſtus, der geſagt hat: „Ich bin 
die Auferſtehung und das Leben“ (Joh. 11,25). So denkt auch der Apoſtel, 
welcher an die Römer ſchreibt: „Mitbegraben find wir durch die Taufe 
auf den Tod, damit, ſowie Chriſtus auferſtanden iſt durch die Herrlichkeit 
des Vaters, jo auch wir in Lebeusneuheit wandeln“ (Röm. 6, 4). 


Iſt das nicht ein mächtiger Sporn für uns, aus Liebe zu Chriſtus 
uns ſelber abzuſterben, den alten Menſchen zu kreuzigen und zu begraben, 
dafür aber Jeſu in unſerm Herzen, nicht ein Grab, ſondern eine liebliche 
Wohnung zu bereiten? Er will leben in uns, wirken in uns und durch 
uns. Deshalb ſollen wir jo leben, daß das gute Beiſpiel unſeres gott- 
gefälligen Wandels alle Mitmenſchen erbaue, wie auch der Apoſtel ſagt: 
„Chriſti Wohlgeruch ſind wir für Gott in denen, welche gerettet werden“ 
(2. Kor. 2, 15). So bereiten wir aber dem Herrn in den Herzen unſerer 
Mitmenſchen Wohnungen. Unſer Lohn wird ſein die Fülle der 
Gnade und des Erbarmens, wenn uns der Herr aufnimmt in das 
Haus ſeines Vaters. Dort findet jeder Biſſen Brot, jeder Trunk Waſſer, 
jedes Kleidungsflück, jedes Wort des Mitleids, jeder Blick der Liebe, 
jeder Schritt im Dienſte der Armen, jedes Gebet, jeder Seufzer, jedes 
Opfer ſeinen Lohn. Und der Lohn, er iſt wahrhaftig groß genug, wenn 
wir noch dazu bedenken, daß Gott das gute Werk durch ſeine Gnade 
beginnt und es begleitet und vollendet. Hat Gott doch ſchon im alten 
Bunde gejagt: „Ich bin dein übergroßer Lohn“ (Geneſ. 15, 1). 
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So haben wir an der Hand des ſeraphiſchen Lehrers gezeigt, daß in 
der That die chriſtliche Nächſtenliebe aus dem Leiden Chriſti ihre maͤchtigſte 
Anregung, Kraft und Beharrlichkeit zieht, wie ſie auch vom än 
des Leidens die empfängt. | 

P. Naurns #lattner, O. 8 B. 


Aechtsbeſtand und Freiheit der Kirche. 
I. Rechtsbeſtand der Kirche. 


Die Legitimität eines Fürſten ruht auf dem Recht der urſprünglichen 
Erwerbung ſeines Beſitztums und auf der Anerkennung der Jahrhunderte, 
welche den politiſchen Beſitzſtand ſichert, wie die Verjährung den privat⸗ 
rechtlichen. Auf die von Konſtantin vollzogene, mit wenigen Unterbrechungen 
immer weiter auseinander tretende Teilung des römiſchen Reiches und 
Verlegung ſeiner Hauptmacht nach dem Orient führt Haſe !) jenen hülf⸗ 
loſen Zuſtand Italiens zurück, welcher das recht⸗ und ſchutzloſe Volk 
bewog, um den mächtigſten Biſchof des Reiches aus Not und Liebe fich 
zu ſammeln. Ein Proteſtant und wahrheitliebender Mann, Johannes 
von Müller, hat die Verdienſte des Papſtes geſchildert, aus denen feine 


1) In den geſammelten Werken Karl von Haſe's findet ſich eine anonyme 
Jugendſchrift: Vom Streit der Kirchen. An den chriſtlichen Adel deutſcher Nation, 
1826. Aus ihr ift alles Obige citirt. Aber auch in ſeinem Handbuch der proteftan- 
tiſchen Polemik ſteht vieles, was die proteſtantiſchen Theologen nicht darin ſuchen. 
„Ich habe dieſe Polemik nicht geſchrieben, wie ein Advokat, der die Sache des 
Gegners nur niederwerfen will, ſondern als ein Theolog, der überall gern anerkennt, 
was von Chriſtus kommt oder zu ihm führt.“ — „Gerade in der offenen An⸗ 
erkennung alles deſſen, was ich Chriſtliches und ſittlich Tüchtiges im Katholizismus 
zu erkennen vermag, liegt vielleicht am meiſten ihre Macht“, dieſe Worte em⸗ 
pfehlen wir allen zur Nachachtung, denen es um die Wahrheit zu thun iſt und 
die ſich nicht ſelbſt zu einer Reformationsgeſchichte und Symbolik zweiter Klaſſe herab⸗ 
würdigen wollen. Später iſt ihm ein Witz eine Wahrheit wert. Aber zurück⸗ 
genommen hat er von dem Geſagten nichts. Haſe hat die Polemik unter Pius IX. 
„im ſteten Hinblick auf ſeine Regierung“ geſchrieben. Welche Wendung würden ſeine 
ſymboliſchen Betrachtungen im Fortſchritt der Ereigniſſe nach Beendigung des Kultur ⸗ 
kampfes unter dem Eindruck der Friede atmenden Encykliken Leo's XIII. genommen 
haben? Daß er in ſeiner Polemik nicht für immer Feſtſtehendes geben will, ſagt 
er am Schluß der Vorrede: „Ich hege die frohe Zuverſicht, daß dieſes ſtreitbare 
Handbuch zur rechten Zeit in Vergeſſenheit kommen wird, wenn wieder ein Friedens⸗ 
bogen, nicht aus den Nebeln der Gleichgiltigkeit gewebt, über den beiden Kirchen 
ſich wölbt, in die nun einmal durch eine göttliche Schickung unſer Volk verteilt ift.* 
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weltliche Macht hervorging: „In jenen wilden Zeiten bot die Kirche 
allein Schutz. Gottes Stimme, ausgeſprochen durch den Drang der 
Nation und durch des Volkes freie Überzeugung, erkor den römiſchen Biſchof 
zum Fürſten von Rom und Umgegend. Der Hof von Byzanz. der von Palaſt⸗ 
revolutionen mehrmals in jedem Menſchenalter geſtürzt und erhoben wurde, 
hatte ſein Recht verloren an ein Land, das er nicht ſchützen konnte.“ 

Zu der auf die Konſtantin'ſche Schenkung ſich gründenden und 
ſie beſtätigenden „fränkiſchen Schenkungsurkunde“ fortſchreitend, fragt 
Haſe: „Warum ſollten nicht die von der Liebe und Macht ihrer 
Nation getragenen Karolinger St. Petern ein Erbe geſchenkt haben?“ 
Im Grunde war es ein Schutzvertrag wider die Longobarden, eine 
Gewährleiſtung herkömmlichen Beſitztums, was ſie dabei im Sinn hatten. 
„Die Franken gehorchten der Stimme des römiſchen Volkes. Schutz⸗ 
herren wurden ſie und die Deutſchen nach ihnen, weil St. Peters Nach⸗ 
folger eines Schutzes bedurften. Als dieſe in andern Zeiten mehr 
Schutz zu gewähren als zu erbitten hatten, geſchah mit demſelben Recht, 
daß der heilige Vater ſich ſouverän erklärte und, weil er's vermochte, 
ſtatt der gefährlichen Dienſte eines Lehnherrn die eines Vaſallen benutzte, 
den er durch gegenſeitige Gefälligkeiten erworben hatte.“ 

Als der Wiener Kongreß dem heiligen Vater ſein weltliches Fürſtentum 
zurückgab, klagten viele Proteſtanten, daß ſelbſt akatholiſche Fürſten dazu 
mitwirkten. Haſe erwidert darauf: „Selten ward eine unbilligere Klage 
gehört. Herſtellung der Legitimität nach der Norm vom letzten Dezennium 
des vorigen Jahrhunderts war der beſonnene Gedanke jener Verträge. 
Unter allen legitimen Dynaſtien, die durch den kühnen Kronenräuber 
ihres Erbes beraubt waren, iſt keine legitimer, als St. Peters Stuhl. 
Denn da rechtlich ein nach denſelben Grundgedanken fortgeſetztes Wahl⸗ 
reich einer Dynaſtie gleichgeſtellt wird, ſo iſt die Kurie älter, als irgend 
einer der Throne Europas.“ 

Die Macht der öffentlichen Meinung, welche dem Papſttum zum 
Stützpunkt dient, weiſt Haſe darin nach, daß wenige, die ſich ſchreiben: 
von Gottes Gnaden, dieſelben Urkunden der Legitimität nicht allein 
durch die ſchweigende Anerkennung der That, ſondern auch durch Kon⸗ 
kordate mit den chriſtlichen Nationen bis in die Zeiten der Karolinger 
hinauf aufzuweiſen haben, als das Papfitum. „So gewiß auch die 
römiſche Kurie ihre älteſte Schenkungsurkunde nur bis auf Pipin hinauf⸗ 
führen kann, ſo irrig iſt doch die Meinung, als wäre das dadurch 
deklarirte Erbe Petri ein neuer, aus der Luft gegriffener Gedanke jenes 
Zeitalters. Die kirchliche Gewalt des Papſtes geht nicht aus vermoderten 
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Pergamenten, ſondern aus dem lebendigen Geiſt hervor, unbeſtreitbar, 
wie je eine Gewalt, die unter Menſchen geübt wurde. Die abendländiſche 
Kirche hat im Biſchof zu Rom ſeit mehr als einem Jahrtauſend ihr 
Oberhaupt anerkannt, keinen Despoten, ſondern ein kirchliches Haupt, 
einen Statthalter Chriſti, der ſonach nichts vermag wider das Evangelium 
und die Kirche, für und durch welche er gebietet.“ 

In Bezug auf die Oberherrlichkeit des Papſttums, welches die Ein⸗ 
heit und Univerſalität der Kirche repräſentirt gegenüber der Mannig⸗ 
faltigkeit der Nationen, die es umfaßt, ſagt Haſe: „Die Kraft des 
Katholizismus ruht in ſeiner Einheit, die Einheit aber wird äußerlich 
realiſirt durch das Anſchließen aller Glieder an das gemeinſame Ober⸗ 
haupt der Kirche. Daß dieſes auf St. Peters Stuhl figt zu Rom, iſt 
eine zufällige, nur geſchichtlich notwendige Thatſache; ein äußeres Haupt 
aber, durch welche geſchichtliche Bildung auch ſeine Anerkennung ver⸗ 
mittelt worden ſei, wäre nicht ohne Beſchädigung der ganzen Kirche zu 
entbehren. Die Proteſtanten eifern, daß Chriſtus allein das Haupt der 
Kirche ſei. Die Katholiken leugnen es nicht, aber bedenkend, daß die 
Gottheit auf Erden regiere durch die Menſchheit, erkennen ſie für Chriſti 
Statthalter in der Kirche den Biſchof zu Rom. Wer dadurch Chriſti 
Herrſchaft geſchmälert meint, wird auch die göttliche Vorſehung geſchmäͤlert 
meinen, wenn fromme Menſchen bewußt oder unwillkürlich die Zwecke 
der Vorſehung ausführen.“ 

Im Weltlichen gelten Reichtum und Ehre als Adiaphora, weil ſie 
zum Guten und zum Schlechten angewendet werden können, warum ſoll 
die Kirche auf ihr irdiſches Gut verzichten, das ſie ebenſo rechtlich und 
ehrlich beſitzt, wie jeder andere Eigentümer das Seine, und das ſie zum 
Heil der Gläubigen gebraucht? ) „Dagegen“, jagt Haſe, „verfangen 
wenig die Deklamationen der Gegner von apoſtoliſcher Armut und von 
Chriſti Reich als nicht von dieſer Welt. Dieſelben Gegner der Hierarchie 
nehmen kein Argernis daran, daß evangeliſche Fürſten Biſchöfe ihrer Landes⸗ 
kirchen ſind, warum dürfen nicht auch Biſchöfe Fürſten ſein? Iſt jenes im 
Vorteil des Staates, ſo dieſes im Vorteil der Kirche. Achten wir aber 
dieſe nicht geringer, als jenen, ſo kann die weltliche Gewalt ebenſo gut 
ein Acceſſorium der kirchlichen ſein, als der umgekehrte Fall zugeſtanden 
wird. Nicht ein weltliches Reich zu ſtiften, iſt Chriſtus gekommen, und 


) In der Wittenbergiſchen Reformation oder Aufſatz der Proteſtantiſchen, 
3. Stück, vom Predigtamt und biſchöflichen Regiment, heißt es: „Arm ſein, iſt nicht 
Heiligkeit, reich ſein, weltliche Herrſchaft haben, iſt nicht Sünde, oll ſchwer iſt, 
zugleich weltliche und geiſtliche Regierung zu tragen.“ 
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die katholiſche Kirche ift kein weltliches Reich, aber wenn das Bedürfnis 


dieſer Kirche ein weltliches Beſitztum forderte und fie dieſes rechtlich erwarb, 


ſo geſchah dies im Geiſte des Chriſtentums, nach welchem die Erde dem 
Himmel, d. h. das Irdiſche zu himmliſchen Zwecken dienen ſoll.“ — 
„Die Proteſtanten ſollten bedenken, daß ihre Kirche ein Jahrhundert 
hindurch faſt allgemein ein oberbiſchöfliches Recht des Landesherrn er: 
trug — noch jetzt fehlen ihm nicht Verteidiger ſelbſt unter angeſehenen 
Lehrern der Kirche —, welches von päpſtlicher Gewalt nur dadurch ver⸗ 
ſchieden war, daß es mit größerer Strenge geübt wurde durch die Nähe 
und Fülle der weltlichen Gewalt und größere Einſeitigkeit veranlaßte 
durch die Engigkeit der in ſich abgeſchloſſenen Territorien.“ — „Auch 
die proteſtantiſchen Prälaten leben nicht in apoſtoliſcher Armut und 
ſollen nicht darin leben, denn ſo billig in Zeiten der Not und Begeiſte⸗ 
rung geſchah, daß einer alles verließ um des Evangeliums willen, ſo 
unbillig würde, nachdem das Kreuz geſiegt hat, gefordert werden, daß 
ſich ausgezeichnete Talente dem Dienſt der Kirche widmen ohne den 
Reichtum des Segens, welchen Staatsdienſt oder anderes Geſchäft ge: 
währt. Die proteſtantiſchen Pfarrer klagen über häusliches Elend, und 
wer möchte ihnen verdenken, daß fie der apoſtoliſchen Armut zu ent: 
kommen ſuchen! Auch die proteſtantiſche Kirche beſitzt ein Kirchengut 
und empfindet, wo ſie es verlor, nicht ohne mannigfachen Schaden den 
Verluſt. Wer mag der katholiſchen Kirche verargen, daß durch die Gunſt 
der Zeiten und durch die Klugheit der Kirchenhäupter ihr gelang, dieſes 
alles in reicher Fülle zu erwerben, wer den Zeitgenoſſen verdenken, daß 
ſie das wohlerworbene Erbe der Väter ſorgſam zu wahren ſuchen im 
Sturme der Zeit!“ 

Der Papſt bedarf zur Vertretung der Kirche nach außen, kirchen⸗ 
politiſche Verträge zu ſchließen, ökumeniſche Konzile auszuſchreiben, ihre 
Beſchlüſſe zu vollziehen, der Ebenbürtigkeit mit den weltlichen Souveränen, 
ſie iſt ihm auch aus Zweckmäßigkeitsrückſichten zuerkannt worden. Jetzt 
ſoll ſie ihm aus Zweckmäßigkeitsrückſichten wieder entzogen werden! 
Crispi ſagt in ſeiner berüchtigten Rede: „Unſere Gegner verlangen 
die Wiederherſtellung der weltlichen Macht des heiligen Stuhles 
nicht zum Schutz des Anſehens der Religion, ſondern aus weltlichen 
Gründen.“ Wir ſagen: Aus dem Rechtsgrund. Die Gründer und Leiter 
des Rechtsſtaates haben das geſchichtliche suum cuique auch dem Papſt 
zu gewähren. Die Allſeitigkeit der Anwendung des Rechtes garantirt 
ihm ſeinen Beſtand, während es ohne ſie in die Willkür zurückfällt und 


den es mißbrauchenden Gewalthaber unter ſeinen Trümmern begräbt. 
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Rechtsbeſtand und Freiheit der Kirche. 


Wie die katholiſche Kirche die Schutzmauer der evangeliſchen Kirchen⸗ 
gemeinſchaften iſt, ſo haben dieſe unter dem Unrecht, welches jener geſchieht, 
mitzuleiden. Der preußiſche Miniſter von Ladenberg hat 1849 öffent⸗ 
lich anerkannt: „Die Koſten für die Verwaltung der evangeliſchen Kirchen 
ſind nicht ein Geſchenk des Staates, das beliebig widerrufen werden kann. 
Ihre Leiſtung ruht auf einer Verpflichtung. Das Dominialgut des 
Staates iſt zum größten Teil nach der Reformation aus geiſtlichen 
Gütern entſtanden. Noch in dieſem Jahrhundert hat es durch die 
Säkulariſation einer Zahl evangeliſcher Stifte einen beträchtlichen Zu⸗ 
wachs erhalten, mit welchem zugleich die entſprechende Verpflichtung auf 
den Staat übergegangen iſt, für das der Kirche Notdürftige zu ſorgen, 
in Urkunden verlautbart, durch die bisherigen Abſchlagszahlungen an⸗ 
erkannt.“ Im Witderſpruch hierzu weiſt der Staat die evangeliſchen 
Kirchenweſen zu ihrer Erhaltung immer mehr an die Gemeinden. Die 
Gutwilligkeit der Gemeinden und ihr Selbſtbeſteuerungseifer für kirch⸗ 
liche Zwecke können aber auch erlahmen. Im Einklang mit den Articles 
organiques Napoleons vom 8. April 1802, in welchen beſtimmt iſt, daß 
kirchliche Stiftungen nur in Renten auf Staatskredit, nicht in liegenden 
Gründen angelegt werden dürfen, mit der Begründung: „Wenn der 
Klerus Grundeigentümer wäre, würde er zu viel Einfluß haben. Ein 
Biſchof, ein Pfarrer, darf ſich nicht unabhängig fühlen, er ſoll ſein und 
bleiben Beamter, dem von der Gemeinde das Einkommen gewährleiſtet, 
die Wohnung und die geiſtlichen Gebäude zum Gebrauch angewieſen 
werden,“ neigt ſich die Wage dahin, daß die Geiſtlichen unangeſeſſen, 
Beamte, Lohnarbeiter werden, von allen bürgerlichen Ehrenämtern aus⸗ 
geſchloſſen, in die Kirchen und auf die Kanzeln internirt. In Portugal 
und Spanien entſtanden, als der Staat den beſten Teil des Kirchengutes 
verſchleudert hatte, unheilvolle Zerwürfniſſe. Alte, verdiente Geiſtliche 
wurden verwieſen, ihre Stellen an die Mindeſtfordernden ausgeboten. 
In Nordamerika mietet und entläßt die Gemeinde den Pfarrer nach 
Belieben. In den reformirten Gemeinden von Neuſchatel geſchieht die 
periodiſche Wiederwahl der Pfarrer innerhalb ſechs Jahren durch geheime 
Abſtimmung. Es ſoll vorgekommen ſein, daß die Bauern in der Ab⸗ 
ſicht, das Pfarrgut durch Pacht unter ſich zu teilen, berechneten, was 
jede Predigt ihnen koſte und was erſpart werden könnte, wenn ſie ein 
Predigtbuch anſchafften und den Lehrer Sonntags daraus vorleſen 


1) Der Eigentumsbegriff, von den Konſervativen ängſtlich bewahrt und aufrecht 
erhalten, gerüt, wenn es ſich um das Kirchengut handelt, in bedenkliches Schwanken. 
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II. Freiheit der Kirche. 


1. Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und Gott, 
was Gottes iſt. 

Chriſtus hat, als die Phariſäer ihn verſuchten, durch die verfäng⸗ 
liche Frage: Iſt es recht, daß wir dem Kaiſer Zins geben oder nicht? 
geantwortet: Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und Gott, was 
Gottes iſt (Matth. 22, 15— 22). Damit hat er das weltliche und das 
geiſtliche, das religiöſe und das politiſche Gebiet auf das Schärfſte gegen 
einander abgegrenzt und auf das Unzweideutigſte erklärt, daß beide un⸗ 
verworren bleiben ſollen. 

Während die andern Religionen mit den Völkern, aus denen fie 
hervorgegangen waren und in denen ſie herrſchten, völlig eins waren 
und in ihnen aufgingen, beſtand die weltgeſchichtliche Bedeutung des 
Chriſtentums darin, daß es an die Menſchen als ſolche ſich wandte, 
ſie zu ihrer Gottesge meinſchaft zurückzuführen. In der Vereinigung der 
Religion und des Staates, dem Eigentümlichen des Heidentums, lag die 
Befiegelung der Knechtſchaft. Der neue Glaube erweckte das urſprüng⸗ 
liche religidje Bewußtſein in den Menſchenherzen. Damit kam ein neues 
Lebenselement in die Welt, wodurch der Menſch wieder ſelbſtändig, frei, 
perſönlich unüberwindlich wurde. 

Der Staat iſt für den Chriſten nicht das Höchſte. Er iſt nicht, 
wie Hegel lehrt, Selbſtzweck, ſodaß der einzelne für ihn nur Mittel zu 
ſeiner Verwirklichung wäre, nur im Ganzen etwas zu bedeuten hätte. 
Er iſt das Mittel zur Vollendung der Individuen in der Gemeinſchaft. 
Auch der Staat wird erhalten und erneuert durch Ideen, die höher ſind, 
als er ſelbſt, und die ihm aus dem üÜberirdiſchen zufließen. Der klaſ⸗ 
ſiſchen Welt fehlte die aus dem Innern erneuernde und treibende Kraft, 
darum iſt ſie in aller ihrer Herrlichkeit rettungslos dahingewelkt. Im 
Chriſtentum iſt der Welt ein unvergängliches Lebenselement eingepflanzt, 
das beſtimmt iſt, den Staat und alle ſeine Ordnungen mit ſeinen be⸗ 
lebenden und erneuernden Segenskräften zu durchdringen. 


2. Man muß Gott mehr gehorchen als den Menſchen. 
Dieſer Wahlſpruch, womit die Apoſtel das Evangelium in die Welt 
einführten, ſchränkt den Staat einigermaßen ein. Denn er enthält die 
Berufung auf die höchſte Inſtanz, der er ſelbſt und alles Irdiſche unter⸗ 
Eine Statiſtik über Abnahme des kirchlichen Vermögens und Grundbeſitzes würde viel 
mitunterlaufendes Unrecht einander und Amtspflichten an 
den Tag bringen. 
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than iſt. Dieſe Berufung geſchieht aber nicht in der Weiſe, daß der 
Staat dadurch in ſeinem Weſen verletzt wird. Wenn vielmehr das 
Eigentümliche aller neuern Staatsverfaſſung darin beſteht, daß der 
Einzelne mit ſeinem Willen dabei, das Geſetz der Ausdruck des Willens 
der Geſamtheit iſt, dann iſt jener Satz die ſicherſte Grundlage der 
Staaten. Denn er ſchafft ſolche Unterthanen, die den Geſetzen um 
Gottes und des Gewiſſens willen gehorchen (Röm. 13, 1— 7). 

Der Staat ſorgt für das Außere, was Leib und Leben betrifft. 
Die Religion reinigt und heiligt das Gewiſſen als den Quell aller guten 
That, bringt Ordnung in die Handlungen der Menſchen, indem ſie alles 
regelt bis auf die Gedanken und Wünſche, die geheimſten, von dem Geſetz 
unabhängigen. Unſern tiefſten Gehorſam ſchulden wir nicht den Geſetzen. 
Sie find nicht für die Ewigkeit beſtimmt. Sie bedürfen, wenn fie nicht 
drückend werden, die Menſchen in ihrem Fortſchreiten zum Beſſern nicht 
aufhalten ſollen, der fortwährenden Erneuerung aus dem Geſetz, das 
nicht von den Menſchen iſt, ſondern das Gott von ſeinem Weſen uns 
in das Herz gepflanzt hat. 

Der Chriſt iſt frei und ein Herr aller Dinge nicht in dem Sinn, 
daß wir thun dürfen, was uns beliebt, ſondern in dem Sinn, daß wir 
mehr thun, als was das ſtarre Geſetz in äußeren Geboten von uns 
fordert. Von den Chriſten gilt: Alles iſt euer, ihr aber ſeid Chriſti, 
Chriſtus aber iſt Gottes (1. Kor. 3). Der Glaube macht uns durch 
Chriftum frei, aber zugleich Gott zu Schuldnern in allem. | 

Paulus jagt: Was nicht aus dem Glauben kommt, ift Sünde 
(Röm. 14, 23). Daraus folgt, daß alles, was aus dem Glauben 
kommt, gut und Gott wohlgefällig iſt. Das Auge des Chriſten iſt un⸗ 
verwandt auf Gott gerichtet. Von ihm läßt er ſich ſagen alles, was 
er thun ſoll. Wie könnte uns der zeitliche Wille eines Fürſten abſolute 
Autorität ſein? Wie könnte es eine Partei geben, jo hochg eachtet, daß 
wir uns ihr unbedingt unterordneten? Wie könnte es eine Regung des 
Volkswillens geben, ſo niedrig, daß wir nicht auch darin die Stimme 
Gottes erkännten? Sei nur recht ſtark in deinem Gott! dann biſt du 
auch frei in ihm. Der Chriſt gehorcht nicht allein der Obrigkeit, er 
liebt ſie. Er hat keinen andern Herrn, als Gott, der auch der Herr 
der Obrigkeit iſt. Die erſten Chriſten ſagten: Wir fürchten Gott, nicht 
den Prokonſul. 

Dem Centrum wird zum Vorwurf gemacht, daß es nach den Ver⸗ 
hältniſſen bald eine zuſtimmende, bald eine oppoſitionelle Stellung zur 
herrſchenden Politik einnimmt. Dagegen wird die Hingebung der Evan⸗ 
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geliſchen gerühmt, womit ſie auf jeden Wunſch der Regierungen eingehen 
und ihnen zum willigen Werkzeug zur Ausführung ihrer Pläne dienen. 
Die Selbständigkeit der Überzeugung iſt aber eine weſenseigentümliche 
Lebensäußerung der Kirche. Alt und ehrwürdig, wie fie war und iſt, 
darf fie nicht an die jeweilige Zeitſtrömung, an den veränderlichen Sinn 
der Menſchen ſich gefangen geben. Überall und ewig ſich ſelbſt gleich 
in ihrem Weſen, aber jeder Wandlung fähig nach den Völkern und 
Zeiten in der Form, ſoll ſie in allem nach ihren eigenen Prinzipien 
ſelbſtändig entſcheiden und ſich verhalten. An den Wagen der herrſchenden 
Politik geſpannt und in der Weltart aufgegangen, iſt ſie unnütz. In 
dieſem Sinn hat Windthorſt auf dem Reichstag erklärt: das Centrum 


iſt nicht eine Regierungspartei sans phrase. 
Ein tvangeliſcer Aheologe. 


Erwägungen vor dem Aruzifize !). 


Einleitung. Jeſus alles in allem. Das Kruzifix eine Offenbarung. 
Chriſtus ſagte der hl. Gertrud, daß, fo oft jemand zärtlich das Kruzifix 
anblicke, er hinwiederum von Jeſus zärtlich angeblickt werde. Der ſelige 
Bernard von Corleone aus dem Kapuzinerorden betrachtete das Kruzifix 
als das Buch, das er zu leſen wünſche. Der hl. Philippus Benitius nannte 
es ebenfalls ſein Buch, küßte es und ſtarb. Denke an den hl. Alphons, 
wie er, ſiebenundſiebzig Jahre alt, das Kruzifix anblickt und ſeine Be⸗ 
trachtungen ſchreibt. Warum ſollte auch die irdiſche Liebe alle Poeſie und 
allen Enthuſiasmus auf ihrer Seite haben? Nun kommt und laßt uns Jeſus 


1) Mit Recht ſammelt man ſelbſt die geringfägigiten litterariſchen Broſamen, 
die vom Tiſche hervorragender Schriftſteller fallen. unſcheinbar dieſelben an ſich 
ſein mögen, es ſteckt in ihnen doch immer etwas vom Geiſte der Verfaſſer. Überdies 
beſitzen dieſelben ſchon einen gewiſſen Wert in Folge ihres Urſprungs und können 
als eine Art wertvoller Reliquie gelten. So haben denn auch die engliſchen Orato⸗ 
rianer la eite den litterariſchen Nachlaß ihres ſicherlich hochbegabten und hocher⸗ 
leuchteten Mitbruders, des aszetiſchen Schriftſtellers Fr. W. Faber, durchſtöbert und 
mit den entdeckten Kleinigkeiten ein 1 Buch gefüllt und herausgegeben unter 
dem Titel: Notes on doctrinal and spiritual subjects by Fr. W. Faber. Dasſelbe 
enthält eine Menge von Dispoſitionen für Predigten, Konferenzen, Betrachtungen, 
ſelbſt für ganze Bücher, deren Abfaſſung Faber beabſichtigt hatte. Wir haben hier 
die offenbar bloß flüchtig n Notizen zu Betrachtungen über das Kruzifix 
überſetzt apeciminis cansa. Dieſelben firiren allerdings nicht alle einſchlägigen Ge⸗ 
ſichtspunkte, auch find die entſprechenden praktiſchen Anwendungen kaum jemals an- 
— Allein fie befigen das den Schriften des berühmten Konvertiten u. Orato- 
rianers eigentümliche Aroma, wirken anregend, führen den Geiſt des betrachtenden 
Leſecs auf neue Gedankengeleiſe, während die praktiſchen Anmutungen und Anwendungen 
ſich bei dieſem Thema ſ. z. ſ. von ſelbſt ergeben. So könnten dieſe Betrachtungs⸗ 
punkte unſchwer zu Faſtenpredigten oder wenigſtens zu einer Karfreitagspredigt er⸗ 
weitert werden, welche ſicherlich nicht ohne Nußen ſein würde. Das Kruzifix würde 
für manche dadurch eine größere Bedeutung erhalten, als die einer bloßen Zimmerzierde 
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kennen lernen. Maria wird uns helfen, o ſie kennt ſie ſo gut — die ge⸗ 
benedeiten Geſichtszüge und die Geſtalt ihres Eingeborenen. Auch der 
hl. Petrus wird uns helfen, hatte er doch eine beſondere Andacht zum Ant⸗ 
litze des Herrn. „Es ſuchet dich mein Angeſicht; dein Angeſicht, o Herr, 
will ich ſuchen“ (Bi. 26, 8). 

I. Das Haupt. 


„Die Stimme meines Geliebten, der klopfet. Thu' mir auf, meine 
Schweſter, meine Freundin, meine Taube, meine Unbefleckte! denn mein 
Haupt iſt voll des Taues, meine Locken voll nächtlicher Tropfen. Sein 
Haupt iſt das beſte Gold; ſeine Haare ſind wie Palmenkronen, rabenſchwarz“ 
(H. L. 5, 2. 11). 

1. Keine goldene Krone! Wie kommt dies? Er iſt doch der König 
der Welt! 

2. Eine Dornenkrone — Schmutz — Blut — ausgeriſſene Haare — 
das Haupt geſchwollen — zerquetſcht — ſchmerzend. 

3. Unſere Herzen find der Garten, worin jene Dornen wuchſen, tadle 
nicht die unſchuldige Erde und ihre ſchuldloſen Gefilde. 

4. Das iſt jenes Haupt, das Maria pflegte, deſſen Haare ſie ordnete, 
deſſen Stirne fie wuſch und dann zu küſſen wagte. 

5. Schau ihn an! Er neigt ſein Haupt und ſtirbt. Wie ein Vater 
beugt er es zu ſeinen Kindern herab, damit ſie ihn küſſen können. 

6. Schau ihn noch einmal an, aber jetzt bloß mit dem Glaubensauge, 
nicht mit dem Sinnenauge — ſitzend auf dem Throne der Gottheit. Nun 
leuchtet ſein Antlitz wie die Sonne; nun ſtrahlt es in überirdiſchem Lichte. 
Maria jubelt beim Anblicke desſelben; die Engel find voll Verwunderung 
und Anbetung; die Heiligen frohlocken. Jeſus, ſüßer Jeſus! o könnten wir 
es ſehen, o könnten wir dorthin gehen! O teuerfier Jeſus, du kannſt uns 
dorthin bringen und du willſt es 


II. Die Augen. 


1. Sie waren einſt das Entzücken Mariä, die Freude Joſephs, der 
Sonnenſchein von Bethlehem und Nazareth, das Licht in der Wüſte; ſie 
offenbarten die Geheimniſſe ſeines heiligſten Herzens. 

2. Sie waren offen während der vielen Nachtwachen, denen er unſert⸗ 
wegen ſich unterzog. 

3. Sie vergoſſen Thränen in der Kindheit, für Lazarus, über Jeruſalem. 

4. Sie ſchauten ſo gedankenvoll den reichen Jüngling an und warfen 
einen Bekehrungsblick auf Petrus. 

5. Sie erhoben ſich ſo oft zum Himmel im Gebete. 

6. Sie weiden ſich an den Scenen von Kalvaria. 

7. Sie ſind von Speichel und Blut angefüllt und durch Schläge miß⸗ 
handelt: und doch ſind es die Augen deſſen, der allen das Augenlicht gibt. 

* Sonne und Mond verfinſtern ſich, während ſeine Augen im Tode 
bre 

9. Sie blicken Maria an am Oſtermorgen, im Himmel nun find fie 
auf uns gerichtet. 
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O werden wir einſt in dieſe Augen blicken, und leben und lieben in 
ihrem ſüßen Lichte? „Meine Augen vergehen vor Thränen (Thren. 2, 11) 
— Seine Augen ſind wie Tauben an Waſſerbächen, die, in Milch gewaſchen, 
an vollen Strömen wohnen“ (H. L. 5, 12). O Jeſus, verleihe uns die 
Gabe der Thränen, liebender, heiliger Thränen. Theuerſter Herr! wir haben 
dich nicht geliebt, nein, bis jetzt haben wir dich nicht geliebt, aber wir wollen 
nun anfangen, dich zu lieben. Darum allein bitten wir dich — um Liebe, 
um mehr Liebe, um ewige Liebe. 


III. Die Lippen, der Mund, die Wangen.“ 


1. Das find die Lippen, welche einſt an die Brüſte Mariä ſich preßten 
und ihre Milch ſogen; — im Garten Gethſemane ſind ſie an die Erde 
gepreßt und werden mit Staub und Blut angefüllt. 

2. Der Speichel der Soldaten vermiſcht ſich mit ſeinem eigenen. 

3. Sie brechen auf unter den Schlägen der Henker, werden entſtellt 
und aufgeſchwollen — jene ſüßen Lippen, welche ſo viele Worte des Friedens 
und göttlicher Liebe ſprachen. Wie hat Maria einſt ſeine holden Wangen 
in zärtlicher Liebe geſtreichelt! 

4. Der Verräterkuß des Judas — und die Mutterküſſe Maria! 

5. Die Seufzer, welche ſeinem hl. Munde am Kreuze entſtrömen! 

6. Wie rot und lebensfriſch waren einſt ſeine Lippen zu Bethlehem 
— nun ſind ſie bleich und vertrocknet. 


IV. Die Zunge. 


1. Sie, als verborgenes und geſchütztes Glied, iſt äußeren Mißhand⸗ 
lungen nicht ausgeſetzt. Jeſus wollte die Thätigkeit ſeiner Zunge bis ans 
Ende erhalten, nicht um ſeinetwillen, ſondern unſertwillen. 

2. Er wollte ſeine Zunge bewegen können; — um das Ohr und Herz 
ſeines himmliſchen Vaters zu durchdringen, um für ſeine Mörder zu beten, 
um den reuigen Schächer zu abſolviren, um ſeine Mutter uns zu hinter⸗ 
laſſen, um die Größe ſeines inneren Weh's uns zu offenbaren, um ſeinen 
Durſt nach Seelen zu proklamiren, um uns zu lehren, was auch wir ſagen 
ſollen, wenn wir zum Sterben kommen. 

3. Und doch wird auch ſeine Zunge gequält durch unſagbaren Durſt; 
fie iſt ganz ausgetrocknet, der Gaumen entbehrt aller Feuchtigkeit in Folge 
des großen Blutverluſtes im Garten und bei der Geißelung und Annagelung. 
Maria kann keine Kühlung ſpenden. Denke an einen Sterbenden, deſſen 
Zunge ausgetrocknet iſt wie dürres Laub. Doch Jeſus erhielt einen Trank 
— aber was für einen? 

4. Unſere Zungen — wie werden fie gebraucht? Sie find wie Marias 
Schoß, auf dem Jeſus ruht bei der hl. Kommunion. O das Schreckliche 
der Zungenſünden 

5. Was thut jetzt die Zunge Jeſu? Was wird ſie ſagen am 
letzten Tage? 

V. Das Antlitz. 


1. Das Ausſehen desſelben: — der Stirne, der Augenbrauen, der 
Augen und Augenlider, der Wangen, der Lippen, der Naſe, des Kinnes, 
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des Bartes, des langen, wallenden Haares: — o die Engel erſchaudern 
beim Anblicke — und doch iſt es das Antlitz, das die Schönheit, die Freude, 
den Glanz des Paradieſes ausmacht. 

2. Wie ſchaute Maria auf dieſes Antlitz, als es noch klein und kind⸗ 
lich war. Wird ſie uns vergeben, die wir dasſelbe mit einem ſolch ſchreck⸗ 
lichen Schleier von Schmach und Schande verhüllt haben? 

3. Flehe den himmliſchen Vater an, auf das entſtellte Antlitz ſeines 
Eingeborenen zu blicken. Jeſus opfert es ja auf für unſere Sünden, um 
Gnade und Vergebung zu erlangen. 

4. Doch ſchau! das Antlitz bewegt ſich, die Augen ſchließen ſich, es 
erhebt ſich nicht mehr himmel wärts, es neigt ſich und finft auf die Bruſt 
— welch ein Anblick: Gott ſtirbt, Gott iſt tot! 

5. Nun will ich an mein eigenes Todesbett denken: o möchte ich dann 
jenes Antlitz ſchauen, mir hold zulächelnd, voll Hoheit, Würde, Glanz und 
Herrlichkeit. Sprich: Gebenedeit ſei das ſchöne Antlitz meines Jeſus für 
alle Ewigkeit. 


VI. Die Ohren. 


1. Sie ſind ſo zart und fein und empfindſam; aber ein Rudel heulender 
Wölfe umſteht das Kreuz, und das wirre Geſchrei der Gottesläſterer dringt 
an ſein Ohr. Wie ſchmerzt den Kranken, den Sterbenden das geringſte 
Geräuſch! | 

2. Welche Namen und Titel fie hören mußten: 

a) Übelthäter (malefacior) — und doch hat Jeſus alles wohl gethan; 

b) Betrüger (seductor) — und doch iſt Jeſus die ewige Wahrheit 
und der Lehrer der Wahrheit für die ganze Welt. 

e) Todesſchuldig — und doch iſt er das Leben ſelbſt und gibt allem 
Leben und gab gerade zu jener Stunde ſein Leben dahin für uns alle. 

So widerhallten die Straßen, der Gerichtsſaal, der Kalvarienberg — 
und wie ertragen wir das geringſte tadelnde Wort? Denke auch an die 
Sünden, die mit den Ohren begangen werden. 

3. Am Fuße des Kreuzes bricht das Herz Mariä; welch' tiefe Seufzer 
und halbunterdrückte Schluchzer entſtiegen ihm und dringen durch die Ohren 
Jeſu, gleich Feuerpfeifeln in fein Herz. Denke an die Seufzer der Armen, 
welche an unſer Ohr dringen. 

4. Wo find die Ohren Jeſu jetzt? Im Himmel, wo fie auf unſer 
Flehen achthaben, im Tabernakel, wo ſie unſere Liebesakte in Empfang 
nehmen. 

VII. Die Arme. 


1. Was duldeten ſie nicht, als ſie gebunden wurden im Garten, an 
der Geißelſäule — mit groben Stricken! Sie ſind geſchwollen, zerkratzt, ge⸗ 
ſchwächt, blutend. 


2. Sie öffnen ſich, um das Kreuz zu umfaſſen, welches er aufs zärt⸗ 


lichſte küßt und dann auf ſeine Schultern nimmt. 


3. Einſt waren ſie in Windeln gewickelt; einſt umſchlangen ſie Marias 


Nacken, wie Epheu den Baum umſchlingt. 
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4. Sie ſind verrenkt am Kreuze — und das ganze ſchwere Gewicht 
des Körpers hängt an ihnen — zu ſeiner unausſprechlichen Pein. 

5. Betrachte wohl jene Arme: Allmacht liegt in ihnen; es ſind die 
Arme deſſen, der die Welt gemacht, der gerade jetzt ſie von ihrer Stelle 
rücken könnte; fie könnten fi vom Kreuze loslöſen, wenn es ihnen fo gefiel. 

6. Mit welchem Entzücken umfaßten dieſe Arme die ſeligſte Jungfrau 
bei ihrer Himmelfahrt! Auch uns werden dieſe Arme vielleicht aufheben, 
wenn wir beim Eintritt in den Himmel Jeſus zu Füßen fallen. 


VIII. Die Hände. 


1. So lieblich und ſchön und zart — ſo klein in der Kindheit — 
ſo arbeitſam in Joſephs Werkſtatt — ſo gnadenſpendend und wunderwirkend 
während des öffentlichen Lebens — erhaben im Gebet — den Kindern 
ſegnend aufs Haupt gelegt. 

2. Nun ſind ſie gefeſſelt, von Geißeln zerſchlagen, blutend, mit ge⸗ 
ſchwollenen Fingern: ſo umfaſſen ſie das Spottſzepter und ſo das grauſame 
Kreuz. 

3. Grobe Nägel durchbohren ſie! O wie ſie ſchmerzen — jene Hände 
— bei den wiederholten Hammerſchlägen, bei dem Zerreißen der Sehnen 
und Nerven, beim Schwanken des Kreuzes und dem wuchtigen Fall desſelben 
in die Senkung. O das Brennen ihrer Wunden! 

4. Jene Hände ſchufen mich; jene Hände erhoben die hl. Hoſtie bei 
der erſten Meſſe im Abendmahlsſaale; jene Hände ſind über mir im Beicht⸗ 
ſtuhle, obgleich ich dieſelben nicht ſehe. 

5. Wie ſchön und glänzend ſind dieſe Hände nun im Himmel! Engel 
beten ſie an. Sie ſetzen die Krone auf Marias Haupt. Welch' entzücken⸗ 
der Anblick! 

6. Unſere Hoffnung, Freude und Seligkeit beſteht darin, dereinſt zu 
ruhen zu ſeiner rechten Hand. O möge es uns vergönnt ſein, dermaleinſt 
zu küſſen die ſtrahlende Wunde ſeiner rechten Hand, wenn wir zugelaſſen 
ſein werden zum Frieden und zur Freude des Himmels! 


IX. Die Bruſt. 


1. Die Bruſt des Kindes Jeſu, wie ſie ſich hebt und ſenkt — ein 
entzückendes Schauſpiel für Maria! 

2. Der hl. Johannes ruhte an ihr und fühlte ihre Wärme und hörte 
die Schläge ſeines Herzens. 

3. Wir ſchauen auf zum blauen Firmamente und denken an den Himmel, 
der darüber iſt — wir ſehen die weiße Bruſt des Herrn und denken an die 
ewige Gottheit, die in derſelben, wie in einer Schatzkammer, verborgen und 
geborgen iſt. Welch' gebrechlicher Schutzwall! Doch, wer wagt es, denſelben 
zu durchbrechen? 

4. Die Bruſt Jeſu am Kreuze — wie muß ſie ausgeſehen haben, 
nachdem ſie ſo viele Stunden hindurch die Zielſcheibe der ſchmählichſten und 
grauſamſten Mißhandlungen geweſen war! Blutbefleckt, zerriſſen, zerfetzt, zer⸗ 
kratzt, zerquetſcht, unnatürlich ausgedehnt, durchbohrt. 

5. Die tote Bruſt Jeſu auf Marias Schoß. 
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6. Die Bruſt Jeſu im Himmel — ſie hebt und ſenkt ſich von neuem 


in Liebe zu Maria und zu uns, wiederum ſchlägt darin das heiligſte Herz. 


X. Die Füße. 


1. Die Füße des Kindes Jeſu — auf der Rückkehr von Agypten — 
bei der Wallfahrt nach Jeruſalem. 

2. Die Füße des Knaben Jeſu in Joſephs Werkſtatt — Waſſer holend 
vom Brunnen. 

3. Die Füße des Mannes — müde, wund, heiß, kalt. 

4. Die Füße Jeſu beim Kuſſe Magdalenas u. ſ. w. 

5. Die Füße Jeſu am Kreuze — durchbohrt mit Nägeln; das Ge⸗ 
wicht des Körpers ruht auf ihnen, erweitert die Wunden und vermehrt 
den Schmerz. 

6. Die Füße Jeſu bei der Himmelfahrt — laſſen Spuren zurück. 

7. Die Füße Jeſu im Himmel — werden wir eines Tages einen 
Kuß brennendſter Liebe auf ſie drücken dürfen? 


Straßburg. P. Ildephons, Ord. Cap. 


Urſprung und Bedeutung der Wörter Karwoche, 
Oſtern, Raſcha. 


1. Die dem hl. Oſterfeſte vorangehende und die Faſtenzeit zum Ab⸗ 
ſchluß bringende Woche wird von uns gewöhnlich Char: (Kar) woche 
genannt. Über den Urſprung und die Bedeutung der Silbe Char war man lange 
Zeit ſehr geteilter Anſicht. Die einen leiteten die Silbe von dem Worte 
cearucca her, einem Raſſelkarren, der durch fein Geraſſel, wie der Name 
es ſchon andeutet, das für die Dauer der Karwoche eingeſtellte Glocken⸗ 
geläute zu erſetzen beſtimmt war; andere von dem Worte carena oder 
carina (carere entbehren), wodurch die Schriftſteller des Mittelalters das 
FJaſten bei Waſſer und Brot bezeichneten; wieder andere dachten an das 
lateiniſche Adjektivum carue (lieb, teuer), da dieſe Woche durch die voll⸗ 
brachte Erlöſung des Menſchengeſchlechtes wahren Chriſten beſonders lieb 
und teuer ſein ſoll; ſodann wurde die Silbe Char von dem griechiſchen 
Aapıc (Gnade, Huld) abgeleitet, weil gerade in der Karwoche ſich die Huld 
und Gnade Gottes am meiſten offenbarte, oder von den althochdeutſchen 
Wörtern kar (Strafe, Marter), garo, karo (Zubereitung, Rüſtung) ), auch 
von char, welches als Vorſchlagſilbe ſoviel bedeutet wie unſer „Ur“, ſodaß 
Karwoche ſoviel heißt wie Urwoche, „weil die Kirche die hebdomas 
magna in tiefgehender Symbolik mit der Urwoche der Schöpfung als die 
Urwoche ihres hl. Jahres feiert, in welcher Jeſus Chriſtus die Geheimniſſe 
ihres Kultus ſelbſt gefeiert, um in der jährlich wiederkehrenden Feier ihrer 


) Vergl. Binterim, Denkwürdigkeiten der kath. Kirche V, I, 179. 
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Geheimniſſe den organiſchen Zuſammenhang mit dem Urjahre zu erhalten, 
bis Chriſtus wiederkommt.“ (I) 

Dieſe Ableitungen ſind indes ſchon längſt als unrichtig aufgegeben. 
Das Wort Char oder Kar ſtammt von dem althochdeutſchen chara oder 
kara, was ſoviel als Klage, Trauer bedeutet. Ein neuerer gelehrter 
Sprachforſcher, Hermann Kluge, ſchreibt in ſeinem vorzüglichen etymologiſchen 
Wörterbuche der deutſchen Sprache über die Ableitung des Wortes Lar⸗ 
freitag: „Der erſte Teil der Zuſammenſetzung (Karfreitag) iſt althochdeutſch 
kara, chara, Wehklage, Trauer (charasang, Klagelied). Dieſes 
altgermaniſche Wort für Klage bezeichnet, weſentlich von andern Synonymas 
unterſchieden, die ſtille, innere Trauer, nicht das laute Wehklagen; denn 
im Gotiſchen hat das verwandte kara die Bedeutung «Sorge>, angel⸗ 
ſächſiſch cearu, Sorge, Leid, Kummer; engliſch care, Sorge, Kummer. 
Ein zugehöriges Wort mit der Bedeutung ſeufzen bewahrt das Althochdeutſche 
in «quöran»“ ). Und in dem großen deutſchen Wörterbuche von Grimm ?) 
leſen wir, „daß in den noch jetzt gebräuchlichen Zuſammenſetzungen Kar⸗ 
freitag, Karſamstag das althochdeutſche kara, chara ſich ſtreng in ſeiner 
urſprünglichen Geſtalt bewahrt hat“. Urſprünglich gehörte die 
Beziehung Char nur dem Freitag (mittelhochdeutſch karfritac) der heiligen 
Woche an, wurde aber ſpäter auf die ganze Woche ausgedehnt. In den 
mittelhochdeutſchen poetiſchen Erzeugniſſen unſerer Vorfahren findet ſich 
einigemal das Wort Karfreitag. So heißt es im Parzival 448, 7: 
es ist hiute der karfrita e, 


des al diu werlt sich freun mac 
und dä bi mit angest siufzec sin. 


und in einem Liede des 15. Jahrhunderts (bei Wackernagel 976, 10): 


der winstock wart gezogen 
vier und driszig jar 

bisz an der carfritag 
do wart er zittig yar. 


Karfreitag bedeutet alſo einen Tag der Trauer, da der göttliche 
Heiland an dieſem Tage ſein Leiden durch den ſchmachvollen Kreuzestod 
zum Abſchluß gebracht hat, er bedeutet einen Tag der Klage, an dem in 
den Lamentationen und Improperien die Klagen des Gottmenſchen über das 
ihm durch die Sünde bereitete Leiden und Sterben zum Ausdruck gelangen. 
Auch die in den mittelalterlichen, geiſtlichen Schauſpielen ſtark hervortretende 
Klage der Gottesmutter um den geopferten Sohn mag dazu beigetragen 
haben ), dieſem Tage den Namen „Klagefreitag“ zu verſchaffen. Die Kar⸗ 
woche iſt ſomit jene Woche, in welcher wir mit dem für unſere Sünden 
Genugthuung leiſtenden Erlöſer mittrauern und mitleiden, in der wir größere 
Abtötung und Selbſtverleugnung üben ſollen als an den andern Tagen der 


würdigen, freudigen Oſterfeier. 


) A. a. O. S. 186. 5. Aufl. Straßburg 1894. 
Wi II, 612. Leipzig 1869. 
8) Vergl. Mone, Schauſpiele des Mittelalters I, 204. 
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6. Die Bruſt Jeſu im Himmel — ſie hebt und ſenkt ſich von neuem 
in Liebe zu Maria und zu uns, wiederum ſchlägt darin das heiligſte Herz. 


X. Die Füße. 


1. Die Füße des Kindes Jeſu — auf der Rückkehr von Agypten — 
bei der Wallfahrt nach Jeruſalem. 

2. Die Füße des Knaben Jeſu in Joſephs Werkſtatt — Waſſer holend 
vom Brunnen. 

3. Die Füße des Mannes — müde, wund, heiß, kalt. 

4. Die Füße Jeſu beim Kuſſe Magdalenas u. ſ. w. 

5. Die Füße Jeſu am Kreuze — durchbohrt mit Nägeln; das Ge⸗ 
wicht des Körpers ruht auf ihnen, erweitert die Wunden und vermehrt 
den Schmerz. 

6. Die Füße Jeſu bei der Himmelfahrt — laſſen Spuren zurück. 

7. Die Füße Jeſu im Himmel — werden wir eines Tages einen 
Kuß brennendſter Liebe auf ſie drücken dürfen? 


Straßburg. P. 3ldephons, Ord. Cap. 


Arſprung und Bedeutung der Wörter Karwoche, 
Oſtern, Raſcha. 


1. Die dem hl. Oſterfeſte vorangehende und die Faſtenzeit zum Ab⸗ | 
ſchluß bringende Woche wird von uns gewöhnlich Char: (Kar) woche 


genannt. Über den Urſprung und die Bedeutung der Silbe Char war man lange 


Zeit ſehr geteilter Anſicht. Die einen leiteten die Silbe von dem Worte 
earucca her, einem Raſſelkarren, der durch ſein Geraſſel, wie der Name 
es ſchon andeutet, das für die Dauer der Karwoche eingeſtellte Glocken⸗ 
geläute zu erſetzen beſtimmt war; andere von dem Worte carena oder 


carina (carere entbehren), wodurch die Schriftſteller des Mittelalters das 


Faſten bei Waſſer und Brot bezeichneten; wieder andere dachten an das 
lateiniſche Adjektivum carue (lieb, teuer), da dieſe Woche durch die voll⸗ 


brachte Erlöſung des Menſchengeſchlechtes wahren Chriſten beſonders lieb 
und teuer ſein ſoll; ſodann wurde die Silbe Char von dem griechiſchen 
Yapıc (Gnade, Huld) abgeleitet, weil gerade in der Karwoche ſich die Huld 


und Gnade Gottes am meiſten offenbarte, oder von den althochdeutſchen 
Wörtern kar (Strafe, Marter), garo, karo (Bubereitung, Rüſtung) ), auch | 


von char, welches als Vorſchlagſilbe ſoviel bedeutet wie unſer „Ur“, ſodaß 


Karwoche ſoviel heißt wie Urwoche, „weil die Kirche die hebdomas 


magna in tiefgehender Symbolik mit der Urwoche der Schöpfung als die 


Urwoche ihres hl. Jahres feiert, in welcher Jeſus Chriſtus die Geheimniſſe 
ihres Kultus ſelbſt gefeiert, um in der jährlich wiederkehrenden Feier ihrer 


) Vergl. Binterim, Denkwürdigkeiten der kath. Kirche V, I, 179. 
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Geheimniſſe den organiſchen Zuſammenhang mit dem Urjahre zu erhalten, 
bis Chriſtus wiederkommt.“ (!) 

Dieſe Ableitungen ſind indes ſchon längſt als unrichtig aufgegeben. 
Das Wort Char oder Kar ſtammt von dem althochdeutſchen chara oder 
kara, was ſoviel als Klage, Trauer bedeutet. Ein neuerer gelehrter 
Sprachforſcher, Hermann Kluge, ſchreibt in ſeinem vorzüglichen etymologiſchen 
Wörterbuche der deutſchen Sprache über die Ableitung des Wortes Kar⸗ 
freitag: „Der erſte Teil der Zuſammenſetzung (Karfreitag) iſt althochdeutſch 
kara, chara, Wehklage, Trauer (charasang, Klagelied). Dieſes 
altgermaniſche Wort für Klage bezeichnet, weſentlich von andern Synonymas 
unterſchieden, die ſtille, innere Trauer, nicht das laute Wehklagen; denn 
im Gotiſchen hat das verwandte kara die Bedeutung Sorge, angel⸗ 
ſächſiſch cearu, Sorge, Leid, Kummer; engliſch care, Sorge, Kummer. 
Ein zugehöriges Wort mit der Bedeutung ſeufzen bewahrt das Althochdeutſche 
in «queran»* ). Und in dem großen deutſchen Wörterbuche von Grimm ?) 
leſen wir, „daß in den noch jetzt gebräuchlichen Zuſammenſetzungen Kar⸗ 
freitag, Karſamstag das althochdeutſche kara, chara ſich ſtreng in ſeiner 
urſprünglichen Geſtalt bewahrt hat“. Urſprünglich gehörte die 
Beziehung Char nur dem Freitag (mittelhochdeutſch karfritac) der heiligen 
Woche an, wurde aber ſpäter auf die ganze Woche ausgedehnt. In den 
mittelhochdeutſchen poetiſchen Erzeugniſſen unſerer Vorfahren findet ſich 
einigemal das Wort Karfreitag. So heißt es im Parzival 448, 7: 

es ist hiute der karfrita e, 


des al diu werlt sich freun mac 
und dä bi mit angest siufzec sin. 


und in einem Liede des 15. Jahrhunderts (bei Wackernagel 976, 10): 


der winstock wart gezogen 
vier und driszig jar 

bisz an der carfritag 
do wart er zittig gar. 


Karfreitag bedeutet aljo einen Tag der Trauer, da der göttliche 
Heiland an dieſem Tage ſein Leiden durch den ſchmachvollen Kreuzestod 
zum Abſchluß gebracht hat, er bedeutet einen Tag der Klage, an dem in 
den Lamentationen und Improperien die Klagen des Gottmenſchen über das 
ihm durch die Sünde bereitete Leiden und Sterben zum Ausdruck gelangen. 
Auch die in den mittelalterlichen, geiſtlichen Schauſpielen ſtark hervortretende 
Klage der Gottesmutter um den geopferten Sohn mag dazu beigetragen 
haben ), dieſem Tage den Namen „Klagefreitag“ zu verſchaffen. Die Kar⸗ 
woche iſt ſomit jene Woche, in welcher wir mit dem für unſere Sünden 
Genugthuung leiſtenden Erlöſer mittrauern und mitleiden, in der wir größere 
Abtötung und Selbſtverleugnung üben ſollen als an den andern Tagen der 
Faſtenzeit, um uns deſto beſſer vorzubereiten und zu — zu einer 


würdigen, freudigen Ofterfeir 


1) A. a. O. ©. 186. 5. Aufl. Straßburg 1894. 
2) II, 912 Leipzig 1869. 
8) Vergl. Mone, Schauſpiele des Mittelalters I, 204. 
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| 2. Über die Ableitung des Wortes „Oſtern“ herrſcht ebenfalls große 
Meinungsverſchiedenheit. Man leitet es ab, teils von den lateiniſchen 
Wörtern oriens, ostium, hostia (ostia), teils von deutſchen, z. B. von 
Oſten, Urſtänd (Auferſtehung). So ſchreibt Honorius (F 1145), ein viel⸗ 
ſeitig gebildeter Scholaſtiker an der Kathedrale von Autun, von Geburt 


ein Deutſcher, in feinem Sakramentarium: „Osterum dieitur ab oriente, 
quia sicut ibi sol surgit, in occasu quasi oritur, ita hie sol iustitiae, 
qui est Christus, qui in morte occasum subiit, hie resurrexit ). 


Der gelehrte Benediktinerabt von St. Blaſien Gerb:rt bemerkt: Osterum 


melius ab Urstend (resurrectio) derivatur“ 2). 


| Diefe Ableitungen find jedoch wenig beglaubigt. Ohne Zweifel ift die 

Ableitung, auf welche uns Beda Venerabilis ( 735) hinweiſt, die allein 
richtige. Das Wort Oſtern kommt nämlich vom althochdeutſchen 
östarä, Östrä (im mittelhochdeutſchen öster, Plural ôstarüm, ôstrüm, 


österen, östern), deſſen Singular nur in Zuſammenſetzungen (wie Oſter⸗ 


feuer, Oſtereier) gebräuchlich iſt, und hängt jedenfalls zuſammen mit den 
Namen Eostre (Eästre), der eine von den alten Sachſen und Angelſachſen 
verehrte Frühlingsgöttin bezeichnet. Der hl. Beda erwähnt derſelben mit 


den Worten: „Eostermonath, qui nunc paschalis mensis interpre- 


tatur, quadam a dea illorum (der Angelſachſen), quae Eostre vocabatur, 

et cui in illo festa celebrabant, nomen habuit, a cuius nomine nunc 

Be tompus cognominant consueto antiquae observationis voca- 
ulo 


gaudio novae solemnitatis vocantes“ 3). Aus diefen Worten Bedas 


geht hervor, daß die Angelſachſen beim Beginn des Frühlings ihre Göttin 
Eostre verehrten, nach der fie den ganzen Monat, worin dieſe Feſte fielen, 


Eostremonath benannten. Nach Annahme des Chriſtentums behielten die 
Germanen den Namen der Göttin bei. Auch Eginhard nannte den April 


östarmonath, und in den älteſten althochdeutſchen Sprachdenkmälern trägt 


das Paſchafeſt den Namen Östarä. 

Sehr treffend bemerkt Jakob Grimm in ſeiner deutſchen Mythologie 
über das Wort Östarä: „Dieſes Ostar& muß gleich dem angelſächſiſchen 
Eästre ein höheres Weſen des Heidentums bezeichnet haben, deſſen Dienft 


ſo feſte Wurzeln geſchlagen hatte, daß die Bekehrer den Namen duldeten 
und auf eines der höchſten chriſtlichen Jahresfeſte verwandten Ostara 


mag alſo die Gottheit des ſtrahlenden Morgens, des aufſteigen⸗ 
den Lichtes geweſen ſein, eine freudige, heilbringende Erſchei⸗ 


nung, deren Begriff für das Auferſtehungsfeſt des chriſtlichen Gottes ver⸗ 


wandt werden konnte.“) Hiermit ſtimmt im weſentlichen überein, was 


Kluge über die Ableitung des Wortes „Oſtern“ ſchreibt: „Oſtern beruht 
auf dem Namen einer altgermaniſchen Frühlingsgöttin Austro, welche mit 


dem indiſchen usra Morgenröte identiſch ſein muß (zwiſchen s—r wird 


im germaniſchen t eingeſchoben). Die altindogermaniſche Aurora 
hat bei den Germanen — wenigſtens teilweiſe — den Charakter einer 


1) Cap. 42, Migne P. L., tom. 172, col. 769. 
2) Liturgia Alemannia, Disq. IX, e. 1. n. 12. 
3) De ratione temp. c. 13. 0 omnia Bedae, ed. Basil. 1563, II. 81. 


) Deutſche Mythologie, 4. Aufl., Berlin 1875, I, 241. 
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Tageslichtgöttin mit dem einer Lichtgöttin des Frühjahrs vertauſcht. Das 
zeigt die Zeit des Oſterfeſtes, das chriſtliche Feſt muß mit dem heidniſchen 
zuſammenfallen, indem es deſſen Namen ſich aneignete. Beda bezeugt die 
Exiſtenz der altgermaniſchen Göttin mit der Angabe der angelſächſiſchen 
Dialektform Eostrae.“ !) Soweit die beiden gelehrten Sprachforſcher. Die⸗ 
ſelbe Ableitung gibt Simrock in ſeiner Mythologie?) und Weigand in ſeinem 
deutſchen Wörterbuche 3). 

Wenngleich nun nur der gelehrte engliſche Mönch, der das geſamte 
Wiſſen ſeiner Zeit umfaßte, der von den Germanen verehrten Frühlings⸗ 
göttin Erwähnung thut, ſo iſt, ſcheint uns, doch ganz und gar kein Grund 
vorhanden, an der Wahrheit ſeiner Erzählung zu zweifeln, wie manche ge⸗ 
than haben). „Es wäre unkritiſch, dem Kirchenvater, der fi 
das Heidentum überall abhält und weniger, als er davon 
weiß, mitteilt, die Erfindung dieſer Göttin aufzubürden.““ 
Feierten ja auch die Römer ihre Hilaria (solemnia), d. h. ein großes 
Feſt zu Ehren der Göttermutter Cybele am 25. März, welches den Anfang 
der heiteren Jahreszeit (des Frühlings) ſinnbildlich darſtellte, wobei man 
ſich unter rauſchender Muſik raſendem Schmerze und maßloſer Freude hin⸗ 
gab. Gleichen Charakter hatten die Feſte zu Ehren des mythiſchen, durch 
einen Eber getöteten Adonis und des zerſtückelten Oſiris, welche in einem 
großen Teile Vorderaſiens, in Agypten, in Griechenland und auch in Rom 
oft mit großer Pracht begangen wurden. Der Mythos von Adonis (Oſiris) 
verfinnbildete urſprünglich die Idee der alljährlich abſterbenden und ſich 
wieder erneuernden Vegetation der Erde, welche von der Einwirkung 
der Sonne abhängt. Auf dieſe Idee der Feſte deutet auch die Zeit der⸗ 
ſelben hin. Im Orient wurden ſie nämlich zur Zeit des Sommerſolſtitiums, 
im Occidente zur Zeit des Frühlingsäquinoktiums gefeiert. Feſte im Früh⸗ 
jahre zu Ehren der wiedererwachenden Natur waren alſo bei den Heiden 
ganz gewöhnlich ®). 

Dieſe Autoritäten und Gründe für unſere Ableitung können uns ge⸗ 
nügen. Sie iſt übrigens auch faſt allgemein angenommen. So ſchreibt 
Stiefelhagen, der ſich mit Recht gegen jede Entwickelung chriſtlicher Gebräuche 
aus heidniſchen ausſpricht: „Das Wort «Dftern» erinnert an die altſächſiſche 
Göttin Ostera, der auch der nach ihr benannte Oſtermonat, April, als der 
Frühlingsgöttin geheiligt war.““) Wolfgang Menzel bemerkt über die Ab⸗ 
leitung des Wortes „Oſtern“, indem er zugleich einer an manchen Orten 
am Oſtertage gebräuchlichen Sitte Erwähnung thut: „Das deutſche Wort 
Oſtern iſt beibehalten worden von einer älteren heidniſchen Frühlings⸗ 


1) S. 277. 


9 
al 282) 
her Wörterbuch III, 1079; Grimm, Deutſches Wörter⸗ 


3 Grimm, 28 a. a. O., S. 240. 
chiel 8, 14 mit Anmerkung von Allioli; beſonders ſ. Nork 


Wörterbuch über das alte Teſtament, Grimma 1842, 
484, 8. v. NDR. 
7) Theologie des Heidentums, S. 554. 
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feier, welche der Göttin Eastre, Eostra, Ostara galt, worunter wohl die 


von Oſten kommende Sonne gemeint war, von der das Volk noch jetzt 
glaubt, ſie hüpfe am Oſtermorgen beim Aufgange am Himmel dreimal vor 


Freuden über die Auferſtehung des Herrn auf. Daher die Sitte an vielen 
Orten, in der hl. Oſternacht auf die Berge zu ſteigen, um dort die Oſter⸗ 
ſonne aufgehen zu ſehen. ) Ebenſo Eſſer im Kirchenlexikon ?), Hefele ), 


Funk“) und andere. 

Es braucht wohl nicht erwähnt zu werden, daß hiermit keineswegs 
geſagt werden ſoll, daß das chriſtliche Oſterfeſt von den heidniſchen Frühlings⸗ 
feſten ſeinen Urſprung herleite; aber es war recht geeignet, die religiöfe 
Feier des Heidentums zu verdrängen und durch eine höhere, chriſtliche zu 


erſetzen. Das Oſterfeſt iſt in der That „ein Frühlingsfeſt für die Welt, 


für den Geiſt, für die Seele, für den Leib, ein ſichtbarer und unſichtbarer 
Frühling“, wie der hl. Gregor von Nazianz ſagt, und ſomit iſt die Zeit 
des Oſterfeſtes äußerſt geeignet, uns die Geheimniſſe der hl. Oſterzeit zu 
verſinnbilden. Der Winter, der gleichſam als die Nacht des Jahres als 
Symbol der im Winterſchlafe des Unglaubens und der Sünde ſtarrenden 
Menſchheit gilt, wird von dem Frühlinge verdrängt, deſſen milde Sonnen⸗ 


ſtrahlen die erſtarrte Erde erwärmen und neues Leben in der Natur hervor⸗ 


rufen. So iſt auch mit der Auferſtehung des Herrn die Menſchheit gleichſam 
verjüngt zu einem neuen Leben, zu einem Leben der Gottſeligkeit und 


Heiligkeit, einem übernatürlichen Leben wiedergeboren worden. Der ganze 


Erdkreis iſt durch die Frückte des Erlöſungswerkes erneuert und in eine 
ſchönere Geſtalt verwandelt; ein neuer Geiſt, neues Leben durchdringt die 
beglückte Menſchheit, neue Sitten finden Eingang, neue Bildung und Kultur 


entwickelt ſich. Wie im Frühlinge die Natur aus ihrem Winterſchlafe er⸗ 


wacht, ſo ſollen auch wir in der hl. Oſterzeit auferſtehen vom Schlafe der 
Sünde, wir ſollen ablegen die Werke der Finſternis, um ein Leben der 
Gnade in Gott zu führen. Auf dieſe Weiſe werden wir uns würdig 
machen der einſtigen verklärten Auferſtehung, deren Unterpfand die Auf⸗ 
erſtehung Chriſti iſt. Daran ſoll uns erinnern das Wort „Oſtern“ “). 


3. Die heutigen liturgiſchen Bücher bezeichnen den erſten Oſtertag als 


Dominica Resurrectionis, während fie den zweiten und die folgenden Tage 
dies II etc. post Pascha nennen. Der Name Paſcha iſt in faſt alle 


Sprachen übergegangen; nur die deutſche hat ſtatt dieſes Ausdruckes das 


Wort Oſtern. In einigen Landſtrichen Deutſchlands wird allerdings auch 
eine Ableitung von Paſcha gebraucht. In niederdeutſchen Gegenden iſt 


eigentlich „Paſch“ bevorzugt, z. B. weſtfäliſch⸗ rheiniſch pas-ei, pas-fyr, 


altniederdeutſch paska gotiſch paska ſtimmt zum franzöſiſchen „päques“ 
(Kluge). Das Wort Paſcha leiten manche der älteren Väter, teils aus 


Unkenntnis des Hebräiſchen, teils als Vorliebe für das Wortſpiel von dem 
griechiſchen Verbum kae ab, zu dieſer Ableitung wohl veranlaßt durch das 


1) Symbolik II, 175. 
3) Beiträne zur IL, 286. 
e zur E 
3 82 Kirchengeſch eſchichte, 


54, Anm. 
Vergl. Dippel, Das katholiſche Kirchenjahr III, 616 f. 
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Wort des hl. Apoſtels: „Pascha nostrum immolatus est Christus“ ). 
So ſchreibt Tertullian): „Pascha esse Domini id est passion em 
Christi“, und der hl. Irenäus !): „Passus est Dominus adimplens 
Pascha.“ Der hl. Auguſtinus eifert gar gewaltig gegen eine andere 
Ableitung: „Quaerendum, ſagt er, si Pascha transitus interpretatur, 
sicut Graecis videtur? Apostolus falli non potuit, qui ait: Pascha 
nostrum immolatus est Christus. Quod non suum utique, sed legis 
est verbum dicente Moyse: Et erit cum dicent vobis filii vestri, 
quae est deservitio haec: Immolatio haec pascha Domini est. Quid 
amplius necessarium est testimonium ? Lex — Apostolus probat, 
hoc superest, ut contradictor abiiciatur ut pervicax“ ); und anderswo: 
„Pascha a passione appellatum est“ 5). 

Daß dieſe Ableitung des Wortes Paſcha von zaoyeıv falſch iſt, ift 
bekannt. Gott verordnete bekanntlich, wie wir im zweiten Buche Moſes' 
leſen, daß die Juden zur Erinnerung daran, daß der Würgengel nur die 
Erſtgeborenen der Agypter tötete, die der Israeliten aber verſchonte und 
an ihren Häuſern vorüberging, ein Feſt des Vorüberganges (ß von 
dem Verbum ep vorübergehen, vorüberſpringen). Der hebräiſchen Form 
y entſpricht die aramäiſche xy. So erklärt auch der hl. Hieronymus das 
Wort Paſcha: „Vocabulum ipsum, quod pascha dieitur, non Graecum 
sicut vulgo videri solet, sed Hebraeum esse dicunt, qui linguam 
utramque noverunt. Neque enim a passione (quoniam radeiv Graece, 
Latine dicitur pati), sed ab eo, quod transitur de morte ad vitam 
Hebraeo verbo res appellata est.“ €) | 

In dieſer Weiſe erklärt, ift das Wort Paſcha überaus bedeutungsvoll. 
Das jüdiſche Oſterfeſt war das Vorbild des chriſtlichen, die Befreiung der 
Juden aus der ägyptiſchen Gefangenſchaft, das Vorbild der Erlöſung der 
Menſchen aus der Gewalt des Teufels, das Töten des Oſterlammes das 
Vorbild des Opfertodes Chriſti, des göttlichen Lammes. Wie das an die 
Thürpfoſten geſtrichene Blut für den Würgengel ein Zeichen war, die Juden 
nicht zu töten, ſo wird auch jener, welcher mit Chriſti Blut gleichſam be⸗ 
zeichnet, d. h. dadurch erlöſt iſt, vor dem ewigen Tode bewahrt bleiben. 

Sehr ſchön verbreitet ſich einer der tiefſinnigſten Theologen des Mittel⸗ 
alters, der Abt Rupert von Deutz ( 1135), über die Bedeutung des 
Wortes Paſcha bei der Erklärung der angeführten Stelle aus dem Briefe 
des hl. Paulus an die Korinther. Wir laſſen ſeine Worte unverkürzt hier 


1) 1. Kor. 5, 7. 

2) Judaeos e. 11. 

3) Advers. haeres. IV, c. 23. 

4) Quaestiones ex novo testamento XCVI. 

5) Quaestiones ex utroque test. mixt. CXVI_ 

) De celebratione Paschae. Cfr. Comment. in Isaiam c. 31. Übrigens 
retraktirte auch der hl. Auguſtin ſpäter ſeine oben angegebene Erklärung. Pascha 
transitus interpretatur; nam verbum est Hebraeum et putant homines Graecum 
esse, quasi passionem, sed non est. A diligentioribus et a doctoribus 
inventum est, quia Pascha Hebraeum verbum est et non interpretatur passionem, 
sed transitum (in Psl. 120). 


Pastor bonus, 1897 13 
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N, folgen: „Nox ista (ng qua Christus resurrexit) pascha dieitur. Pascha 0 
1 autem hebraice, ne dieitur transitus. Quis ergo transivit? ; 
unde et quo transivit? Christus Dominus transivit de hoe mundo f 
| ad Patrem, de morte ad vitam, de ignobilitate ad gloriam, de ser- f 
Wil vitio ad regnum, de contumeliis ad honorem, de fluctibus saeculi ( 
1 ad portum coeli, de medio latronum ad Patris concessum. Transi- $ 
10 vimus et nos. Pascha enim nostrum Christus est, transitus fi 
1 noster immolatus est Christus. Quo eıo transivimus? Quam ex 2 
. | longinquo? Transivimus a 1 pe rditione ad duplicem corporis a 
1 | et animae salutem, de diabo Deum, de hoste ad Patrem, | n 
11 transivimus, inquam, de tenebris ad lucem, de fatigatione ad requiem, le 
in | de planctu ad canticum, de nuditate ad tegumentum, de paupertate ei 
5 ad opulentiam, de reatu ad gratiam, de poena ad gloriam. Tam 90 
iucundam solemnitatem, tam miram veri luminis claritatem omnis li 
„ sexus agnoscere, omnis aetas in mente habere, omnis debet conditio 
suscipere“ 1). | b 
Harreveld (Holland). P. geda Kleinschmidt, O. S. Fr. 
a 
a 
I 
®@ferbilder. 
7 „In feinem Leiden war der Heiland ein Lamm“, ſchreibt der hl. Auguſtinns, vo 
W „in feiner Auferſtehung ein Löwe“. Wie nun das Lamm als Sinnbild da 
„ des leidenden Heilandes oft gefunden wird, fo kommt auf den Auferftehung- | 7 
. bildern der Löwe als Gleichnisbild des triumphirenden Erlöſers vor. Auf an 
Gemälden trägt der Löwe, wenn dadurch der Heiland als Sieger dargeſtellt ] Fr 
werden ſoll, wie auf den Bildern der Auferſtehung und des Weltgerichtes, ED 


den breiftrahligen oder Kreuzesnimbus. In den Vorhallen alter Kirchen 
findet ſich nicht ſelten dieſe Darſtellung. Dort hatten früher, als die öffent⸗ hl. 


— — 


j liche Buße noch beſtand, die Büßer ihren Stand. Um denſelben Bilder am 

. des Sündenfalles und des Gerichtes vor Augen zu ſtellen, wurden hier die Ve 

* erſten Menſchen oder auch das jüngſte Gericht abgebildet. In dem Ge⸗ »ö 
1 richte zeigte der Herr ſeine königliche Macht, deren Symbol der Löwe iſt. 
10 In dem Gerichte wie in der Auferſtehung des Heilandes geht in Erfüllung, nas 
„ was die geheime Offenbarung 5, 5 mit Bezug auf Chriſtus ſagt: „Vicit er 
. leo de tribu Juda.“ Der Löwe war das Zeichen des Stammes Juda den 
4 (Geneſis 49, 9). Chriſtus, der Löwe dieſes Stammes, hat geſiegt. Von als 
. den erften Chriften wurde Daniel in der Löwengrube dargeſtellt als Vor⸗ Er: 
1 bild der Auferftehung des Herrn. An Grabdenkmälern angebracht, ſoll dies ] das 
den Glauben an die Auferſtehung der Toten verkünden. Bilder dieſer Art | Dei 
: 1 | find noch mehrfach in den Katakomben erhalten. f der 
En. Weil die ältefte chriſtliche Kunſt eine vorherrſchend ſinnbildliche war, wei 
A fo wird die Auferftehung des Herrn gewöhnlich durch Sinnbilder angedeutet. 2 
ER | ) De divin. offic. VI, c. 25, edit. Colon. 1526 pag. 93. und 
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So findet ſich als Vorbild des auferſtandenen Heilandes in den Katakomben 
zuweilen der Prophet Jonas abgebildet, weil Chriſtus in der Weisſagung 
ſagte: „Wie Jonas drei Tage und drei Nächte im Bauche des Fiſches war, 
ſo wird der Menſchenſohn drei Tage und drei Nächte im Innern der Erde 
(d. i. im Grabe) ſein“ (Matth. 12, 40). Die Statue des auferſtehenden 
Heilandes mit der Fahne wird wohl zu Oſtern auf die Altäre geſtellt und 
findet ſich auch über den Schalldeckeln der Kanzeln. Sie verkündet die frohe 
Botſchaft des Sieges Chriſti über Tod und Hölle; denn der Heiland hat 
durch ſein Sterben den Tod vernichtet, durch ſeine Auferſtehung das Leben 
wiederhergeſtellt, wie es in der Präfation des Oſterfeſtes heißt. Die Maler 
laſſen, den Berichten der Evangelien gemäß, den auferſtandenen Heiland in 
einem blendenden Lichtglanze und in hoher Majeſtät erſcheinen, und ſie 
geben ihm als Zeichen des Sieges und des Triumphes die Fahne, gewöhn⸗ 
lich eine weiße Fahne mit rotem Kreuze. 

Chriſtus ſtand nach der übereinſtimmenden Anſicht der Väter aus dem 
verſchloſſenen Grabe auf, gleichwie er durch die verſchloſſene Thür zu 
ſeinen Jüngern ging. Deshalb haben, wie Hack in ſeinem „Bilderkreiſe“ 
bemerkt, die Künſtler Unrecht, die ihn erſt nach Entfernung des Grabſteines 
auferſtehen oder dem Grabe entſteigen laſſen, während ein Engel den Stein 
aufhebt. Die frommen Frauen, welche in der Abſicht kamen, den Leichnam 
Chriſti einzubalſamiren, ſahen rechts in der Grabeshöhle einen Engel mit 
ſchneeweißem Gewande, nach Lukas zwei Engel, deren Kleider gleich dem 
Blitze ſchimmerten und die ganze Gruft erleuchteten. Dieſe Scene iſt mehrfach 
von den Künſtlern dargeſtellt worden, oft ſo, daß die Engel den Frauen 
das Grabtuch zeigen. Zu den Oſterbildern gehört die Darſtellung der 
Marien, der ſog. Myrrhophoren. Nach Markus 10, 1 waren die drei 
am Auferſtehungsmorgen zum Grabe Chriſti gehenden, Spezereien tragenden 
Frauen Maria Magdalena, Maria Jakobi und Maria Salome, zu denen 
ſich nach Lukas 24, 10 noch Johanna, die Frau des Chuſa, geſellte. In 
der chriſtlichen Kunſt werden die drei Marien nach dem Berichte des 
hl. Markus dargeſtellt, jo daß der Engel auf dem offenen Grabe ſitzt; wohl 
am ausdrucksvollſten behandelt von Düccio in ſeiner Paſſion im Dome zu 
Venedig. Aufſehen hat in neuerer Zeit das Bild von Philipp Veit erregt, 
„zwei Marien vor dem Grabe ſitzend“. 

Einer uralten Überlieferung gemäß erſchien der Herr ſchon in der Oſter⸗ 
nacht ſeiner hl. Mutter. Nach dem Berichte des Evangeliums erſchien 
er am Oſtermorgen der hl. Maria Magdalena; ſie erhielt den Auftrag, 
den Apoſteln die Auferſtehung zu verkündigen. Als „apostola apostolorum“, 
als Sendbotin an die hl. Apoſtel, hat ſie in der Meſſe ihres Feſtes das 
Credo erhalten. Die Kirche legt ihr die Worte in den Mund: „Ich habe 
das Reich der Welt und alle Pracht der Menſchen aus Liebe zu meinem 
Heilande verachtet“, und ſelbſt das Volk gedenkt in ſeinen Sprüchen gern 
der Buße und der Liebe dieſer Heiligen, indem es ſagt: „Maria Magdalena 
weint um ihren Herrn: darum regnet es an ihrem Tage gern.” Michel Angelo 
hat die Sonne, wie der Heiland nach ſeiner Auferſtehung der um ihn weinenden 
hl. Maria Magdalena erſchien, zur Ausführung eines Meiſterwerkes benutzt, 
und ſie findet ſich überhaupt häufig von der chriſtlichen Kunſt dargeſtellt. 
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Chriſtus als Gärtner, ein Grabſcheit in der Hand haltend, von einem 
Lichtſcheine, dem Zeichen der Verklärung, umfloſſen, ſteht vor Maria Magdalena, 
die vor dem Herrn kniet und die Hand zu ihm erhebt; zur Seite hat ſie 
ihr gewöhnliches Abzeichen, die Salbbüchſe. Für die Darſtellung iſt der 
Augenblick gewählt, da ſie den Herrn erkannte; der Ausdruck ihres Antlitzes 
zeigt Staunen und große Freude. Auf einem venetianiſchen Miniaturbilde 
(Kunſtblatt 1823, S. 54) iſt der Heiland mit einem hellroten Gewande 
bekleidet. Menzel erinnert zur Erklärung an die Oſterhymne des hl. Am⸗ 
broſtus „Aurora coelum purpurat“, die in dem Kirchenliede fortklingt: 

„Es färbte das Morgenrot, 

Als dieſer König voller Macht 

Triumphreich ſich erhob vom Tod.“ 

Ein ſeltſames Motiv hat Albrecht Dürer in einer Handzeichnung dem 
Auferſtehungsbilde hinzugefügt, indem er zu beiden Seiten des offenen Grabes 
je einen klagenden Teufel anbrachte. — Die nach Emmaus gehenden 
Jünger, denen ſich auf dem Wege der Herr zugeſellte, ſtellten manche 
Künſtler nach Hack in folgender Weiſe dar: Chriſtus geht in der Mitte 
derſelben, ſich lebhaft mit ihnen unterhaltend. Häufiger ſieht man den Herrn 
mit ihnen in Emmaus an einem Tiſche ſitzend. Der Akt des Brotbrechens, 
an welchem ſie den Heiland erkannten und nach welchem er plötzlich ver⸗ 
ſchwand, wird gewöhnlich alſo abgebildet: Chriſtus hält in der Linken das 
Brot und ſegnet es mit der Rechten. Auch die rührende Scene, wie der 
Heiland dem Thomas erſchien, iſt zuweilen Gegenſtand der Darſtellung ge⸗ 
worden. Thomas legt nach der gewöhnlichen Abbildung zwei Finger der 
rechten Hand in die offene Wunde der Seite Chriſti. 


Zu den berühmteſten Darſtellungen der Auferſtehung Chriſti gehört 


ein Meiſterwerk der Elfenbeinſchnitzerei, das früher die Hälfte eines Diſtichons 
bildete; es befindet ſich jetzt im Nationalmuſeum zu München. Die Dar- 


ſtellung iſt in allen Einzelheiten intereſſant und tief durchdacht. Müller 


hat ſie im Kirchenlexikon abgebildet und beſchrieben. Man ſieht das Grab 


Chriſti als viereckigen Unterbau mit einer von zwei Niſchen flankirten, ge 
ſchloſſenen Flügelthüre; über dem Unterbaue gewahrt man einen von Säulen 
getragenen und von einer Kuppel bedachten Oberbau, ſodaß das Ganze wohl 


mit Recht für eine Nachbildung der hl. Grabkapelle angeſehen worden iſt, 


um welche Konſtantin die große Rotunde baute. An den Unterbau gelehnt, 
ſtehen zwei Hüter, der eine wachend, der andere den Kopf an die Mauer 


legend und ſchlafend. Vor dem Grabdenkmale ſitzt links im Vordergrunde 
der Engel, der den drei Marien die Botſchaft der Auferſtehung kund thut. 


Dieſe Botſchaft — und das iſt das Eigentümliche der Kompoſition — ſehen 
wir darin erfüllt, daß der auferſtandene Heiland, das Haupt umgeben von 
einem ringförmigen Nimbus, mit raſchen Schritten den Berg hinanſteigt, 


der ſich rechts neben dem Grabdenkmale befindet. Er hat noch nicht den 


Kreuzuimbus, die Mandorla und die Kreuzesfahne der ſpäteren Zeit, ſondern 


trägt in der Linken die ſein Lehramt bezeichnende Rolle und ſtreckt die 


Rechte aus, die von der Hand Gottes ergriffen wird. Hinter dem Grab- 
denkmale ragt als ſinniges Symbol des Friedens in Gott ein Olbaum 
hervor, deſſen Früchte von zwei Vögeln verzehrt werden. Letztere Dar⸗ 


2: 


14 
* 
1 188 
14 
14 
10 
18 
17 
14 
144 
1110 17 
ik 
164 
1 
| 
165 
14 
1105 
M 
11 
für 
fie 
ein 
1 De 
11 
7 
get 
be 
a 
7 
\ iſt 
Eh 
1 
der 
I 
d d 
M 
e 
8 
| inde 
85 | 
1 | den 
5 
198 
3 


Freiwillige cooperatio und doch keine Sünde? 189 


ſtellung kommt in ähnlicher Weiſe auch auf alten Grabdenkmälern vor und 
bedeutet den Genuß des durch die Auferſtehung Chriſti uns gewordenen 
Friedens des Erlöſers. 

Nach einem ſinnigen Gebrauche der Alten wurden die Bilder der Auf⸗ 
erſtehung und der Himmelfahrt des Herrn im Chore der Kirche angebracht, 
während die Darſtellung der Verkündigung durch den Erzengel Gabriel ſich 
häufig an den Kirchenportalen, gewöhnlich im Tympanon über der Thür, 
findet. Berühmte Bilder der Auferſtehung Chriſti haben u. a. Giotto, 
Fieſole und Rafael hinterlaſſen. Giottos Oſterbild zeigt den Heiland in 
Majeſtät, wie er über ſeinem Felſengrabe ſchwebt, das Haupt umgeben vom 
Lichtglanze, in der Hand die Kreuzesfahne haltend, während zu ſeinen Füßen 
im Vordergrunde zwei Wächter am Boden liegen. Fieſole malte ein be⸗ 
rühmtes Bild der Frauen, denen der Engel die frohe Botſchaft der Auf⸗ 
erſtehung verkündet (San Marco in Florenz). Rafaels Bild in der Galerie 
des Vatikans ſtellt Chriſtum dar, von der Mandorla umgeben, über dem 
Grabe ſchwebend und von zwei Engeln angebetet; von den Wächtern liegen 
drei am Boden, während der vierte erſchrocken hinwegeilt. 


Darfeld (Weitfalen). Heinrich Samſon. 


Freiwillige cooperatio und doch keine Hünde? 
(Gewiſſensfall.) 


Zu einem Arzte kommt eine Frauensperſon und bittet ihn um ein 
Mittel ad procurandum abortum. Sie ſei von einem Ehemanne miß⸗ 
braucht worden und habe von ihrem jähzornigen Vater das Argſte zu be⸗ 
fürchten, ſobald es zu Tage trete. Wenn ihr nicht geholfen werde, müſſe 
ſie ſich töten. Der Arzt geht ſcheinbar auf das verbrecheriſche Anſinnen 
ein, verſchreibt ihr indeſſen nur ein harmloſes Medikament. Er denkt: 
„Weiſe ich ſie ab, ſo wird ſie ſchon einen oder eine andere aufſuchen. 
Verläßt ſie ſich aber auf die Wirkung des gegebenen Mittels, bis die 
Schwangerſchaft offenbar iſt, ſo wird ſie doch wohl noch von dem Selbſtmord⸗ 
gedanken zurückkommen. So ſalvire ich mein Gewiſſen und hindere das 
beabſichtigte Verbrechen“ — Rectene fecit? 

Von der Sünde der cooperatio iſt der Arzt natürlich frei, indeſſen 
iſt ſein Verfahren doch durchaus verwerflich. Er iſt ja verpflichtet, ſeine 
Ehre und ſeinen guten Namen zu ſchützen, die in den Augen jener Perſon 
und vieler anderer, denen ſie die Sache erzählen wird, vielleicht noch in 
der Abſicht, den „gefälligen“ Doktor in ähnlichen Fällen zu empfehlen, 
ſchwer geſchädigt wurden. Man könnte einwenden: Aber ſeine Ehre iſt 
dadurch ja ſalvirt, daß das gegebene Rezept ſich als unſchuldig und die 
Medizin ſelbſt als wirkungslos zu dem böſen Zwecke erweiſt. Das hindert 
indeſſen nicht, daß er ſeiner Perſon und damit auch ſeinen Standesgenoſſen 
den Verdacht einer ſchwer fündhaften That aufladet. Die Heiligen haben 
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zwar vielfach freiwillig oder auch ſogar abſichtlich den Schein auf fich ge: 
laden, als ſeien ſie dumm, ungeſchickt, ſogar tölpelhaft, aber nie, als ſeien 
ſie Verbrecher. 6. 


Mitteilungen. 


Heiliges Grab. Die in Deutſchland ſeit alter Zeit üblichen „heiligen 
Grüber in der Karwoche hatten durch das Dekret der 8. R. C. vom 
14. Mai 1887 einen Stoß erhalten, da in Rom die Scenerie der Bilder 
und Statuen nicht gefiel. Allein dieſes Dekret wurde einer gründlichen Reviſion 
unterworfen. Dieſe wird gewiß in Deutſchland freudig begrüßt, da ſie der 
altehrwürdigen Sitte weit größeres Recht beläßt. Es iſt angezeigt, den 
vollen Wortlaut hier vollſtändig wiederzugeben. 

„Instantibus plerisque Rnis Episcopis variarum regionum, qui 
sacros ritus et caeremonias iuxta ecclesiasticas praescriptiones ac 
laudabiles consuetudines in suis dioecesibus observari satagunt, 
quaestio super aliari quod communiter dicitur sepulchrum, alias 


agitata, S. R. Congregationi sub duplici sequenti dubio reproposita 


fuit, nimirum: 

I. Utrum in altari, in quo Fer. V et VI maioris hebdomadae 
publicae adorationi exponitur et asservatur Ss. Eucharistiae Sacra- 
mentum, repraesentetur sepultura Domini, aut institutio eiusdem 
augustissimi Sacramenti ? 

II. Utrum liceat ad exornandum praedictum altare adhibere 
statuas aut picturas, nempe Bss. Virginis, S. Joannis Evang., S. Mariae 
Magdalenae, et militum custodum aliaque huiusmodi? 

Sacra porro Rituum Congregatio, in ordinariis comitiis sub- 
signata die ad Vaticanum habita, ad relationem infraseripti Cardinalis 
S. eidem Congregationi Praefecti, exquisitis trium Reverendissimorum 
Consultorum suffragiis scripto exaratis, attenta quoque antiqua et prae- 
senti Ecclesiae disciplina omnibusque maturo examine perpensis, rescri- 
bendum censuit: 

Ad I. Utrumque. 

Ad II. Negative. Poterunt tamen Episcopi, ubi 
antiqua consuetudo vigeat, huiusmodi repraesenta- 
tiones tolerare; caveant autem, ne novae consuetudines hac in 
re introducantur. Atque ita rescripsit, contrariis quibuscunque de- 
eretis abrogatis. Die 15. Dec. 1896. 

Facta postmodum de his Ss. Domino Nostro Leoni Papae XIII. 
pe ipsum infrascriptum Cardinalem relatione, Sanctitas Sua Rescriptum 

. Congregationis ratum habuit et confirmavit, iisdem die, mense 
et anno. 
Caj. Card. Aloisi-Masella, S. R. C. Praefectus. 
D. Panici, Secretarius.“ 


Erneten (Holland). | Aug. Lehmkuhl, S. J. 
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Zur Geſchichte der Trierer Elfenbeintafel finden ſich in dem Auf⸗ 
ſatze, welchen P. Griſar, 8. J., in der „Feſtſchrift zum elfhundertjährigen 
Jubiläum des deutſchen Campo Santo in Rom“ über „das römische Pallium 
und die älteſten liturgiſchen Schärpen“ ſoeben veröffentlicht hat, auf den 
Seiten 86 und 100 einige wichtige Bemerkungen. 

Zunächſt gibt P. Griſar die Anſicht von Kraus, Barbier de Montault, 
Aus'm Weerth u. a. wieder, welche die Tafel dem 5. Jahrhundert zuweiſen; 
dann fügt er bei: „Jener Epoche des Ausganges der römiſchen Kunſt des 
Abendlandes um das 5. Jahrhundert dürften in der That der Kunſtcharakter 
der Arbeit und die in der ganzen Darſtellung entwickelten Ideen am meiſten 
entſprechen.“ Damit iſt die Zahl der Fachgelehrten, welche ſich für das hohe 
Alter der Elfenbeintafel ausſprechen, um eine gewichtige Stimme gewachſen. 

Leider ſpricht P. Griſar über den Urſprung der Elfenbeintafel und die 
Bedeutung der Darſtellung kein Urteil aus. Er beſchränkt ſich auf folgende 
Bemerkungen: „Woher die Tafel nach Trier gebracht worden, iſt unbekannt. 
Der Gebrauch des Palliums bei Reliquien-Übertragungen iſt zweifellos nicht 
römiſch. Martinov ſieht hier die Übertragung der Reliquien des hl. Stephanus 
von Jeruſalem nach Konſtantinopel im Jahre 428 dargeſtellt. Sie wurden 
vom Kaiſer Theodoſius II. an der Spitze der Prozeſſion geleitet und von 
der Kaiſerin Pulcheria mit dem Kreuze am Eingange einer mit Baptiſterium 
verſehenen Baſilika in Empfang genommen ). Im Hintergrunde erſcheint 
ein Amphitheater mit vielen Menſchen, von denen diejenigen in der mittleren 
Zeile Weihrauchfäſſer ſchwingen.“?) Auf S. 100 heißt es dann noch: „Die 
Scene mit den palliumbekleideten Biſchöfſen auf dem Trierer Relief von 
der Übertragung der Reliquien gehört möglicherweiſe dem Bereiche des 
griechiſchen Ritus an und überdies kaum dem 4., ſondern dem 5. Jahr⸗ 
hundert.“ 


grier. 3of. Hullen. 


Plan zur Organiſation eines Bistums im Herzogtum Luxemburg 
im 16. Jahrhundert. Im Jahre 1819 ſchenkte Herr Boch⸗Buſchmann zu 
Mettlach der trieriſchen Stadtbibliothek eine Handſchrift über luxemburgiſche 
Geſchichte mit dem Titel: Collecta ex historiis luxemburgensibus anno- 
tatio Virorum Illustrium aut Sanguine aut Patria Luxemburgensium: 
1° Eeclesiastici, 2 Clari Bello, 30 Clari Pace. Qui patriam foris 
gloria illustrarunt Donis publicis affecere Beneficiis 9). 

Über den Plan, im 16. Jahrhundert Luxemburg zum Bistum zu er⸗ 
heben, erzählt die Handſchrift Folgendes: b 

Nachdem aus den Umliegenden Königreichen Undt landtſchaften die 
funken der Ketzerey Undt Unkatholiſchen Glaubens in die Niederlanden ge⸗ 
flogen, Und ein großes feur angezundt, Und womit der rechter Glaub in 


1) „Die Deutung iſt nicht ſicher. Vgl. Kraus, Geſchichte der chriſtl. Kunſt, I, 502.“ 
Anmerk. von P. Griſar. 

) „Dieſe Trierer Elfenbeinſchnitzerei und die ravennatiſchen Moſaiken ſind die 
A unter allen außerrömiſchen Kunſtwerken mit dem Pallium der ältern Zeit. 
Die Abbildung von Trier iſt zudem wohl die älteſte bekannte Dar- 
® allien.“ Anmerf. von P. Griſar. 


ier wie im Folgenden iſt die Schreibweiſe der Handſchrift beibehalten. 


ſtellung von 
9 
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| 
. 
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| 
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dieſem lutzemburgiſchen landt erhalten wurde, haben Ihre Königl. Mayeſtät 
vor guth Undt nötig angeſehen Einen biſchoflichen ſietz in dieſer ftatt “) 
Einzuſetzen, Umb in geiſtlichen ſachen aufſehens zu haben, Und ordnung zu 
geben. Die nothwendige mittelen zu Underhalt des biſchofs und feinen 
Beamten ſolten aus denen hie landts gelegenen abteyen, Kloſtern, Undt 
anderen Kirchen Undt Capellen Einkunften genohmen, Und das ſtieft in der 
Franciskaner Kirchen Undt Kloſter geſtalt Undt verordnet werden. 


Eß ſolle haben Ein Biſchof Undt Ipme Iabrfigt vor feine Por⸗ 


tion gegeben werden 6000 Fl. 
Zwantzig Canonici Jedwederem 200 „ 
Ein Probſt welcher auch Archidiaconus der teutſcher Quartier 

ſein ſolle Undt nebent ſeinem Deputat ſeines Canonicats haben 200 „ 
Desgleichen Einem Dechandt 120 „ 
Einem welſchen Archidiacono nebent feinem ordinarie : Deputst 100 „ 
Dem ſcholaſter 60 „ 
Dem poenitentiario . . 60 „ 
Dreyen Doctoren nebent Ihrem ordinari Doputat jehmeberem 

40 Fl. thut LE 120 „ 
Vor ſechs Caplanen 600 „ 
Vor die ſchuhlmeiſter, Pedillo, damit, Klockenlauder Undt 

andere Diener 400 „ 


400 


aller Deputaten 8620 

Undt nachdem vorgeſchlagenes ſtieft der notturft nach begabet, Undt 
dotiert wurde, ſeint die inkunften der Abteyen Munſter, Echternach, Oruall, 
Undt anderer Klöſter, Kirchen, Capellen, Altaren, Undt geyſtlichen bene- 


ficien ahngeſchlagen, Und zu gelt gerechnet worden, darauſer genannte 


ſommen genohmen werden ſolte, zu wel hem Endt als in derſelber zeith 
Nemlich 1570 der Herr Prelatt zu Oruall Dominicus a Sathanico todts 
verfahren, iſt die Prelatur ahn die ſieben Jahr ledig geweſen, Undt den 
Religioſen die wahl Eines newen Prelatten verbotten worden, womit zwiſchent 
Ihme Undt dem inkunftigen biſchofen wegen der Portion Undt Renthen ſo 
auſer demſelben Kloſter gezogen werden mögten, deſtoweniger ſtreith Entſtunde. 

Des Gotteshaus Undt Abtey Munſter jahrliche Renthen Und inkunften 
ſeint damahlen geſchetzt Undt Erachtet worden uff 2000 Dahler, Undt die 
Von den Predigeren, St. Michels Und St. Niclaus pfahrkirchen mit den 
Altaren und ſtieftungen uff 1000 Daller zum wenigſten: 

Nachdeme aber die Umliegende biſchofen Als Trier, Cöln, Lüttig, 
Namur, Metz, Verdun, Toul, Undt andere, welche Einiges Intereſſe ahn 
Uffrichtung des Neuen Biſchtumbs zu beſorgen hatten, ſich bei Ihrer Pabſi⸗ 
licher Heyligkeith dargegent geſtelt, haben ſoviel erhalten, das alles bey 
ſeinem Vorigen ſtandt Verblieben. 

Weilen die Verordnung Eines Biſchofs in dieſem landt nicht greifen 


1) Luxemburg. 
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wollen, hat der hieſiger Rath Ihrer Mayeſtät Vorgeſchlagen das man in 
dieſer ſtatt Einen Officialen ſo in dieſem landt geburtig, ſampt Einem 
Siegeler, Einem Fiskalen Und Archidiacono ſampt anderen Miniſtren, zu 
Einem geiftlichen gericht nöthig, ahnſtellen ſolte, welcher Ihre Patenten Und 
Commiſſionen Von den Biſchofen haben Und auf ihren Koſten Underhalten 
werden ſolten, Undt in allen geyſtlichen ſachen zu Urtheilen, welches — 
gleichſamb in Keine würckung kommer. 
Irtel. N. Sollert. 


Schleiermacher, der Kirchenvater des 19. Jahrhunderts. Auf der 
diesjährigen Brandenburger Provinzial⸗Synode fiel dies große Wort. Nun 
kommt der proteſtantiſche Theologe O. Flügel und ſchreibt in der „D. E. 
Kirchenzeitung“ vom 21. Nov. 1896: „Man mag Schleiermacher jo nennen; 
aber man laſſe ſeine Theologie aus dem Spiele 1). Als Denker war 
Schleiermacher Atheiſt oder, wenn man es lieber hört, Bantheift. Der 
Pantheismus iſt aber, wie H. Heine mit Recht bemerkt, ein verſchämter 
Atheismus. Was Schleiermacher in ſeiner Dogmatik Gott nennt, iſt nicht 
Gott im Sinne des Chriſtentums, ſondern iſt nur die Einheit der Welt, 
ſo wie der Begriff Getreide die Einheit iſt von Roggen, Weizen, Gerſte, 
Hafer u. ſ. w. Hinſichtlich der Unſterblichkeit iſt Schleiermacher Mate⸗ 
rialiſt, der die Seele und deren perſönliche Fortdauer leugnet. Als Moraliſt 
iſt Schleiermacher Naturaliſt, der keinen abſoluten Unterſchied von gut und 
böſe zuläßt, dem Phyſik und Ethik identiſch if. Will ſich jemand über⸗ 
zeugen, durch welch logiſch fehlerhaftes Denken Schleiermacher zu dieſen 
Ergebniſſen gelangt iſt, der laſſe ſich nicht durch Schleiermachers Worte 
beirren und halte ſich nicht an die gewöhnlichen Darſtellungen ſeiner Lehre, 
ſondern ſtudire Thilo: Die Wiſſenſchaftlichkeit der modernen ſpekulativen 
Theologie. Man wird dann finden, wie recht Taute (Religionsphiloſophie II. 39) 
hat: Schleiermacher hat ein dialektiſches Zehrfieber in die chriſtliche Theo⸗ 
logie und Kirche gebracht, an welchem beide, falls das Prinzip herrſchend 
würde, langſam ſterben müßten. 


Eine Unſitte bei theatraliſchen Unterhaltungen macht ſich ſeit einigen 
Jahren ſogar in kirchlichen Vereinen breit, nämlich das Aufführen von 
nichtsſagenden oder ſogar zweideutigen Poſſen oder Luſtſpielen in Verbindung 
mit religiöſen Schauſpielen. Dadurch werden heilige Stoffe, wie z. B. die 
Geheimniſſe der gnadenreichen Geburt und Kindheit, der Paſſion, Auferſtehung 
unſeres Erlöſers, Darſtellungen aus dem Leben der Heiligen und Ver⸗ 
wandtes geradezu profanirt und der ſchöne erbauliche Eindruck auf die Zu⸗ 
hörer beeinträchtigt oder — wenn die Poſſe nachfolgt — ganz verwiſcht. 

Es hält zwar ſchwer, wie Schreiber dieſes bei Leitung eines Jünglings⸗ 
vereines ſelbſt erfahren, einen derartigen Mißbrauch abzuſtellen; aber mit 
einiger Entſchiedenheit läßt ſich der Unfug doch beſeitigen. Wenn das 
religiöſe Schauſpiel zu kurz iſt, den Spielabend auszufüllen, ſchiebe man 
einige paſſende Geſangsvorträge ein oder laſſe allenfalls noch ein Schauſpiel 


) Allerdings geht es für einen „Kirchenvater“ nicht wohl an, ſeine 
Theologie aus ve Spiele zu laſſen. D. Red. 
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ernſten Inhaltes dem religiöfen voraufgehen. Die Poſſen aber laſſe man 
für die Faſtnachtszeit oder eine beſondere Vorſtellung ſonſt im Jahre zurück 
und ſei auch dann vorſichtig mit der Auswahl der Stücke; denn auch in 
ſog. katholiſchen Sammlungen (nomina sunt odiosa) finden ſich öfters 
gehaltloſe oder gar anſtößige Sachen. 

An ſolchen Orten, wo von weltlichen Vereinen ſogar in der hl. Faſten⸗ 
zeit (zum Erſatz für die verbotenen Bälle) Luſtſpiele veranſtaltet werden, 
trete man entſchieden mit allen Mitteln gegen dieſe Entweihung der kirch⸗ 
lichen Bußzeit auf. | * 


Anfrage. 


Herr J. R. in Z.: Der diesjährige „violette“ Weiße Sonntag 
ſcheint mir eine contradictio in terminis und mit der vorgeſchriebenen 
Feier der erſten hl. Kommunion der Kinder nicht recht vereinbar zu ſein. 
Gibt es hier keinen Ausweg zur Beſeitigung der violetten Rogationsmeſſe? 

Antwort: Wenn nach zweifelloſer Vorſchrift am Weißen Sonntage 
die Bittprozeſſion ſtattfindet, jo muß in jedem Falle die Missa prineipalis, 
alſo in Pfarrkirchen das Hochamt, auch die Rogationsmeſſe ſein, und zwar 
in der Weiſe, wie ſie das Direktorium für die Diözeſe Trier vorſchreibt, 
in violetter Farbe, mit drei Orationen, ohne Gloria und Credo. (S. R. C. 
3. Jan. 1657, 25. Sept. 1688, 5. Juli 1698, 5. Mai 1736, 12. Nov. 1831, 
23. Mai 1835, 12. März 1836, 23. Mai 1846, 17. Dez. 1853, 14. Aug. 1858, 
5. Dez. 1868 u. ſ. w.) Alle etwaigen andern Meſſen aber werden nach 
dem Tagesoffizium, sine commemoratione Rogationum, celebrirt. Wo 
alſo eine ſolche Meſſe außer dem Hochamte ſtattfindet, kann man mit der 
Tagesmeſſe die Feier der erſten hl. Kommunion verbinden und ſo dem 
Weißen Sonntage neben dem violetten ſein volles Recht laſſen. 

Unterbleibt die vorgeſchriebene Prozeſſion, ſo fällt 
auch per se die Rogationsmeſſe aus, und an ihre Stelle tritt die Tages⸗ 
meſſe, aber, falls fie die einzige in der betreffenden Kirche iſt, cum comme 
moratione Rogationum sub prima conclusione orationis diei. 


Es fragt ſich aber, ob im gegebenen Falle die Prozeſſion verlegt werden 


darf. Gewichtige Autoren antworten: „Episcopi et alii ecclesiarum 
rectores omnino curare tenentur, ut processiones in diebus Rogati- 
onum celebrentur, et quidem sub gravi obligatione, quia iisdem in- 
cumbit obligatio suas regendi ecclesias et consequenter curandi, ne 
sacrae magni momenti ommittantur functiones . . et ne tali 


omissione Pr offensionis et scandali occasio detur. Id tamen 
u 


limitandum est, sicommode fieri possint“ ete. (Herdt, 


III. n. 74, Romsee, II. p. 322; Quarti de process. sect. 3 p. II. f 
qu. 1. u. a. m.) Für den Weißen Sonntag iſt nun in der Diözeſe Trier 
und auch anderswo die Feier der erſten hl. Kommunion vorgeſchrieben, und 
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die Verlegung dieſer Feier würde bei dem Volke zweifelsohne mehr Anſtoß 
erregen als die Verlegung der Bittprozeſſion. Dieſe Prozeſſion läßt ſich 
aber mit jener Feier dort ſchwer vereinigen, wo der Pfarrer der einzige 
Orisgeiſtliche iſt und ſogar, wie nicht ſelten, noch eine zweite Pfarrei zu 
verwalten hat, oder die Parochianen zerſtreut in mehreren Ortſchaften wohnen. 
In dieſen Fällen iſt ein hinreichender Grund vorhanden, die fragliche Pro zeſſion 
auf den Nachmittag oder folgenden Tag zu verlegen und hierdurch der für den 
Pfarrer und die Pfarrkinder unangenehmen Pflichten⸗Kolliſion zu entgehen. 


Rirf. 3. Menzendach. 


Bücher ſchau. 


Die Betrachtungen über das Leiden Chriſti vom hl. Bonaventura. 
Ins deutſche übertragen von Joh. Jak. Hanſen. Paderborn, 
Bonifacius⸗Druckerei 1896. Mk. 1,50. 


Gilt allen Chriſten, insbeſondere dem Prieſter: „Chriſti Leben iſt 
unſere Schule“, ſo werden immer die nutzbringendſten Betrachtungen jene 
über das Leben unſeres Herrn und ſeiner gebenedeiten Mutter ſein. Kommt 
noch hinzu, daß ein Heiliger ſie uns vorhält, ein hl. Bonaventura, der 
ſagen konnte: das Kruzifix iſt mein Buch, aus dem ich all mein Wiſſen 
ſchöpfe, ſo dürfen wir erwarten, daß Geiſt und Herz mit der kräftigſten 
Nahrung durch ſolche Betrachtungen erfüllt und geſtärkt werden. In dieſen 
Betrachtungen tritt ſo recht der Charakter der knappen und doch ſo an⸗ 
mutigen Schreibweiſe der ascetiſchen Werke des hl. Bonaventura hervor. 
Rührend iſt es, wie der große Gelehrte nicht bloß die hl. Schrift, ſondern 
wohl ebenſo oft die hl. Lehrer — namentlich den hl. Bernardus — und 
die Offenbarungen der Heiligen ſchlicht und einfach anführt; es iſt ihm 
eben einerlei, aus welchen Blumen er den Honig nimmt, der ſein Herz 
und das ſeiner Leſer erquickt. — Die Überſetzung iſt gefällig und wahrt 
den Geiſt der Sprache des Heiligen. 

Erier. P. 9. f., C. Ss. R. 


Betrachtungen für die Anbetungsitunde der allerhl. Euchariſtie von 
Auguſte von Chambaud⸗Charrier. Freiburg, Herder 1897. 
Mk. 2,75; gebd. Mk. 3,40. 


Da der euchariſtiſche Verein auch in unſern Diözeſen immer mehr an 
Ausbreitung gewinnt, ſo werden die hier gebotenen 18 Betrachtungen nebſt 
Anhang (488 Seiten) den Vereinsmitgliedern gewiß ein willkommenes Mittel 
bieten, die vorgeſchriebene Anbetungsſtunde in wahrer Andacht zuzubringen 
und ſich immer mehr in die innige Vereinigung mit dem ſakramentalen 
Heilande hineinzuleben. 


trier. P. g. f., C. 8s. R. 


| 
| 

| 

| 

C 


- 


1 


— 


2 


Das chriſtliche Kirchenjahr von M. Pfaff. 8. Auflage. Herder, Freiburg. 

Es gehört zur Aufgabe der chriſtlichen Volksſchule, die Kinder mit dem 
Leben Jeſu bekannt zu machen. Neben dem Unterrichte im Katechismus 
und der bibliſchen Geſchichte iſt die Behandlung und Erklärung des Kirchen⸗ 
jahres ein vorzüglich geeignetes Mittel, dieſer Aufgabe gerecht zu werden. 
Wie beim Unterrichte in dem Katechismus und der bibliſchen Geſchichte, ſo 
wird der Katechet auch beim liturgiſchen Unterrichte eines Leitfadens nicht 
wohl entraten können, wenn er ſich nicht der Geſahr ausſetzen will, manches 
für die Kinder Wiſſenswerte zu überſehen oder weniger Wichtiges in allzu 
großer Breite zu behandeln. 

Einen ſolchen Leitfaden bietet uns oben genanntes Büchlein, welches 
in Fragen und Antworten ſo ziemlich alles enthält, was man von den 
Schülern der obern Jahrgänge der Volksſchule verlangen muß. Auf un⸗ 
gefähr hundert Seiten behandelt der Verfaſſer nach einer einleitenden 
Katecheſe über das Kirchenjahr im allgemeinen und den Sonntag, das 


Kirchenjahr im beſonderen, die einzelnen Feſtkreiſe. Die hervorragenderen 
Tage werden eingehender beſprochen, ihre Veranlaſſung, Bedeutung, Feier | 


und Beziehung zum Hauptfeſte in gebührender Weiſe hervorgehoben. 
Das Büchlein verbindet ſachliche Ausführlichkeit mit ſprachlicher Ein⸗ 


fachheit und eignet ſich auch für die Hand der Schüler. Wir wünſchen 


demſelben eine weite Verbreitung. 
Münptermaifeid. | | 3. Somit. 


Das Rirchenjahr von Brüner, O. S. F. Dritte Auflage. Herder, Freiburg 
Was wir von dem Pfaff'ſchen Büchlein geſagt haben, gilt im großen 


und ganzen auch von dem Brüner'ſchen Werkchen, welches in der Anlage 


mit dem erſtgenannten übereinſtimmt. 
Einzelne Fragen, z. B. Frage 31, 198, 231 ꝛc., möchten wir etwas 


beſtimmter gefaßt wiſſen. In der dritten Lektion behandelt der Verfaſſer 


das hl. Weihnachtsfeſt. Nachdem er in Frage 36 die Bedeutung desſelben 
hervorgehoben hat, beſchäftigt er ſich in den Fragen 37 — 42 mit der Krippe 
und dem Weihnachtsbaume, um dann in Fr. 45 auf die Beſprechung der 
dem Weihnachtsfeſte eigentümlichen Feier überzugehen. Die Feier des Weih⸗ 


nachtsfeſtes hat in der Bedeutung desſelben ihren Grund, und deshalb 


würden die Frage 45 und folgende beſſer unmittelbar auf Fr. 36 folgen. 


Die Fragen 37 42 gehören an den Schluß der Katecheſe, weil die Krippe 
und noch mehr der Weihnachtsbaum für die Feier des Weihnachtsfeſtes von 


nur nebenſächlicher Bedeutung ſind. 
Nach der Anſicht des Verfaſſers erinnert die erſte hl. Meſſe an Weih⸗ 


nachten an die ewige Geburt des Sohnes Gottes aus dem Vater, die zweite 


an die zeitliche aus Maria und die dritte an ſeine geiſtige Geburt in 


unſern Herzen durch die Gnade. Richtiger erſcheint uns die andere Deu⸗ 
tung, wonach die erſte Meſſe uns an die zeitliche Geburt des Sohnes Gottes 


aus der Jungfrau Maria erinnert — das Evangelium erzählt uns die 


Geburt Jeſu aus Maria —, die zweite Meſſe an die geiſtige Geburt im 
Herzen der Menſchen — das Evangelium erzählt uns die Anbetung der 


Hirten; der Heiland wird geiſtigerweiſe geboren in den Herzen der Hirten, 


S 8888.88 


| 
| 
| | 
| | 
| 
| | 
96 
| 
| 
ücherſ 
chau. 
1 
1 | 
11 
7 
| 
1 
17 
| 
120 
| 
10 
| 
d 
— 
10 
1 
1 
* 
1 
| 
4 
| 
140 N 


Bücherſchau. 197 


inſofern dieſe die Botſchaft der Engel gläubig aufnehmen, ſofort nach Bethlehem 
eilen und dem Heilande den Tribut ihrer Anbetung darbringen —; die 
dritte Meſſe an die ewige Geburt des Sohnes aus dem Vater. In dieſer 
Meſſe wird der Anfang des Evangeliums des hl. Johannes geleſen, in 
welchem der geheimnisvolle Ausgang des Sohnes vom Vater geſchildert 
wird. — Auch dieſes Büchlein können wir empfehlen. 

Münpermaifeld. | J. Somit. 
Decrouille, Prieſterliche Betrachtungen über die Meſſe eines jeden 

Tages. Zweiter Band: Frühjahrsteil. Straßburg. F. X. Le Roux 

& Co. 1896. 418 Seiten. Mk. 2,50. 


Wenn wir auch keinen Mangel haben an guten Hülfsmitteln für die 
tägliche Betrachtung des Prieſters (de Ponte, Chaignon, Cramer, Schmitt ꝛc.), 
ſo wird doch jeder, der die unermeßliche Bedeutung der täglichen Betrachtung 
des Prieſters kennt, mit Freude das Erſcheinen eines neuen Werkes be⸗ 
grüßen, das dem Prieſter die manchmal ſo wünſchenswerte Abwechſelung 
bietet. Dieſe iſt im vorſtehend angezeigten Buche reichlich gegeben, beſonders 
auch durch die ausgiebige Verwertung des Proprium Sanctorum, und darum 
wird der Pricſter es gewiß mit großem Seelennutzen gebrauchen. 

An der Überſetzung haben wir jedoch manche Ausſtellungen zu machen. Da eine 
gute Überſetzung, welche den Charakter der fremden Sprache nicht mehr erkennen läßt, 
eine ſehr ſchwierige Arbeit iſt, ſo würden wir gewiſſe Schwerfälligkeiten gerne über⸗ 

n, z. B. Seite 6: „Jeſu Chriſto einverleibt, fährſt du fort mit ihm wider 
ieſe gegen dich verſchworenen drei Feinde zu ſtreiten“. Aber ſolchen grammatika⸗ 
liſchen de ler (wie Seite 8: „Wofern wir auf ihn unſer Vertrauen ſtellen, wird er uns 
unter der Obhut ſeines Schutzes nehmen“. Seite 9: „Stelle dir vor Jeſus Ehriftus 
unter dem Bilde. . und wir vor ihm ſtehend“. Seite 13: „Möge unſere Seele 
vor deinem Anſcheine (?) auszeichnen“ u. ſ. w. u. f. w. ſollten doch in einer 
etzung nicht vorkommen. P. B. Cap. 

Mirſchl, Dr. Joſeph, Das Grab der heiligen Jungfrau Maria. 
Eine hiſtoriſch⸗kritiſche Studie. Mit 3 Abbildungen. gr. 80 (XII. u. 

118 S.) Mainz, Kirchheim 1896. 1,80 Mk. 6 


In dieſer Broſchüre haben wir eine Unterſuchung über die Streitfrage, 
ob das Grab der ſeligſten Jungfrau ſich bei Epheſus oder in Jeruſalem 
befinde. Der erſtern Meinung huldigt die fromme Auguſtinernonne Katharina 
Emmerich. Der Verfaſſer unterwirft ſowohl ihre Ausſagen, als auch die 
Reſultate der ſich auf Katharinas Offenbarungen ſtützenden Lokalforſchungen 
einer durchaus ſachlichen Unterſuchung, welche die Unhaltbarkeit der Berichte 
der Nonne von Dülmen mit durchſchlagenden Gründen darthut. Die Nach⸗ 
forſchungen auf dem Berge bei Epheſus beziehen ſich nur auf das Wohn 
haus der ſel. Jungfrau, nicht auf das Grab, ſtimmen aber auch in weſent⸗ 
lichen Punkten nicht mit den Offenbarungen Katharinas. Die von letzterer 
angegebene Chronologie iſt im Widerſpruch mit der Tradition und Geſchichte. 
Die Kirche von Epheſus weiß in den älteſten Jahrhunderten nichts von 
einem Grabe Mariä. Während verſchiedene alte Urkunden von den Gräbern 
anderer Heiligen reden, wird Mariens Grab gefliſſentlich verſchwiegen. Die 
Offenbarungen Katharina Emmerichs ſtehen endlich im Gegenſatz zu denen 
der ehrw. Maria von Agreda, welche das Grab Mariä nach Jeruſalem 
verlegt. Es muß alſo bei aller Ehrfurcht vor der Tugend der Nonne von 
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Dülmen geſagt werden, daß derartige Privatoffenbarungen keinen Anſpruch i 


machen auf hiſtoriſche Richtigkeit. 


Nach dieſem polemiſchen Teile wird unter Beiziehung aller zugänglichen 


der pofitive Beweis geführt für die Exiſtenz des Grabes Mariä 


Zeugniſſe 
in Jeruſalem. Dies thut der Verfaſſer mit ſo gewichtigen Gründen und 


mit Beiziehung von ſo bedeutendem Material, daß wir glauben, die An⸗ 


hänger der gegenteiligen Meinung würden ihm den Sieg zuerkenne. Was 


uns beſonders gefällt, iſt die Ruhe, mit welcher der Verf. jede ihm unrichtig 


ſcheinende Hypotheſe angreift und die Sicherheit, mit welcher er ſeine Sätze 


aufbaut; und das iſt gerade in der Polemik eine der beſten Waffen. 
Maria-Laach. P. Maurus Plattner, O. 8. B. 


Leben des ſeligen Peter Fourier, Pfarrer von Mattaincourt, Stifter der 
Kongregation U. L. Frau. Von einem katholiſchen Prieſter. Miſſions⸗ 


druckerei Steyl. Preis geb. 1,60 Mark. 


Gerade zur rechten Zeit erſcheint dieſe Lebensgeſchichte des ſel. Peter 


Fourier, deſſen Heiligſprechung nach den neueſten Nachrichten aus Rom in 


der allernächſten Zeit beſtimmt zu erwarten iſt. Die Lebensgeſchichte hat zwei 


große Vorzüge, welche ſie zur erbaulichen Leſung, zunächſt für Prieſter und 


Prieſteramtskandidaten, ſehr geeignet machen. Erſtens gibt ſie einen treuen 


Bericht über das wirkliche Leben des Seligen in ſeiner Entwicklung, ſeinem 


beſtändigen Tugendfortſchritt, in der Bewährung einer überaus geſegneten 
Wirkſamkeit. Außerlich verlief das Leben des Seligen unter ſehr einfachen 
Verhältniſſen. Fourier war zu Mirecourt in Lothringen im Jahre 1565 
geboren; nach einer rein durchlebten, ernſtem Studium und Tugendſtreben 
gewidmeten Jugendzeit wurde er 1589 als Auguſtiner⸗Novize in der damaligen 


St. Simeonskirche zu Trier zum Prieſter geweiht, von 1597 — 1640 wirkte 


er als einfacher Landpfarrer in dem lothringiſchen Dorfe Mattaincourt. In 
feinen ſpäteren Lebensjahren kam er als Stifter der Schulſchweſtern 
U. L. Fr. mit mehreren Biſchöfen und mit den Landesfürſten in vielfachen 
Verkehr. In drei Kapiteln wird uns das Leben und Wirken des Seligen ge⸗ 
ſchildert: zuerſt das Jugendleben, welches ein vortreffliches Vorbild für 
die ſtudirende Jugend darbietet, ſodann das Prieſterleben, welches den 
Seligen in ſeiner ſeeleneifrigen, unermüdlichen und erfolgreichen Thätigkeit 
als Pfarrer einer heruntergekommenen, aber durch ihn gänzlich erneuerten 
Pfarrei zeigt, endlich das Wirken als Ordensſtifter und Reformator, 


worin wir Fourier als Gründer der Kongregation U. L. Fr. (der ſog. Welſch⸗ 


nonnen) und als Reformator der regulirten Chorherren vom hl. Auguſtinus 
kennen lernen. Am meiſten Intereſſe erweckt das zweite Kapitel, in welchem das 


Wirken eines ſich ſelbſt vergeſſenden, vor keinem Opfer zurückſchreckenden Pfarrers, 


der allen alles werden will, in herrlicher Weiſe geſchildert wird. Beſonderer 


Hervorhebung für unſere geit verdient es, daß Fourier in ſeiner Pfarrei eine 


eifrige ſoziale Thätigkeit entfaltet, indem er Spar⸗ und Unterſtützungskaſſen 
einrichtet, für ſeine Pfarrkinder oft das Schiedsrichteramt in muſterhafter Weiſe 


übt und die Armen⸗Verwaltung und Krankenpflege aufs beſte beſorgt. 


Der zweite Vorzug der Lebensgeſchichte beſteht darin, daß ſie in ſehr | 
praktiſcher Weiſe und dabei in einer frifchen, zu Herzen gehenden Sprache | 
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dem Leſer die Nutzanwendungen nahelegt, welche ſich aus dem Tugendleben 
des Seligen ergeben. Überaus zutreffend werden zahlreiche Stellen der 
hl. Schrift hierbei verwertet. 

Das Buch iſt recht geeignet, dem Seligen, der ſeit ſeinem im Jahre 
1640 erfolgten Tode in Lothringen wie ein Apoſtel des Landes verehrt wird, 
auch im katholiſchen Deutſchland viele Fr de und Verehrer zu erwerben. 

Erier. 305. Hullen. 


Katakomben Bilder. Sechs Erzählungen aus den erften Jahr⸗ 
hunderten der römiſchen Kirche von Anton de Waal in 2 
Bänden, Kl.⸗Oktav. Mit zahlreichen Textbildern. 2. verbeſſerte Auf⸗ 
lage. Regensburg, Puſtet. 1895. 


Der Verfaſſer widmet dieſe Erzählungen „mit Vorliebe der ſtudi⸗ 
renden Jugend, die nach Idealen verlangt, denen fie nachſtrebe“. Aber 
auch das Alter, wenn es ſich den Sinn für Ideales nicht hat verkümmern 
laſſen, muß ſich für dieſe herrlichen Charaktere unter den erſten Chriſten 
Roms begeiſtern; denn dieſelben ſind nicht erdichtet, ſondern führen ge⸗ 
ſchichtliche Geſtalten uns vor, und überall fühlt man, mit welcher Treue 
der Verfaſſer, „bekannte Ereigniſſe und Perſonen zu malen“, bedacht war. 
Von einigen, für den hiſtoriſchen Roman wie für Dichter zuläſſige geo⸗ 
graphiſche oder chronologiſche Verſchiebungen abgeſehen, — z. B. die hl. Blan⸗ 
dina in Rom ftatt in Lyon. wie de Waal es ſelbſt bemerkt —, ſcheint 
uns das ſchöne Werk in hohem Grade auch dazu geeignet, den intelli⸗ 
genten Leſer mit einem Schatz ſehr intereſſanter Kenntniſſe zu bereichern. 
Wer ſo glücklich wäre, die ewige Stadt, bald nach Leſung der „Katakomben⸗ 
Bilder“ zu beſuchen, dem müßte ſehr bald das richtige Verſtändnis für deren 
alte Denkmäler und heilige Stätten aufgehen, ſo daß der Genuß in der 
Gegenwart wie die Erinnerungen für die Zukunft ihm in hohem Grade ver⸗ 
vielfältigt, vertieft und geſichert würden. | 

Vor einem möchten wir den Leſer des 19. Jahrhunderts warnen: er 
muß nicht die ſechs Erzählungen unmittelbar nacheinander leſen 
oder ſeine etwaigen Schüler leſen laſſen, — ſollen dieſe „Bilder“ ganz ge⸗ 
würdigt oder deren Genuß ungeſchmälert ſein. Es ſind Heldengeſchichten 
höchſter Art; wir aber ſind weit, weit herabgekommen von den Heroen⸗ 
Zeiten, wir ermatten bald vom hohen Flug. Da geht es denn auch uns 
unwillkürlich ſo, wie vor zweihundert Jahren dem geiſtvollen Vetter 
der berühmten Frau von Sévigné, welcher einer andern nahen Verwandten 
offenherzig geſtand: „Nous avons été ravis de nous délasser avec Molière 
des ds sentiments de Corneille; on est si fäche en le lisant de n'etre 
22 main, et d’&tre foreè d’admirer ce qu'on n'est plus capable ni de 

ire ni de penser qu'on soit tout abattu de cette lecture.“ („Lettres du 
Comte de e eee Lieutenant-General des armes du Roi.) 

Die äußere Ausſtattung des gediegenen Werkes iſt eine ſehr ſorgfältige 
und würdige. Für die Augen, durch den großen klaren Druck; für den 
Kunſtſinn, durch die vielen Illuſtrationen, unter welchen wir auf manche 
Katakomben⸗Motive aufmerkſam machen möchten, die wohl in der Kirchen⸗ 
ornamentik verwertet werden dürften. 
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Ich weiß nicht, ob die bisweilen zu abſichtlich eingeſtreuten komiſchen f 1 


* wie die des radebrechenden „Sigamber oder die des ſich ewig 


räufpernden Aufſehers „Kyklops“ den Zweck ihres Daſeins — nämlich rn | 


Leſer eine erheiternde Diverſion zu verſchaffen — erfüllen. N. 5h. 
Der konfeſſionelle Rirchhof, nach den kirchlichen Regeln und den für Elſaß⸗ 


Lothringen geltenden Civilgeſetzen mit Berückſichtigung des Neudorfer ö 
u ren von Dr. J. Chr. Joder. Broich. 80. 48 S. Le Roux 


„Straßburg. Mk. 0,80. 


zu dieser Abhaublung gab der von proteſtantiſch⸗ liberaler Seite 
heraufbeſchworene Rechtsſtreit über die Konfeſſionalität reſp. Nichtkonfeſſionali⸗ 
tät des im Vorort Neudorf (Straßburg) neuanzulegenden Friedhoſes. Einer⸗ 


ſeits forderten die Katholiken, auf kirchliche und weltliche Geſetze geſtützt, 


ausſchließlich für die Katholiken beſtimmte Grabſtätten. Aaderſeits verlangten 
die Proteſtanten entgegen aller geſetzlichen Beſtimmung einen konfeſſionsloſen 
— gemiſchten — Kirchhof. Dieſem rechtsw drigen Anſinnen will die Ger | 
meindeverwaltung nachgeben und wies die billigſte Forderung der Katholiken 
trotz des klaren Wortlautes des Geſetzes als unbegründet zurück. Auch der 
Bezirkspräſident, die erſte Inſtanz, an die ſich Biſchof und Volk in dieſem 


Streite gewendet hatten, entſchied die Frage zu Ungumften der Katholiken. 


Der verehrte Verfaſſer, deſſen juriſtiſche Gei,.esfchärfe in der Behandlung . 
der ſchwierigſten Fragen ſchon oft an den Tag getreten iſt — ich erinnere 
beiſpielsweiſe nur an ſeine Broſchüre: Zeugeneid und Beichtſiegel, Antwort 
auf Dr. Schwalls Schrift — zeigte nun dieſer Beſchlußnahme und Ent⸗ 
ſcheidung gegenüber, daß ſelbſt das Civilgeſetz voll und ganz auf ſeiten 


der Katholiken ſteht. Die Schrift umfaßt folgende Punkte: 


8 1. Der Neudorfer Kirchhofſtreit. $ 2. Die Friedhoffrage kann nicht 
einſeitig durch das Civilgeſetz geregelt werden. § 3. Iſt das Dekret vom 
23. Prairial XII. veraltet? — $ 4. Die katholiſche Forderung konfeſſioneller 
Kirchhöfe und die Toleranz. § 5. Nach dem Civilgeſetze find die Kirchhöfe 
Kultusſtätten und konfeſſionell. § 6. Vereinzelt in katholiſchen Pfarreien 


lebende Andersgläubige dürfen nicht auf dem kath. Friedhof begraben werden. 


8 7. Der entgegengeſetzte Gebrauch in Straßburg und die Entſcheidung des 
Herrn Bezirkspräſidenten. § 8. Die Rückſicht auf Miſchehen. § 9. Ver⸗ ö 


weigerung des kirchlichen Begräbniſſes. § 10. Schluß wort. 
Der Verfaſſer, dem als gewiegten Kanoniſten unſere verwickelte Civil⸗ 


geſetzgebung ebenfalls ein bekanntes Feld iſt, verwendet hochwichtige Akten⸗ 
ſtücke aus der franzöſiſchen, belgiſchen Juſtizverwaltung. Die preußiſche 
Kabinet⸗ordre vom 27. Auguſt 1820, welche in den linksrheiniſchen Provinzen 
das aus franzöſiſcher Zeit ſtam mende Verbot der Kirchhofsſimultaneen 
aufhob, wurde nicht überſehen. Gutachten der bedeutendſten Juriſten Fran 
reichs und Belgiens ſprechen für die vom Verfaſſer mit logiſcher Schärfe 
und ausgedehnter Sachkenntnis verteidigte Anſicht, ſo daß man nicht ein⸗ 
ſehen kann, wie die Verwaltung ohne Verleugnung der elementarſten Regeln 
der Logik und ohne Mißachtung der klarſten Rechtsgrundſätze die Forderung 


der Katholiken abſchlagen kann. | 
Straßburg 
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Berdienfi und Kraft des öffentlichen Gottesdienftes 
und des Gebetes des Einzelnen. 


Die Verdienſtlichkeit des Gebetes wurzelt in der göttlichen Liebe, 
welche die Seele des Betenden mit Gott und Gott mit ihr verbindet; 
die Kraft und Wirkſamkeit des Bittgebetes hängt von der Wahl des 
Gegenſtandes und von der Art und Weiſe des Bittgebetes ſelbſt ab. 
Wollen wir zeigen, daß der öffentliche Gottesdienſt der ganzen Kirche 
verdienſtlicher und wirkſamer iſt, als der Gottesdienſt des einzelnen 
Gläubigen, ſo müſſen wir beweiſen, daß die ganze Kirche ſich größeren 
Wohlgefallens bei Gott erfreut, als der einzelne Gläubige, und daß das 
öffentliche Bittgebet der ganzen Kirche in der Wahl des Gegenſtandes, 
welcher das allgemeine Wohl bezweckt, zuverläſſiger, in der Art und 
Weiſe aber, wie es Gott vorgetragen wird, beſſer iſt, an und für ſich 
betrachtet, als das private Bittgebet des einzelnen Gläubigen. Der 
Beweis ergibt ſich aus der dogmatiſch feſtſtehenden Beziehung der Kirche 
zu Chriſtus und durch Chriſtus zu Gott. Wie die Kirche durch die 
Kraft des hl. Geiſtes der fortlebende und fortwirkende Chriſtus iſt, ſo 
iſt auch jeder Akt des öffentlichen Gottesdienſtes der Kirche ein Akt, 
welcher entweder als opus operatum Christi, wie Opfer und Sakramente, 
oder als opus operantis Ecclesiae durch die Kraft des hl. Geiſtes in 
der Perſon oder im Namen Chriſti vollzogen wird zum allgemeinen 
Beſten der ganzen Kirche, unabhängig von der perſönlichen Verfaſſung 
der Einzelnen. | 8 

Iſt Chriſtus das Haupt, jo iſt die Kirche nicht bloß ſein Werk, Zu 
feine Stiftung, ſondern in Wahrheit fein myſtiſcher Leib. Die Kirche |. 
ſoll beſtehen bis zum Ende der Zeiten, darum muß fie ſich in ihren 
Gliedern fortpflanzen. Wie alles Sein und Leben der Kirche und jede 
Bethätigung desſelben, ſo muß aber auch dieſe übernatürliche Fort⸗ 
pflanzung von Chriſtus ausgehen. Aufs innigſte iſt daher Chriſtus 
ſeiner Kirche verbunden, deshalb heißt ſie ſeine Braut. Wie Gott als 
Gehülfin zur Fortpflanzung und Erziehung des Menſchengeſchlechtes dem 
Adam die Eva gab und ſie in allem ihm ähnlich machte, ſo daß er 
ſagen konnte: das iſt Gebein von meinem Gebein und Fleiſch von 
e bonus, 1897 | * 


* 
| 
* 
| 
L 
* | 
1 
4 
= 


* 


7 


— 


202 Verdienſt und Kraft des öffentlichen Gottesdienſtes und des Gebetes des Einzelnen. 


meinem Fleiſch, ſo gab Gott dem zweiten Adam in übernatürlicher 
Ordnung zur Gehülfin die Kirche, Gebein von ſeinem Gebein, Fleiſch 
von ſeinem Fleiſch, und Chriſtus nahm ſie an als ſeine Braut, „die er 
nährte und ſchützte, für die er lebte, ja, die er fo liebte, daß er ſich für 
ſie hingab, um ſie zu heiligen — in Wahrheit ein großes Geheimnis“ 
(Epheſ. 5, 25— 27). Wie nun die Nachkommen moraliſch eins find mit 
ihren Voreltern, jo iſt auch die Kirche, wie fie fortbeſteht bis auf unſere 
Tage und fortbeſtehen wird bis zum Ende der Zeiten, der fortlebende, 
fortwirkende Chriſtus ſelbſt, ganz beſonders im Mittelpunkt des religiöfen 
Lebens, im öffentlichen Gottesdienſt, im hl. Opfer und im öffentlichen 
Gebet. Alles, was weſentlich zum Opfer gehört, hat Chriſtus eingeſetzt, 
Opfergabe, Prieſtertum, Opferakt. Sein Fleiſch und Blut unter den 
Geſtalten des Brotes und des Weines iſt „die reine Opfergabe, die dem 
Namen des Herrn geopfert wird an allen Orten vom Aufgang der 
Sonne bis zum Niedergang“ (Mal. 1, 11). Chriſtus lebt fort im 
Opferakt, der zu ſeinem Andenken genau ſo vollzogen wird, wie er ihn 
ſelbſt vollzogen. Chriſtus lebt und wirkt in der Kirche hauptſächlich als 
opfernder Hoheprieſter, denn nur in ſeinem Namen, ja, in ſeiner Perſon 
erneuert der Prieſter täglich dieſes Opfer als Nachfolger jener, zu denen 
Chriſtus ſprach: „Thuet dieſes zu meinem Andenken.“ 

Chriſtus wirkt auch fort im öffentlichen Gebet der Kirche. Alſo 
hat er uns ſelbſt verſprochen: „Wo zwei oder drei in meinem Namen 
verſammelt find, da bin ich mitten unter ihnen“ (Matth. 18, 19). 
„Was immer ihr in meinem Namen den Vater bitten werdet — wahrlich, 
wahrlich! ich ſage euch: er wird es euch geben“ (Matth. 21, 22). 

Wo anders ſind wir nun ſicherer im Namen Chriſti verſammelt, 
als gerade beim öffentlichen Gebet der Kirche? — Dieſen feſten Glauben 
bekennt die Kirche ſelbſt, indem ſie alle ihre Gebete in und durch Chriſtus 
Gott aufopfert gemäß den Worten des Apoſtels: „Durch ihn alſo laßt 
uns Gott allzeit darbringen das Opfer des Lobes, d. i. die Frucht der 
Lippen, welche ſeinen Namen bekennen“ (Hebr. 13, 15). 

Auf das göttliche Ehrenwort vertrauend, erkennt die Kirche in 
Chriſto „den Bürgen des beſſeren Teſtamentes“, ihren „ewigen Hohe⸗ 
prieſter, der zur Rechten des Thrones der Majeſtät Gottes im Himmel 
ſitzt, der auch Fürbitte einlegt für uns.“ Ja, Chriſtus iſt in den 
Himmel eingegangen gerade deshalb, „damit er jetzt vor dem Angeſicht 
Gottes für uns ſich darſtelle“. „So kann er auch erretten für immer⸗ 
dar diejenigen, welche herantreten durch ihn zu Gott, ewig lebend; um 
zu vermitteln für fie" (Hebr. 7, 22 — 25; 8, 1; 9, 24; Röm. 8, 34 ꝛc.) 
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Denn das Koſtbarſte und Teuerſte und Einzige, was er auch jetzt noch 
auf Erden beſitzt, iſt ſeine Braut, die Kirche, die wie zu ihm, ſo auch 
zu Gott dem Vater durch die Liebe des hl. Geiſtes in innigſter Be⸗ 
ziehung ſteht. Wie er ſich nun einſt auf Erden geopfert hat, um der 
Kirche die Glorie, den Triumph des Himmels zu erwerben, „ut ex- 
hiberet ipse sibi gloriosam Ecclesiam“ (Ephes. 6, 27), fo iſt auch 
jetzt im Himmel der einzige Wunſch ſeines hl. Herzens, der einzige 
Gegenſtand ſeiner Bitten nichts anderes, als die Vollendung der trium⸗ 
phirenden Kirche, die „consummatio sanctorum“ (Ephes. 4, 12), „cum 
venerit glorificari in sanctis suis et admirabilis fieri in omnibus, 
qui erediderunt“ (2. Thess. 1, 10). Das ift aber auch der Gegen: 
ſtand der Bitten der Heiligen und der ſtreitenden Kirche auf Erben 
(Epheſ. 4. 12, 13). 

Als Haupt der Kirche lebt Chriſtus mit ſeiner Kirche und für ſeine 
Kirche, er betet mit ihr und für ſie. Als Mittler rereinigt er ſein Gebet 
mit demjenigen, welches wir auf Erden im Namen der Kirche und in 
ſeinem Namen verrichten. Als „Corona Sanctorum Omnium“ betet er 
am meiſten von allen Heiligen für ſeine Kirche, und dieſe ſeine Für⸗ 
bitte hat vor derjenigen aller anderen Heiligen beim Throne des Vaters 
den meiſten Wert, die Kraft ſicherer Erhörung „qui corpus suum 
mysticum Deo Patri coniungit Ecclesiae triumphanti“ (S. Th. s. th. 
3, 83, 4 ad 9). 

So wirkt alſo Chriſtus fort und leitet den Gottesdienſt ſeiner Kirche. 
Auf übernatürliche Weiſe greift er auch jetzt noch ein, um denſelben 
nach Gottes Ratſchluß zu heben und zu größerer Pracht zu entfalten, 
wie uns die übernatürliche Anregung der beſonderen Verehrung des 
allerheiligſten Altarsſakramentes und des allerheiligſten Herzens deutlich 
beweiſen. 

Da nun Chriſtus in den Himmel aufgefahren und die Kirche ſeiner 
ſichtbaren Gegenwart ſich nicht mehr erfreuen durfte, ward ihr von Gott 
dem Vater und dem Sohne der hl. Geiſt, der Tröſter, gegeben, damit 
dieſer bei ihr ſei und bleibe bis ans Ende der Zeiten. Der hl. Geiſt 
gehört daher wirklich zur Kirche. „Wie der Leib Chriſti“, ſagt der 
hl. Gregor, „durch die Kraft des hl. Geiſtes empfangen und gebildet 
worden, ſo auch ſein myſtiſcher Leib, die Kirche.“ Der hl. Geiſt wirkt 
auch in der Kirche. Der hl. Thomas nennt ihn das Herz derſelben, 
weil er unſichtbarerweiſe ihre Einheit und damit ihr Leben verurſacht 
und erhält 1). Aus demſelben Grunde nennt ihn der hl. Irenäus und 


1) 8. Th. 8. th. 3, 8, 1 ad 3. 


14* 


| 
| 
| 
| | 
| 
| 
| 
| — 
| 


204 Verdienſt und Kraft des öffentlichen Gottesdienſtes und des Gebetes des Einzelnen. 


Auguflinus (sermo II in II fer. Pent.) die Seele, den Lebenshauch des 
myſtiſchen Leibes, deſſen Haupt Chriſtus iſt. Und mit Recht! Denn 
wie auch das Haupt lebt und arbeitet durch die Kraft der Seele, ſo 
empfängt gewiſſermaßen Chriſtus als Menſch vom hl. Geiſt die Gnade, 
um ſie in uns zu wirken. Dem hl. Geiſt ſchreiben wir daher als der 
Causa principalis die Heiligung der Kirche in ihren Gliedern zu durch 
Opfer, Gebet, Sakramente. Dieſe konſtituiren aber den öffentlichen 
Kult. Alſo iſt es der hl. Geiſt, der den ganzen Kult leitet. (Vergl. 
P. Meſchler, S. J., Gabe des Pfingſtfeſtes.) 

Im hl. Geiſte hat ſich Chriſtus für uns geopfert, in ihm wird er 
auch jetzt noch für uns geopfert. Im Alten Bunde hatte der hl. Geiſt 
die Ceremonien der Opfer ſelbſt bis ins kleinſte vorgeſchrieben, und zwar 
durch eigene göttliche Offenbarungen. Im Neuen Bunde dürfen wir 
ihn deswegen gewiß nicht fern glauben, weil er den Kultus nur durch 
ſeine Organe, die kirchliche Hierarchie, leitet. 

Das Amtsgebet der Kirche iſt ſeiner Materie nach zum größten 
Teil aus den heiligen Büchern ausgewählt und in die Worte des hl. Geiſtes 
gekleidet. Formell betrachtet iſt es in Wahrheit die Stimme des 
hl. Geiſtes ſelbſt. Denn wie der Priefter der Mund, ſo iſt der hl. Geiſt 
das Herz der betenden Kirche. Er hilft unſerer Schwäche, damit wir 
wiſſen, „um was wir bitten, und wie es ſich ziemt, zu beten“. Der 
hl. Geiſt bittet ſogar an unſerer Statt in unausſprechlichen Seufzern“, 
indem er ſelbſt es iſt, der unſern Herzen die frommen Wünſche gibt. 
„Und Gott, der die Herzen erforſcht, verſteht den Wunſch des hl. Geiſtes, 
weil dieſer ſelbſt nach Gottes Anordnung bittet an Stelle der Heiligen“ 
(Röm. 8. 26, 27). In erſter Linie und in unfehlbarer Sicherheit gelten 
dieſe Worte vom öffentlichen Gebet der Kirche. 

In betreff der hl. Sakramente endlich bezeugen die dogmatiſchen 
Dokumente, daß dieſelben eingeſetzt von Chriſtus in ihrer geiſtigen Kraft 
und Wirkungsweiſe ganz und gar dem hl. Geiſt unterſtehen. „Iusti- 
ficationis causae sunt: efficiens misericors Deus qui gratuito 
abluit et sanctificat signans et ungens Spiritu promissionis Sancto, 
qui est pignus haereditatis nostrae: ..... instrumentalis sacra- 
mentum Baptismi . .) „Si quis dixerit homines iustificari .. . 
exclusa gratia et charitate quae in cordibus eorum per Spiritum 
Sanctum diffundatur atque illis inhaereat . . A. S.“ 2) 


1) Conc. Trid. Sess. 6. cap. 7 de Iustificatione. 
2) Cone. Trid. ibid. Can. 11. 
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Iſt nun die Kirche durch die Kraft des hl. Geiſtes der fortlebende 
und fortwirkende Chriſtus, iſt daher jeder Akt des öffentlichen Gottes⸗ 
dienſtes der Kirche entweder ein opus operatum Christi oder doch ein 
opus operantis Ecclesiae, welches durch die Kraft und Eingebung des 
hl. Geiſtes entweder in der Perſon oder im Namen Chriſti vollzogen 
wird, ſo teilt auch die Kirche als Wurzel und Grundlage der Kraft und 
Wirkſamkeit des öffentlichen Gottesdienſtes das Wohlgefallen Gottes des 
Vaters an den Werken ſeines Sohnes und deren Verdienſtlichkeit, „quia 
ille intelligitur ſacere cuius nomine vel vice fit.“ 1) Chriſtus genießt 
aber als eingeborner Sohn das größte Wohlgefallen ſeines himmliſchen 
Vaters und hat als Heiland die in der gegenwärtigen Ordnung größt⸗ 
möglichen Verdienſte. Alſo muß das Gebet Chriſti und der öffentliche 
Gottesdienſt, welchen die Kirche, angeregt und geleitet durch den hl. Geiſt, 
Gott darbringt im Namen Chriſti und durch Chriſtus, die wohlgefälligſte 
Gabe ſein, welche Gott von uns entgegennimmt, und daher „quasi ex 
iustitia“?) — „secundum aequalitatem quandam proportionis tan- 
tum“ 3) — von einer eigentlichen Verpflichtung Gottes in rigore iustitiae 
kann unſerer Meinung nach ſelbſt Chriſto gegenüber nicht die Rede 
fein — uns ſichere Erhörung „ex acceptatione divina“ bewirken. 

Wie der öffentliche Gottesdienſt der Kirche verdienſtlicher iſt als der 
private Gottesdienſt des einzelnen Gläubigen, weil die Kirche ſich größeren 
Wohlgefallens bei Gott erfreut, als der einzelne Gläubige, ſo iſt auch 
das Bittgebet der ganzen Kirche in der Wahl des Gegenſtandes zu⸗ 
verläſſiger, in der Art und Weiſe aber, wie es Gott vorgetragen wird, 
beſſer, als das private Bittgebet des einzelnen Gläubigen; denn die Be⸗ 
dingungen ſicherer Erhörung ſind beim Bittgebet der ganzen Kirche 
zuverläſſiger und beſſer erfüllt, als beim privaten Bittgebet des einzelnen 
Gläubigen. 

Die Kirche erbittet nichts anderes für ihre Glieder, als was ihnen 
unmittelbar oder mittelbar zum Heile gereicht. Sie bittet fromm und 
ohne Unterlaß. Von Tag zu Tag, von Stunde zu Stunde läßt ſie 
das Lob Gottes fingen und trägt ihm ihre Bitten vor. Sie betet 
endlich für ſich ſelbſt, d. h. für alle Menſchen, ſofern ſie Glieder der 
Kirche find oder fein ſollten. Die Kirche iſt ja nicht ein phyſiſches 
Einzelweſen, ſondern eine moraliſche Einheit; ihr Wohl iſt deshalb nicht 
einfachhin bloß das Wohl dieſes oder jenes Gläubigen. Denn der 

1) Dion. lib. de coel. hier. cap. 13. — S. Th. Suppl. 71, 3. e. 


2) 8. Th. s. th. 2, 2, 83, 16 c. 
3) S. Th. s. th. 1, 2, 114, 1, 2 ad 3, 3 ce. 
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Nutzen, den jede geordnete Gemeinſchaft dem Einzelnen bringt, beſteht 
darin, daß die Gemeinſchaft dem Einzelnen — deſſen Einwilligung voraus⸗ 
geſetzt — die Mittel an die Hand gibt, den gemeinſamen Zweck an ſich 
zu erfüllen, wie er ihn, auf ſich ſelbſt angewieſen, nicht hätte erfüllen können. 

Das Wohl der Gläubigen iſt aber nach dem Willen Gottes deren 
Heiligung. Dafür iſt der Sohn Gottes Menſch geworden und deshalb, 
d. h. zur Fortſetzung und Vollendung ihrer Heiligung, hat er ſeine 
Kirche geſtiftet. Dieſen ihren Zweck verwirklicht die Kirche per modum 
efficientiae durch Spendung der hl. Sakramente, per modum impetra- 
tionis aber, wovon hier die Rede iſt, hauptſächlich durch das Bittopfer 
und das öffentliche Bittgebet. 

Nun kann freilich auch das Gebet der Kirche für einzelne Glieder 
fruchtlos ſein und iſt es auch in der That für alle Nicht-Präbdeftinirten, 
trotzdem die übrigen Bedingungen erfüllt find, aber nur „propter im- 
pedimentum quod est ex parte eius, pro quo oratur.“ ) Die Frucht⸗ 
loſigkeit des Gebetes iſt daher nur zufällig, d. h. nur in ſeltenen Fällen 
zutreffend, nicht, weil das kirchliche Gebet unzureichend war, ſondern 
weil jenem, für den gebetet wurde, die Dispoſition abging, die Früchte 


des Gebetes in ſich aufzunehmen. Das Hindernis iſt aber nicht die | 


Abweſenheit der heiligmachenden Gnade, der Sündenzuſtand an ſich. Das 
Gebet der Kirche vermittelt nicht nur denen, welche ſich im Stande der 
heiligmachenden Gnade befinden, weitere aktuelle Gnaden und tilgt un⸗ 
mittelbar einen Teil der Sündenſtrafen, ſondern es vermittelt auch den 
Sündern vorbereitende Gnaden zum Empfang der heiligmachenden Gnade, 
z. B. Reue über die begangenen Sünden. Es iſt alſo ebenſo wie hin⸗ 
ſichtlich der Wirkſamkeit der hl. Sakramente der Toten der Zuſtand 


der ſchweren Sünde ſchlechthin nicht das Hindernis, welches die Wirt: 


ſamkeit des öffentlichen Gebetes der Kirche vereitelt, ſondern wohl nur, 


jagen wir eine gewiſſe Verſtocktheit des Herzens, welche jede Gnade der 


Bekehrung abweiſt und vorſätzlich in der Sünde beharrt. 

Eine ähnliche Wirkſamkeit kommt auch den Suffragia zu, welche 
ex persona totius Ecelesiae für die Verſtorbenen dargebracht werden, 
und ganz allgemein den Gebeten bei den liturgiſchen Feierlichkeiten. 
Dieſer Anſchauung ſchließt ſich die Kirche vollkommen an, wie aus den 
Benediktionsformularen des Rit. Rom., aus der Benedictio nuptiarum 
des Missale, aus dem Gebet „Passio Domini nostri“ nach Erteilung 
der Absolutio u. ſ. w. klar erſichtlich iſt. 


1) 8. Th. 8. th. 2, 2, 83, 7 ad 2. 
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Ahnlich wie die Wirkſamkeit der hl. Sakramente, iſt auch die Wirk: 
ſamkeit des öffentlichen, kirchlichen Gebetes unabhängig von der Ver⸗ 
faſſung desjenigen, der die Gebete im Namen der Kirche verrichtet, wenn 
derſelbe nur die Intention hat, im Namen der Kirche zu Gott zu beten, 
und den Gottesdienſt ſo vollzieht, wie er beauftragt iſt. Daher können 
auch ſolche, welche den Sinn der Worte gar nicht verſtehen — „idiotae“ !), 
„qui non intelligunt petitionis verba“ 2), wenn dazu bevollmächtigt, das 
kirchliche Gebet verrichten, ohne daß dadurch deſſen Wirkſamkeit gefährdet 
würde. So verpflichtet die Kirche thatſächlich Leute, welche die kirchliche 
Sprache nicht verſtehen, zum kirchlichen Officium. 

Auch von der moraliſchen Verfaſſung desjenigen, welcher im Namen 
der Kirche betet, iſt die Wirkſamkeit des kirchlichen Gebetes unabhängig. 
Der Kürze halber ſei dem Zeugnis des hl. Alphonſus Lig. (Mor. Lib. 
4, c. 2, dub. 3) der Vortritt gewährt: „Recitans ex obligatione offi- 
cium divinum et existens in peccato mortali imo habens actuale 
propositum peccandi, quamvis nihil sibi impetret, cum tamen oret 
nomine Eeclesiae, bene potest obtinere pro aliis.“ Dieſelbe Anſicht 
finden wir beim hl. Thomas: In der Summa theol. 2, 2. 83, 16 ad 3 
hält er ſich in der Frage, ob das Gebet des Sunders bei Gott wirkſam 
ſein könne, folgenden Einwand vor: Derjenige, welcher im Vaterunſer 
betet: „Vergib uns unſere Schulden, wie auch wir vergeben unſern 
Schuldigern,“ ohne wirklich von Herzen bereit zu ſein, ſeinem Schuldner 
zu verzeihen, belügt den lieben Gott im Gebet, verdient als nicht erhört 
zu werden.“ — Hierauf antwortet ſich der hl. Lehrer: „Oratio Dominica 
profertur ex persona communi totius Ecclesiae, et ideo si aliquis 
nolens dimittere debita proximo dicat orationem Dominicam, non 
mentitur, quamvis hoc quoad dicit non sit verum quantum ad suam 
personam; est enim verum quantum ad personam Eeclesiae, 
extra quam est merito: et ideo, fructu orationis caret.“ Er 
ſchließt alſo nicht: et ideo oratio eius fructu caret, ſondern: 
„et ideo“ ipse scilicet in quantum persona privata „orationis fructu 
caret“. Ebenſo leſen wir Suppl. 71, 4 bezüglich eines Prieſters, 
welcher der Häreſie, dem Schisma oder der Exkommunikation verfallen, 
nicht mehr die Vollmacht der Kirche hätte, in ihrem Namen zu beten, 
trotzdem ihm das onus der Perſolvirung nicht genommen wird. Ganz 
allgemein gilt dieſe Lehre nicht nur von den Gebeten innerhalb der 
hl. Meſſe, ſondern bei jedem Gebet einer jeden liturgiſchen Funktion. 

1) 8. Th. 8. tb. 2, 2. 83, 13 e. 

) In lib. 4 Seut. Dist. 15, q. 4, sol. 5. 
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„Est fructuosa non solum oratio sacerdotis peccatoris in Missa, sed 
etiam omnes eius orationes quas facit in ecclesiasticis officiis, in 
quibus gerit personam Ecclesiae; licet orationes eius privatae non 
sint fructuosae secundum illud Proverbiorum 28, 9: Qui declinat 
aures suas, ne audiat legem, oratio eius erit exsecrabilis.“ 

Unter „Gebet der Kirche“ faſſen wir auch die auf dasſelbe ſich 
ſtützenden äußeren, von der Kirche eingeſetzten Zeichen, Ceremonien und 
Sakramentalien zuſammen. Freilich ſagt der hl. Alphonſus Lig. (Mor. 2, 
Lib. 6, Tract. 1, Cap. 4, n. 93), daß ſie „non omnino infallibilem 
effectum habent“. Das aber gilt von jedem Gebet, weil es nicht als 
causa physica per ınodum efficientiae, ſondern als causa moralis per 
modum impetrationis, alſo nicht einen physice infallibilem effectum, 
ſondern nur moraliter certum wirkt; muß doch ſogar beim Gebete 
Chriſti die „acceptatio und praeordinatio divina“ 1) vorausgeſetzt werden. 
Mit Recht alſo läßt ſich ſagen, daß die impetratio moraliter infalli- 
biliter certa nächſt dem Gebete Chriſti überhaupt keinem Gebete zu⸗ 
kommt, wenn nicht gerade vor allem anderen dem „Gebete der Kirche“. 
Dies Faktum glauben wir bewieſen zu haben. Eine weitere Frage ſei 
nur angedeutet: Inwiefern kommt dieſe Wirkſamkeit dem Gebete der 
Kirche zu, ex opere operato Christi — oder ex opere operantis Ecclesiae? 
Hierüber ſchreibt Bellarmin, De Sacram. Lib. 2, cap. 31: „Ceremo- 
niae seu sacramentalia valent ad effectus illos, ad quos instituuntur 
ex vi orationum Ecelesiae, quae sine dubio exaudiuntur et de hoc 
non est quaestio apud Catholicos. (Tertio modo) probabile est, posse 


Eeclesiam instituere eiusmodi Caeremonias ad eosdem effectus per 
applicationem Christi meritorum; ita ut ex opere operato illos effectus # 


producant, quomodo Sacramenta ex opere operato iustificant. Christus 


enim sine dubio meruit Ecclesiae suae non solum gratiam et 


gloriam, sed etiam omnia alia beneficia quae illi utilia esse possunt. 


Et quidem ad gratiam et iustificationem impiis consequendam instituit 
ipse Sacramenta quibus applicantur ipsius merita. Nec licet iam 
alia signa instituere ad effectum illum principalem; ad alia bene- 
ficia minora reliquit Ecclesiae potestatem, ut instituat signa, quibus 
applicentur ipsius merita. Ita quidam disputant, sed non est hoc 
usque adeo certum, praesertim cum videamus non habere signa 
ista infallibilem effeetum. Quamquam posset diei habere effectum 
infallibilem, «si id sit utile hominibus», non autem absolute.“ Nun 
erbittet aber thatſächlich die Kirche die zeitlichen Wohlthaten nur, in⸗ 


) S. Th. 8. th. 1, 2, 114, 1 u. 2. 
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ſofern ſie zum Seelenheil gereichen. Und was das Applikationsrecht der 
Kirche betrifft, vermöge deſſen ſie ex opere operato Christi aus ſeinen 
Verdienſten die Kraft und ſichere Wirkſamkeit ihrer öffentlichen Gebete 
herleitet, ſo iſt es dasſelbe, vermöge deſſen ſie auch ex opere operato 
die Satisfactiones superabundantes und die Merita Christi zum Nach⸗ 
laß der zeitlichen Sündenſtrafen beſtimmt. Es iſt aber Glaubensſatz, 
daß die Kirche dieſe Gewalt hat. Wie dem auch ſei — mit vollem 
Recht können wir allen kirchlichen Bittgebeten die impetratio moraliter 
certa et infallibilis zuſprechen, wenigſtens ex opere operantis Ecclesiae. 

Zuletzt ſei noch die Bemerkung geſtattet, daß die für die unfehl⸗ 
bare Wirkſamkeit des Gebetes aufgeſtellten Bedingungen eo ipso am 
beiten und ſicherſten erfüllt ſind beim kirchlichen Gebete für die armen 
Seelen im Fegfeuer. Denn die armen Seelen im Fegfeuer find ja frei 
von der Sündenſchuld, im Zuſtande der Liebe Gottes; und das, was 
ſie bedürfen, iſt einzig und allein die Erleichterung ihrer Strafe, gewiß 
alſo ein Gegenſtand, der Gott genehm iſt; der einzige Gegenſtand, der 
ihnen zum ewigen Heil gereicht. 


Das hl. Opfer und das kirchliche Amtsgebet hat alſo, in ſich ſelbſt 


betrachtet, den Vorzug der größtmöglichen Verdienſtlichkeit, weil es auf 
Anregung und unter Leitung des hl. Geiſtes von der ganzen Kirche 
dargebracht wird, welche des Wohlgefallens Gottes im Namen Chriſti 
und durch Chriſtum ſich verſichert weiß. Es hat aber auch den Vorzug 
der größtmöglichen Wirkſamkeit und Kraft in Bezug auf Gegenſtand 
und Art und Weiſe der Bitte. 

Dieſen Vorzügen des öffentlichen Gottesdienſtes entſprechen in der 
privaten Gottesverehrung faſt ebenſo viele Mängel, welche die Verdienſtlich⸗ 
keit und Wirkſamkeit unſeres eigenen Gebetes beeinträchtigen, uns 
wenigſtens nicht zu ſolcher Gewißheit kommen laſſen, wie die Vorzüge 
des öffentlichen Gottesdienſtes. Der Wert des öffentlichen Gottesdienſtes 


iſt ganz und gar unabhängig von der Verfaſſung desjenigen, der ihn 


vollzieht, der Wert des privaten Gottesdienſtes richtet ſich hingegen ganz 
und gar nach dem Seeelenzuſtand des einzelnen Gläubigen. Während wir 
mit abſoluter Sicherheit wiſſen, daß die Kirche ſich des größtmöglichen Wohl⸗ 
gefallens bei Gott erfreut, „wiſſen wir nicht, ob wir der Liebe oder des 
Haſſes wert find“ (Ekkl. 9, 1). Der Verdienſtlichkeit unſeres Privatgebetes 
find wir daher ebenſo ungewiß, als wir der Verdienſtlichkeit des öffentlichen 
Gebetes gewiß find. Die Gewißheit über unſern Seelenzuſtand iſt nur eine 
moraliſche, ſie berechtigt uns daher zu einer mehr oder weniger begründeten 
Hoffnung. gibt aber keineswegs abſolute Sicherheit. Oft auch „wiſſen 
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wir nicht, um was wir bitten“ (Röm. 8, 26), wünſchen nicht immer 
das, was uns zum Heil gereicht oder beten nicht fromm und harren 
nicht aus im Gebete. So können wir alſo auch hinſichtlich der Wirk⸗ 
ſamkeit unſeres eigenen Gebetes wohl nach der mutmaßlichen Beſchaffenheit 
desſelben eine gewiſſe Zuverſicht und ein begründetes Vertrauen, nicht 
aber Gewißheit und Sicherheit haben. 

In Bezug auf Verdienſtlichkeit und Kraft kann alſo das Privat⸗ 
gebet dem öffentlichen Gottesdienſt in ſich betrachtet auch nicht annähernd 
gleichkommen, weil eben der öffentliche Gottesdienſt das Gebet Chriſti 
und ſeiner ganzen Kirche iſt, die wohlgefälligſte Gabe, welche auf An⸗ 
regung, unter Leitung des hl. Geiſtes, Gott dem Herrn dargebracht wird. 

Brockſcheid. Joſ. Mühlenbein. 


Die Krankenpflege auf dem Lande. 


Nicht nur bei Fragen des öffentlichen Lebens, ſondern auch bei denen 
der öffentlichen Wohlthätigkeit, ſelbſt auf dem Gebiete der chriſtlichen Charitas, 
find unleugbar zu ſehr die ſtädtiſchen Intereſſen und Verhältniſſe einfeitig 
ausſchlaggebend. Man könnte z. B. ein ganzes Buch über unſere charitativen 
Orden reſp. Kongregationen unter dem Geſichtswinkel ſchreiben, wie wohl 
einerſeits die ſtädtiſchen und großſtädtiſchen Verhältniſſe den heilſamen An⸗ 
ſtoß gegeben haben für wichtige Unternehmungen und wertvolle Organiſationen, 
wie aber anderſeits eben dieſer Entſtehungsgrund der Sache oft eine ganz 
begrenzte, nur für ſtädtiſche Verhältniſſe paſſende Richtung gegeben hat. 
Es wird nicht geleugnet werden können, daß auch die geordnete Kranken⸗ 
pflege durch geſchulte Krankenſchweſtern noch viel zu wenig für die einfacheren, 
ländlichen Verhältniſſe verwendbar gemacht iſt. 

Wie kann und ſoll nun dieſe Aufgabe gelöſt werden? Das Einfachſte 
wäre ja, in den einzelnen Dörfern für einen gewiſſen, nicht zu weit be⸗ 
grenzten Bezirk eine klöſterliche Niederlaſſung einer kranken⸗ 
pflegenden Genoſſenſchaft zu errichten. Ein Klöſterchen, ein wohl 

eingerichtetes Krankenhaus nebſt einem Kapellchen, das Ganze belebt von 
3, 4, 5 Schweſtern: — fürwahr ein herrliches Ideal! Indeſſen, in wie 
wenigen Pfarreien kann es verwirklicht werden, und zwar ſo, daß die 
Exiſtenz der Schweſtern auch ſicher geſtellt iſt. An dem Koſtenpunkt, an 
der Armut der ländlichen Bevölkerung, wo auf das Eingreifen reicher 
Wohlthäter nur ſehr ſelten zu rechnen iſt, wird ein ſolcher Plan in der 
Regel ſcheitern, zumal in gemiſchten Gegenden und bei weit zerſtreuten 
Gemeinden, wie bei uns auf dem Hunsrücken. Dazu kommt noch der Um⸗ 
ſtand, daß die in Betracht kommenden Genoſſenſchaften nur ſehr ungern — 
und von ihrem Standpunkt aus mit Recht — kleine Stationen mit wenig 
Perſonal gründen, weil ſolche entweder nicht recht lebensfähig werden oder 
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aber ihre Kräfte vorzeitig aufreiben müſſen. Ein eigenes Krankenhaus zu⸗ 
gleich mit genügendem Pflegeperſonal für die Hauskranken wird alſo auf 
dem platten armen Lande, wo die Not der Kranken bekanntlich am größten 
iſt, eine äußerſt ſeltene Ausnahme bleiben müſſen; wo beſonders günſtige 
Umſtände es möglich machen, wird es natürlich allem anderen vorzuziehen 
ſein. Man muß ſich demnach anders behelfen und auf Erſatz Bedacht nehmen. 

Das gewöhnlichſte, aber auch unzureichendſte Auskunftsmittel iſt, 
daß man im Notfalle, d. h. in ſehr ſchweren oder langwierigen Krankheiten, 
aus dem Kloſter einer benachbarten Stadt einen Krankenbruder oder eine 
barmherzige Schweſter zu erhalten ſucht. In den meiſten Fällen ſind aber 
die betreffenden Häuſer an dem eigenen Wohnſitz derart in Anſpruch ge⸗ 
nommen, daß ſie nach auswärts Kräfte nicht abgeben können; ſie thun es 
überhaupt nur ungern, weil ſich — wie die Erfahrung zeigt — durch das 
längere Verweilen außerhalb der klöſterlichen Gemeinſchaft manche Gefahren 
für den Ordensgeiſt ergeben, was nicht näher ausgeführt zu werden braucht. 
Außerdem iſt eine ſolche Krankenpflege, ſelbſt wenn die betreffende Genoſſen⸗ 
ſchaft nichts verdienen will, eine verhältnismäßig recht koſtſpielige, kann 
alſo bei unſern gewöhnlichen Bauern und Taglöhnern kaum in Betracht 
kommen. Ferner muß in Erwägung gezogen werden, daß es ſich nicht 
allein um die Pflege in akuten Krankheiten handelt, ſondern auch um allerlei 
Verrichtungen und Hülfeleiſtungen bei Verletzungen und chroniſchen Leiden, 
die von ungeſchulten Hausgenoſſen nicht vorgenommen werden können, bei 
denen aber auch die Heranziehung einer auswärtigen Pflegekraft ausgeſchloſſen 
iſt, da es ſich jedesmal nur um eine kurze Bemühung handelt. 

Nun haben aber eifrige und praktiſche Seelſorger ſich auf verſchiedene 
andere Weiſe zu helfen geſucht; die am meiſten Erfolg verſprechenden Ver⸗ 
ſuche ſollen hier kurz dargelegt werden. Sie ſind im anzen zweifacher Art: 
die einen ſuchen, weltliche Pflegerinnen heranzuziehen, während die andern 
ihr Beſtreben auf die Gründung ſpeziell den Bedürfniſſen des Landes 
angepaßter religiöſer Genoſſenſchaften richten. 

Ein Vorſchlag und Verſuch der erſten Art iſt von dem bekannten Ver⸗ 
faſſer des „Krankenbüchleins für Landleute“, Rektor Kinn auf Arenberg, 
in deſſen „Handbüchlein des Krankenbeſuches“ (Trier, Paulinusdruckerei 1887) 
gemacht worden. Kinn empfiehlt die Gründung von Kranken⸗Pflege⸗ 
vereinen, beſtehend aus wohlgeſinnten chriſtlichen Frauen und Jungfrauen 
unter Leitung des Ortsgeiſtlichen, alſo ſo eine Art barmherziger Schweſtern 
in der Welt. In dem genannten Schriftchen — das übrigens für den 
Krankenbeſuch überhaupt empfohlen werden kann, — gibt der Verfaſſer auch 
eine detaillirte Schilderung der Einrichtung und Wirkſamkeit des vorgeſchlagenen 
Pflegevereins nebſt einem Normalſtatut. Danach hat die Bruderſchaft den 
Zweck, „den Familien der Gemeinde im Falle ſchwerer Erkrankung eine 
geordnete und zuverläſſige Aushülfe in der Pflege zu leiſten und durch 
die Mitglieder in praktiſcher Weiſe die Kenntnis der richtigen Krankenpflege 
zu verbreiten, ſowie den Geiſt liebevoller, thätiger Teilnahme für alle Not- 
leidenden in der Gemeinde zu heben“. Zu dieſem Zwecke haben die Mit⸗ 
glieder morgens und abends einen kurzen Krankenbeſuch zu machen und 
vorſchriftsmäßige Krankenkoſt zu bereiten. Die Leiſtung andauernder Pflege 
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und Krankenwache iſt den Mitgliedern freigeſtellt. Beitreten kann jede ge⸗ 
ſittete und achtbare Frau und Jungfrau über zwanzig Jahre, welche ſich 
den Statuten unterwerfen will. Vereinsbeiträge werden nicht gezahlt. Die 


Mittel beſtehen aus Zuſchüſſen des kirchlichen Armenfonds und der Gemeinde⸗ 
kaſſe, aus Zahlungen Wohlhabender für Leiſtungen, aus Almoſen und be- 
ſonderen Schenkungen, nötigenfalls auch aus Kollekten. Der Verein muß 


neben den Heilmitteln einer guten Hausapotheke auch Krankenpflegegeräte 


in genügender Zahl beſitzen, ferner Kochgeräte, ſowie Leib⸗ und Bettwäſche 


zum Verleihen an ganz arme Familien. Die Ämter find in folgender 
Weiſe geordnet: Präſident iſt der Ortsgeiſtliche, Ordnerin iſt eine achtbare 
Frau, welche bei Anweſenheit des Arztes gerufen wird und deſſen Anord⸗ 


nungen entgegennimmt, worauf ſie das Nötige veranlaßt. Die Schaffnerin 


hat die Kaſſe zu führen und die Geräte zu verwahren. Von den übrigen 
Mitgliedern übernimmt / das Amt der Köchinnen, 2/ find Beſucherinnen, 
2, Gehülfinnen, welche der Schaffnerin in Reinhaltung der Geräte und der 


Wäſche, in Näharbeiten u. dgl. beiſtehen. 


Dieſer Entwurf hat für den erften Augenblick viel Beſtechendes; in⸗ 
deſſen darf man ſeine ſchwachen Seiten nicht überſehen. Zunächſt wird es 
in den meiſten, beſonders in armen Gemeinden ſehr ſchwer fallen, die ge⸗ 
nügende Anzahl brauchbarer und williger Perſonen zu dem immerhin läſtigen 
und eine gewiſſe Vollkommenheit fordernden freiwilligen Pflegedienſte zu 
finden. Sodann beſchränkt ſich der Pflegeverein nach dem ausdrücklichen 


Wortlaute ſeiner Statuten auf bloße Aushülfe in dem Notwendigſten 
der Pflege, eine vollſtändige Pflege, wie ſie bei gefährlichen Krankheiten 


nötig iſt, kann er ſchon deshalb nicht leiſten, weil ſeine Mitglieder nicht 


fachmäßig geſchult ſind und zudem ſelber ihren Haushalt zu beſorgen haben. 


Es liegt ferner die Gefahr nahe, daß die Sache in Quiſelei ausarten kann; 
und was wohl eine Hauptklippe ſein dürfte: ob die Frauenzimmer auf die 
Dauer in Frieden und einträchtigem Wirken erhalten werden können, iſt 


eine große Frage. Ob und wie viele derartige Vereine beſtehen, weiß ich 


nicht; auch iſt mir über die Wirkſamkeit und die Erfolge nichts bekannt 


geworden. Indeſſen dürfte ſich der Verſuch dort, wo die Verhältniſſe ent⸗ 
ſprechend liegen, wohl lohnen. Wenn der Verein auch nicht alles Wünſchens⸗ 
werte leiſtet, ſo iſt er doch immerhin gegen die jetzigen Krankenzuſtände 
in vielen Landgemeinden eine große Wohlthat, auch ſchon deshalb, weil er 
die Bauersleute wenigſtens die elementarſten Vorſchriften rationeller Kranken⸗ 


pflege kennen lehrt und ſie ſo allmählich befähigt, in Notfällen ſich ſelber 


ſachgemäß zu helfen. 
Der Kinn'ſche Vorſchlag geht in der Hauptſache auf eine Art Selbſt⸗ 
hülfe hinaus. Nun iſt es gewiß eine ſchöne Sache, wenn die Landleute 


in Krankheitsfällen ſich gegenſeitig beiſtehen, wie ſie ſich einander zur Hülfe | 


anbieten für Nachtwachen und dabei einen Grad von aufopfernder Nächſten⸗ 
liebe zeigen, an dem man etwas lernen kann. Indes bleiben dabei noch 
große Mängel beſtehen. Wie manche Zeit des Jahres müſſen die Kranken 
auch in einem wohlhabenden Hauſe tagsüber ſich mit dem Alleräußerſten 
behelfen! In den ruhigeren Zeiten geht es ja wohl noch; aber wenn die 
Arbeit auf dem Felde drängt, wird es denn doch oft recht ſchlimm, und 


| 
| leid 
| lieg 
alle 
mor 
| nit 
fell 
| und 
die 
thu 
| fie 
| der 
| Sei 
in € 
woh 
+ | und 
1282 
ohne 
—— — — — 
— — .. — dure 
die 
| betr. 
nebſ 
und 
| | und 
ſtänd 
| unte 
| ſteht 
bedie 
| weſe 
Kra 
kocht 
Linie 
anſte 
| 
| | fie at 
* | 


Die Krankenpflege auf dem Lande. 213 


manchem gewiſſenhaften Sohn, mancher treuen Tochter thut es von Herzen 
leid, wenn ſie den alten Vater oder die kranke Mutter allein zu Hauſe 
liegen laſſen müſſen; aber es geht nicht anders, alles muß hinaus aufs 
Feld, man ſchließt das Haus auf 3—4 Stunden und muß den Kranken 
allein laſſen. Der Pflegeverein kann das auch nicht ändern, weil er nur 
morgens und abends Beſuch macht. Die Kranken wiſſen es auch ſelbſt 
nicht anders und ſind geduldig, aber ſchmerzlich iſt es doch. Oder man 
ſtellt ein Kind ans Krankenbett, das von Krankenpflege ja nicht viel weiß, 
und das iſt dann alles. Dazu kommt vielfach noch die Unwiſſenheit über 
die erſten Regeln der Krankenpflege — Lüftung, Reinigung, Speiſe und 
Trank u. ſ. w. — und niemand hat die Autorität, hier einzugreifen. Es 
iſt Thatſache, daß viele Arzte ihre Landpraxis ganz anders geſtalten, viel⸗ 
fach auch ihre einzelnen Vorſchriften ganz anders geben müſſen, als fie es 
thun würden, wenn fie wüßten, daß alles auch richtig befolgt wird, was 
ſie anordnen. | 

Aus dieſer Überzeugung heraus hat ein proteſtantiſcher Geiſtlicher von 
der Inneren Miſſion, Hermann Faulhaber, die Sache von einer anderen 
Seite angepackt. Das von ihm im Jahre 1885 gegründete Mutterhaus 
in Schwäbiſch⸗Hall hat es ſich zum Grundſatz gemacht, Mädchen nicht ſo⸗ 
wohl für Spitalpflege, als vielmehr für Gemeinde Krankenpflege, 
und zwar ganz ſpeziell für Landgemeinden, auszubilden. Das Beſtreben 
geht darauf hinaus, auch in ganz kleinen Orten eine Pflegerin feſt zu 
ſtationiren, welche den geſamten Krankendienſt dort zu organiſiren hat, 
ohne irgend eine andere Beſchäftigung zu haben. Ein Hauptgrundſatz dabei 
iſt die abſolute Unentgeltlichkeit der Krankenpflege. Das Mutterhaus bringt 
durch freiwillige Sammlungen u. ſ. w. die Mittel auf und unterhält ſeine 
Stationen ſelbſt. Aber den Kranken und ihren Familien im einzelnen Fall. 
darf keinerlei Pflegeentſchädigung abgefordert werden. Das Prinzip iſt, daß 
die Geſunden für die Kranken, die glücklichen Häuſer für die gerade mit 
Krankheit heimgeſuchten mit ihren freiwilligen Liebesgaben eintreten. Die 
betreffende Pflegerin erhält nun ihre eigene Wohnung, aus zwei Zimmern 
nebſt Zubehör beſtehend, mit vollſtändiger Einrichtung, wo ſie ſchläft, wohnt 
und ißt 1), und von dort aus waltet ſie unter der unmittelbaren Leitung 
und Aufſicht des Ortsgeiſtlichen ihres Amtes. Das gibt ihr eine Selb⸗ 
ſtändigkeit, die viele Schwierigkeiten leichter überwinden läßt. Und weil 
unter keinerlei Form von den Kranken eine Entſchädigung erhoben wird, ſo 
ſteht die Pflegerin um ſo freier da; ſie kann Arme und Reiche völlig gleich 
bedienen. Beſonders ſegensreich wird eine ſo völlig zur Verfügung ſtehende 
Perſon in den Fällen, wo durch die Krankheit der Frau ein ganzes Haus⸗ 
weſen in Unordnung kommt. Da verſorgt die Pflegerin nicht nur die 
Kranke, ſondern macht auch die Betten im ganzen Haus, ordnet die Zimmer, 


kocht, wäſcht, verſorgt das Vieh u. ſ. w. Ihre Arbeit ſoll freilich in erſter⸗ 


Linie den Kranken ſelber zu gute kommen. Da iſt ſie denn namentlich bei 
anſteckenden Krankheiten am Platze; in den Fällen, wo niemand mehr wagt, 


) Sie bereitet ihr Mitt i lbſt, ſondern es wird ein Koſtvertrag für 
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ein von der Seuche heimgeſuchtes Haus zu betreten, zeigt ſich erſt, welche 
Wohlthat es iſt, eine Berufs Krankenpflegerin im Orte zu haben. 

Wie es ſcheint, gedeiht das Werk des Mutterhauſes in Schwäbiſch Hall. 
Es iſt von unſerm Standpunkt ein Laien⸗ Unternehmen. Die Frage 
iſt, ob es ſich empfiehlt, die Sache auf katholiſchen Boden zu verpflanzen. 
Mancherlei Bedenken ſtehen dem ja entg gen: vor allen Dingen die ſchwierige 
Stellung, welche eine einzelſtehende Perſon, die in alle möglichen Häuſer 
gehen muß, inmitten der vielen Gefahren hat, zumal da es ſich nicht um 
eine eigentliche religiöſe Genoſſenſchaft handeln kann; denn eine ſolche würde 
aus guten Gründen einzelne Mitglieder nicht ausſchicken. Eine Niederlaſſung 
mehrerer Pflegerinnen wäre aber an kleineren Orten zu koſtſpielig; und 
um Hoſpitalpflege handelt es ſich hier nicht: es iſt ſtets nur von Haus⸗ 
pflege die Rede. Die angedeuteten Gefahren könnten jedoch vielleicht durch 


den Beiſtand des Geiſtlichen abgewendet werden. 

Mehr Kautelen in dieſer Beziehung, verbunden mit allen Vorteilen 
der eben erwähnten Inſtitution, ja vielleicht mit noch größerem praktiſchen 
Nutzen bietet der Verſuch, welcher von einem katholiſchen Pfarrer der Trierer 
Diözeſe gemacht worden iſt. Dieſer ſeeleneifrige Prieſter war der Pfarrer 
Wawer von Confeld (geſtorben als Pfarrer von Fell). Er ſelber ſchildert 
uns den von ihm verſuchten Beitrag zur Löſung unſerer „ſozialen Frage“ 
folgendermaßen: 

„Seit Jahren überlegte ich, wie in nachhaltiger Weiſe meiner recht armen 
Pfarrei aufgeholfen werden könnte. Armenfonds waren keine vorhanden, bis 
im norigen Jahre der Anfang eiche durch eine ſolche Stiftung im Betrage 
von einigen Hundert Thalern in Ackern und Wieſen gemacht wurde. Von Be⸗ 
rufung regulirter Kranken ⸗Ordensſchweſtern kann vorläufig noch keine Rede 
ſein, weil keine Dotation für dieſelben vorhanden iſt, zudem auch die egen. 
wärtigen kirchen⸗politiſchen Verhältniſſe der Errichtung . eder⸗ 
von Kranken ⸗Ordensſchweſtern nicht förderlich ſind. Dieſelben aus 
einer benachbarten Niederlaſſung zu 11 Dienſtleiſtungen kommen zu 
laſſen, hat auch ſeine Schwierigkeit, t in der Überlaſtung von Krankenpflege 
in dem eigenen Bezirke, teils in der Armut unſerer Leute, die ſich ſcheuen, 
fremde Schweſtern zu verlangen, denen fie, abgeſehen von allem Entgelt, viel- 
Bech nicht einmal die 5 Koſt gewähren können. Und doch wären 

densſchweſtern gerade für ſolche ärmliche Verhältniſſe am notwendigſten. 
In Anbetracht dieſer Verhältniſſe kam ich auf folgenden Plan: 

„Vor nicht langer Zeit gründete ich mit Bewilligung des Biſchofs den 
dritten Orden des St. Franziskus in dies gen Pfarrei mit der Intention, den⸗ 
jeden zur Krankenpflege heranzuziehen. eine Schweſter im Pfarrhauſe, durch 

er, Erfahrung und Kenntniſſe dazu in den Stand geſetzt, hat die vollſtändige 
techniſche Ausb 1 derjenigen weiblichen Mitglieder übernommen, die ſich 
der Krankenpflege widmen wollen. Dieſelben lernen alle Haus⸗ und Garten-, 
auch Stallarbeiten; denn ſie ſollen im Falle der Erkrankung einer Hausmutter 
dieſe ganz erſetzen in Bezug auf äußere Thätigkeit. Ende dieſes Jahres iſt 
die Lernzeit vorüber, und beginnt ihre Thätigkeit als Krankenpflegerinnen in 
der Pfarrei vorläufig in der Zahl von drei Jungfrauen, die Mitglieder des 
dritten Ordens ſind und Beruf zur — — haben. Die Krankenpflege⸗ 
rinnen dürfen niemals und unter keinem Vorwande ein Honorar für ihre 


Mühewaltung annehmen, ſei es von Armen, ſei es von Vermögenden. Woher 
leben denn aber dieſelben und woher bekommen ſie Wohnung? 

„Es ſind Armenſchweſtern im eigentlichen und vollen Sinne des Wortes, 
die keinen Pfennig Vermögen beſitzen. Gegenwärtig treten nur ganz mittel⸗ 
Ioje, aber grundbrave Mädchen in die Geſellſchaft (Kongregation) ein. Wenn 
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4 ſich zur Aufnahme melden ſollten, werden auch ſie kein 
ögen für n auch die . beſitzt nichts und erwirbt 
nichts für ſich. aiges Vermögen iſt an die Kirchenfabrik zur Verwaltung, 
. an die Armenſtiftung abzugeben, in welcher letzteren als Wille der Erb 
erin feſtgeſtellt iſt, daß die — derſelben den zukünftigen Kranken 
ſchweſtern zur freien * rg für ihre Kranken zufallen ſollen. Ein beſcheidenes 
zweiſtöckiges Haus mit Stall und Scheune in meinem Pfarrdorf, geräumig 
7 — term Wohnung für drei Inſaſſen, iſt von meiner Schweſter für die Kranken⸗ 
we 


2 


ern käuflich erworben worden. 

„Von meinem Wittum trete ich zwölf Morgen Ackerland ab. Für die⸗ 
ſelben zahlen die Schweſtern keine Pacht, auch habe ich dieſelben bereits auf 
meine Koſten für den guten Ze zur Beſtellung übergeben. Die Gejamt- 
auslage hierfür beträgt 400 Desgleichen erhalten die Schweſtern eine 
große Wieſe, aus der bei guter Beſorgung hinreichendes Futter für zwei Kühe 
genommen werden kann. 

„Die Armenſchweſtern find alſo auf Ökonomie angewieſen; fie müſſen 
arbeiten, um ihren Unterhalt ſich zu verſchaffen und zugleich noch ganz Armen 
außer der Priege und Berzicht auf Beköſtigung und Lohn auch noch die Koſt 
u bereiten. as ie ſelbſt zur Pflege der Kranken nicht fertig — m ſuchen 

e mit Hülfe von Mitgliedern des dritten Ordens in den einzelnen Gemeinden 
u ſtande zu bringen, ſodaß alſo mit deren Hülfe in allen Gemeinden der 
arrei eine regelrechte Armenpflege organiſirt wird. 

„Ein braver Jungling des dritten Ordens, der eine eigene Wohnung für 
ſich bezieht, wird außer der Krankenpflege bei Männern und Jünglingen 
hauptſächlich die Ökonomie leiten, 1 die betr. Koſten ſich vermindern, 
ſodaß die drei en ſamt dem Okonomen und Krankenpfleger 
leben können, wenn auch dürftig. Von mir erhalten ſie jährlich 150 Mark 
als bare Unterſtützung zur Krankenpflege ſo lange, als nicht durch anderweitige 

uwendungen ihnen nachgeholfen wird. Sollte bei günſtigen finanziellen 

erhältniſſen, woran wohl in Jahren noch nicht zu denken iſt, ein Überſchuß 
ſich ergeben, ſo muß dieſer, wie auch jede event. Zuwendung von irgend welcher 
Seite, zu Armenzwecken verwendet werden. 

„Das iſt ja vollendeter Sozialismus oder Kommunismus, werden Sie ſagen. 
«Da hört ja jede Idee privaten Eigentums auf» Sie haben recht, ſoweit es 
die Armenſchweſtern betrifft; aber es iſt ein höchſt chriſtlicher und für unſere 
armen Verhältniſſe angepaßter, auch wohl im Geiſt des hl. Franziskus und 
des Papſtes Leo XIII. begründeter; denn in der That, wenn zur Zeit des 

l. Franziskus, 2 deſſen Orden die menſchliche Geſellſchaft reformirt worden 
ſt und in jehiger eit nach der ausgeſprochenen var des weiſen Leo 
dieſelbe Geſellſchaft wieder hergeſtellt werden ſoll, ſo kann das nur geſchehen 
durch einen und 7 Geiſt, den Geiſt der Liebe, und durch — 
der Lebensgenüſſe. Für letzteres ſorgt übrigens die Regel des Papſtes Leo X. 
für die regulirten Tertiarier. Auch unſere Krankenpflege⸗Tertiarier werden 
dieſe Regel befolgen mit modifizirter Anwendung auf die lokalen Verhältniſſe, 
vorläufig * — von Gelübden, bis ſpäter, nach Beſſerung der kirchen⸗ 
politiſchen Verhältniſſe, die betr. Einrichtung unter den Schutz des Biſchofs 
geſtellt werden kann. 

„Im Außeren werden dieſe Krankenſchweſtern ſich wohl durch eine be 
ſondere, aber nicht ſehr auffallende, beſcheidene Tracht unterſcheiden. 

„Ich erhoffe von dieſer Einrichtung eine Beſſerung der ſozialen Verhält⸗ 
niſſe unſerer großen armen Pfarrgemeinde (2400 Seelen in fünf Ortichaften). 

wollte Ihnen mit dieſen Zeilen einen kleinen Beitrag liefern, der zeigen 
ſoll, wie man in den beſcheidenſten ärmlichſten Verhältniſſen den Gedanken 
ausführen kann, den Sie noch in dieſen Tagen in dem Artikel der D. R. ⸗Ztg.“, 
»Rheiniſche Bagabondage betreffend, als Beſſerung für unſere ſozialen Zu⸗ 
ſtände in Ausſicht ſtellend, angeführt haben, der ſich ausſpricht in dem Worte: 
Katholiſche Ordensſchweſtern.“ 
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Wir haben alſo hier den Verſuch einer ſpeziell für das Land 
berechneten kirchlichen Kongregation. Die Gründung hat leider 
keinen langen Beſtand gehabt. 

Wir ſehen davon ab, einem der drei vorgeführten Syſteme von Kinn, 


Faulhaber oder Wawer den Vorzug zu geben. Das iſt unmöglich, weil die 


Sache überall individuell angefaßt werden muß, je nach den Verhältniſſen, 
nach dem Bedürfnis und nach den zur Verfügung ſtehenden Mitteln. An 
dem einen Orte wird dieſe, an dem andern jene Art beſſer zu gebrauchen 
und mehr zu empfehlen ſein; hie und da wird man auch zu allerhand 
Modifikationen greifen müſſen, um Erfolge zu erzielen. Kurz, eine all⸗ 
gemeine Regel läßt ſich nicht aufſtellen, weil gerade dieſe Frage ſo recht in 


das vielgeſtaltige, wirkliche Leben hineingreift. In jedem Falle aber iſt die 


Frage wert, daß ſie von dem Seelſorger ernſtlich und reiflich erwogen werde. 
Bavengiersburg. | J. Mumbaner. 


Zur Citter aturgeſchichte des Erzſtiftes Trier. 
Siebenzehntes Jahrhundert. 


1. De Geſchichtſchreiber aus dem Jeſuitenorden. An der 


Spitze derſelben ſteht Chriſtoph Brouwer (Browerus), welcher 1559 


zu Arnheim geboren, 1580 in Köln in die Geſellſchaft Jeſu eingetreten iſt, 
dann gegen acht Jahre an den Kollegien zu Köln und Fulda gelehrt und 


die übrigen dreißig Jahre ſeines Lebens als Rektor in Trier geſtanden hat, 


wo er 1617 geſtorben iſt. Seinen Aufenthalt in Fulda benutzte er dazu, 
die Materialien zu ſeinem umfangreichen Werke Fuldensium anti- 
quitatum libri 4 (Antw. 1612) zu ſammeln und zu verarbeiten. 


Derſelben Zeit entſtammt wohl auch ſeine mit Noten und Traktaten ver⸗ 


ſehene Ausgabe der Schriften Venantius Fortunatus (Mogunt. 1603 
und 1617 und Bibl. Max. Putr. tom. VI). Sein Hauptwerk, auf welches 


er die ganze Zeit ſeines Aufenthaltes in Trier verwandte, ſind aber die 
Antiquitates et Annales Treverenses, welche er bis zum 
Jahre 1600, und ſein Ordensgenoſſe Jakob Maſen (geb. 1606 f 1681) 
ſpäter bis 1652 fortgeſetzt hat. Da kurz vor ihm der Tendenz ⸗Geſchicht⸗ 


ſchreiber Kyriander die Vergangenheit Triers vielfach in falſches Licht geſetzt 
hatte, ſo durchforſchte Brouwer unermüdlich alle Archive und Bibliotheken 


des ganzen Landes, um eine auf urkundliche Forſchung gegründete, wahrheits⸗ 


gemäße Darſtellung der Geſchichte des Erzſtiftes geben zu können. Daß 


ihm dies in hohem Maße gelungen ſei, bezeugt nicht nur Baronius unter 
großen Lobeserhebungen im zehnten Bande ſeiner Annalen, ſondern auch 


Hontheim (3, 224 u. 1, V), welcher die Annalen Brouwers als ein „un⸗ 
ſterbliches Werk“ bezeichnet. Es darf jedoch nicht verſchwiegen werden, 
daß man in denſelben bisweilen die hiſtoriſche Kritik vermißt. Durch die 
Schuld einer engherzigen Cenſur find die Annalen nur verſtümmelt 1626 & 
in Druck gegeben worden, und auch dieſe Ausgabe kommt nur noch in 
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wenigen Exemplaren vor, da die Mehrzahl derſelben von Obrigkeits wegen 
vernichtet worden iſt. Nach neuen Textänderungen kam endlich 1670 die 
jetzt allgemein verbreitete Lütticher Auflage, verringert und verſchlechtert, 

zu ſtande. Eine andere, von Brouwer begonnene und von Maſen vollendete 
Schrift die Metropolis ecclesiae Trevericae, welche haupt⸗ 
ſächlich von der Organiſation des Erzſtiftes und von der Kathedrale und 
den einzelnen Abteien, Stiften und Klöſtern handelt, iſt erſt 1856 mit 
Fortſetzungen bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts durch Chriſtian 
v. Stramberg publizirt worden. Von Maſen ( 1681) beſitzen wir noch 
eine wertvolle Epitome Annalium Treverensium (Trier 1676), 
welche einen leichteren Überblick über dieſes große Gebiet gewährt, als die 
umfangreichen Annalen ſelbſt. 

Die Gebrüder Wilhelm und Alexander Wiltheim, 8. J., 
erſterer 1600, letzterer 1604 geboren, haben ſich beſonders um ihre Vater⸗ 
ſtadt Luxemburg verdient gemacht. Wilhelm Wiltheim vollendete 1630 
ſeine Historiae Luxemburgensis antiquariarum disqui— 
sitionum libros tres. Im erſten Buche handelt er von den Völker⸗ 
ſchaften, welche in den Zeiten der Römer das Luxemburger Land bewohnten, 
im zweiten von den römiſchen Niederlaſſungen in demſelben und im dritten 
von den durch die Römer auf dieſem Gebiete vollbrachten Thaten. Außer 
Lutzelburg (Laetorum Lignorum stativa ?) nennt er als römiſche Stationen 
Berkum, Hoſtert, Keln, Dalem, Ivois, Arlon, Anven, Bidburg, Igel, Alf, 
Trier und Bollendorf. Ausführlicher und gründlicher als Wilhelm Wilt⸗ 
heim behandelt dieſelben archäologiſchen Fragen ſein Bruder Alexander 
Wiltheim in feinem berühmten Werke Luciliburgensia, sive 
Luxemburgum Romanum. Die von vielen Gelehrten, namentlich 
Bayle, Calmet und Hontheim (3, 1020) lange erſehnte Drucklegung dieſer 
Arbeit iſt endlich 1842 zu Luxemburg durch Kuborn in einem Quartbande 
erfolgt. Wilhelm Wiltheim hat außerdem noch eine Schrift De Martyribus 
Treverensibus verfaßt. Von Alexander Wiltheim beſitzen wir noch 
die ſehr wertvollen, 1650 vollendeten Antiquitates S. Maximi- 
nianae, eine mit zahlreichen Urkunden belegte Geſchichte dieſer Abtei von 
ihrer Gründung bis zum Jahre 1130. Seine Vita venerabilis Yolandae 
haben wir ſchon oben erwähnt. Außerdem werden noch genannt (Marx 4, 537) 
Catalogus abbatum monaster. de Münster, Diptychon Leodiense, 
* Luxemb., Acta s. Dagoberti und De phiala reliquiarum 
8. Agathae. 

2. Die Geſchichtſchreiber aus dem Benediktinerorden. Die 
Abtei St. Maximin erfreute ſich in dieſem Jahrhundert zweier Hiſtoriker, 
des Nikolaus Novillanius und des Alexander Henn. Nikolaus 
Novillanius (von Növel) wurde, wie er ſelbſt zum Jahre 1550 bei Ge⸗ 
legenheit der Primiz des ſpäteren Erzbiſchofs Jakob v. Eltz bemerkt, von 
ebendemſelben 1579 zum Prieſter geweiht. Er nennt ſich dabei als Verfaſſer der 
Gesta abbatum monasterii s. Maximini ab anno Christi 
333 ad a. 1582 mit den Worten: „Ich Bruder Nikolaus Novillanius aus 
dem Luxemburgiſchen, der ich dieſes Handbuch von den Thaten der Abte 
mit vieler Mühe und Anſtrengung zuſammengetragen habe. Hontheim 
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(Prodr. p. 995) hält dieſes Werk, welches er in feinem Prodromus p. 995 fl. 
unter — Titel Obronicon imperialis Monasterii ete. abgedruckt hat, erſt 
von der zweiten Periode, nämlich vom 10. Jahrhundert an wegen der 
zahlreichen Urkundenfälſchungen in der erſten Periode für recht zuverläſſig. 
Der Verfaſſer ſtarb 1618. Alexander Henn war 1643 in St. Vi 
geboren, trat 1662 in den Orden ein, wurde 1686 zum Abt erwählt und 
ſtarb 1698. Er war, um mit dem Herausgeber der Metropolis zu reden. 
„ein unvergleichlicher Mann, ein Licht des Ordens und die Krone der Abte.“ 
Er erlebte den für die Stadt Trier und ihre Anſtalten ſo verhängnisvollen 
Naubkrieg Ludwigs XIV. von 1673, 74 und 75 und ſchrieb die Ephe- 
meris obsidionis urbis Trev. und dis Excidium basili- 
carum s. Maximini et s. Paulini. Was aber größer iſt als 
dieſe Werke: er baute innerhalb dreier Jahre die Abtei und die Kirche 
St. Maximin wieder auf, ſtellte die Pfarrkirche zum hl. Michael und das 
Hoſpital zur hl. Eliſabeth wieder her, ließ von allen vorhandenen Urkunden 
fünfzehn Folianten Kopialbücher ſchreiben und notariell beglaubigen und 
wußte die Studien im Kloſter neu zu beleben, ſodaß er die Freude hatte, 
an einem Tage ſechs ſeiner Konventualen mit der Doktorwürde geſchmückt 
zu ſehen. 

Auch in der Benediktiner⸗Abtei St. Matthias dauerte der 
wiſſenſchaftliche Eifer, den der Abt Rode ſeinen Konventualen eingeflößt 
hatte, ungeſchwächt fort. Um 1612 ſchrieb der Mönch Johann Pulch 
aus Trier in metriſcher Form ein librum de actis S8. Matthianis. 
Ihm folgte Anton Meſenich, welcher 1626 in den Orden eingetreten 
iſt und 1652 ſein hiſtoriſches Werk Physon mysticus de gestis 
Abbatum s. Matthiae im Druck erſcheinen ließ. Gleicher Tendenz 
iſt der Catalogus Abbatum s. Matthiae (1692) von dem Pro⸗ 
feſſen Matthias Cer do. 

3. Ein ſehr fruchtbarer Geſchichtſchreiber des Karmelitenordens 
war Jakob Meilendunk. Er hat nicht weniger als ſechs Foliobände 
im Intereſſe der Geſchichte ſeines Ordens eigenhändig geſchrieben, und zwar 
ein Chronicon suae provinciae (Rhenanae), Chronicon 
euiuslibet coenobii particularis und Catalogum alpha- 
beticum virorum illustrium et scriptorum eiusdem 
provinciae. In den „Beiträgen zur Geſchichte der trierifchen Pfarreien“ 
hat der Unterzeichnete einiges aus der Reformationsgeſchichte von Kreuznach 
(2, 264) aus Meilendunk angeführt. Dieſer ſtarb zu Boppard, wo er auch 
einen großen Teil ſeines Lebens zugebracht hat, 1682 im Alter von 70 Jahren. 


4. Die von dem hl. Bernhard ſelbſt gegründete Ciſterzienſerabtei 
Himmerod hat ihren Geſchichtſchreiber in dem zu Trier gebürtigen * 
Nikolaus Hees gefunden. Er ſchrieb 1641 ſein Werk * a ni p ulus rerum 
memorabilium elaustri Hemmerodiensis librum unum 
complexus. Dasſelbe behandelt nach den im dortigen Archiv auf- 
bewahrten Dokumenten die Geſchichte der Abtei von der erſten Niederlaſſung 
in Winterbach bis zu ſeiner Zeit, ohne die Wunderberichte des n 


von Heiſterbach zu berühren. (Bgl. Honth. 3, 1011.) 
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5. Endlich haben wir noch eines um die Geſchichte ſeiner Heimat ſehr 
verdienten Laien zu gedenken. Es iſt der Freiherr Joh. Phil. v. Reiffen⸗ 
berg, kurfürſtlicher Rat und Statthalter, geb. 1645, f 1722. Er hinter⸗ 
ließ eine Schrift Antiquitates Seinenses, und in dieſer wertvolle 
Mitteilungen zur Geſchichte aller benachbarten Orte. 

6. Weniger zahlreich find im 17. Jahrhundert namhafte Schriftſteller, 
welche die ſyſtematiſche Theologie, Dogmatik, Apologetik und Moral 
behandelt haben. Wir nennen zuerſt den Johannes Andreas Coppen⸗ 
ſtein, welcher um 1612 als gefeierter Prediger zu U. L. Frauen in 
Koblenz in den Dominikanerorden daſelbſt eingetreten iſt und nach der Ab⸗ 
ſetzung des Pfalzgrafen Friedrich V. von Herzog Maximilian von Bayern 
nach Heidelberg berufen wurde, um dieſe Stadt zum katholiſchen Glauben 
zurückzuführen. Er verfaßte dort eine Menge von Kontroversſchriften, welche 
1643 unter dem Titel Controversiarum inter catholicos et 
Haereticos nostri temporis ex Roberto Bellarmino in 
epitome redactarum liber in 4° (vergl. Quetif 2, 449) er- 
ſchienen find. | 

7. Weit zahlreicher find die Schriften, welche Gegenſtände der prak⸗ 
tiſchen Theologie enthalten, beſonders Katecheſen und Predigten nebſt 
Anleitung zur Erteilung des katechetiſchen und homiletiſchen Unterrichtes, 
wozu dann noch die ganze ascetiſche Litteratur kommt. 

Der hervorragendſte aller deutſchen Prediger dieſes und des 18. Jahr⸗ 
hunderts (F 1746) war der Jeſuit Franz Hunolt, welcher ſechzehn 
Jahre lang die Trierer Domkanzel geziert hat. Seine Vorträge ſind unter 
dem Titel „Chriſtliche Sittenlehre über die evangeliſchen 
Wahrheiten“ von 1743 an in ſechs Foliobänden erſchienen. Wie ſchon der 
Titel ſagt, wurzeln dieſe Sittenlehren alle in den Glaubenswahrheiten. 
Beigefügt find denſelben noch zwei Cyklen über das bittere Leiden und über 
die Marienfeſte. Die neue Auflage dieſer kernigen Reden in modernem 
Gewande erreicht die Vorzüge der erſten bei weitem nicht. Weiter haben 
wir Predigten von dem ſchon genannten Dominikaner Joh. Andr. Koppen⸗ 
ſtein, von dem Benediktiner zu St. Maximin Paul Bottbach (1634), 
von dem Jeſuiten Matth. Heimbach (1670) und endlich von Weihbiſchof 
Joh. Pet. Verhorſt (F 1708). 

Um den katechetiſchen Unterricht hat ſich vor allen verdient ge⸗ 
macht P. Philipp Scouville. Zu Luxemburg 1622 geboren, wurde er 
nach ſeinem Eintritt in die Geſellſchaft Jeſu auf den vielen Miſſionen, 
welche er von 1655 an in ſeinem Heimatlande als privilegirter Miſſionär 
hielt, bald von der Überzeugung durchdrungen, daß die Grundbedingung 
einer gedeihlichen Seelſorge die Chriſtenlehre ſei, welche er teils vom 
Klerus, teils von den Gemeinden und ſelbſt von der Jugend vernachläſſigt 
fand. Um dieſen Unterricht neu zu beleben und zu organiſiren, führte er 
allenthalben die ſchon 1571 von Pius V. empfohlene Chriſtenlehr⸗ 
Bruderſchaft unter dem Patronate des hl. Franz Xaver ein, verpflichtete 
die Eintretenden zum allſonntäglichen Beſuch der Chriſtenlehre und zur Teil⸗ 
nahme an beſondern monatlichen und halbjährlichen Verſammlungen, bei 
welchen eine ermunternde Anſprache gehalten und das Weihegebet erneuert 
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werden ſollte. Die Bruderſchaft verbreitete ſich bald über das ganze Erz⸗ 
ſtift und blüht an vielen Orten noch heute. 

Sein älterer Ordensgenoſſe P. Theoderich Machern ( 1610) 
hat nicht nur den kurtrieriſchen Katechismus neu bearbeitet, ſondern 
auch in dem Werkchen Praxis catechistica eine Anleitung zum 
Katechiſiren gegeben. Dasſelbe that Matthias Heimbach, 8. J., in 
feiner Schrift Praxis catechetica. 

P. Nikolaus v. Cues ( 1636) belehrte in katechetiſcher Form alle 
verſchiedenen Stände über ihre Berufspflichten durch die viel verbreitete Schrift 
Chriſtliche Zuchtſchule. (Vgl. ‚Pastor bonus‘ 1890, S. 250.) 

Nikolaus Elffen, S. J., hat außer verſchiedenen ascetiſchen Schriften 
1672 die Erercitien des hl. Ignatius lateiniſch und deutſch heraus⸗ 


Eines ungewöhnlich nachhaltigen Erfolges erfreute ſich aber ein zuerſt 
1690 in Mainz gedrucktes und noch heute in zahlreichen neuen Auflagen 
und Bearbeitungen weit verbreitetes Volksbuch des Prämonſtratenſer⸗Mönches 
Leonhard Goffine, die „Hand⸗Poſtill oder Chriſt⸗Catholiſche 
Unterrichtungen von allen Sonn⸗ und Feyr⸗Tagen des 
gantzen Jahres“. Der berühmte Verfaſſer war von 1691 — 1694 
Pfarrer zu Wehr und Rheinböllen und von 1698 bis zum Ende ſeines 
thatenreichen Lebens (1719) Pfarrer der Diaſpora⸗Gemeinde Oberſtein. 

Mit ihm iſt nur ein einziger Volksſchriftſteller dieſes Jahrhunderts 
zu vergleichen, der Kapuziner P. Martin von Cochem. Sein Familien⸗ 
namen war Linius. Wenige Decennien nach der Niederlaſſung der Söhne 
des hl. Franziskus trat er in ſeiner Vaterſtadt in dieſen Orden ein und 
wurde bald einer der gefeiertiten Mitglieder desſelben. Als Miſſionär 
durchwanderte er zu Fuß alle Gauen der Erzſtifte Trier und Mainz. Unter 
den Erzbiſchöfen Johann Hugo von Trier (1676 — 1711) und Anſelm von 
Mainz (1679 — 1723) reformirte er als beſtellter Viſitator große Strecken 
dieſer Kirchenſprengel, überall den Glauben befeſtigend, die Sitten verbeſſernd, 
den religiöſen Eifer im Klerus und Volke anfachend. Trotz dieſer auf⸗ 
reibenden Arbeiten verfaßte er noch eine große Anzahl von belehrenden 
und erbauenden Volksſchriften, welche noch heute ebenſo beliebt ſind, wie 
ſie viel Gutes in den Familien ſtiften. Dieſelben finden ſich ſämtlich bei 
feinem Koblenzer Ordensgenoſſen P. Hierotheus (1682 — 1770) in deſſen 
Provincia rhenana fratrum Capucinorum p. 120 und 121 
verzeichnet. Die wertvollſten dieſer Schriften find feine gründliche Meß⸗ 
erklärung, der Geiſtliche Baumgarten, die Legende der Heiligen 
und ganz beſonders das Leben Jeſu Chriſti. Der heiligmäßige Mann 
ſtarb 1712. Wer eine Probe von ſeiner hochpoetiſchen Darſtellung haben 
will, dem empfehlen wir, aus dem „Leben Chriſti“ die Scene der Ankunft 
der hh. drei Könige vor dem Stalle zu Bethlehem zu leſen. 

8. Auch die übrigen wiſſenſchaftlichen Disziplinen fanden in dieſem 
Jahrhundert beſtändiger Kriege und Verheerungen noch ihre Vertreter. Wir 
nennen nur einige der hervorragendſten. Peter Leuren, Rektor des 
Jeſuiten⸗Kollegiums zu Koblenz (1646—1723), hat nach Marx (4, 527) 
folgende Werke verfaßt: ein Kompendium der geſamten Philo⸗ 
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ſophie, das Forum beneficiale in drei Foliobänden, das Forum 
ecclesiastieum in fünf Foliobänden und den Tractatus de Vi- 
eariis Episcoporum. 

In dem langen Kampfe zwiſchen der Abtei St. Maximin, welche 
Reichsunmittel barkeit und zugleich Exemtion von der geiftlichen Gerichtsbarkeit 
des Erzbiſchofs für ſich in Anſpruch nahm, und dem Erzbiſchof von Trier, 
welcher beides verneinte, erſchien 1633 ein diplomatiſches Werk des letztern 
unter dem Titel: Archiepiscopatus et Electoratus Trevi- 
ronsis per refructarios monachos Maximianos aliosque 
turbati. Gegen dieſe Anklage erhob ſich im Namen der Abtei der Ober⸗ 
amtmann von St. Maximin Nikolaus Zilles und ſuchte durch juridiſche 
Argumente und durch kritiſche Bekämpfung vieler bisher für echt erachteten 
Dokumente des Gegners die geiſtliche und weltliche Immedietät der Abtei 
in der Gegenſchrift Defensio abbatiae imperialis s. Maxi- 
mini per Nicolaum Zillesium 1638 zu verteidigen. Dieſe 
Schrift gab (nach Honth 3, 1010) den erſten Anſtoß zur Prüfung der 
Echtheit einer ganzen Reihe von Diplomen älterer Zeit und hatte ſchließlich 
das Erſcheinen des klaſſiſchen Werkes von Mabillon, De re diplo- 
matic a, zur glücklichen Folge. 

Wir ſchließen mit Friedrich Spee, dem gefeierten Verfaſſer der 
Cautioeriminalis und der Trutznachtigall. Aus der freiherrlichen 
Familie von Spee abſtammend, wurde er 1591 geboren und trat als junger 
Mann in den Jeſuitenorden ein. Als er in den Jahren 1627 und 1628 
gegen 200 der Hexerei wegen verurteilte Perſonen zum Tode vorbereiten 
und ſich von der völligen Schuldloſigkeit derſelben überzeugen mußte, erhob 
er ſich gegen dieſen entſetzlichen Wahn 1631 in ſeiner warm und überzeugend 
geſchriebenen Schrift Cautio criminalis, seu de processibus 
contra Sagas liber ad magistratus Germaniae, und bahnte 
damit den Weg zur allmählichen Einſtellung dieſes menſchenmörderiſchen 
Unweſens der Hexenverfolgungen. Als Frucht ſeiner dichteriſchen Muſe ließ 
er 1649 feine „Trutz⸗ Nachtigall, oder geiſtlich⸗poetiſches Luſt⸗ 
wäldlein“ erſcheinen, über welche Vilmar folgendes Urteil abgibt: „Spee 
war ein Mann der chriſtlichen Liebe im vollſten Sinne, deſſen Lieder aus 
dem vollſten Leben hervorquellen, und denen man die volle, oft rührende 
Wahrheit auf den erſten Blick anſieht, weit unterſchieden von der Künſtelei 
der ihm unbekannten ſchleſiſchen Schule.“ 


Arlet. 9b. de Lorenji. 


Einrichtung eines Kirchen⸗ und Bfarrarkhivfchrankes. 


Bei jeder Pfarrſtelle ſollen folgende Sam nlungen unter der Obſorge des 
Pfarrers oder Pfarrverwalters beſtehen und müſſen beim Wechſel des Stellen⸗ 
inhabers in vollſtändigem und geordnetem Zuſtande übergeben werden können: 
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# 1. Das Pfarr⸗ und Kirchenarchiv. Die Bedeutung dieſer he 
1 Cituniuns, die zur Erhaltung aller auf die Kirche und Pfarrei bezüglichen of 
5 älteren Urkunden und Aufzeichnungen beſtimmt iſt, findet in dem biſchöflichen la 
4 2 vom 10. Dezember 1832 (Stat. Synod. Trev. ed. Blattau, Bd. 8, ni 
1 279) eingehende Erläuterung. Ühntiche Wahrnehmungen wie jene, die ni 
| ui hochſeligen Biſchof v. Hommer zur beſonderen Aufmerkſamkeit auf die D 
Kirchenarchive veranlaßten, bildeten jederzeit den Gegenſtand von Klagen al 
ſeitens der Geſchichtsfreunde und Forſcher. In dem „Katechismus der er 
Regiſtratur⸗ und Archivkunde von Holtzinger, Leipzig, J. J. Weber, wird ei 
die Thatſache beklagt, „daß bei Kirchen und Pfarreien leider durch. l ſch 
„Sorgloſigkeit eine Menge von wichtigen Urkunden, Schriften und Akten ſti 
„verloren gegangen find, und noch immer verloren gehen, trotzdem in neuerer fa 
„Zeit die geiſtlichen und weltlichen Oberbehörden ſtreng darauf ſehen, daß [ At 
„auch dieſe Litteralien in Zukunft ſorgfältig aufbewahrt werden ſollen — ar 
1 : Inwieweit dieſe Klagen bei katholiſchen Pfarreien zutreffen, mag der Be⸗ be 
urteilung Sachkundiger überlaſſen bleiben. Verluſte find erfahrungsgemäß S. 
N bei unſeren Pfarrſtellen am meiſten bei längeren Vakaturen zu befürchten, jtü 
1 und jedenfalls dort am eheſten, wo keine Einrichtung für die geſonderte ſei 
4 und geſicherte Aufbewahrung der Urkunden beſteht. Schäden, die der Kultur⸗ led 
4 kampf auch auf dieſem Gebiete in mancher lang verwaiſten Pfarrei angerichtet 
1 hat, werden wohl noch häufiger zu Tage treten, wenn auch dieſen Dingen Ge 
1 einmal beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet werden kann. | nic 
1a 2. An den Inhalt der Sammlung älterer Urkunden und Litteralien fir 
6 in dem Kirchen⸗ und Pfarrarchiv ſchließt ſich naturgemäß eine weitere Bo 
ER Sammlung von Akten an. Es find dies ſogenannte laufende oder un 
a erledigte pfarramtliche Geſchäftsakten, die, ſei es, daß ihre Aufbewahrung Ze 
1 vorgeſchrieben iſt, ſei es, daß fie für die geordnete Geſchäftsführung zur [ der 
u Hand bleiben müſſen, eine geſonderte, und zwar am beften verſchließbare Au FT Di 
„ bewahrung erheiſchen. Die Sammlung ſolcher vorübergehend oder dauernd ric 
3 | aufzubewahrender Geſchäftsakten, die vom Archiv ſich weſentlich unterſcheidet, mu 
1 bezeichnet man wohl am beſten kurz als Pfarr⸗Regiſtratur. Ra 
1 1 3. Bei jeder Kirchenfabrik muß ſodann die vorſchriftsmäßig eingerichtete 
7 Kirchenkiſte beſtehen. Über den Inhalt und die Aufbewahrung der # der 
* Kirchenkiſte gelten auch heute noch die Artikel 34, 50— 54 und 57 des [gef. 
5 kaiſerlichen Fabrikdekretes vom 30. De zember 1809 und die Artikel 2, 3, ins 
4, 54 und 55 des kaiſerlichen Dekretes vom 6. November 1813, Stat. wer 


Synod. Bd. 7, S. 473. Auch dieſe Sammlung der auf die kirchlichen 
Güter bezüglichen Dokumente, insbeſondere geldwertiger Papiere, wichtiger 
Beſitztitel u. ſ. w., wird am beſten da, wo die übrigen Sammlungen einer 
Pfarrei ſich befinden, aufbewahrt. 

4. Zu den aufzubewahrenden Stücken kommen endlich bei jeder Pfarr⸗ 
ſtelle noch die Pfarrbücher, die einen geſicherten Stand erfordern, und 
die vorſchriftsmäßigen Verordnungsſammlungen, die nicht lückenhaft 
werden oder gar in Verluſt geraten dürfen. 

Erfahrungsgemäß finden ſich die aufgezählten Sammlungen häufig an ver⸗ 
ſchiedenen Orten im Pfarrhauſe untergebracht, ſeltener in geeigneter Weiſe ver⸗ 
einigt, wie es für eine ſichere Aufbewahrung und zugleich für die bequeme Hand⸗ 
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habung dienlich iſt. Allerdings wird es in den wenigſten Fällen bei den 
oft ohnehin beſchränkten Raumverhältniſſen der Pfarrwohnung ſich ermöglichen 
laſſen, daß ein eigener Raum als Archivzimmer reſervirt bleibt; ja, es dürfte 
nicht einmal erwünſcht ſein, wenn ein ſonſt ungebrauchtes oder für andere Zwecke 
nicht brauchbares Zimmer zur Aufnahme dieſer Sammlungen beſtimmt würde. 
Dagegen dürfte ſich faſt überall eine Einrichtung treffen laſſen, durch die 
alles, was auf die Kirche und Pfarrei Bezug hat und bei der Pfarrſtelle 
erhalten bleiben muß, mit einander an einer einzigen Stelle, und zwar in 
einem geeigneten Mobilarflüd, einer zweckmäßig eingerichteten Repoſitur, ver⸗ 
ſchließbar bewahrt werden könnte. Eine ſolche Repoſitur, die gemäß der Be⸗ 
ſtimmung des angeführten biſchöflichen Cirkulares aus den Mitteln der Kirchen⸗ 
fabrik angeſchafft werden darf, könnte eine Einrichtung erhalten, die allen 
Anforderungen genügen würde, die man an einen geſicherten Stand des Pfarr⸗ 
archivs und der übrigen aufgezählten Stücke ſtellen kann, und würde den 
beſten Schutz gewähren gegen die oft harten Schickſale, die dieſe wichtigen 
Sammlungen hie und da durchzumachen haben. Der Standort dieſes Mobilar⸗ 
ſtückes ſollte das Arbeits⸗ oder ein Nebenzimmer der Wohnung des Pfarrers 
ſein. Unſchwer laſſen ſich auch Einrichtungen treffen, wodurch die Er⸗ 
ledigung ſchriftlicher Arbeiten an dieſem Aktenſtand ſelbſt geſchehen kann. 

An Verſuchen, ſolche Einrichtungen zu ſchaffen und den oben ausgeſprochenen 
Gedanken, der durchaus nicht neu iſt, in die Wirklichkeit umzuſetzen, hat es 
nicht gefehlt. Ein Entwurf zu einer ſolchen Einrichtung iſt in der „Sammlung 
kirchlicher Erlaſſe“ für die Erzdiözeſe Köln, von Dr. Dumont, Köln, J. P. 
Bachem 1891 (S. 613) mitgeteilt. Der Grundgedanke dieſes Entwurfes 
und der vorſtehenden Ausführungen iſt in die folgende Beſchreibung und 
Zeichnung (ſiehe umſtehend) einer ſolchen Repoſitur aufgenommen; mehrere, 
dem praktiſchen Gebrauche entſprungene Beobachtungen ſind dabei verwendet. 
Die Zeichnung, die im Maßſtabe von 1:15 ausgeführt iſt, ſoll die Ein⸗ 
richtung, abgeſehen von ſtiliſtiſchen Zuthaten, veranſchaulichen. Die Größe 
muß ſich bei der Ausführung ſelbſtredend im übrigen nach dem vorhandenen 
Raum und den Bedürfniſſen richten. 

Die Dreiteilung des Ganzen ermöglicht nicht nur die Sonderung 
der Hauptabteilungen unter beſonderem Verſchluß, ſondern auch bei Feuers⸗ 
gefahr eine raſche Bergung und die leichte Übertragbarkeit jedes einzelnen Teiles, 
insbeſondere der Kirchenkiſte, wenn dieſe vorübergehend anderswo aufbewahrt 
werden muß. Die Einteilung iſt im einzelnen folgende: 

Der obere Teil, aus zwei verſchließbaren ſeitlichen Schrankabteilungen 
von je ſechzehn Fächern und einer mittleren offenen Niſche beſtehend, umfaßt 
bequem alle zur Geſchäftsführung des Pfarrers gehörigen Akten, etwaige 
Formulare und Papiere. Er bildet die Pfarr⸗Regiſtratur. In der 
Mitte finden die Pfarrbücher, auf dem Geſtelle die Verordnungsſammlungen: 
Statuta, Amtsanzeiger u. ſ. w., Aufſtellung. Zwei verſchließbare Schub⸗ 
laden können Kollekten⸗ und Vereinsgelder, kirchliche Sammelgelder, die 
Gebühren der Kirchendiener von Kaſualien, ſowie das Pfarr⸗ und das Amts⸗ 
ſiegel des Kirchenvorſtandes nebſt Zubehör aufnehmen. Zweckmäßig werden 
die Inſchriften, die den Inhalt der Fächer ausführlich bezeichnen kör nen, 
an den inneren Thürflächen, an den den Fächern entſprechenden Stellen 
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angebracht werden und bilden dann eine Art von Aktenrepertorium, an 


Mass -Stab 1:15. 


eine Verteilung des Stoffes in zwei Hauptabteilungen ſachlich und örtlich 
41 durchgeführt werden, indem die eine Hauptabteilung das Innere: Seelſorge, 
3 Gottesdienſt, prieſterliche Funktionen, die andere Hauptabteilung das Äußere: 
Kirchenvermögensverwaltung und Zugehöriges, Schule und Armenpflege umfaßt. 
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Die Verteilung des ganzen Stoffes in den Abteilungen des Repoſitoriums 
könnte nach Fächern und Faszikeln etwa nach folgendem Plane geſchehen: 


1. Pfarr-Regiftratur. 
A. Inneres: Geiſtliche Verwaltung. 


1. Gottesdienſt: Gottesdienſtordnung, Verkündigungsbücher, Ab⸗ 
haltung des Sonn⸗ und Feſttags jottesdienftes, Frühmeſſe, Bination. Beſondere 
kirchliche Feſtlichkeiten, Patrocinium, Wallfahrten, Bittgänge, Prozeſſionen. 

2. Verwaltung des Lehramtes: Predigt, Chriſtenlehre, Miſ⸗ 
ſionen, Exercitien. 

3. Spendung der Sakramente im allgemeinen: Zulaſſung 
zum Empfange, Ausſchluß von den hl. Sakramenten, Rekonciliation. Frequenz 
des Empfanges der hl. Sakramente. 

4. Taufe: Haustaufen, Unterſuchungen über Gültigkeit von Taufen, 
Nottaufen, Taufen durch Häretiker, Wiederholung der Taufe, Taufe und 
Aufnahme von Andersgläubigen, Taufſcheine auswärts getaufter Kinder. 

5. Buße: Cura ⸗Inſtrument, Behandlung von Reſervaten. Erſt⸗ 
beichtende, Kinderbeichten, Oſterbeichten, Beichte von Kloſterfrauen. 

6. Altarsſakrament: Anbetung, Erſtkommunion, Oſterkommunion. 

7. Ehe: Brautexamen, Eheverkündigungen und Dispenſen davon, 
Dimiſſorien, Sponſalienklagen, Ehehinderniſſe und deren Beſeitigung, Ver⸗ 
handlungen und Urkunden über römiſche und biſchöfliche Dispenſen, Trauung, 
Miſchehen, Kautionen von akatholiſchen Eheteilen, Rekonciliation katholiſcher 
Eheteile, die coram min. acath. die Ehe eingingen, Wilde Ehen, Ehe⸗ 
diſſidien, separatio a thoro et mensa, Revalidationen, Ehejubiläum. 

8. Sakramentalien, Segnungen, kirchliche Beerdigung, Ver⸗ 
weigerung derſelben. 

9. Beſondere paſtorelle Fürſorge: Kinder, Waiſen, Zwangs⸗ 
erziehung verwahrloſter Kinder, Findlinge, Kinder aus Miſchehen, Idioten, 
Taubſtumme, entlaſſene Gefangene, Dienſtboten in der Pfarrei, auswärts 
gehende Dienſtboten, Auswanderer. 

10. Vereine, Bruderſchaften. 

11. Mißſtände, beſondere Verhältniſſe, Klagen. 

12. Statiſtik, Zählungsergebniſſe, Verzeichniſſe der Haushaltungen. 

13. Viſitationen: Biſchöfliche, Dekanale. 

14. Korreſpondenzen mit der geiſtlichen Behörde über innere An⸗ 


gelegenheiten der Pfarrei. 
15. Verſchiedenes, Formulare, Papier. 


B. Außeres: Kirchenvermögens verwaltung, Schule, 
Armenpflege. 


1. Verwaltungsorgane: Wahl, Bildung, Ergänzung, Einführung 
der kirchlichen Vertretungen, Fortfall der Gemeindevertretung, Vorſitz im 
Kirchenvorſtand. 

2. Geſchäftsführung der kirchlichen Vertretungen, Berufung, 
Sitzungsprotokolle, Terminkalender für vorzunehmende Akte, Streitigkeiten. 
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3. Kaſſenführung: Wahl, Anſtellung, Kaution, Gebühren des 7 


Rechners, Kaſſenreviſion, Übergangsprotokolle. 

4. Etatsweſen: Laufende Voranſchläge und zugehörige Beſchlüſſe, 
Etatsüberſchreitungen, Nachtragsetats. 

5. Rechnungsablage: Letzte Rechnungen !) nebſt Belägen, Reviſions⸗ 
bemerkungen und Beantwortung. 


6. Behandlung der kirchlichen Vermögensſtücke. Verhand⸗ 


lungen über Darlehen, Kapitalanlagen, Kauf, Verkauf, Pacht, Tauſch, 
Meliorationen an Beſitzungen, kirchliche Waldungen. 


7. Verſicherung des kirchlichen Vermögens, Brandaſſekuranz und 


ſonſtige Verſicherungen. 

8. Schenkungen, letztwillige Zuwendungen, Stiftungen. 

9. Abgaben, Laſten, Steuern, Stempelpflicht. 

10. Prozeſſe, Gerichtskoſten. 

11. Schule: Lehrperſonen, Missio canonica, Religionsunterricht, 
Lokalſchulinſpektion, höhere Schulen, Penſenverteilung. 

12. Anſtalten in der Pfarrei: Klöſterliche Anſtalten, ſonſtige 
wohlthätige Anſtalten. 

13. Armenpflege. 

14. Korreſpondenzen mit weltlichen Behörden. 

15. Verſchiedenes, Formulare, Papier. 


IE. Die Kirchenkiſte. 

Den mittleren Teil nimmt die Kirchenkiſte ein. Sie könnte diebs⸗ 
und feuerfeſt als Stahlkaſſette oder doch hinreichend ſicher und allen be⸗ 
ſtehenden Vorſchriften gemäß angefertigt werden. In ihr finden Platz: 

1. Alle auf den Beſitz der Kirche bezüglichen wichtigen Dokumente: 
Schuldtitel, Hypotheken, Ceſſions⸗, Schenkungsakte. 

2. Wertpapiere, Sparkaſſenbücher (die vorher außer Kurs zu ſetzen ſind). 

3. In ventare. 

4. Geldbeſtände, die vorübergehend aufbewahrt werden müſſen. 

5. Die Schlüſſel der Opferſtöcke. 

Die Kiſte hat drei verſchiedene Schlöſſer, die mit drei paſſenden Schlüſſeln 
verſehen ſind, von denen ſich einer in den Händen des Pfarrers (Pfarr⸗ 
verwalters), der zweite in der Hand des ſtellvertretenden Vorſitzenden des 
Kirchenvorſtandes, ein dritter in der Hand des Rechners befinden ſoll. 


III. Das Kirchen- und Pfarrarchiv. 


Die unterſte Abteilung enthält das Kirchen⸗ und Pfarrarchiv. 
Beide können getrennt angelegt werden, und zwar nach folgendem Plane: 


A. Kirchenarchiv. 


1. Kirche, Kirchengebäude: Bau, Baupflicht, Erbauung, Er⸗ 


weiterungen, bauliche Veränderungen, Einweihung, (Exekration), Reſtaurations⸗ 


arbeiten. (Wo ein Simultaneum beſteht oder früher beſtand, auch die Akten ö 


über das Simultanverhältnis bezw. Ablöſung desſelben). 
1) Ältere Jahrgänge der Rechnungen gehören in das Kirchenarchiv. 
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2. Kirchliche Nebengebäude, ältere kirchliche Gebäude, Kapellen, 
Bet⸗, Heiligenhäuschen, Stationen, Dorf⸗ und Feldkreuze. 

3. Einrichtung der Kirche: Altäre, Taufbrunnen, Kanzel, Beicht⸗ 
ſtühle, Kirchenſtühle, Orgel, Glocken und ſonſtige Einrichtungsgegenſtände. 

4. Ausſchmückung der Kirche: Dekoration, Kunſtgegenſtände, 
Denkmäler, Statuen, Bilder, Inſchriften. 

5. Utenſilien und Geräte, hl. Gefäße, Reliquiare, Fahnen, 
Paramente. 

6. Kirchplatz, Kirchhöfe: Eigentum, Einſegnung, Erweiterungen, 
Begräbnisordnung, Benutzungsrecht. 

7. Kirchendiener: Anſtellung und Abſetzung des Küſters, Küſter⸗ 
ordnung, Läuteordnung, Organiſtendienſt, Kirchenſchweizer, Kalkant, Meß⸗ 
diener, Bezüge der Kirchendiener. 

8. Kirchen vermögen: Hier nur ältere Urkunden, nicht laufende 
Akten, ältere Nachweiſungen, Inventare, Titel, Stiftungsurkunden, Stiftungs⸗ 
verzeichniſſe, Akten über Reduktionen. 

9. Kirchenrechnungsweſen: Alle älteren Rechnungen, Voranſchläge, 
* Verhandlungen, Verſteigerungs⸗, Pachtprotokolle. 

B. Pfarrarchiv. 

1. Zur Geſchichte der Pfarrei: Entſtehung, Name, Errichtung, 
Begrenzung, Organiſation, Einteilung, Filialen, Umpfarrungen, zur Profan⸗ 
geſchichte, Chronik. 

2. Beſetzung der Pfarrei: Beſetzungsrecht. Patronat, Reihen⸗ 
folge der Pfarrer, Einführung, Abgang, Tod, Vakaturen, Verwaltungen. 

3. Hülfsgeiſtliche, Kapläne, Vikare: Verpflichtungen, Bezüge 
derſelben, Verzeichnis der Geiſtlichen in dieſen Stellen. 
| 4. Das Pfarrſtellen⸗Einkommen: Bezüge des Pfarrers aus 
Staatsgehalt, Gemeinde- und Staatszulagen, Gebühren, Lieferungen. 

5. Das Pfarrſtellen⸗Vermögen: Wittum, Dotationen. 

6. Das Pfarrhaus und Nebengebäude. 

„Seripta manent!“ — dieſe Worte, die man als Aufſchrift über 
Archivräumen oder auf alten Aktenrepoſituren wohl hie und da findet, 
würden mit Recht an einem ſolchen ſoliden, gut eingerichteten und wohl⸗ 
bewahrten Pfarrarchivſchranke angebracht werden, während ſie leider auf ſo 
manchen Aufbewahrungsort der beſprochenen wichtigen Sammlungen nicht 
Anwendung finden können und leider an manchem erhaltenswerten Schrift⸗ 
ſtücke nicht in Erfüllung gehen. Wer das verdrießliche und oft reſultatloſe 
Suchen nach Akten in ungeordneten Beſtänden kennt, der wird den Wert 
eines wohlgeordneten und gut geborgenen Archives, das zur rechten Zeit 
ſchlagfertig die Antwort auf oft wichtige Fragen gibt, ſchätzen und auch 
dieſen Teil der Sorge eines Pfarrers würdigen. Nächſt den unvergänglichen 
Denkmälern, die der Seelſorger ſich in den Herzen der ihm anvertrauten 
Herde ſetzt, bildet gewiß eines der ſchönſten Denkmale ſeiner Wirkſamkeit, 
ſeines Fleißes und Ordnungsſinnes ein wohlgeordnetes, für die Zukunft gut 
geborgenes Kirchen⸗ und Pfarrarchiv. 

Trier. 9. Meder. 
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Bas Kreuz in der Unterſchrift der Biſchöfe. 


Jedem, der einmal die Unterſchriften katholiſcher Biſchöfe geſehen, iſt 
es bekannt, daß der Biſchof es als ſein Recht, ja als ſein Vorrecht betrachtet, 
vor ſeinem Namen ein Kreuz (und wenn er Erzbiſchof iſt, ein Doppelkreuz) 
zu machen. Jedoch exiſtirt offenbar eine ſeſte Regel nicht, wie aus folgenden 
Beiſpielen hervorgehen dürfte. Eine Zuſammenſtellung von biſchöflichen 
Briefen aus den Jahren 1846 — 1863, die mir vorliegt, zeigt bei den 
Biſchöfſen von Münfter, München, Regensburg, Bamberg, Gurk, Köln, Frei⸗ 
burg, Rottenburg, Würzburg, Regensburg, Breslau, Paderborn, Milwaukee, 
Baltimore, Chambray, Angers, Dublin jedesmal das Kreuz, während es 
beim Kardinal Wiſeman von Weſtminſter, ſowie bei den ungariſchen 
Biſchöfen von Kalocſa, Szathmar, Groß⸗Wardein und Trans ſylvanien fehlt. 
Damit vergleiche man eine Reihe biſchöflicher Unterſchriften in einem Briefe 
des Jahres 1870. München ⸗Freiſing, Bamberg, Prag, Salzburg, Trier, 
Lavant entbehren diesmal das Kreuz, während Regensburg, Würzburg 
(Biſchof und Weihbiſchof), Paderborn, Eichſtätt, St. Pölten, Köln (Weih⸗ 
biſchof), Freiburg (Weihbiſchof), Linz a. D., Augsburg, Breslau, La Groſſa 
(Amerika), Brixen, Seckau, Mainz, Ermland und Kardinal Hohenlohe das 
Kreuz ihrer Unterſchrift vorgeſetzt haben. Andererſeits zeigt mir die Unter⸗ 
ſchrift in Briefen eines Biſchofs in Norwegen, in Indien, in Afrika, daß 
dieſer Gebrauch auch dort gehandhabt wird. Eine feſte Regel exiſtirt alſo nicht. 

Die Frage nach der Bedeutung dieſes Kreuzes hat ſchon verſchiedene 
Antworten erhalten. Die beiden letzten, die mir zu Geſicht gekommen ſind, 
waren jene des Rottenburger Paſtoralblattes (1892) und die Rektifizirung 
der Anſicht desſelben durch P. Nilles in der Innsbrucker Quartalſchrift (1894). 
Faßte die erſtere das Kreuz auf als „Korrelat des Pektoralkreuzes“, 
fo meinte der letztere, es ableiten zu müſſen vom griechiſchen T, dem Anfangs⸗ 
buchſtaben des Wortes rarsıvdg = humilis (demütig). Beide Anſichten 
mögen ihre Berechtigung haben, wenn es ſich darum handelt, eine ſym⸗ 
boliſche Bedeutung des einmal vorhandenen Gebrauches zu geben. Die 
urſprüngliche Bedeutung ſcheint es jedoch kaum zu ſein, wenn wir die 
Geſchichte und die Monumente zu Rate ziehen. | 

Schon im 6. Jahrhundert fehlten die Kreuze faſt nie in den Unter⸗ 
ſchriften von Urkunden bei den Namenszügen. In der Regel waren fie mit 
ſchwarzer Tinte geſchrieben. Die (keineswegs demütigen) byzantiniſchen 
Kaiſer zeichneten vor dem Namen ein Kreuz mit roter Tinte, ihre Prinzen 
mit grüner Tinte. Von den britanniſchen Königen des 6. und 7. Jahrhunderts 
wird uns überliefert, daß ſie vor ihrem Namen auf Urkunden ein Kreuz in 
Gold machten. Geringere Könige machten das Kreuz auch wohl in Silber. 

Damit ſtimmen die Zeugniſſe, die wir im weiteren Sinne „monumen⸗ 
tale“ nennen können, überein. Wir nehmen eine Art heraus, die Blei⸗ 
ſiegel⸗ Sammlung des Museo Nazionale (Schrank XIX) zu Neapel. 
Man beachte die Häufung der Kreuze auch an Stellen, wo eine der beiden 
obigen Anſichten unzutreffend fein dürfte. 

Nr. 13006 trägt als Inſchrift: T PETRI EPISCOPI — SERV 
15SCI THOME. 13 008: T STEPHANIEPISC T. 13018: T VALERII 
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SERVI — SCI APOLENARIS; wo das Kreuz vor dem Namen des 
Biſchofs und vor dem des heiligen Kirchenpatrons ſich findet. Dieſen gegen⸗ 
über ſteht 13010 mit der Avers⸗Inſchrift: Köpte Bondei Ponavov und 
der Revers⸗Inſchrift: EPISCOPI TRANTI, beides ohne Kreuz. Biſchof 
Romanus von Tarent ſcheint die Regel auch nicht für zwingend angeſehen 
zu haben. 

Neben den Biſchöfen ſind es die Abte, die das Kreuz ebenſo gerne 
gebrauchen. 13019: T DEVS DEDIT — 7 ABBATI. Oder einfache 
Prieſter: 13023: GREGORI PRS — + XE IUBA (Christe [ad]iuva). 

Doch auch niedere Weihen haben das Kreuz bei ihren Namen. 13022: 
DIACONVS; 13 020: Z0TICI & ACONI — SCAE 

Eö APO ST; oder 13021: T HADRIANI — TINDIGNI DIAC. 
Gerade bei dieſem Siegel werden die beiden obigen Meinungen unangebracht ſein. 

Sogar die päpſtlichen Notare ꝛc. haben vor oder vor und nach dem Namen 
das Kreuz. 13 025: TAGATHON NO(tarius) — TSCTAE ROMA 
ECCL; oder 13029: TGVTHI NOT T]; oder 13026: FIOHANNI 
NOTARI; 13036: T PETRI d F (Defensoris Fidei). Bemerkenswert 
iſt auch 13 030, deſſen Avers zeigt: TGEORGIO CVRIAL(i) CI Vi) 
RAV(ennati). Sogar bei einer Anrufung Mariens finden wir das Kreuz; 
denn 13034 hat den Avers: TOEOTOKE BOH®H und (im Latein) 
die Fortſetzung als Revers: FSERBV(m) TVV(m) SERGIU(m). 

Dieſen Siegeln, die ſämtlich dem 7. bis 9. Jahrhundert angehören, 
mögen zwei Bullen aus etwas ſpäterer Zeit hinzugefügt werden. Nr. 13013 
zeigt als Avers⸗Unterſchrift: 8. SOSCH- ACCONENSIS EPI und als 
Revers: um ein erzbiſchöfliches Kreuz F folgende Unterſchrift: T HOC 
SIGNVM CRVCIS ERIT- IN CAELO 13014: die Bulle des Biſchofs 
lat. Rit. von Tyrus, Fulcherius (1134 1146): Avers: T FVLCHERIVS- 
ARCHIEPS; — Reverse: T CIVITAS TYRI Bemerkenswert wegen 
der Häufung des Kreuzes ſcheint mir noch Nr. 13012 zu ſein, deſſen Avers 
hat: + 808 AMBROSIVS + EPS +, und deſſen Revers hat: + ECL 
MED OLS (Mediolanensis). Mag das letzte Siegel nun der Mailänder 
Kirche als Körperſchaft angehören (Kirſch, Röm. Quart.⸗Schr.) oder als 
Epiſkopalſiegel gebraucht worden fein: eine der oben genannten Erklärungen 
des Kreuzes paßt nicht hinein. 

Dasſelbe Reſultat gibt mir der Gebrauch des Unterſchriftskreuzes in 
den Katakomben. In den Bildern, z. B. am Korneliusgrab in Calliſt⸗ 
Lucina in Rom ſteht das Kreuz zwiſchen Sanktus und dem Namen des 
Heiligen, nicht an der Spitze, nicht beim Amte, nicht am Ende. Wir leſen 
dort: SCI T CORNELII PP, SCI + CIPRI(a)N(i), S+ XVSTVS PP 
ROM; +O(PTATVS). Sowohl Beltoral- Erklärung als humilis 
laſſen ſich für das Kreuz nur gezwungen, beſſer gar nicht anwenden; zumal 
erſtere nicht, da fremde Biſchöfe ſchon ſeit den älteſten Zeiten, die das 


Pektorale kennen, in Rom ein ſolches nicht trugen. Unregelmäßige Hand⸗ 


habung des Kreuzes zeigen uns auch die „Graffiti“ derſelben Kata⸗ 
kombe. Am Korneliusgrab ſehen wir ein LEO PRB, wenig darüber das⸗ 
ſelbe mit dem Kreuze: T LEO PRB. Ebendaſelbſt ſteht: T IOHANNES 
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PRB, während zu Füßen des Bildes der hl. Cäcilia das „Graffito“ laute: WE 
IOHANNES ++ PRB, woneben wieder zu finden: T LEO PRB. Sogar 0 
das Citat der hl. Schrift am Korneliusgrabe beginnt mit einem Kreuze: 
T Ego autem Birtutem Tuam cantabo. Am Eingange der Papſtgruft 
aber hat ſich einer folgendermaßen verewigt: FELIX PECCATOR, 
ohne das Kreuz. | 

Nehmen wir zu all dem Geſagten hinzu, daß jo viele Grabinſchriften 
der alten Chriſten mit dem Kreuze beginnen (vergl. Kraus, Real⸗Enc. Art.: 
Kreuz), und denken wir an die bekannten Worte Tertullians über den 
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1 häufigen Gebrauch des Kreuzzeichens bei den früheren Chriſten, ſo gehen 0 
1 wir kaum fehl, wenn wir alle dieſe Kreuze in ihrer urſprünglichen Be⸗ ni 
deutung einfach auffaſſen als — eben das Kreuzzeichen, mit dem alles, fie 
| auch die Unterſchrift des Biſchofs, anzufangen hat, welches das ganze al 
5 Chriſtentum umfaßt, anfängt und ſchließt, welches jedem Werke das Siegel 
u des Chriſtentums im eminenten Sinne des Wortes aufdrückt. Was dem ar 
f | Heiden Thorheit und dem Juden Ärgernis, das war des Chriſten Schmuck di 
1 und Viſir! | 
1 Dieſes Kreuz vor dem Namen in der Unterſchrift zu ſetzen, iſt durch die 
1 Gewohnheitsrecht — denn usus est tyrannus — heutzutage den Biſchöfen de 
1 und höheren Chargen unſerer Kirche reſervirt. Noch heute aber machen 
u viele Gläubigen ein Kreuzzeichen am Anfange ihrer Schriftſtücke, ihrer Briefe, die 
1 die Klöſter bringen es am Glockenzuge an, die Kirchen bekommen es auf bei 
14 den Turm und ähnlich. Da nun der Biſchof, als im Vollbeſitze prieſter⸗ als 
a licher Gewalt, der eigentliche Nachfolger der Apoſtel, Stellvertreter des 
3 f gekreuzigten Heilandes, Repräſentant der Kirche iſt, der jo recht eigentlich * 
14 die „lehrende“ Kirche vertritt, ſo iſt es kein Wunder, daß ihm gerade das f 
= Kreuz in der Unterſchrift nun ſpeziell zugewieien if. Und weil es bloß üb 
. eine consuetudo ift, daher, jo will uns ſcheinen, das Schweigen des Kirchen⸗ 
BE rechtes über dieſen Punkt. 
Düfeldorf-Berenderf. | 6. M. gergervaort. 
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Mitteilungen. ode 
wer 


Allgemeine Dekrete über das Verbot und die Genfur der Bücher. 


1 Vorbemerkung. Die allgemeinen Dekrete bilden den zweiten Teil von 
einer Bulle, welche der heilige Vater am achten Tage vor den Kalenden [ Vol 
| des Februar (25. Januar) 1897 erlaſſen hat. Der erſte Teil derjelben 
| enthält eine kurze Überficht der Geſchichte des Bücherverbotes. Den zweiten 
| | leitet dieſe Beſtimmung ein: „Die nachſtehenden Dekrete jollen der hl. Kon⸗ 
1 gregation als Richtſchnur dienen und bei allen Katholiken des ganzen Erdkreiſes 
Nachachtung finden. Dieſelben ſollen allein rechtliche Geltung haben, mit En 
Aufhebung der vom Tridentiner Konzil aufgeftellten Regeln, der Obſer⸗ 
vationen, der Inſtruktion und den Mahnungen und allen anderen Satzungen wege 
und Vorſchriften unſerer Vorfahren über den gleichen Gegenſtand mit alleiniger 


— 
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Ausnahme der Konftitution Benedikts XIV. Sollicita ac provida‘, welche 
auch in Zukunft ihre Geltung behält.“ 
Titel J. 
über das Verbot von Büchern. 
Erſtes Kapitel. 


Über die verbotenen Bücher der Apoſtaten, Häretiker, Schismatiker und 
anderer Schriftſteller. 

1. Alle Bücher, welche vor dem Jahre 1600 entweder von den Päpſten 
oder von allgemeinen Konzilien verurteilt worden und in dem neuen Index !) 
nicht angeführt ſind, haben als in derſelben Weiſe verurteilt zu gelten, wie 
ſie einſt verurteilt worden ſind, mit Ausnahme jener, welche durch dieſe 
allgemeinen Dekrete erlaubt werden. 

2. Die Bücher der Apoſtaten, Häretiker, Schismatiker und aller 
anderen Schriftſteller, welche eine Häreſie oder ein Schisma verfechten oder 
die Grundlagen der Religion wie immer untergraben, ſind durchaus verboten. 

3. Ebenſo ſind die Bücher der Akatholiken, welche ex professo über 
die Religion handeln, verboten, außer es ſteht feſt, daß ſie nichts gegen 
den katholiſchen Glauben enthalten. 

4. Die Bücher eben dieſer Verfaſſer, welche nicht ex professo über 
die Religion handeln, ſondern nur nebenbei die Wahrheiten des Glaubens 
berühren, ſollen nach kirchlichem Rechte ſolange nicht als verboten gelten, 


als ſie nicht durch ein ſpezielles Dekret verboten ſind. 

Anmerk. Nr. 3 und 4 enthalten eine zeitgemäße Milderung, welche der all⸗ 
gemeinen 2 einen geſetzlichen Ausdruck gibt. (Chr, Comment. de libris prohibitis 
) 


p. II. cp. 
Zweites Kapitel. 


Über die Ausgaben des Originaltextes und anderer als in den Volksſprachen 
verfaßten Überſetzungen der heiligen Schrift. 

5. Die Ausgaben des Originaltextes und der alten katholiſchen Über⸗ 
ſetzungen der heiligen Schrift, auch der orientaliſchen Kirche, ſind, wenn ſie 
von irgend welchen Akatholiken veröffentlicht ſind, auch wenn ſie treu und 
unverſehrt herausgegeben zu ſein ſcheinen, nur jenen geſtattet, welche theo⸗ 
logiſchen oder bibliſchen Studien obliegen, wenn nur in den Einleitungen 
oder Anmerkungen nicht etwa Dogmen des katholiſchen Glaubens angefochten 
werden. 

6. Auf dieſelbe Weiſe und unter denſelben Bedingungen ſind andere 
von Akatholiken herausgegebene, ſowohl lateiniſche wie andere, nicht in einer 
Volksſprache geſchriebene Überſetzungen der Bibel geſtattet. 

Anmerk. Dieſe Beſtimmungen enthalten eine früher nicht gewährte Begünſtigung. 


Drittes Kapitel. 
Über die Überſetzungen der heiligen Schrift in einer Volksſprache. 
7. Da es durch die Erfahrung offenbar iſt, daß, wenn die Bibel in 
der Volksſprache unterſchiedslos geſtattet wird, daraus wegen der Ver⸗ 
wegenheit der Menſchen mehr Schaden als Nutzen entſteht, ſo ſind alle in 


1) Derſelbe iſt noch in Vorbereitung. 
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einer Boltsſprache auch von Katholiten verjaßten Überfegungen gänzlich ver- 


boten, wenn fie nicht vom Apoſtoliſchen Stuhle approbirt oder unter der 
Aufſicht der Biſchöfe herausgegeben und mit Anmerkungen verſehen find, 


welche den heiligen Kirchenvätern und gelehrten katholiſchen Schriftſtellern 


entnommen ſind. 

Anmerk. Da der hl. Stuhl die Ausgaben der hl. Schrift ſelbſt nur rn 
wenn Erklärungen beigegeben werden, kann die Beſtimmung über biejelhen in Nr. 7 
u beiden approbirenden Stellen gezogen werden. Übrigens pflegt der hl. Stuhl 
— welche um ſeine Approbation nachſuchen, an den Diözeſanbiſchof zu verweiſen. 

8. Alle in irgend welcher Volksſprache von irgend welchen Akatholiken 
verfaßten Überſetzungen der Bibel ſind verboten, insbeſondere jene, welche 
durch die von den römiſchen Päpſten mehr als einmal verurteilten Bibel⸗ 
geſellſchaften verbreitet werden, da in ihnen die ſo heilſamen Geſetze der 
Kirche über die Herausgabe der heiligen Bücher ganz und gar hintenan⸗ 
geſetzt werden. 

Nichtsdeſtoweniger werden dieſe Überſetzungen jenen, die theologiſchen 
oder bibliſchen Studien obliegen, erlaubt, unter Beobachtung der oben (5) 
gegebenen Beſtimmungen. 

Viertes Kapitel. 
Über die obſcönen Bücher. 


9. Bücher, die lascive oder obſcöne Dinge ex professo behandeln, 
erzählen oder lehren, find, da nicht nur auf den Glauben, ſondern auch 
auf die Sitten Rückſicht zu nehmen iſt, welche durch die Leſung ſolcher 
Bücher gemeiniglich leicht verdorben werden, durchaus verboten. 

10. Die Bücher der ſogenannten Klaſſiker, ſei es der alten, ſei es der 
modernen, werden, ſoweit fie mit derſelben ſchändlichen Makel behaftet find, 
wegen der Schönheit und Reinheit der Sprache nur jenen geſtattet, welche 
ihr Beruf oder ihr Lehramt entſchuldigt. In keiner Weiſe aber dürfen ſie 


anders, als ſorgfältig gereinigt, Knaben und Jünglingen in die Hand 


n oder vorgeleſen werden. 
Anmerk. Dieſe Vorſchriften entſprechen den bisherigen Beſtimmungen. 


Fünftes Kapitel. 
Über einige Bücher beſonderen Inhaltes. 


11. Verboten find die Bücher, in denen Gott oder die feligfte Jung⸗ 


frau Maria oder die Heiligen oder die katholiſche Kirche und ihr Gottes⸗ 


dienſt oder die Sakramente oder der Apoſtoliſche Stuhl herabgeſetzt werden. 
Derſelben Verurteilung unterliegen jene Werke, in denen der Begriff der 
Inſpiration der heiligen Schrift verkehrt oder deren Ausdehnung allzu ſehr 
eingeſchränkt wird. Auch ſolche Bücher ſind verboten, welche data opera 
(darauf ausgehen) die kirchliche Hierarchie oder den geiſtlichen oder den 


Ordensſtand (zu) ſchmähen. 


A k. Dieſe Vorſchri eine zei 0 2 des 
war. 


12. Es iſt verboten, Bücher herauszugeben, zu leſen oder zu behalten, 
in denen Zauberei, Wahrſagerei, Geiſterbeſchwörung und andere derartige 
Arten des Aberglaubens gelehrt oder empfohlen werden. 
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13. Bücher oder Schriften, die neue Erſcheinungen, Offenbarungen, Viſionen, 
Prophezeiungen, Wunder erzählen oder die neue Andachten einführen, ſind, wenn 
ſie ohne die rechtmäßige Erlaubnis der kirchlichen Obern erſcheinen, verboten. 

14. Ebenſo find die Bücher verboten, welche das Duell, den Selbſt⸗ 
mord oder die Eheſcheidung als erlaubt hinſtellen oder welche von den 
Freimaurerſekten und ähnlichen Geſellſchaften handeln und behaupten, ſie ſeien 
der Kirche und der bürgerlichen Geſellſchaft nicht verderblich, ſowie ſolche, 
welche für vom Apoſtoliſchen Stuhle verurteilte Irrtümer eintreten (tuentur). 


Sechstes Kapitel. 
Über die Heiligenbilder und die Abläſſe. 


15. Alle Bilder unſeres Herrn Jeſus Chriſtus, der ſeligſten Jungfrau 
Maria, der Engel und der Heiligen oder anderer Diener Gottes, welche 
von dem Sinne und den Beſtimmungen der Kirche abweichen, ſind, wie ſie 
immer durch Druck vervielfältigt ſein mögen, durchaus verboten. Neue 
Bilder aber, mögen ſie mit Gebeten verſehen ſein oder nicht, dürfen nicht 
ohne Erlaubnis der kirchlichen Behörde herausgegeben werden. 

16. Es iſt unterſagt, apokryphe und vom Apoſtoliſchen Stuhle ver⸗ 
worfene oder widerrufene Abläſſe irgendwie zu verbreiten. Die ſchon ver⸗ 
breiteten ſollen aus den Händen der Gläubigen entfernt werden. 

17. Alle Ablaßbücher, Verzeichniſſe, Broſchüren, Blätter, in denen 
deren Verleihung enthalten iſt, ſollen ohne Erlaubnis der zuſtändigen 


Autorität nicht veröffentlicht werden. 

Anmerk. Sehr wichtig und neu iſt Nr. 15. Damit iſt eine allgemeine 4 
an die Stelle gewiſſer, teils veralteter Sonderverbote getreten. — Ablaßverzeichniſſe, die 
zum erſtenmale zuſammengeſtellt werden, bedürfen der Approbation ſeitens der hl. Kon⸗ 
gregation der Abläfje und Reliquien. 


Siebentes Kapitel. 
Über die liturgiſchen Bücher und die Gebetbücher. 


18. In den authentiſchen Ausgaben des Miſſales, des Brevieres, des 
Rituales, des Ceremoniales der Biſchöfe, des römiſchen Pontifikales und 
anderer vom heiligen Apoſtoliſchen Stuhle approbirten Bücher ſoll niemand 
ſich herausnehmen, etwas zu ändern. Iſt dies dennoch geſchehen, fo find 
ſolche neue Ausgaben verboten. 

19. Keine Litaneien außer den uralten und gewöhnlichen, die in den 
Brevieren, Miſſalen, Pontifikalen und Ritualen enthalten ſind, und außer 
der Litanei von der ſeligſten Jungfrau, die im heiligen Hauſe von Loreto 
geſungen zu werden pflegt, und der vom heiligen Stuhle bereits approbirten 
Litanei vom heiligſten Namen Jeſu ſollen ohne Reviſion und Approbation 
des Ordinarius herausgegeben werden. 

20. Bücher und Broſchüren, welche Gebete enthalten, oder Lehr⸗ und 
Unterrichtsbücher der Religion, der Moral, der Asceſe, der Myſtik und 
dergleichen, die zur Hebung der Frömmigkeit des chriſtlichen Volkes bei⸗ 
zutragen ſcheinen, ſoll niemand ohne Erlaubnis der rechtmäßigen Autorität 
veröffentlichen, widrigenfalls ſind dieſelben verboten. 

Anmerk. Nr. 20 enthält eine Verſchärfung der bisher geltenden Beſtimmungen, 


inſofern nicht approbirte Schriften als verboten zu gelten haben, während ſie bis 


dahin nur verdächtig waren. 
Pastor bonus, 1897. 16 
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Achtes Kapitel. 

h | Von den Zeitungen, Blättern und Zeitſchriften. 
a | 21. Zeitungen, Blätter und Zeitſchriften, welche data opera (darauf aus- | 
1 gehen), die Religion oder die guten Sitten anzugreifen, ſollen nicht allein 
durch das Natur⸗, ſondern auch durch das Kirchengeſetz als verboten erachtet 


1 werden. Die Ordinarien aber mögen Sorge tragen, die Gläubigen, wo es 

1 nötig iſt, über die Gefahr und den Schaden ſolchen Leſens aufzuklären. 

1 22. Kein Katholik, namentlich kein Geiſtlicher, ſoll in derartigen l 

1 Zeitungen, Blättern und Zeitſchriften irgend etwas veröffentlichen, es ſei 

. denn aus einer gerechten und vernünftigen Urſache. 

4 Anmerk. Auch wenn eine vernünftige Urſache vorhanden iſt, wird dafür Sorge „ 

11 zu tragen ſein, daß jedes Argernis vermieden wird. h 

1 | Neuntes Kapitel. 

m Über die Erlaubnis, verbotene Bücher zu leſen und zu behalten. 

4 23. Die durch befondere oder durch dieſe allgemeinen Dekrete ver: 

MW botenen Bücher dürfen nur jene leſen und behalten, welche vom Apoſtoliſchen 

Mi Stuhle oder von denen, welche er zu feiner Stellvertretung delegirt hat, 

1 die entſprechenden Vollmachten erlangt haben. | 

4 24. Mit der Gewährung der Erlaubnis, irgend welche verbotenen he 

43 Bücher zu leſen und zu behalten, haben die römischen Päpſte die heilige B 
Kongregation des Index betraut. Indeſſen ſind mit derſelben Vollmacht 
verſehen die Kongregation des hl. Offizium, wie die hl. Kongregation der ne 
Propaganda für die ihr untergebenen Länder. Für Rom allein ſteht dieſe wi 
Vollmacht auch dem Magiſter des heiligen apoſtoliſchen Palaſtes zu. | ge 

25. Die Biſchöfe und die anderen Prälaten mit quaſi⸗biſchöflicher um 
Jurisdiktion dürfen nur für einzelne Bücher und nur in dringenden Fällen 
die Erlaubnis geben. Haben dieſelben vom heiligen Stuhle eine allgemeine de 
Vollmacht erlangt, den Gläubigen das Leſen und Behalten von verbotenen nie 
Büchern zu geſtatten, jo ſollen fie dieſe Erlaubnis nur mit Auswahl und 
aus einer gerechten und vernünftigen Urſache erteilen. | röi 
26. Alle, welche die apoftolifche Erlaubnis erlangt haben, verbotene au 

Bücher zu leſen und zu behalten, dürfen deswegen noch nicht die von den fekt 
Ordinarien verbotenen Bücher oder Zeitungen leſen und behalten, wenn 
ihnen nicht in dem apoſtoliſchen Indulte ausdrücklich die Erlaubnis erteilt hl. 
iſt, von wem immer verbotene Bücher zu leſen und zu behalten. Überdies tre 


mögen die, welche die Erlaubnis erlangt haben, verbotene Bücher zu leſen, 
eingedenk ſein, daß ihnen die ſchwere Verpflichtung obliegt, ſolche Bücher nich 


derart aufzubewahren, daß ſie nicht in die Hände anderer gelangen. itt, 
Zehntes Kapitel. | des 
Über die Anzeige ſchlechter Bücher. ſind 


27. Obwohl es Pflicht aller Katholiken, vornehmlich der durch Ge⸗ unt 
lehrſamkeit hervorragenden iſt, verderbliche Bücher den Biſchöfen oder dem End 
Apoſtoliſchen Stuhle anzuzeigen, jo liegt dieſe doch ganz beſonders den 
apoſtoliſchen Delegaten und Nuntien, den Ordinarien und Rektoren der durch and. 
Gelehrſamkeit hervorragenden Univerſitäten ob. | vika 
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28. Es iſt erſprießlich, daß bei der Anzeige ſchlechter Bücher nicht 
nur der Titel des Buches angegeben werde, ſondern auch, ſoweit es ge⸗ 
ſchehen kann, die Gründe dargelegt werden, aus denen das Buch der Cenſur 
würdig erachtet wird. Jene aber, denen die Anzeige gemacht wird, werden 
es als Gewiſſensſache anſehen, die Namen der Anzeigenden geheim zu halten. 

29. Die Ordinarien mögen, auch in der Eigenſchaft von Delegaten 
des Apoſtoliſchen Stuhles, es ſich angelegen ſein laſſen, ſchädliche Bücher 
und Schriften, die in ihren Diözeſen erſcheinen oder verbreitet werden, zu 
verbieten und aus den Händen der Gläubigen zu entfernen. Dem apoſto⸗ 
liſchen Urteile mögen jene Werke und Schriften unterbreitet werden, die 
eine eingehendere Prüfung erheiſchen oder bei denen zur Erreichung einer 
heilſamen Wirkung der Ausſpruch der oberſten Autorität erforderlich erſcheint. 


| Titel IL 
Über die Genfur der Bücher. 
Erſtes Kapitel. 
Von den mit der Cenſur betrauten Prälaten. 


30. Wem die Vollmacht zufteht, die Ausgaben und Überfegungen der 
heiligen Schrift zu approbiren oder zu geſtatten, er zellt aus den obigen 
Beſtimmungen (7). 

31. Die vom Apoſtoliſchen Stuhle verbotenen Bücher wage niemand 
nochmals herauszugeben. Wenn aber hierin eine Ausnahme aus einem 
wichtigen und vernünftigen Grunde zuzulaſſen erſcheint, jo darf dies nie 
geſchehen ohne vorherige Erlaubnis der heiligen Index- Kongregation und 
mit Beobachtung der von ihr vorgeſchriebenen Bedingungen. 

32. Was irgendwie die Selig: und Heiligſprechungs⸗ Angelegenheiten 
der Diener Gottes angeht, darf ohne Zuſtimmung der hl. Riten⸗Kongregation 
nicht veröffentlicht werden. 

33. Dasſelbe gilt von den Sammlungen der Dekrete der einzelnen 
römiſchen Kongregationen; dieſe dürfen nämlich nicht herausgegeben werden, 
außer mit vorgängiger Erlaubnis und mit Beobachtung der von den Prä⸗ 
fekten jeder Kongregation geſtellten Bedingungen. 

34. Die apoſtoliſchen Vikare und Miſſionäre ſollen die Dekrete der 
hl. Kongregation der Propaganda über die Herausgabe von Büchern ge- 
treulich beobachten. 

35. Die Approbation der Bücher, welche kraft gegenwärtiger Dekrete 
nicht dem Apoſtoliſchen Stuhle oder den römiſchen Kongregationen vorbehalten 
iſt, ſteht dem Ordinarius des Ortes zu, wo ſie erſcheinen. 

36. Die Regularen ſollen eingedenk ſein, daß ſie außer der Erlaubnis 
des Biſchofes durch Vorſchrift des heiligen Konzils von Trient gehalten 
ſind, zur Herausgabe eines Buches die Ermächtigung des Prälaten, dem ſie 
unterſtehen, zu erlangen. Beide Erlaubniſſe ſollen am Anfange oder am 
Ende des Buches gedruckt werden. 

37. Will ein in Rom lebender Verfaſſer ein Buch nicht daſelbſt, ſondern 
anderswo drucken laſſen, jo bedarf es außer der Appro dation des Kardinal⸗ 
vikars von Rom und des Magiſters des apoſtoliſchen Palaſtes keiner anderen. 
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Zweites Kapitel. 
Von der Pflicht der Cenſoren bei der vorausgehenden Prüfung der Bücher. 

38. Die Biſchöfe, deren Amt es iſt, die Erlaubnis zum Drucke der 
Bücher zu gewähren, mögen dafür ſorgen, bei der Prüfung derſelben Männer 
von anerkannter Frömmigkeit und Gelehrſamkeit zu verwenden, von deren 
Treue und Makelloſigkeit ſie ſich verſprechen können, daß ſie weder der 
Gunſt, noch der Abneigung nachgeben, ſondern jede menſchliche Neigung 
hintenanſetzend und Gottes Ehre und den Nutzen des gläubigen Volkes im 
Auge haben werden. 

39. Die Cenſoren mögen wiſſen, daß ſie über die verſchiedenen Meinungen 
und Anſichten (nach der Vorſchrift Benedikts XIV.) durchaus vorurteilsfrei 
zu urteilen haben. Daher ſollen ſie Neigungen für eine beſtimmte Nation, Familie, 
Schule, Inſtitut fern halten und durch Parteibeſtrebungen ſich nicht leiten 
laſſen. Sie ſollen einzig die Dogmen der hl. Kirche und die allgemein 
angenommene (communis) Lehre der Katholiken, die in den Dekreten der 
allgemeinen Konzilien, den Konſtitutionen der römiſchen Päpſte und in der 
Übereinſtimmung der Lehrer enthalten iſt, vor Augen haben. 

40. Wenn nach Vollendung der Unterſuchung der Veröffentlichung des 
Buches nichts entgegenzuſtehen ſcheint, ſo ſoll der Ordinarius die am An⸗ 
fange oder am Schluſſe des Buches zu druckende Erlaubnis, dasſelbe zu 
veröffentlichen, dem Verfaſſer ſchriftlich und durchaus unentgeltlich erteilen. 


Drittes Kapitel. 
Von den der vorhergehenden Cenſur unterliegenden Büchern 


41. Alle Gläubigen find gehalten, der kirchlichen Präventivcenſur 
mindeſtens jene Bücher zu unterbreiten, welche die heilige Schrift, die heilige 
Theologie, die Kirchengeſchichte, das Kirchenrecht, die natürliche Theologie, 
die Ethik und andere dergleichen religiöſe oder moraliſche Fächer betreffen, 
und im allgemeinen alle Schriften, bei denen Religion und Sittlichkeit in 
beſonderer Weiſe in Frage kommen 

Anmerk. Die Regel X des Trid. Index konnte längſt nicht mehr in ihrem 
ganzen Umfange beobachtet werden. Damit war eine gewiſſe Unſicherheit eingetreten, 
wie weit die Verpflichtung zur Einholung der Approbation noch beſtehe. Die klaren 
Vorſchriften dieſer Nummer beſeitigen jeden Zweifel. 

42. Männer aus dem Weltklerus ſollen nicht einmal über rein natür⸗ 
liche Kunſt und Wiſſenſchaft handelnde Bücher ohne Verſtändigung (incon- 
sultis) mit ihren Ordinarien veröffentlichen, um ein Beiſpiel ihrer Ergebenheit 
gegen ſie zu geben. Denſelben iſt es verboten, ohne vorhergehende Er⸗ 
laubnis der Ordinarien die Redaktion von Zeitungen oder Zeitſchriften zu 
übernehmen. 

Anmerk. Dieſe Vorſchriften ſind neu. 

Viertes Kapitel. 
Von den Buchdruckern und Verlegern. 


43. Kein der kirchlichen Cenſur unterliegendes Buch ſoll gedruckt 
werden, wenn es nicht am Anfange den Vor⸗ und Zunamen des Verfaſſers 
und des Verlegers, ſowie den Ort und das Jahr des Druckes und der 


Auflage trägt. Wenn in einem Falle aus gerechten Gründen der Name 
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des Verfaſſers verſchwiegen werden ſoll, fo ſteht es dem Ordinarius zu, 
dies zu geſtatten. 

44. Die Buchdrucker und Verleger ſollen wiſſen, daß neue Auflagen 
approbirter Bücher eine neue Approbation erfordern, und daß zudem die 
Approbation des Originals ſich nich! auf die Überſetzung in eine andere 
Sprache erſtreckt 

Anmerk. Dieſe Vorſchrift iſt zwar neu, aber ſo vernunftgemäß, daß ihr In⸗ 
halt bereits früher als Pflicht bezeichnet ward. 

45. Die vom Apoſtoliſchen Stuhle verurteilten Bücher gelten überall 
und in jeder Überſetzung als verboten. 

46. Alle Verkäufer von Büchern, beſonders diejenigen, welche ſich des 
katholiſchen Namens rühmen, ſollen Bücher, die ex professo über obſcöne 
Dinge handeln, weder verkaufen, noch verleihen, noch behalten; die ſonſtigen 
verbotenen Bücher ſollen ſie nicht zum Verkaufe feilhaben, wenn ſie nicht 
durch den Ordinarius die Erlaubnis von der hl. Index⸗ Kongregation er⸗ 
langt haben, alsdann aber ſollen ſie dieſe niemanden verkaufen, von dem 
ſie nicht vernünftigerweiſe annehmen können, der Käufer verlange dieſelben 
rechtmäßig. 

Anmerk. Dieſe Vorſchriften ſind neu und gleich entfernt von aller Schädigung 
der Buchhändler wie von der Geſtattung der Teilnahme an fremder Sünde. 


Fünftes Kapitel. 


47. Alle, welche wiſſentlich ohne Ermächtigung des Apoſtoliſchen 
Stuhles Bücher von Apoſtaten oder Häretikern, welche eine Häreſie ver⸗ 
fechten oder die durch apoſtoliſche Schreiben namentlich verbotenen Bücher 
irgend eines Verfaſſers leſen und ſolche Bücher bei ſich behalten, drucken oder 
irgendwie verteidigen, verfallen ipso facto der dem römiſchen Papſte ſpeziell 
vorbehaltenen Exkommunikation. 

Anmerk. Konſtitution Pius IX. Aposto. icae Sedis. 

48. Wer ohne Erlaubnis des Ordinarius Bücher der hl. Schrift oder 
Anmerkungen oder Kommentare dazu druckt oder drucken läßt, verfällt ipso 
facto der niemanden vorbehaltenen Exkommunikation. 

Anmerk. Beſtimmung des Tridentiner Konzils. 

49. Jene aber, welche die anderen Vorſchriften dieſer allgemeinen 
Dekrete übertreten, ſollen nach der verſchiedenartigen Schwere der Schuld 
vom Biſchofe zurechtgewieſen und, wenn es angemeſſen erſcheint, auch mit 
kanoniſchen Strafen belegt werden. 

Rrakan. Auguſtin Arndt, 8. J. 


Noſenkränze mit Abläſſen. Ein anderes Dekret von der hl. Ablaß⸗ 
kongregation macht dem Bedenken ein Ende, welches einige hatten, die Weihe 
der gekauften Roſenkränze vom Verkäufer vor der Abſendung im Namen 
des Käufers beſorgen zu laſſen. Jetzt iſt ausdrücklich erklärt, daß dies 
ſtatthaft iſt, ohne den Verluſt der Abläſſe zu gewärtigen zu haben; unſtatt⸗ 
haft hingegen, und zwar unter Verluſt der Abläſſe, iſt es, wenn der Ver⸗ 
käufer zum voraus die Gegenſtände weihen läßt, um ſie dann den Beſtellern 
zu verkaufen. Das Dekret lautet nach Acta S. Sedis vol. 29, S. 320; 

„I. An amittant indulgentias cruces, coronae etc., si quis eas 
emens ipsi venditori earum benedictionem nomine suo curandam 
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committat, soluturus pretium expensosque transmissionis, in ipso actu, 
quo res illas iam benedictas sibi tradentur? Et quatenus negative. 
II. An amittant indulgentias eruces, coronae etc., si quis prae- 
videns eas jam benedictas postulatum iri certa occasione, puta magni 
concursus fidelium, in antecessum benedicendas curet pro is, qui 
eas restituto pretio expenso, petituri sint? 
Sacra congregatio indulgentiis sacrisque reliquiis praeposita, 
audito etiam unius ex Consultoribus voto, sub die 10. Julii 1896 
relatis dubiis respondere mandavit: 
Ad I. Negative. — Ad II. Affirmative.“ 


Eraeten (Holland). Aug. Lehmkuhl, S. J. 


Die Sequenz in den Requiemsmeſſen, behauptet der Artikel S. 147 
ds. Jahrg. des „Pastor bonus“, darf bloß in nicht privilegirten Leſe⸗ 
meſſen unterbleiben, dagegen ſoll fie in allen Sing meſſen ohne Unterſchied 
gebetet bezw. vom Chor geſungen werden. Dieſe Erklärung der bekannten 
Ritenentſcheidung dürfte angezweifelt werden aus folgenden Gründen: 

1. Schon der Text des Ritendekretes läßt unſerer Anſicht nach gar 
wohl die Auslaſſung der Sequenz in den nicht privilegirten Singmeſſen zu. 
Gemäß K. A.⸗A. 1896 S. 115 lautet die betr. Stelle: „... sequentiam 
semper esse dicendam in quibusvis cantatis missis, uti etiam in lectis 
quae diebus ut supra privilegiatis fiunt: in reliquis vel recitari posse 
vel omitti ad libitum Celebrantis iuxta Rubricas.“ Bei reliquis iſt 
offenbar missis zu ergänzen (nicht diebus, wie die Überſetzung des Dekrete 
auf S. 88 des „P. b.“ thut, obwohl freilich dieſe Überſetzung den Sinn 
nicht ändert). Ob aber gerade missis lectis zu ergänzen iſt, wie der 
genannte Artikel will, iſt doch fraglich. Uns ſcheint, man könne mit dem⸗ 
ſelben oder beſſern Rechte bloß missis ergänzen, da auch das vorhergehende 
missis ſowohl zu cantatis, wie zu lectis gehört. Den Relativſatz quae 
diebus ut supra privilegiatis fiunt kann man ja ebenfalls ſowohl auf 
missis cantatis, wie lectis beziehen. Wenn jedoch der Relativſatz und der 
folgende Satz bloß zu missis lectis gehören ſoll, dann hätte das auch 
klarer ausgedrückt und die missae cantatae in einem getrennten Satze 
behandelt werden müſſen. 

2. Unſere Annahme, daß nämlich in allen Singmeſſen mit drei Ora⸗ 
tionen die Sequenz ausfallen dürfe, wird vor allem geſtützt durch die Rubrik, 
welche der Sequenz im vierten Formular der Requiemsmeſſen im 
Miſſale ſelbſt voranſteht: „Sequentia . . ad arbitrium sacerdotis.“ 
(Um dieſes Meßformular handelt es ſich ja bei unſerer Frage ganz allein, 
da es das einzige Formular für alle Requiemsmeſſen mit drei Orationen iſt.) 
Iſt nun durch die neue Ritenentſcheidung jene Rubrik aufgehoben? Dies 
wäre unſeres Wiſſens der erſte Fall, daß eine Rubrik im Text des Miſſale 
beſeitigt worden wäre. Ein ſo außerordentlicher Fall hätte doch ſicherlich 
in jener Entſcheidung entſprechend klar hervorgehoben und darauf ausdrück⸗ 
lich hingewieſen werden müſſen. Da dies jedoch nicht geſchehen, ſondern 
das Dekret im Gegenteil auf dieſe Rubrik deutlich genug hinzuweiſen ſcheint 
(„iuxta Rubricas“ — überhaupt ſtellt ſich ja das Dekret im weſentlichen 
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als eine Zurückführung auf die urſprünglichen Rubriken dar), jo wird es 
wohl nicht verwehrt ſein, nach genannter Rubrik zu verfahren, alſo in 
allen nicht privilegirten missae cantatae und lectae die Sequenz weg 
zulaſſen, was ſicherlich denjenigen Celebranten, welche jetzt meiſtens Seelen⸗ 
ämter mit drei Orationen halten müſſen, ſehr erwünſcht iſt!). 

„Ut omne tollatur dubium“, wie die neue Ritenentſcheidung es be- 
zweckt, wäre jedenfalls eine authentiſche Exegeſe oder klare Überſetzung des über 
die Sequenz handelnden Abſchnittes erwünſcht. 

Sondenbrett. 9. Görg. 


Ergänzung zum Artikel „Monumentale Theologie“ (Nr. 2 „P. b.“). 
Wenn geſagt wird, der proteſtantiſche Profeſſor Schultze habe eine dem 
Katholizismus ſich nähernde Auffaſſung der Monumente, ſo widerſpricht dem 
wohl Schulze ſelbſt, indem er in feinen ‚Archäologiſchen Studien“ S. 3 
ſchreibt: „Während von katholiſcher Seite aus die chriſtliche Altertums⸗ 
wiſſenſchaft. .. als ein Gegenmittel gegen jo viele und viele Irrungen 
bezeichnet wird und aus den Monumenten die Trausſubſtantiation 
und andere ſpezifiſch römiſch katholiſche Dogmen erwieſen werden, ſo iſt von 
proteſtantiſcher Seite aus das Rom unter der Erde gegen das Rom auf 
der Erde zum Zeugnis aufgerufen und die Behauptung ausgeſprochen worden, 
„daß das Zeugnis der Katakomben mehr als alles andere den ungeheuern 
Kontraſt zwiſchen dem Urchriſtentum und dem modernen Romanismus auf⸗ 
weile“. Schultze erklärt nun weiter, feine Arbeit habe den Zweck, die Un⸗ 
haltbarkeit des modernen Interpretationsſyſtems aufzuzeigen! 

Wenn der Verfaſſer dann ferner eine Probe geben will, wie die 
Dogmengeſchichte für den Traditionsbeweis der hl. Euchariſtie aus den 
Monumenten Gewinn ſchöpfen kann und zu dem Ende ein Monument näher 
beſpricht, ſo hat er überſehen, daß die Monument in der angeführten 
Form nicht exiſtirt. Er ſchreibt: „Auf . n Rüden eines Lammes, welches 
durch Cherubsflügel als Symbol Chriſti gekennzeichnet iſt, ſteht ein Milch⸗ 
gefäß, und letzteres iſt mit einem Heiligenſchein ganz umkränzt.“ Niemand 
hat bisher hier Cherubsflügel geſehen, die Garrucciſche Kopie hat einen 
Palmenzweig! Ferner das Lamm iſt auf dem Original gar nicht vor⸗ 
handen; das Lamm auf den Kopien entſtammt einzig der kühnen Phantaſie 


1) Anſcheinend um das onns der Sequenz in den Singmeſſen mit drei 
Orationen weniger drückend erſcheinen zu laſſen, weiſt der Artikel S. 147 hin auf eine 
Ritenentſcheidung, wonach „aliquas strophas praetermitti posse“. Ob aber dieſes 
Dekret eine merkliche Vergünſtigung enthält, iſt ſehr zweifelhaft. Die einen Erklärer 
ſagen, es dürfe kein Wort des Textes, wie überhaupt bei Meßgeſängen, ſo auch hier, aus⸗ 
gelaſſen werden, das praetermittere habe nur die Bedeutung, daß einige Strophen 
nicht geſungen, ſondern nur recitirt zu werden brauchten (vergl Krutſchek, Kirchen⸗ 
mufit S. 218); die andern Erklärer dagegen (z. B. Haberl, Magister choralis) be- 
haupten, es genüge, bloß die Strophen mit Fürbittcharakter vorzutragen (alſo außer 
der erſten und letzten noch die Strophen 8— 12, 14— 17, im ganzen alſo elf von den 
neunzehn). Auch dieſe letztere Der ginfligung iſt nicht bedeutend, weshalb viele (oder 
die meiſten?) Chordirigenten nach Willkür die Sequenz bis auf drei oder höchſtens 
fünf Strophen beſchneiden, je nach der Zeit, welche der betr. Celebrans zur Recitation 
braucht. Bona fides mag letztere Praxis wohl entſchuldigen, kann fie aber keines⸗ 
wegs rechtfertigen. Dies jo nebenbei. 
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der alten Kopiſten. Auf dem Deckengemälde iſt ein Gefäß zu ſehen; daß 
es ein Milchgefäß iſt, muß noch bewieſen werden. Dieſes Gefäß iſt um⸗ 
geben von Blattornamenten und von einem gelben Nimbus. Die Beweis⸗ 
führung dafür, daß hier die Transſubſtantiation dargeſtellt iſt, muß alſo 
anders geführt werden. 

Zu ſeiner Enſchuldigung kann freilich der Verfaſſer anführen, daß 
dieſes „euchariſtiſche Lamm“, wiewohl es von Wilpert bereits 1891 ent⸗ 
larvt worden iſt, bis heute in den gelehrten Werken, z. B. Kraus, noch 
immer vorkommt. 


Gaben. 305. Kiel. 


Büher/dhan. 


Compendium Theologiae Moralis a J.P. Gury, S. J., primo con- 
scriptum et deinde ab A. Ballerini eiusd. Soc. ad notationibus 
auctum, nunc vero ad breviorem formam exaratum atque ad 
usum Seminariorum huius regionis accommodatum ab Aloysio 
Sabetti, S. J., in collegio Woodstockiensi, M. D., Theologiae 
Moralis Professore. Editio XIII., novis curis expolitior. gr. 8°. 
XIV et 896 p. Ratisb., Pustet 1897. Gebd. Mk. 9,60. 


Was P. Dumas, S. J., zur Zeit mit dem Gury-Ballerinifchen Hand⸗ 
buch der Moraltheologie zunächſt für Frankreich gethan, das hat wenige 
Jahre ſpäter ſein ſeit geraumer Zeit in Nordamerika wirkender Ordens⸗ 
genoſſe P. Sabetti in dem vorſtehenden Compendium Theologiae Moralis 
in einer die amerikaniſchen Verhältniſſe vornehmlich berückſichtigenden 
Weile zu thun unternommen: nämlich die gelehrten Balleriniſchen Anmer⸗ 
kungen zu dem Guryſchen Handbuch mit dieſem zu einem fortlaufenden 
Texte zu verſchmelzen, und zwar zu einem Texte, der durch Bündigkeit 
und Klarheit und feine noch größere Betonung des praktiſchen Mo- 
mentes ausgezeichnet iſt. So entſpricht es ja der Neigung und dem Be⸗ 
dürfnis des umfaſſenden und gelehrten Unterſuchungen meiſt abholden, mitten 
in des Lebens Brandung ſtehenden katholiſchen Miſſionars der vereinigten 
Staaten Nordamerikas. Wie ſehr P. Sabetti das Richtige getroffen hat, 
beweiſt mehr noch als die glänzende Reihe empfehlender Schreiben von 
ſeiten des katholiſchen Epiſkopates Nordamerikas, welche dem Buche vor⸗ 
gedruckt ſind, die Thatſache, daß in verhältnismäßig wenig Jahren bereits 
die 13. Auflage des Handbuches notwendig geworden iſt. 

In der That, was der Verf. in der Vorrede verſprochen, hat er voll⸗ 
auf gehalten: bündig iſt ſein Buch, knapp in Aufſtellung der Moral⸗ 
grundſätze, ihrer Erhärtung und ihrer Anwendung auf die vielgeſtaltigen 
Verhältniſſe des Lebens; klar in Gedanke und Ausdruck; praktiſch durch 
Fortlaſſung alles rein Theoretiſchen und durch eingehendere Behandlung der 
gerade für Amerika beſonders wichtigen Fragen — wir verweiſen u. a. auf 
die Erörterung über Hypnotismus, Kraniotomie, abortus medicalis, Be⸗ 
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ſuch der Staatsſchulen, Verkehr mit Andersgläubigen, gemiſchte Ehen, Ver⸗ 
pflichtung der Gläubigen, für den Unterhalt ihrer Geiſtlichen zu ſorgen, 
Trunkſucht u. ſ. w. —, endlich durch das beigegebene ſehr ſorgfältig ge⸗ 
arbeitete Inhaltsverzeichnis, welches das Nachſchlagen und ſchnelle Auffinden 
einer Entſcheidung weſentlich erleichtert. Druck und Ausſtattung des Buches 
verdienen alle Anerkennung, der Preis iſt mäßig. 

Arier. A. Müller. 


Anton de Waal, Rektor des Campo Santo. Der Campo Santo 
der Deutſchen zu Rom, Geſchichte der nationalen Stif: 
tung zum elfhundertjährigen Jubiläum ihrer Gründung 
durch Karl den Großen. Freiburg im Br., Herderſche Verlags⸗ 
handlung 1896. 

Der Verfaſſer hat verſucht, zwei von einander verſchiedene und auch 
leicht zu unterſcheidende römiſche Anſtalten, eine ältere, längſt untergegangene, 
und eine jüngere, noch heute beſtehende, zu einer einzigen zuſammenzuſchweißen. 
Dieſe noch beſtehende iſt der den katholiſchen Romreiſenden wohlbekannte 
Campo Santo dei Tedeschi, eine Stiftung, welche aus geringen 
Anfängen ungefähr gleichzeitig mit ihrer viel bedeutenderen Schweſter, der 
ſogen. Anima, gegen Ende des 14. Jahrhunderts entſtanden iſt. Jene 
längſt untergegangene ältere aber iſt die Kirche s. Salvatoris iuxta 
terriones. Gemeinſam iſt beiden, daß das zum Begräbniſſe der Fremden 
beſtimmte Gelände ſüdlich von der Peterskirche der Ort iſt, an welchem 
jene untergegangene geſtanden hat und dieſe noch heute ſteht, und daß ihr 
Zweck ſo ziemlich derſelbe war, nämlich die Pflege der über die Alpen aus 
dem Frankenreiche, beziehungsweiſe aus Deutſchland nach Rom gekommenen 
Pilger, wenn ſie erkrankt waren, und deren Begräbnis, wenn ſie geſtorben 
waren. Verſchieden iſt aber auch ſchon die Örtlichkeit beider, inſofern die 
heute noch beſtehende Anſtalt jederzeit nördlich von der uralten Careria 
sancta 1), der heutigen Via di 8. Ufficio, gelegen hat, die längſt unter⸗ 
gegangene aber ſüdlich von derſelben. 

Die älteſte Nachricht über jene Salvatorkirche, — auch schola Fran- 
corum genannt — liefert ein Evangeliar der Würzburger Bibliothek, das 
aus der dortigen Benediktinerabtei St. Stephan ſtammt. Darin findet ſich 
ein Bruchſtück aus einer nicht näher beſtimmbaren Reliquien Translation, 
in welchem jene Kirche als zur Zeit der Translation beſtehend und als von 
Karl dem Großen für fränkiſche Pilger und andere Fremde erbaut angeführt 
wird. Es iſt das Verdienſt des Verfaſſers, ſchon vor Jahren in der 
Römiſchen Quartalſchrift (I, 164 f.) dieſes Bruchſtück veröffentlicht und die 
Aufmerkſamkeit der Geſchichtsforſcher auf ſelbes gelenkt zu haben. In die 
Irre gegangen iſt er aber dabei, indem er dieſe Reliquien⸗Translation mit 
der bekannten im Jahre 846 geſchehenen Translatio Chrysanti et Dariae 
identifizirt und es als „nicht unwahrſcheinlich“ hingeſtellt hat, daß jenes 
Bruchſtück ein Teil des Berichtes des Prümer Abtes Markward an den 
Kaiſer Lothar ſei (IS. 167). Ja, was dem Verfaſſer im Jahre 1887 
als „nicht unwahrſcheinlich“ gegolten hat, gilt ihm heute bereits als ganz ſicher 


1) Über dieſe Straße handelt Verf. wiederholt; vgl. S. 14, 31, 34, 38 u. a. 
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und unbezweifelt (Bgl. S. 8). In Wirklichkeit iſt das Bruchſtück, ſolange 
nichts Weiteres über dasſelbe gefunden wird, nicht näher beſtimmbar, und 
wenn deſſen Schrift, wie der Gewährsmann des Verfaſſers verſichert, dem 
9.—10. Jahrhundert angehört, ſo folgt daraus, daß bei dem Verfaſſer 
dieſer Aufzeichnung, alſo ſicher vor Ende des 10. Jahrhunderts, der Glaube 
beſtanden hat, Karl der Große habe jene Salvatorkirche auf dem römiſchen 
Fremden⸗Begräbnisplatze bauen laſſen ). 

Wie gelangt nun aber der Verfaſſer zu ſeinem elfhundertjährigen 
Jubiläum für das Jahr 1896? Sehr einfach! Im Archiv der Peters⸗ 
kirche exiſtirt eine im Jahre 1141 angefertigte Abſchrift einer angeblichen 
Urkunde Karls des Großen. Nach ihrem Wortlaute hat dieſer Kaiſer am 
22. Dezember 797, „im Palaſte neben dem Vatikane“ reſidirend, die in 
der Neuſtadt gelegene Salvatorkirche, welche Papſt Leo in der Nähe des Vatikans 
zur Beerdigung der Fremden von jenſeits der Alpen gebaut hat, reichlich dotirt, 
dafür in feinem ganzen Reiche eine Steuer ausgeſchrieben u. ſ. w. u. ſ. w.“) 
Leider iſt aber Karl der Große damals gar nicht in Rom geweſen; noch 
um Mitte November desſelben Jahres unternahm er eine Heerfahrt nach 
Sachſen, wo wir ihn im Lager an der Weſer zu Herſtelle bei Minden 
finden, und von wo er ſeinen Sohn Pipin, der ja ſchon als vierjähriges 
Kind zum Könige von Italien geſalbt und gekrönt worden war, in dieſes 
Land eutjandte?). Leider exiſtirte auch die Neuſtadt, die ſogenannte Leonina, 
nicht ſchon unter Leo III. (795 816), dem Zeitgenoſſen Karls des Großen, 
ſondern erſt ſeit Leo IV. (847855), der nach dem bekannten Überfalle 
der Peterskirche durch die Saracenen (Auguſt 846) dieſe Kirche ſamt Um: 
gebung mit der nach ihm benannten Mauer umgab und die Leoniniſche 
Neuſtadt am 27. Juni 852 feierlich einweihte !). Leider ift auch von jener 
prächtigen Campo Santo⸗Steuer in der maſſenhaften Fülle der karolingiſchen 
Quellennachrichten und ſpeziell in der karolingiſchen Geſetzgebung nicht die 
allergeringſte Spur zu finden. Kurz! die angebliche Urkunde Karls des 
Großen iſt eine plumpe Fälſchung, deren Fabrikant ſich nicht einmal die 
Mühe gegeben hat, den Text einer echten Urkunde des Kaiſers als Vorlage 
für ſein Fabrikat zu benutzen. Dies iſt unſerm Verfaſſer auch ganz wohl⸗ 
bekannt, genirt ihn aber nicht im geringſten. Er meint: „Erſcheint ſchon 
das Dokument als unecht, ſo ſtammt es immerhin aus dem 10. oder 11. 
Jahrhundert, wo die Stiftung im weſentlichen noch ihren urjprünglichen 
Charakter an ſich trug und Traditionen, Denkmäler und ältere Dokumente 
dem Verfaſſer die Grundlage für ſeine Fälſchung boten. Die Urkunde ver⸗ 
dient daher immer eine gewiſſe Beachtung, umſomehr, als ſie jahrhunderte⸗ 


I, Beiläufig bemerkt, ſteht es auch mit der Glaubwürdigkeit des Inhalts des 
Bruchſtückes recht bedenklich. Ich verweiſe desfalls insbeſondere auf den letzten Satz: 
Hoc enim ille (seil: papa) . . promisit, pariter iusinrando pronuncians nemini 
uuquam ex eis (scil.: sanctornm corpori»us) non dicas membra sed nec reliquias 
saltim dedisse. Daß der Papſt einen ſolchen Eid geleiftet habe, nachdem er eben 
in durch ſeinen Archidiakon die betreffenden — m aus dem mit einer Damaſus⸗ 
inſchrift verſehenen Grabe hatte erheben laſſen, dazu gehört ein recht ſtarker Glaube. 


2) Vgl. ©. 6 und Rrgesta Imperii ur. 331. 
3) Vgl. Regesta Impe. ii ur. 330 a, b, c. 
+) Ebendaſelbſt ur. 2616. 
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lang für echt angeſehen worden iſt und ſelbſt in päpſtlichen Erlaſſen als 
Grundlage gedient hat“ (S. 6). Auf dieſe allgemeinen Behauptungen im 
Ernſt einzugehen, verlohnt ſich der Mühe nicht. Bemerkt ſei darauf nur, 
daß der einzige päpſtliche Erlaß aus der älteren Zeit, in welchem die Be⸗ 
hauptungen der Falſchurkunde wiederkehren, eine Bulle Leos IX. vom 
21. März 1053 iſt !), die nicht mehr im Originale, ſondern in einer nota⸗ 
riellen Abſchrift vom Jahre 1362 überliefert iſt. Dieſe Bulle iſt alſo etwa 
200 Jahre nach Gründung der Leoniniſchen Neuſtadt datirt. Dieſe zwei 
Jahrhunderte aber reichten wahrlich aus, um allmählich die Sage über die 
Gründung der Salvatorkirche durch Karl den Großen und dann auch die 
Falſchurkunde entſtehen zu laſſen. Gerade während dieſer beiden Jahr⸗ 
hunderte ſind ja auch noch andere ähnliche und ſehr bekannte Sagen, wie 
z. B. über den Kreuzzug Karls des Großen zum gelobten Lande, über die 
ſogen. Konſtantiniſche Schenkung, über Konſtantins Ausſatz und Taufe durch 
Papſt Silveſter entſtanden und allgemein geglaubt worden. Und wohl⸗ 
gemerkt iſt der Ausſteller dieſer Bulle ein Papſt, der als Deutſcher und 
Elſaß⸗Lothringer vor ſeiner Wahl in Rom Fremdling war und dann auch 
während ſeines faſt 5½ jährigen Pontifikats nur ſehr wenig — im ganzen 
kaum acht Monate — in Rom, ſondern meiſtens in weiter Ferne umher⸗ 
reiſte, alſo über den wirklichen Urſprung der rönifchen Kirchen wohl herz⸗ 
lich wenig Beſcheid wußte. Ein Jahrhundert ſpäter aber — am 10 Febr. 
1158 — fertigte Hadrian IV., nachdem er bereits unter ſeinem zweiten 
Vorgänger in Rom zwei Jahre lang als Kardinalbiſchof und dann auch 
während ſeiner erſten drei Pontifikatsjahre meiſt in Rom geweilt, alſo doch 
wohl dort ortskundig war, zu Gunſten der Peterskirche eine Bulle aus, 
worin er Leo IV. als Erbauer der Salvatorkirche bezeichnete ?). 

Wenn alſo dieſe Kirche und das damit verbundene Hoſpital auch heute 
noch fortbeſtände, ſo würde ihr doch zur Zeit zu einem elfhundertjährigen 
Jubiläum die hiſtoriſche Berechtigung fehlen. Aber dieſelbe iſt ja, wie be⸗ 
reits bemerkt wurde, längſt untergegangen. An ihrer Stelle befindet ſich 
der im Jahre 1588 begonnene Inquiſitionspalaſt. Die von Leo IV. er: 
baute Kirche aber lag ſchon im Jahre 1454 in Trümmern; das um dieſe 
Zeit an deren Stelle von einem Geheimkämmerer Nikolaus“ V. neu errichtete 
3 iſt noch erhalten und dient als Pferdeſtall des Inquiſitionspalaſtes. 
S. 35— 36.) 

Die geſchichtlichen Nachrichten über die untergegangene Salvatorkirche 
ſind recht dürftig und dazu durchaus ohne Wichtigkeit. Dasſelbe gilt von 
der Marienkirche des deutſchen Campo Santo und der damit ſeit Mitte des 
15. Jahrh. verbundenen Bruderſchaft. Erſt ſeit etwa 25 Jahren iſt dieſe 
Stiftung zu einer Bedeutung gelangt und zwar lediglich durch den Verfaſſer 
des von uns beſprochenen Buches, der ſeit Anfang des Jahres 1873 als 
deren Rektor in unermüdlichem Eifer für deren Beſtand, Reform und Empor⸗ 
kommen gearbeitet, mit großem Erfolge gewirkt und — last not least! — 


) Regesta Pontificun ur. 4292; Migue, Patrol. lat. t. 143 col. 704 — 715. 

2) Ecclesiam s. Sal vatoris iuxta Terriones, quae constructa est a praedecessore 
nostro sanctae recordationis Leone IV papa ad sepulturam omnium Ultramon- 
tanorum. Migne, Patrol. lativa, tom. 188 col. 1558. 
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mitunter auch recht Bitteres durch eigennützige und rohe Anfeindungen von 
Bruderſchaftsmitgliedern erduldet hat. Und ſo würde es ſicher von recht vielen 
deutſchen Katholiken, welche für die deutſchen Anſtalten in der ewigen Roma 
ein reges Intereſſe hegen, dankbarſt aufgenommen ſein, wenn Verfaſſer in 
ſeinem Büchlein die fiktive Stiftung Karls des Großen raſch beiſeite ge⸗ 
ſchoben, auch die Geſchichte des Fremdenkirchhofs an der Peterskirche bis in 
die Neuzeit nur in kürzeſter Kürze dargeſtellt, auch die eingeſchobenen oft 
ganze Kapitel füllenden Exkurſe über römiſche Dinge, die mit dem Campo 
Santo dei Tedeschi in nur geringem oder gar keinem Zuſammenhange ſtehen, 
fortgelaſſen und dann gerade die neuere Geſchichte der Anſtalt während der 
letzten 25 Jahre recht ausführlich und vollſtändig dargeſtellt hätte. Dabei 
hätte keine übergroße und ganz unangebrachte Rückſichtelei gegen die mit der 
Anſtalt verbundene „Bruderſchaft“, über die leider auch noch heute nicht 
ganz beſeitigte, verrottete Ausnutzung der Anſtaltscinkünfte zu Mitgiften für 
die Töchter der Bruderſchaftsmitglieder u. dergl. obwalten dürfen. Auch die 
25jährige Thätigkeit des Verfaſſers als des Rektors der Anſtalt und ſeine 
wirklich großartigen pekuniären Erfolge zu deren Gunſten hätten unbeſchadet 
der Beſcheidenheit offen und im einzelnen dargeſtellt werden müſſen. Eben 
hierdurch würde ſein Buch ein ſehr wichtiger Beitrag zur Geſchichte des 
deutſchen Elements im Mittelpunkte der katholiſchen Chriſtenheit ſeit dem 
Untergange des Kirchenſtaates geworden ſein. So aber fehlt es in dieſem 
letzten Teile des Buches ganz und gar gerade an einer Darlegung des 
Vermögensſtandes der Anſtalt und ihrer Einnahmen und Ausgaben zu 
Anfang der 70er Jahre und des allmählichen und höchſt erfreulichen Wachs⸗ 
tumes ihres Vermögens und ihrer order tlichen und außerordentlichen Einnahme⸗ 
und Ausgabe⸗Etats während des letzten Vierteljahrhunderts. Ja einige dies⸗ 
bezügliche dürftige Angaben ſind gerade wegen ihrer zu allgemeinen Faſſung 
ſogar irreführend. Es ſei geſtattet, hiervon ein recht deutliches Beiſpiel 
anzuführen und ans Licht zu rücken. Seite 309 erzählt uns der Verfaſſer: 
„Bei dem anhaltenden Sinken der Mietspreiſe in Rom und der fortwährenden 
„Steigerung der Steuern hatte der Verwaltungsrat eine ſchwere Aufgabe, 
„die jährlichen Einkünfte auf ihrer Höhe zu erhalten. Nachdem der Stadtrat 
„zur Erbreitung der Straßen mehrere unſerer Mietshäuſer, 1884 auch St. Eliſa⸗ 
„deth nebſt ſeinem Hoſpiz, expropriirt und niedergeriſſen hatte, blieben uns nur 
„deren drei, zu denen in jüngſter Zeit ein viertes gekommen iſt, die aber nur 
„durch koſtſpielige Reparaturen und Umbauten einträglicher gemacht werden 
„konnten. Die für die expropriirten Häuſer bezahlten Gelder ſind hypothekariſch 
„angelegt worden“. Wer dieſe Worte ohne nähere Kenntnis der darin nur 
ganz allgemein berührten Thatſachen lieſt, gewinnt daraus nur den Eindruck, 
als ob ſeit der piemonteſiſchen Invaſion ein nichtsnutziger römiſcher Stadtrat 
den Vermögensſtand des deutſchen Campo Santo durch gewaltſame Expropri⸗ 
ationen arg geſchädigt und dieſen mit einer kärglich bemeſſenen Abfindung 
ſchnödeſt heimgeſchickt habe. In Wirklichkeit iſt das gerade Gegenteil der 
Fall. Statt minderwerter und mindereinträglicher Immobilien hat der Campo 
Santo durch die Erpropiiation eine ſtattliche Summe von über 180 000 Lire 
empfangen, ſo daß man hier in der erſten Überfreude ſogar einen beträcht⸗ 
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lichen Teil dieſer Summe beziehungsweiſe ihrer Zinſen einer anderen nicht⸗ 
deutſchen Zwecken dienenden Anſtalt zugewendet haben ſoll. 

Ebenſo wie über die finanziellen Verhältniſſe ſind die Angaben des 
Verfaſſers über einen anderen noch viel wichtigeren Punkt viel zu dürftig 
und ganz ungenügend. Es iſt dies das um das Jahr 1875 innerhalb der 
Anſtalt ins Leben gerufene und hauptſächlich durch die raſtloſen Bemühungen 
des Verfaſſers zu Dotationen gelangte „Collegium Pium“. Was Ver⸗ 
faſſer darüber auf S. 301 f. und 311 f. mitteilt, iſt viel zu allgemein, um 
ſich ein klares und deutliches Bild dieſer Einrichtung machen zu können. 
Zwar erkennt man daraus, daß der Zweck iſt, deutſchen Prieſtern dort ein 
2—3jähriges Heim zu bieten für „das Studium des chriſtlichen Altertums“ 
und für „kirchengeſchichtliche Forſchungen in den Archiven und Bibliotheken 
Roms“. Nun ſpricht Verfaſſer zwar (S. 301) von den „neuen Statuten“, 
welche „nunmehr das Studium der kirchlichen Wiſſenſchaften durch begabte 
Prieſter aus der Heimat zur Hauptaufgabe der nationalen Stiftung machten“. 
Aber es werden dieſe Statuten weder in ihrem ganzen Wortlaute, was das 
Wünſchenswerteſte wäre, noch auch nur in dem dieſes Studium betreffenden 
Teile veröffentlicht. Ebenſo fehlen auch die Aufnahmebedingungen, die Haus⸗ 
regeln u. dergl. im Buche vollſtändig. Und doch ſind das alles Dinge, deren 
genaue Kenntnis die zu einem ſolchen Studium geneigten jungen deutſchen Prieſter, 
deren Angehörige, Lehrer und nächſte Vorgeſetzte doch vor allem anderen zu 
erfahren wünſchen werden. Unter ſolchen Umſtänden muß es ſich denn auch 
Referent verſagen, auf Grund ſo allgemeiner Angaben ein Urteil darüber zu 
fällen, ob und inwiefern dieſe neue Einrichtung geeignet ſei, jene ſicherlich 
ſehr wichtigen Studien — und Forſchungszwecke zu fördern. Schließlich 
bemerkt ſcheinen jedoch ſchon dieſe allgemeinen Angaben einen recht ſchlimmen 
auf einem argen Irrtum beruhenden Fehler in jenen Statuten zu verraten, 
der im ganzen und großen den Nutzen der neuen Einrichtung des Collegium 
Pium ſehr in Frage ſtellt. Wie ſich aus eben dieſen Angaben zu ergeben 
ſcheint, beſteht die wiſſenſchaftliche Vorbedingung zur Aufnahme im 
Collegium Pium lediglich in der Thatſache, daß „begabte Prieſter“ ihre 
theologiſch⸗philoſophiſchen Studien mit Erfolg vollendet haben. Eine ſolche Vor⸗ 
bildung iſt aber nach dem Erachten des Referenten, der ſich in dieſer Beziehung 
wohl ein Urteil erlauben darf, zu einem erſprießlichen Studium der chriſtlichen 
Altertumskunde in Rom und zu einer wiſſenſchaftlichen Forſchungsthätigkeit 
im vatikaniſchen Archiv der Regel nach ganz ungenügend. Eben hierzu iſt 
nach zurückgelegtem philoſophiſch⸗theologiſchen Studium ein mindeſtens zwei⸗ 
jähriger Kurſus in einen geſchichtlichen oder kirchengeſchichtlichen Seminar 
an irgend einer deutſchen Univerſität der Regel nach unerläßliche Vor⸗ 
bedingung. Immerhin mag es genialer Begabung möglich ſein, eine durch 
einen ſolchen Kurſus zu gewinnende methodiſche Vorbildung zu ſelb⸗ 
ſtändigem Forſchen auf dem Gebiete der Archäologie und 
Kirchengeſchichte auf autodidaktiſchem Wege zu erſetzen, aber das ſind 
ſeltene Ausnahmen. In der Regel werden junge Prieſter ohne eine ſolche 
methodiſche Vorbildung auf beiden Gebieten nicht über dilettantenhafte Leiſtungen 
hinauskommen, und wird ſo an der Mehrzahl der eigentliche Zweck der 
Stiftung des Collegium Pium ſich nicht verwirklichen. —— 
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Ehſes, Dr. St., Feſtſchrift zum 1100 jährigen Jubiläum des deutſchen 
— re in Rom. Freiburg im Br., Herderſche Verlags⸗ 
ndlung 1897. 


Zu dem im unmittelbar vorhergehenden Artikel beſprochenen 1100 jährigen 
Jubiläum des Campo Santo hat eine Vereinigung von Archäologen und 
Hiſtorikern, die während ihrer römiſchen Studienzeit teils im Campo Santo 
gewohnt, teils zu demſelben in nahen freundſchaftlichen Beziehungen geſtanden 
haben, die vorliegende, von der Verlagsbuchhandlung ſehr hübſch ausgeſtattete 
Feſtſchrift herausgegeben. Dieſe enthält 25 größere oder kleinere Aufſſätze 
archäologiſchen und kirchengeſchichtlichen Inhalts, welche einzeln ihrem In⸗ 
halte und ihrem durchweg anerkennungswürdigen Werte nach hier zu be⸗ 
sprechen der Raum ſich nicht bietet. Aus der reichen Fülle dieſer Abhandlungen 
ſeien hier nur drei bedeutende namentlich hervorgehoben, an erſter Stelle die 
Abhandlung des berühmten Kirchenhiſtorikers H. Griſar, S. J., über „das 
römiſche Pallium“, worin auch die bekannte in Trierer Domſchatz 
aufbewahrte Elfenbeintafel zur eingehenden Beſprechung gelangt, ferner ein 
von K. M. Kaufmann verfaßter Aufſatz über „Altchriſtliches vom 
obergermaniſch⸗rhätiſchen Limes“, der den hochintereſſanten Nach⸗ 
weis liefert, daß auch unter den Inſaſſen des römiſchen Kaſtells der 
unweit Frankfurt a. M. gelegenen ſogenannten Saalburg — alſo ſchon vor 
Mitte des 3. Jahrhunderts unſerer Zeitrechnung — ſich Chriſten befunden 
haben; endlich eine von dem Herausgeber der Feſtſchrift, dem bereits rühm⸗ 
lichſt bekannten Forſcher auf dem Gebiete der Reformationsgeſchichte Dr. Ehſes 
gelieferte Arbeit über das Leben und die Schriften des in Trarbach an der 
Moſel geborenen Theologen Jodokus Lorichius, der zuerſt als Profeſſor in 
Freiburg im Breisgau wirkte und darauf in den Karthäuſerorden eintrat. 
Wie man aus dem Geſagten ſieht, kommt auch die Trierer Diözeſe bei dem 
in der Feſtſchrift gebotenen Inhalte keineswegs zu kurz, und ſei deshalb 
dieſe inſonderheit dem Klerus dieſer Diözeſe recht warm empfohlen. —p— 


Die heilige Meſſe und das Breviergebet zur Förderung von Verſtändnis 
und Andacht im Vollzug vornehmlich in ihrem Organismus dargeſtellt 
von Franz Bole, Fürſibiſchöfl. Geiſtl. Rat und Profeſſor der Theo⸗ 
logie. Dritte, vermehrte und verbeſſerte Auflage. Brixen. Druck und 

Verlag von A. Wezer's Buchhandlung. 1895. 80. S. VIII. u. 212. 


Vorliegendes Buch hat ſich entwickelt aus den liturgiſchen Vorleſungen, 
welche der Verfaſſer den Alumnen des Brixener Prieſterſeminars hielt. Vor 
etwa 22 Jahren hörte Referent dieſe Vorleſungen, er findet im Buche noch 
die alten Gedanken, aber zu Gunſten des Ganzen erweitert und geklärt. 

In der Meßerkläz ung zeigt der Verfaſſer „die lebensvolle Einheit 
von Wort, Handlung und Gebärde“; hierdurch ſoll erſichtlich werden, welch 
kunſtreiches Werk voll Weisheit und Frömmigkeit die liturgiſche Ausgeſtaltung 
des von Chriſtus ein jeſetzten Opfers und Opfermahles ſei. 

Was die Erörterung des Breviercebetes anlangt, jo handelt es ſich 
hier nicht um die bloß techniſche Kenntnie und Handhabung des Breviers 
zum Zwecke der äußeren, korrekten Verrichtung; auch werden Brevierfragen, 
welche die Moraltheologie löſt, hierin nicht beſprochen. Der Verfaſſer ſtellt 


SS SS 


- 
| 
| 
| 
| 
in 
| 
74 
1. 
W 
d 
Die 
un 
| ne 
| e 
Ja 
übe 
2 


Bücherſchau. 247 


vielmehr das lanoniſche Stundengebet in ſeiner Bedeutung als eine Lebens⸗ 
äußerung der Kirche, als eine nach langer Entwicklung im ganzen und 
großen vollendete Geſtaltung ihres Gebetseifers dar und zeigt uns wieder 
den Inhalt des Breviers als ein aus einer Mannigfaltigkeit von Gliedern 
erwachſendes, harmoniſches Ganzes. 

Das Buch wird allen dienlich ſein, ſowohl den Anfängern im hl. Dienſte, 
als den Veteranen; dieſen, da wir uns im Laufe der Zeit der Erfahrung: 
Quotidiana vilescunt, nicht entziehen können, jenen, auf daß fie friſch und 
frohgemut mit Geiſt und Herz auf die Sache eingehen. 

Haria- aach. P. Maurus Plattner, O. 8. B. 


Ablaß Brevier von P. Bonifacius Schneider, O. S. B. Dritte 
verbeſſerte und mit den neueſten Abläſſen vermehrte Auflage. Stutt⸗ 
gart, Roth 1897. Broſch. Mk. 3,50; gebd. Mk. 4,20. 


Das XL und 891 Seiten ſtarke, recht handliche und auch als Gebet⸗ 
buch gut zu benützende Werk gibt in der Vorrede eine Anleitung zum 
praktiſchen Gebrauch des Buches, in der Einleitung die Beweggründe zur 
eifrigen Benützung der Abläſſe, führt ſodann in elf Abteilungen wohlgeordnet 
die hauptſächlichſten Ablaßgebete nach ihrer inneren Zuſammengehörigkeit auf, 
gibt einen vollſtändigen Ablaßkalender für alle Tage des Jahres und 
ſchließlich noch ein alphabetiſches Verzeichnis derjenigen Abläſſe und Ablaß⸗ 
gelegenheiten, die in den früheren Abteilungen nicht untergebracht werden 
konnten. — Das Buch erſcheint ſowohl zur eigenen praktiſchen Ver⸗ 


wertung der Ablaßgebete, als auch zur Empfehlung derſelben in Predigt, 


Chriſtenlehre und Beichtſtuhl empfehlenswert. 
Arier. P. 9. R., C. Ss. R. 


Die übung der Demut von Joach. Kard. Pecci, jetzt Papſt Leo XIII. 

Autoriſirte Überſetzung von J. A. Zoller. Vierte Auflage. Frei⸗ 

burg, Herder 1897. Mk. 0,65. 

Bekanntlich hat Se. Heiligkeit als Erzbiſchof von Perugia dieſes 
Werkchen zunächſt für ſeine Seminariſten verfaßt. Es hat aber einen 
durchaus allgemeinen Wert, da es in ſechzig kernigen Verhaltungsmaßregeln 
die praktiſche Übung der Demut enthält; es folgt eine Rede des hl. Auguftinus 
über dieſe Grundtugend aller Vollkommenheit und ſchließlich ſechzehn größere 
und kleinere Ausſprüche der hl. Väter und Lehrer der Kirche über dieſelbe 
nebſt einem kräftigen Gebete um die Gnade der Andacht und Demut. 

Arier. P. 9. B., C. Ss. R. 


Beiſſel, S. J. Die Verehrung U. L. Frau in Deutſchland während 

des Mittelalters. Freiburg, Herder VI. u. 154. 

In zwei Teilen führt der Verfaſſer einen Gegenſtand vor, deſſen Titel 
ſchon das Intereſſe jedes chriſtlichen Leſers zu erwecken geeignet iſt. Der 
erſte, kleinere Teil handelt von der Verehrung U. L. Frau bis zum 12 
Jahrhundert. Darin iſt die hiſtoriſche Reihenfolge beibehalten und ſind die 
überkommenen Zeugniſſe von den älteſten Zeiten an vorgeführt. Schon hier 
ſtaunt man über die Innigkeit und Zartheit der Verehrung, wie ſie ſich 
3. B. in der Liturgie des älteſten deutſchen Marienfeſtes, das ihrer lieblichen 
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Himmelfahrt am 18. Januar, zu erkennen gibt. In den Zeiten der Ottonen, 
Heinrichs des Heiligen und ſeiner Nachfolger mehren ſich die Zeugniſſe, und 
manches noch heute gebrauchte und uns vertraute Gebetsformular begegnet 
uns dort in feinem Urſprunge, wie z. B. das Salve Regina und die er ſten 
Anfänge des Roſenkranzes. Im zweiten Teile nimmt der Verfaſſer Ge⸗ 
legenheit, zuweilen ein Wort ſachgemäßer Kritik zu ſprechen, ſowohl gegen 
die Anklagen der Feinde der Marienverehrung, als auch gegenüber einer 
nicht immer zuverläſſigen „frommen Überlieferung“. Mit Recht meint er 
S. 102 „Die gegen mittelalterliche Übertreibungen des Ku tes der Gottes⸗ 
mutter erhobenen Vorwürſe können nicht beſſer widerlegt werden, als durch 
genaues Studium der (damaligen) Schriften, weiche für Gelehrte und Un⸗ 
gelehrte verfaßt wurden. Aber auch gegen die Ode und Leere, die in 
manchen neueren Predigtwerken über die Muttergottes zu Tage tritt, und 
gegen das ſüßliche, kraftloſe Weſen vieler Andachtsbücher, die heute dem 
Volke geboten werden, gibt es kein beſſeres Heilmittel als ein Zurückgehen 
auf die gläubig⸗ fromme und herzergreifende Andacht unſerer Vorfahren. 
Beiſſels Schrift bietet davon manch ſchöne Probe; die citirte, vielfach gar 
nicht ſchwer zugängliche Litteratur, z. B. die Betrachtungen des hl. Bona⸗ 
ventura, verdient die Beachtung aller, die auf gediegene eigene und fremde 
Erbauung bedacht ſind. 
P. Raphael Weppelmann, O. S. B. 


Die Gründung und Thätigkeit des Vereins vom hl. Karl Borromäns. 
Feſtſchrift zum 50jähr. Jubelfeſt des Vereins. Mit 6 Bruſtbildern. 

Mit der Abfaſſung dieſer Feſtſchrift wurde der Verwaltungsausſchuß des 
Vereins beauftragt. Herr Appellationsgerichtsrat Dr. Reichenſperger, welcher 
ſeit der Gründung des Vereins bis heute dem Vorſtand angehörte und ſelbſt 
den hervorragendſten Anteil an der Gründung hatte, hat auf Bitten des 
Verwaltungsausſchuſſes aus ſeiner Erinnerung einen höchſt intereſſanten Bericht 
über die Geneſis des Vereins gegeben. Wir ſehem aus dieſem Berichte, wie 
die Gnade an Kleines anknüpft, um Großes zu ſchaffen. Eine Unterhaltung 
auf einem Spaziergang gab den erſten Anſtoß zur Gründung des Vereins, 
der jetzt ſo ſegensreich wirkt. — Die dem genannten Berichte folgende Dar⸗ 
ſtellung beruht vorzüglich auf den Protokollbüchern und gedruckten Mitteilungen 
des Vereins ſelbſt. Wie ſich aus der ſtatiſtiſchen Überſicht über die Zahl 
der Vereine, der Mitglieder, der Teilnehmer, der Jahresbeiträge ꝛc. ergibt, 
hat der Verein in den 50 Jahren ſeines Beſtehens im allgemeinen eine 
ſtetig fortſchreitende Entwicklung gehabt. — Kapitel 6, Geſchäftsführung des 
Vereins, gibt uns ein überſichtliches Bild der Arbeiten, wie ſie im Laufe des 
Jahres bei der Hauptgeſchäftsſtelle in Bonn erledigt werden. 

Möge das Schriftchen dem Vereine neue Mitglieder und Teilnehmer 
zuführen und in dieſer Weiſe beitragen zur Erreichung des nächſten Zieles, 
das der Verein anſtrebt, dem verderblichen Einfluß, den die ſchlechte Litteratur 
auf alle Klaſſen der bürgerlichen Geſellſchaft ausübt, durch die Begünſtigung 
und Verbreitung guter Schriften entgegenzuwirken! 

P. Othmar Amann, O. S. B. 
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Heber die Inſpiration der hl. Schrift. 


Die Inſpiration der hl. Schrift iſt in neuerer Zeit wieder Gegen⸗ 
ſtand reger theologiſcher Erörterungen geweſen. Zuerſt wurde die Frage 
über die Ausdehnung der Inſpiration in Unterſuchung gezogen, und 
manche, beſonders die ſogenannte Ecole large in Frankreich, Kardinal 
Newman und einige Italiener redeten einer gewiſſen Beſchränkung 
derſelben das Wort. Seit dem Erſcheinen der Encyklika „Providentissimus 
Deus“ iſt letztere Meinung kaum mehr haltbar, und es muß, ſoweit es 
ſich um die Originalien der hl. Schrift handelt, die Inſpiration und 
volle Irrtumsloſigkeit aller und jeder Teile der Bibel feſtgehalten werden; 
nur ſoviel kann zugeſtanden werden, daß in den Abſchriften der Bibel 
einzelne kleinere Verſtöße ſich finden, die aber das Gebiet des Glaubens 
und der Sitten keineswegs berühren. Kann ſomit dieſe Frage als er⸗ 
ledigt gelten, jo tritt dafür die andere über das Weſen der Inſpiration 
in den Vordergrund. Es find darüber in der von den Dominikanern 
des Kloſters Saint⸗Etienne in Jeruſalem redigirten, in Paris erſcheinenden 
Revue biblique (1895 S. 563 ff.; 1896 S. 199 ff.; S. 485 ff.; 1897 
S. 75 ff.), beſonders von P. Lagrange mehrere Artikel erſchienen, die, 
geſtützt auf den hl. Thomas von Aquin, eine von der bisherigen An⸗ 
ſchauung etwas abweichende Auffaſſung der Inſpiration vertreten. Es 
möge uns geſtattet ſein, dieſen Begriff der Inſpiration hier in freier 
Weiſe ſo zu entwickeln, wie wir ſie uns auf Grund der genannten Artikel 
zurechtgelegt haben. 

An die Spitze ſtellen wir die Entſcheidung des Vatikanums (sess. 3. 
e. 2) über die inſpirirten Bücher: Eos vero (libros integros) Ecclesia 
pro sacris et canonicis habet, non ideo quod sola humana industria 
coneinnati, sua deinde auctoritate sint approbati; nee ideo dumtaxat 
quod revelationem sine errore contineant; sed propterea quod Spiritu 
sancto inspirante conseripti Deum ipsum habent auctorem atque ut 
tules ipsi Ecclesiae traditi sunt. 

Daraus ergibt ſich für den Begriff der Inſpiration Folgendes: 

A. Negativ. Zwei Auffaſſungen werden als unrichtig und un⸗ 
genügend abgewieſen, über welche wenige Worte genügen. 


Pastor bonus, 1807. 17 
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1. Unrichtig iſt die Meinung, daß die Inſpiration in der nach⸗ fr 


träglichen Approbation eines auf rein menſchliche Weiſe verfaßten Buches 
durch die Kirche beftehe (inspiratio subsequens). Eine ſolche iſt ein 
Widerſpruch in adieeto und deshalb nicht nur thatſächlich bei der 
hl. Schrift nicht der Fall, wie das Konzil ſagt, ſondern auch in ſich 
unmöglich, weil ein durch bloß menſchliche Thätigkeit entſtandenes Buch 
durch nachherige kirchliche oder göttliche Approbation ſeinen menſchlichen 
Charakter nicht verlieren und ein göttliches Buch werden kann. 

2. Ungenügend iſt die Anſicht, daß die Inſpiration ein bloß negativer 
Beiſtand Gottes ſei, durch den Gott den Schreiber der Offenbarung vor 
Irrtum bewahre (assistentia negativa); denn ſie widerſpricht dem Worte 


inspiratio, das nach der Etymologie und dem Gebrauche der Schrift 


und Kirche eine poſitive Einwirkung Gottes beſagt, und Gott könnte 
ohne eine ſolche poſitive Einwirkung auch nicht der Autor eines ſolchen 
Buches genannt werden. 

B. Poſitiv. 


1. Die Kirche lehrt einerſeits, daß dieſe Bücher heilig und kano⸗ 


niſch ſeien, weil ſie Gott zum Urheber haben. Sie haben Gott zum 
Urheber, weil ihre Verfaſſer vom hl. Geiſte inſpirirt waren. 

Anderſeits zeigt die Betrachtung der hl. Schrift, daß ſie von 
Menſchen nach menſchlicher Weiſe geſchrieben wurde. So bezeugt Lukas 
(1, 3), er habe alles, was er ſchreibe, von vorn an ſorgfältig erforſcht, 
und der Verfaſſer des zweiten Machabäerbuches jagt (2, 24. 27), er 


habe das, was Jaſon von Cyrene in fünf Büchern erzählt, kurz in ein \ 
Buch zuſammengezogen und damit keine leichte Mühe, ſondern vielmehr 
ein Geſchäft voll der Nachtwachen und des Schweißes übernommen. 


Dasſelbe lehrt die Tradition, z. B. Auguſtinus (De civit. Dei 17, 6): 
In Scripturis per homines ınore hominum loquitur Deus. 


Die hl. Schrift entſteht alſo durch die Verbindung von göttlicher 
und menſchlicher Thätigkeit, jedoch nicht ſo, daß ſie zum Teil von Gott 
und zum Teil von Menſchen wäre, ſondern ſie iſt ganz das Werk 
Gottes und ganz das Werk von Menſchen, indem Gott und Menſch, 
jeder nach ſeiner Art dabei wirkſam war. Der hl. Thomas ſagt hier⸗ 
über (Summ. contra Gent. III. c. 70): Non sic idem effectus cause 
naturali et divinae virtuti attribuitur quasi partim a Deo et partim 
ab agente naturali fiat: sed totus ab utroque secundum alium mo- 
dum; sicut idem effectus totus attribuitur instrumento et prineipali © 
agenti etiam totus. Gott ift alfo der primäre, der Menſch der ſekundare 
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Urheber der ganzen hl. Schrift. Der Begriff der Inſpiration muß 
demnach ſo gefaßt ſein, daß er beiden mitwirkenden Faktoren gerecht wird. 

2. Weil der Menſch ein vernünftiges, freies Weſen iſt, ſo beſteht 
die göttliche Thätigkeit in einer Einwirkung Gottes auf die Seelenkräfte 
des Menſchen, Verſtand und Wille. 

Was die göttliche Einwirkung auf den menſchlichen Willen betrifft, 
ſo genügt es zu ſagen, daß Gott ein ſolches Buch will und den Willen 
des Menſchen in wirkſamer Weiſe zur Abfaſſung desſelben antreibt. Die 
Antwort auf die Frage, wie das geſchieht, hängt von der verſchiedenen 
Auffaſſung über das Verhältnis von Gnade und menſchlicher Freiheit 
ab, das hier nicht erörtert werden ſoll. 

3. Näher berährt uns die Frage über die Art der Einwirkung 
Gottes auf den menſchlichen Verſtand. 

Bei der Erkenntnis iſt nach dem hl. Thomas zu unterſcheiden zwiſchen 
dem Objekt derſelben und dem Urteil über dasſelbe (acceptio 
cognitorum et iudicium de acceptis (Cd. disp. de veritate q. 12. a. 7). 

a. Das Objekt der Erkenntnis (acceptio cognitorum) kann auf 
menſchliche Weiſe erworben ſein, z. B. durch Erfahrung oder Nachforſchen 
bei andern oder Leſung oder Nachdenken, oder es kann von Gott 
kommen. Kommt es von Gott, ſo kann es geſchehen entweder durch eigent⸗ 
liche Offenbarung, indem Gott dem Menſchen, wie z. B. den Propheten, 
ganz neue, ſeiner Vernunft unzugängliche Wahrheiten (species infusae 
per se) eingibt zugleich mit dem Bewußtſein von deren Offenbarung — 
revelatio; oder indem Gott Wahrheiten, die dem Menſchen, ſei es 
aus früherer Offenbarung, ſei es aus eigener Erfahrung oder Nach⸗ 
forſchung oder Denkthätigkeit ſchon bekannt ſind, ihm in die Erinnerung 
ruft (species infusae per accidens), ſodaß der Empfänger ſich nicht 
bewußt iſt, ob er dieſe Erkenntnis durch Eingebung Gottes bekommen 
oder aus eigenem Geiſte geſchöpft habe — divinus instinetus. Mens 
prophetae dupliciter a Deo instruitur: uno modo per expressam 
revelationem; alio modo per quendam instinetum oeccultissimum, 
quem nescientes humanae mentes patiuntur, ut Augustinus dicit 2. 
super Gen. ad literam (cap. 17). De his ergo quae expresse per 
spiritum prophetiae propheta cognoscit, maximam certitudinem habet, 
quod haec sunt divinitus sibi revelata . . . sed ad ea quae co- 
gnoseit per instinetum, aliquando sic se habet, ut non plene discernere 
possit, utrum haec cogitaverit aliquo divino instinetu, vel per 
spiritum proprium; non autem omnia quae cognoscimus divino in- 
stinetu, sub certitudine prophetica nobis manifestantur; talis enim 
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instinctus est quiddam imperfectum in genore prophetiae (S. Thom. 
Summ. theol. 2—2, q. 171, art. 5). 

b. Um aber die Erkenntnis vollſtändig zu machen, muß zum 
Objekte derſelben noch das Urteil über dasſelbe hinzukommen (iadicium 
de acceptis); denn die hl. Schrift will uns die Wahrheit mitteilen, die 
Wahrheit aber liegt im Urteile. Die erkennende Seele bleibt ja bei den 
bloßen Vorſtellungen nicht ſtehen, ſondern verhält ſich zu denſelben ent⸗ 
weder anerkennend oder nicht anerkennend, d. h. ſie urteilt. 

Bei der eigentlichen Offenbarung, revelatio, iſt das Urteil mit dem 
Objekt von Gott gegeben, und der Empfänger hat es nur auszuſprechen; 
iſt aber das Objelt durch den instinetus divinus oder auf rein menſchliche 
Weiſe erkannt, ſo muß das Urteil, um auf göttliche Gewißheit Anſpruch 
machen zu können, durch göttliche Erleuchtung zu ſtande kommen, 
eum adiutorio divini luminis, wie Thomas ſagt. Si vero lumen 
intellectuale alicui divinitus infundatur, non ad cognoscendum aliqua 


supernaturalia, sed ad iudicandum secundum certitudinem veritatis 


divinae ea, quae humana ratione cognosci possunt, sic talis pro- 


phetia intellectualis est infra illam, quae est cum imaginaria visione 


ducente in supernaturalem veritatem: cuiusmodi prophetiam habue- 


runt omnes illi, qui numerantur in ordine prophetarum; qui etiam 
ex hoc specialiter dicuntur Prophetae, quia prophetico offieio funge- 
bantur; unde ex persona Domini loquebantur, dicentes ad populum: 
Haec dieit Dominus; quod non faciebant illi, qui hagiographa con- 


scripserunt; quorum plures loquebantur frequentius de his, quae 


humana ratione cognosci possunt, non quasi ex persona Dei, sed 
ex persona propria, cum adiutorio tamen divini luminis (S. theol. 


2—2, qu. 174, art. 2 ad 3). 


4. Wenden wir nun das Gefagte auf die hl. Schrift an, ſo iſt 
offenbar nur bei einzelnen Verfaſſern derſelben, wie z. B. den Propheten, 


Objekt und Urteil durch eigentliche Offenbarung oder revelatio vor⸗ 


handen; bei dieſen iſt in Bezug auf den Inhalt die inspiratio gleich⸗ 
bedeutend mit der revelatio, ſoweit nämlich letztere ſich erſtreckt. Andere 
erkennen ihren Gegenſtand durch den instinetus divinus, ohne darüber 


Gewißheit zu haben, oder auf rein menſchliche Weiſe, urteilen aber 


darüber durch göttliche Erleuchtung, cum adiutorio divini luminis. 


Dieſe Erleuchtung iſt jedoch nicht eine bloße assistentia negativa, eine 


Bewahrung vor Irrtum, ſondern ein wirkliches poſitives Licht, welches 


das Urteil des menſchlichen Verfaſſers beeinflußt und mit ihm hervor⸗ 


bringt, ſo daß das Urteil zugleich Urteil Gottes und Urteil des Menſchen 
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iſt. Zum Begriffe der inspiratio gehört alſo nicht notwendig eine 
revelatio, weder eine Eingebung des Gegenſtandes, noch eine Bezeichnung 
desſelben, ſondern es genügt, daß der Verfaſſer, ſei es durch den in- 
stinetus di vinus, ſei es auf menſchliche Weiſe, ſeinen Gegenſtand erkenne 
und wähle; wohl aber iſt immer erforderlich, daß er mit Beihülfe des 
göttlichen Lichtes urteile und dadurch ſeinem Urteile göttliche Gewißheit 
verleihe. Es handelt ſich nämlich darum, einen Begriff der Inſpiration 
zu gewinnen, der auf alle Bücher und Teile der hl. Schrift paßt, be⸗ 
ſonders auch auf diejenigen, welche am meiſten den Charakter menſchlicher 
Entſtehungsweiſe an ſich tragen, wie z. B. das zweite Machabäerbuch 
und etwa das Evangelium des hl. Lukas, deren Inhalt entweder ſchon 
vorhanden war oder durch nmenſchliche Nachforſchung verſchafft wurde. 
Wenn Gott in dieſem Falle nur den Gegenſtand bezeichnet oder zur 
Erforſchung desſelben anregt, ſo kann Gott nicht im vollen Sinne Autor 
des ſo entſtandenen Buches genannt werden, außer wenn der menſchliche 
Verfaſſer durch göttliche Erleuchtung darüber urteilt, und dieſes Urteil 
eben wegen des übernatürlichen Einfluſſes zugleich Urteil Gottes iſt; ja 
ohne dieſes höhere Licht gebührte dem Schreiber des zweiten Machabäer⸗ 
buches nicht einmal der Titel eines Verfaſſers, ſondern bloß der eines 
Epitomators (vgl. 2. Mach. 2, 24. 26. 28 griech. Text). Kommt für 
einzelne Teile eine eigentliche Offenbarung dazu, jo haben wir für dieſe 
eben einen höhern Grad der Inſpiration. Soviel über die Entſtehung 
des Inhaltes der hl. Schrift. 

5. Die übernatürliche Erleuchtung Gottes bezieht ſich ferner nicht 
nur auf die Denkthätigkeit des inſpirirten Schriftſtellers (res et sen- 
tentiae), ſondern auch auf die äußere Form und den Ausdruck, in dem 
er ſeine Gedanken mitteilt (verba). Inhalt und Form dürfen nicht 
getrennt werden, Gedanke und Ausdruck bilden zuſammen ein Schrift⸗ 
werk, und damit Gott in Wahrheit Autor der hl. Schrift genannt 
werden könne, müſſen beide auf ihn als primäre Urſache zurückgeführt 
werden. Freilich nicht ſo, daß Gott die Worte eingibt oder diktirt, 
ebenſowenig als es zur bloßen Inſpiration gehört, daß er die Gedanken 
eingebe; auch nicht ſo, daß er den Schriftſteller bloß vor irriger Dar⸗ 
ſtellung bewahrt; wohl aber ſo, daß das göttliche Licht den menſchlichen 
Verfaſſer auch bei der Wahl des Ausdrucks beeinflußt und leitet; denn 
dieſes muß den Menſchen bei ſeiner ganzen Thätigkeit bis zum Abſchluß 
des Werkes beherrſchen, und von der Erkenntnis hängt naturgemäß auch 
die ſchriftliche Ausdrucksweiſe ab. Damit fällt auch die Notwendigkeit 
weg, für gewiſſe Wörter und Sätze, wie z. B. Logos, die Tauf⸗ und 


| 
1 
| 


254 Ueber die Infpiration der hl. Schrift. 


Konſekrationsformel eine beſondere Inſpiration annehmen zu müſſen, N 
während ſonſt die Wahl des Ausdrucks dem Schriftſteller anheimgeſtellt 


ſei, unter bloßer Bewahrung vor irriger Darſtellung des Wortes Gottes. 


Gerade hierin zeigt ſich auch die Wichtigkeit der Unterſcheidung | 


von inspiratio und revelatio. Denn auch nach Abſchluß der hl. Schrift 
können Privatperſonen Offenbarungen von Gott empfangen haben, die 


ſelbſt von der Kirche anerkannt ſein können; aber dieſe hatten nicht die g 
Gnade der Inſpiration für die unfehlbar richtige Mitteilung ihrer 


Viſionen. 

Da die Gnade die Natur nicht aufhebt, ſo läßt auch die Inſpiration 
die Individualität des Schriftſtellers beſtehen, und da Gott immer einen 
beſtimmten Menſchen, der ſeine beſondere Eigentümlichkeit des Denkens 


und Sprechens hat, zu ſeinem Inſtrumente wählt, jo wird dasſelbe 


göttliche Licht ſich in Auffaſſung und Sprache bei verſchiedenen Schrifſt⸗ 
ſtellern verſchieden äußern, wie derſelbe Sonnenſtrahl in verſchiedenen 
Körpern verſchiedene Farben erzeugt. Daraus erklärt ſich zur Genüge 
die Verſchiedenheit in Darſtellungsweiſe und Sprache, ſelbſt die Mangel⸗ 
haftigkeit derſelben, ſowie die abweichende Erzählung gleicher Lehren 
und Begebenheiten (3. B. in den Evangelien), ohne daß man die äußere 
Form von der Inſpiration ausnimmt; denn nicht nur kann die In⸗ 
ſpiration dem Grade nach verſchieden ſein, ſondern ſie hebt die menſchliche 
Unvollkommenheit des Verfaſſers überhaupt nicht auf, ebenſowenig als 
das Licht jeden Diamant waſſerhell macht. Deshalb kann der Überſetzer 
des Ekkleſiaſtikus und der Verfaſſer des zweiten Machabäerbuches ſich 
wegen der Unvollkommenheit ihrer Arbeit entſchuldigen. 


In dieſem Sinne iſt alſo auch eine inspiratio verbalis anzunehmen, | 
die ſchon von einigen Vätern ausgeſprochen wurde, z. B. von Gregor 


von Nazianz (or. 11 de fuga sua n. 105): Nos qui perfectam vera- 
citatem Spiritus etiam usque ad levem apicem et lineam extendimus, 


non concedimus, neque enim fas est, vel res minimas a scriptoribus 


esse temere positas; Chrysostomus (Hom. 15 in Gen.): Ne syllaba 
quidem praetereunda, nam omnia sunt a Spiritu sancto. 


6. Der volle Begriff der Inſpiration läßt ſich demnach in folgende | 
Punkte zergliedern: 


a. Gott regt in wirkſamer Weiſe den Willen eines von ihm zum 
Vermittler ſeiner ſchriftlichen Offenbarung auserwählten Menſchen an, 
ein Buch zu verfaſſen; 


b. das Objekt der Erkenntnis kann auf gewohnliche menſchliche 
Weiſe erworben werden; doch kommt bisweilen die Darbietung desſelben 
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durch göttliche Offenbarung hinzu, deren ſich der menſchliche Verfaſſer 
bewußt iſt — revelatio — oder nicht bewußt iſt — divinus instinetus; 

c. das Urteil über das Objekt kommt durch göttliche Erleuchtung — 
adiutorium divini luminis — zu ſtande und empfängt von ihr un: 
trügliche Gewißheit; bei der bewußten Offenbarung iſt es mit derſelben 
zugleich gegeben; 

d. dieſelbe göttliche Erleuchtung beeinflußt auch die ſchriftliche Ab— 
faſſung, ohne des Menſchen Individualität und ſchriftſtelleriſche Bemühung 
aufzuheben. | 

So ift Gott in Wahrheit der primäre, der Menſch der ſekundäre 
Autor der ganzen hl. Schrift in Bezug auf Inhalt und Form. In 
ähnlicher Weiſe iſt in der Gnadenordnung das übernatürlich gute Werk 
zugleich Werk Gottes und des Menſchen, indem Gott in uns das Denken, 
Wollen und Vollbringen wirkt (2. Kor. 3, 5; Phil. 2, 13; vgl. Gal. 2, 20). 

7. Da „Gott in der hl. Schrift durch Menſchen in menſchlicher 
Weiſe ſpricht“ (Aug. 1. c.), jo lehrt er darin nur dasjenige, was der 
hl. Schriftſteller ausſpricht und was er behaupten oder verneinen 
will. Sacram Seripturam legentes nihil aliud appetunt, quam cogi- 
tationes voluntatemque illorum, a quibus conscripta est, invenire, et 
per illas voluntatem Dei, secundum quam tales homines locutos esse 
credimus (August. de doctr. christ. 2, 5). Es kann jein, daß der 
hl. Schriftſteller perſönlich die Anſchauung ſeiner Zeitgenoſſen teilte, z. B. in 
naturwiſſenſchaftlichen Dingen; die göttliche Erleuchtung, die ſein Urteil 
leitet, erfordert nur, daß er keine formell unrichtige Behauptung ausſpreche. 

Um zu erkennen, was derſelbe behaupten will, iſt der litterariſche 
Charakter ſeiner Schrift zu berückſichtigen, ob er proſaiſch oder poetiſch, 
geſchichtlich oder didaktiſch oder in philoſophiſcher Weiſe disputirend 
ſpreche, ob er im eigentlichen oder metaphoriſchen, allegoriſchen Sinne, 
ob er exakt oder hyperboliſch oder populär, d. h., nach der ſinnlichen 
Anſchauung ſich ausdrücke, ob er behaupte oder referire. 

8. Mit dieſem Begriffe der Inſpiration ſtimmt überein, was 
Leo XIII. in ſeiner Encyklika „De studiis Seripturae Sacrae“ davon 
jagt: Nam supernaturali ipse virtute ita eos ad scribendum excitavit 
et movit, ita scribentibus adstitit, ut ea omnia eaque sola quae ipse 
iuberet, et recte mente conciperent, et fideliter conseribere vellent, 
et apte infallibili veritate exprimerent: secus, non ipse esset auctor 
sacrae Scripturae universae Nur braucht man nicht anzunehmen 
(was die Worte auch nicht ſagen), daß die hl. Schriftſteller ſich der 
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Inſpiration bewußt waren, und daß ſie in bewußter Weiſe den Befehl 

Gottes ausführten (in actu signato); es genügt, daß ſie thatſächlich 

ſchrieben, was Gott wollte (in actu exereito). 3 
Chur. Joh. Mader. 


Die Pflicht des Beichtvaters, den Bönitenten eine 
Ermahnung zu erteilen. 


Der Beichtvater iſt verpflichtet, den Pönitenten zu ermahnen, wenn 
derſelbe in Unkenntnis über ſeine Pflichten ſich befindet: er muß ihn 
aufklären und an ſeine Pflicht mahnen, wofern nicht die Rückſicht auf 
die augenblickliche Dispoſition des Pönitenten die Unterlaſſung der Er⸗ 
mahnung zur Pflicht macht. Von der Verpflichtung des Beichtvaters 
zu Ermahnungen dieſer Art können wir hier vollſtändig abſehen: ſie 
bedarf keiner näheren Beiprehung, da die Handbücher der Moral: und 
Paſtoraltheologie ſich eingehend mit ihr befaſſen. Anders verhält es 
ſich dagegen mit der Verpflichtung des Beichtvaters, den Pönitenten 
eine ſog. „Ermahnung“, einen „Zuſpruch“ zu geben. Es iſt allgemein 
1 Sitte, die Beichtenden durchgängig nicht ohne ein Wort der Ermahnung 
i ö | | zu entlaſſen. Dieje Praxis entſpricht denn auch vollſtändig dem Ideale, 
1 welche die Paſtoraltheologie für die Verwaltung des Bußſakramentes 
aufſtellt. Leider treten jedoch nicht ſelten die konkreten Verhältniſſe in 
ſtarke Konkurrenz mit der aufrichtigſten Begeiſterung für Ideale. Da 
nun die theologiſchen Handbücher faſt durchgängig die Pflicht des Beicht⸗ 
vaters, den Pönitenten eine Ermahnung zu geben, zwar betonen, aber 
nicht genauer begrenzen, ſo erſcheint es nicht unangebracht, die Frage 
näher zu erörtern, in wieweit der Beichtvater ſtrikte verpflichtet iſt, 
die Beichtenden zu ermahnen. 

Wir brauchen wohl nicht ausdrücklich zu verſichern, daß es uns nicht 
im entiernteflen in den Sinn kommt, diejenigen irgendwie in Schutz zu 
nehmen, welche im Beichtſtuhle faſt nur Latein ſprechen und duabus 
manibus abſolviren; das wäre eine un verantwortliche Praxis, für welche 
die Prieſter des Propheten Jeremias typiſch geworden ſind: „Friede! 
Friede! ſprachen fie, und es war doch nicht Frieden; ideirco in tempore 
visitationis suae corruent, dieit Dominus.“ (c. 8. v. 4.) Nicht weniger 
iſt es für uns ausgemacht, daß es dem prieſterlichen Seeleneifer, der ſich 
eben auf das Pflichtmäßige nicht beſchränken läßt, durchaus entſpricht, 
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wenn man den Pönitenten eine kurze, ſolide Ermahnung auf den Weg 
mitzugeben ſucht. „Nullum dimittat confessarius, cui non seintillam 
iniecerit, quae per gratiam Dei cor possit immutare.“ 1) Jedenfalls 
iſt es aber auch ebenſo zweifellos, daß man die Verpflichtungen des 
Beichtvaters nicht unberechtigt ausdehnen darf; andernfalls würde 
man einem Rigorismus verfallen, unter dem nicht in letzter Linie gerade 
der gewiſſenhafte Beichtvater zu leiden hätte. Bezüglich der Verpflichtung, 
die Pönitenten zu ermahnen, werden aber thatſächlich zu ſtrenge Anſichten 
ausgeſprochen; kann man doch der Meinung begegnen, daß der Beicht⸗ 
vater „ganz ohne Schuld nur in ſeltenen Fällen“ die Ermahnung unterlaſſen 
könne, „etwa bei ſehr großem Andrange von Pönitenten, wenn ſolche 
personae piae zu hören wären, die oft beichten, und die der Beichtvater 
hinlaͤnglich kennt“. 

1. Die Pflichten des Beichtvaters beziehen ſich teils auf das Sakra⸗ 
ment ſelbſt, teils auf das Seelenheil des Beichtenden: der 
Konfeſſar iſt ja verpflichtet, das Sakrament gültig zu ſpenden und nichts 
zu unterlaſſen, was für das Seelenheil des Pönitenten erforderlich 
iſt. Thut er in dieſer zweifachen Richtung, was ſein Amt erheiſcht, ſo 
hat er ſeiner Pflicht genügt; was darüber hinausgeht. mag emp fehlens⸗ 
wert ſein, Pflicht iſt es nicht. Die Verpflichtung, den Pönitenten zu 
ermahnen, tritt mithin nur dann ein, wenn die Rückſicht auf das 
Sakrament oder auf das Heil des Pönitenten eine Ermahnung not⸗ 
wendig macht ). „Opportunas correptiones et monitiones,“ heißt es 
im Rituale Romanum), „prout opus esse viderit, paterna 
caritate adhibebit (confessarius).“ 

Es fragt ſich alſo zunächſt, in welchen Fällen die Ermahnung um 
des Sakramentes willen notwendig und ſomit zur Pflicht werden kann. 

„Quivis audiens alterius confessionem,“ jo ſchreibt Coninck (diss. 8. 
de poenit. dub. 17 n. 30), „tenetur dare operam, quantum pro 
ratione temporis commode potest, ut hie sibi integre et cum 
sufficiente dolore confiteatur, quia hoc est necessarium ad per- 
fectionem sacramenti, quam sacerdos, ut sit fidelis dispensator myste- 
riorum Dei, quantum fieri potest, debet procurare et omnino cavere, 
ne invalide illud conferat.“ Demnach können zwei Fälle eintreten, in 
welchen der Pönitent ermahnt werden muß, um dem ſakrilegiſchen 
Empfange des Sakramentes vorzubeugen. Beſteht ein begründeter Ver⸗ 


1) Instr. past. Eyst. p. 196. 
2) Lohner, Instr. pract. I. de 7. oblig.; Hil. a Sexten, Tract. past. de sacr. p. 412. 
3) Tit. 3. c. 1. n. 18. 
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dacht gegen die Aufrichtigkeit des Pönitenten, ſo muß derſelbe zu 
offener, aufrichtiger Anklage ermahnt werden. Iſt dagegen die Dis⸗ 
poſition des Pönitenten zweifelhaft, ſo hat der Beichtvater dieſelbe 
nach Möglichkeit zu ergänzen, und dazu iſt eben die Ermahnung das 
einzige Mittel. Sobald man alſo mit Recht!) vorausſetzen darf, daß 
die Anklage aufrichtig und die Dispoſition hinreichend iſt, kann die 
Ermahnung ohne Pflichtverletzung, wenigſtens ſoweit das Sakrament in 
Betracht kommt, unterlaſſen werden. Das liegt doch wohl auf der 
Hand. Kann man denn jemanden verpflichten, einen Pönitenten, an 
deſſen Aufrichtigkeit zu zweifeln kein Grund vorliegt, zur Aufrichtigkeit 
zu ermahnen? Oder ſollte der Beichtvater verpflichtet ſein, Pönitenten, 
die ſchon thatſächlich disponirt ſind, durch eine Ermahnung noch erſt zu 
disponiren? Daher gilt auch ganz allgemein der Grundſatz: „Con- 
fessarius prudenter iudicans poenitentem bene dispositum ad nihil 
tenetur, )“ 

Man hört freilich nicht ſelten die Behauptung ausſprechen, daß 
manche Pönitenten erfahrungsgemäß ohne die erforderliche Dispoſition 
beichten. Wir wollen keineswegs leugnen, daß Pönitenten ſich einfinden, 
deren Dispoſition mehr als zweifelhaft iſt: zu dieſer Kategorie gehören 
beſonders diejenigen, welche nur infolge äußern Zwanges zur Beichte 
kommen. Ebenſowenig ſtellen wir in Abrede, daß mitunter der Akt der 
Reue und des Vorſatzes vor der Beichte vergeſſen wird: namentlich bei 
Kindern und jungen Leuten iſt Derartiges zu befürchten. Desgleichen 
geben wir bereitwillig zu, daß einzelne Pönitenten wegen geiſtiger Be⸗ 
ſchränktheit nicht imſtande ſind, die Reue ſelbſtändig zu erwecken. Iſt 
man aber deshalb ſchon zu der Klage berechtigt, daß heutigestags die 
Pönitenten „oft ohne genügende Dispoſition ſich einfinden,“ daß „ſehr 
wenige vor der Beichte Reue erwecken?“ Man pflegt ſich auf die 
Worte des hl. Alphons von Liguori zu berufen: „Monitos esse volo 
confessarios, perpaucos esse illos poenitentes, praesertim rudes, qui 
praeposito actu doloris ad confitendum accedunt.“ (Prax. conf. n. 10.) 
Zu dieſer Mahnung hatte der Heilige allerdings guten Grund. Denn 
in ſeinem Wirkungslreiſe herrſchte eine außergewöhnliche religiöſe Un⸗ 


) D. h., ſobald kein triftiger Grund gegen dieſe Annahme ſpricht: „Semper 
ac confessario positive non innotescit, poenitenti omnino non defuisse dolorem, 
absolvere potest.“ S. Alph. Lig. Theol. mor. I. 6. n. 461. 

2) E. Müller, Theol. mor. III. $ 153. n. 2; s. Alph. Lig. Il Confessore etc. 
c. 15. n. 13; Theol. mor. I. 6. n. 610 u. n. 625; Suarez, de poenit. disp. 52, 8. 2; 
Lohner, Instr. I. c. de 4. obl.; Elbel, Theol. mor. p. 2. n. 460. 
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wiſſenheit; ſah er ſich doch gezwungen, die „große Unwiſſenheit ſelbſt in 
den notwendigſten Glaubenswahrheiten“ zu rügen, „welche größtenteils 
unter dem gemeinen Volke“ in ſeiner Diözeſe „herrſchte“ ); ſogar be⸗ 
züglich der religiöſen Bildung der Bevölkerung kleinerer Städte wagt er 
ſich nur ſehr vorſichtig auszudrücken?). Daher „durfte zur Zeit des 
öſterlichen Gebotes niemand zur Beichte zugelaſſen werden, der nicht ein 
Zeugnis vorweiſen konnte, in welchem beſtätigt wurde, daß er von ſeinem 
Pfarrer oder deſſen Hülfsprieſtern geprüft und hinlänglich unterrichtet 
befunden worden“ ): jo lautet die Vorſchrift, welche der Heilige ſelbſt 
für ſeine Diözeſe erlaſſen hat. Es wird aber wohl niemand im Ernſte 
behaupten wollen, daß gegenwärtig die religiöſe Bildung des Volkes im 
allgemeinen auf einem ähnlich tiefen Niveau ſtehe. Man iſt alſo unter 
den heutigen Verhältniſſen nicht berechtigt, ſich auf die Autorität des 
hl. Alphons zu berufen zum Beweiſe, daß der Beichtvater in den meiſten 
Fällen ſchon mit Rückſicht auf die Dispoſition der Beichtenden von 
vornherein zur Ermahnung verpflichtet ſei. 

Aber es iſt doch Thatſache, daß es nicht an Pönitenten fehlt, welche 
ohne hinreichende Dispoſition zur Beichte kommen! Wie will man ſich 
nun die erforderliche Gewißheit verſchaffen, daß der Beichtende, der ſich 
gerade einfindet, nicht unter die Zahl der Indisponirten gehöre? Sollte 
man alſo nicht ſchon aus Rückſicht auf dieſe Ungewißheit zu einer Er⸗ 
mahnung des Pönitenten verpflichtet ſein? 

Hinreichende Sicherheit (certitudo moralis seu prudens probabilitas) 
über die Dispoſition des Pönitenten zu gewinnen, iſt vielfach nicht jo 
ſchwierig. In den Fällen, in welchen der Beichtende ſelbſt keine deut⸗ 
lichen Zeichen der Dispoſition gibt, helfen meiſtens zwei allgemeine 
Prinzipien über alle Schwierigkeiten hinweg. Man darf nämlich von 
niemandem vorausſetzen, daß er das Sakrament ungültig 
empfangen wolle; nemo praesumendus est malus, donec probetur. 
Außerdem gilt die Ablegung der Beichte allgemein als sig num 
dispositionis, es ſei denn, daß ein poſitiver Grund für das Gegen⸗ 
teil ſpricht. „Ipsa spontanea confessio (est) signum contritionis, nisi 
obstet aliqua positiva praesumptio in contrarium, omnes enim con- 
veniunt, quod dolor per confessionem manifestatur. 3)“ 


1) Briefe des hl. Alphons III, S. 662 ff. 

2) Theol. mor. I. 6. n. 625: „Saepe aceidit in oppidulis, quod plures forte () 
non egeant instructione aut monitione, quia forte (!) iam sunt satis instructi et 
parati ad confessionem.“ 

3) 8. Alph., I. c. n. 459. 
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Setzen wir nun den Fall, daß der Pönitent genügend unter⸗ 
richtet iſt. Der religiöſe Bildungsgrad der Beichtenden läßt ſich aus 
der Art ihrer Anklage erkennen; jedoch darf man ſelbſtverſtändlich nicht 
verlangen, daß jeder ſich wie ein Theologe anklage. Iſt das Sünden⸗ 
bekenntnis des Pönitenten iuxta statum suum et capacitatem, wie der 
hl. Alphons ſich ausdrückt 1), im großen und ganzen genügend, jo darf 
man ihn als hinreichend unterrichtet anſehen. Erſcheint der Pönitent 
aber unterrichtet, ſo iſt man zu der Annahme berechtigt, daß ihm die 
Erforderniſſe einer gültigen Beichte, alſo auch die Verpflichtung, Reue 
und Vorſatz zu erwecken, nicht unbekannt geblieben. Kommt nun hinzu, 
daß er, nach dem In halte ſeiner Anklage zu ſchließen, im allgemeinen 
ſeine Pflicht gethan, daß er guten Willens iſt, ſo darf man desgleichen 
vorausſetzen, daß er augenblicklich, wo er ſeine Beichte ablegt, ebenfalls 
den ernſten Willen hat, ſeine Pflicht zu erfüllen, d. h. gültig zu beichten. 
Da er aber, nach der Art ſeiner Anklage zu urteilen, genügend unter⸗ 
richtet iſt, alſo ſeine Pflicht bezüglich der Beichte kennt, iſt man mithin 
zu dem Schluſſe berechtigt, daß er auch thatſächlich ſeine Pflicht gethan — 
daß er disponirt iſt. In allen Fällen, in denen der Pönitent als 
genügend unterrichtet und gut geſinnt erſcheint, gewährt ſomit 
ſchon die Thatſache, daß er ſeine Beichte ablegt, genügende 
Sicherheit über ſeine Dispoſition. Mithin iſt der Beichtvater in ſolchen 
Fällen der Pflicht überhoben, den Pönitenten durch eine Ermahnung zu 
disponiren. „Explicandum superest,“ jo ſchreibt Suarez (I. c.), „quid 
debeat (confessarius) facere, ut hoc (poenitentem esse dispositum) 
prudenter iudicet et suae conscientiae satisfaciat. In quo est ob- 
servandum, hanc dispositionem poenitentis ex duobus consurgere 
sc. ex displicentia praeteritorum et proposito in futurum. Et qui- 
dem, quod ad displicentiam attinet, facile sibi satisfacere potest 
confessor, quia si poenitens in ipso modo confessionis et accusationis 
suae praebet signa doloris, vel certe, si est homo non valde 
rudis et apparet moratus, nullam diligentiam in hoc 
tenetur confessor adhibere; bene tamen semper faciet, pro- 
ponendo et consulendo detestationem peccati... Et hoc idem 
dicendum est de proposito in futurum, quando ex con- 
fessione . . oritur solum communis et generalis obligatio non 
peccandi decetero. ?)“ 


ı) Prax. onf. n. 20. 
2) Vergl. unten n. 2. 
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Anders liegt freilich die Sache, wenn viele, ſchwere Sünden gebeichtet 
werden. Zwar könnte man ſelbſt in ſolchen Fällen den Beichtvater noch 
nicht a priori zur Ermahnung verpflichten, ſoweit die Dispoſition des 
Pönitenten in Frage kommt. Denn von allen Beichtenden ohne Aus⸗ 
nahme, mögen ſie nun läßliche oder ſchwere Sünden bekennen, gilt der 
Grundſatz: „Nemo praesumendus est malus, donee probetur.“ Der 
Umſtand, daß der Beichtende viele, ſchwere Sünden begangen hat, beweiſt 
aber an und für ſich noch nichts gegen ſeine augenblickliche Dis⸗ 
poſition. Daher iſt es auch allgemeine Lehre, daß man einen Gewohnheits⸗ 
fünder, der zum erſtenmal ſeine ſündhafte Gewohnheit beichtet, alſolviren 
konne. „Peccator prima vice se confitens censendus (est) dis positus 
eo quod — trotzdem er gewohnheitsmäßig, alſo häufig ſich ſchwer ver⸗ 
gangen hat — nulla ei obstat praesumptio in contrarium“: jo lehrt 
der hl. Alphons, der bekanntlich bezüglich der Abſolution der Gewohnheits⸗ 
fünder keineswegs der sententia benignior huldigt (I. c. n. 459). Und 
ſollte man bei einem Pönitenten, der ſich nach vielen, ſchweren Ver⸗ 
fündigungen freiwillig zum Empfange des Bußſakramentes entſchließt, 
etwa die Ablegung der Beichte ſelbſt nicht auch als signum dispositionis 
betrachten dürfen? Er kommt, wie wir vorausſetzen, nicht lediglich aus 
äußeren Rückſichten, gezwungen durch ſeine Angehörigen oder durch das 
öfterlihe Gebot, ſondern freiwillig, alſo mit der Abſicht, der Gnaden 
des Sakramentes ſich teilhaft zu machen: er folgt alſo, da das Verlangen 
nach der Rechtfertigung ohne Gnadenbeiſtand unmöglich iſt, dem Antriebe 
der Gnade. Kommt aber der Pönitent, von der Gnade geleitet, zur 
Beichte, darf man da mit Grund befürchten, daß er ohne die erforder⸗ 
liche Dispoſition erſcheint? Das wäre doch wohl nur unter der einen 
Vorausſetzung denkbar, daß der Beichtende die ſchwere Verpflichtung, ſich 
zu disponiren, nicht kennt. Thatſächlich lehren auch, wie Lohner (I. c.) 
bezeugt, die älteren Moraltheologen allgemein, „der Beichtvater dürfe 
wenigſtens bei den Erwachſenen — ſoweit ſie genügend unterrichtet 
ſind — im allgemeinen vorausſetzen, daß ſie mit der erforderlichen 
Dispofition zur Beichte kommen, weil er vernünftigerweiſe nicht annehmen 
könne, daß dieſelben eine ſo ſchwere Verpflichtung nicht kennen oder nicht 
erfüllen wollen 1).“ Wofern alſo kein begründeter Verdacht gegen die 
Dispoſition des Pönitenten beſteht, dürfte der Beichtvater ſelbſt in den 


1) Voit, Theol. mor. II. n. 761: „De adultis, quos confessarius ceteroquin 
bene instructos esse advertit, ordinarie prudenter praesumi potest, quod sint 
bene dispositi et quod seria confessio sit sufficiens doloris signum.“ fr. Lacroix, 

Theol. mor. I. 6. n. 1723. 
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Fällen, wo ſchwere Sünden gebeichtet werden, auf Grund der beiden 
genannten Prinzipien (Nemo praesumendus malus. Spontanea con- 
fessio, signum dispositionis) mit Recht vorausſetzen, daß der Pönitent 
disponirt iſt. Mithin gilt auch in dieſen Fällen die Regel: „Confessarius 
prudenter iudicans poenitentem dispositum — ad nihil tenetur“: er 
könnte, ohne feine Pflicht als minister sacramenti zu verletzen, die 
Ermahnung unterlaſſen. Allerdings wird er bei Pönitenten, welche ſich 
vieler ſchweren Sünden anklagen, trotzdem — nicht um des Sakramentes 
willen, ſondern mit Rückſicht auf das Seelenheil des Pönitenten — zu 
einer Ermahnung verpflichtet ſein. Denn abgeſehen von andern Gründen 
iſt bei Pönitenten dieſer Art nicht ſelten zu befürchten, daß ſich das 
Wort bewahrheite: „Facilitas absolvendi, d. h. Losſprechung ohne ernſte 
Ermahnung, causa facilitatis peccandi.“ 

2. Sooft kein begründeter Zweifel gegen die Dispoſition des Pöni⸗ 
tenten vorliegt, kann der Beichtvater die Ermahnung unterlaſſen, ohne 
ſeine Pflicht dem Sakramente gegenüber zu verletzen. Damit iſt nun 
aber keineswegs geſagt, daß in ſolchen Fällen die Ermahnung ohne 
Pflichtverletzung gänzlich unterbleiben dürfe. Unter Umſtänden kann 
nämlich das Seelenheil der Pönitenten, obſchon dieſelben dis ponirt find, 
die Ermahnung erfordern. Daher würde der Beichtvater ſeine Pflicht 
dem Pönitenten gegenüber nicht vollſtändig erfüllen, wollte er ihn ohne 
Ermahnung entlaſſen. 

Die Pönitenten, welche in statu peccati ſich befinden, bedürfen nun 
offenbar einer anderen Behandlung als diejenigen, welche in statu gratiae 
ihre Beichte ablegen. Es iſt alſo zunächſt zu unterſuchen, wann der 
Beichtvater verpflichtet iſt, den Pönitenten, welche zwar mit der erforder⸗ 
lichen Dispoſition, aber im Stande der Todſünde zur Beichte kommen, eine 
Ermahnung zu erteilen. 

Für das Seelenheil dieſer Pönitenten ſorgt der Beichtvater ohne 
Zweifel ausreichend, wenn er bei ihnen den Zweck des Bußſakramentes 
zu verwirklichen ſucht. Das Bußſakrament bezweckt die Ausſöhnung des 
Sünders mit Gott und die „Heilung ſeiner Seele“, ſoweit dieſe letztere 
bei dem Empfange des Sakramentes möglich iſt. 

Von dieſem Geſichtspunkte aus ſind nun zwei Klaſſen von Pönitenten, 
die ſich ſchwerer Sünden anklagen, zu unterſcheiden. Oder beſteht denn 
nicht — beiſpielshalber — ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen einem 
Gewohnheitsfünder, der ohne jegliche Beſſerung in dieſelben ſchweren 
Sünden zurückgefallen iſt, und zwiſchen einem Pönitenten, der das eine 
oder andere Mal die ſonntägliche Meſſe aus eigener Schuld verſäumte? 
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Reue und der ernſte Willensentſchluß, das Gebot der Kirche nicht mehr 
zu übertreten, d. h. die Dispoſition in Verbindung mit der Gnade des 
Sakramentes genügt für den letztern, um ihn nicht nur mit Gott aus⸗ 
zuſöhnen, ſondern auch zu heilen. Der erſtere dagegen behält nach 
Tilgung der Sünde durch das Sakrament den habitus vitiosus. In⸗ 
ſofern bleibt ſeine Seele auch nach dem Empfange des Sakramentes 
„krank“; „diefe Krankheit der Seele“ beſeitigt aber nicht der Vorſatz 
der Lebensbeſſerung allein, ſondern nur die beharrliche Anwendung der 
Mittel, die zur Verhütung eines Rückfalles in die Gewohnheitsſünde 
erforderlich ſind. Allgemein ausgedrückt: Die eine Gattung von Pöni⸗ 
tenten iſt nur zu dem ernſten Vorſatze verpflichtet, die ſchwere Sünde in 
Zukunft zu meiden 1); der Zweck des Sakramentes, die reconciliatio et 
sanatio poenitentis, wird hier durch die Abſolution ſelbſt erreicht: 
Der Beichtvater „heilt“ den Pönitenten, indem er ihn abſolvirt. Daher 
iſt er auch — vorausgeſetzt, daß die Beichtenden genügend unterrichtet 
und disponirt ſind — zu einer weiteren Ermahnung nicht ſtrikke ver⸗ 
pflichtet 1). Für die zweite Gattung von Pönitenten dagegen beſteht 
außer der allgemeinen Verpflichtung zu einem ernſten Vorſatze auch noch 
die beſondere Pflicht, an der Beſeitigung der Urſache ihrer Verſündigungen, 
welche in ungeregelter Leidenſchaft, ſündhafter Gewohnheit oder Gelegen⸗ 
heit beſtehen kann, nach Kräften zu arbeiten. Soll alſo bei dieſer Art 
von Beichtenden das Sakrament ſeinen Zweck vollſtändig erreichen, ſo 
müſſen dieſelben in den Stand geſetzt werden, dieſe ſpezielle Pflicht zu 
erfüllen. Dazu genügt aber die Abſolution allein noch nicht; vielmehr 
iſt „Fürſorge zu treffen, daß dem Kranken die Heilmittel“ — d. h. die 
notwendigen, ſpeziellen Beſſerungsmittel — „gereicht werden, welche 
geeignet erſcheinen, deſſen Seele zu heilen und gegen die Gewalt der 
Krankheit zu ſchützen 2).“ Dieſen Pönitenten gegenüber bleibt mithin 
die Verpflichtung, eine Ermahnung zu erteilen, beſtehen: mögen dieſelben 
auch zum Empfange des Sakramentes hinreichend vorbereitet ſein, ſo 
wird gewöhnlich die Rüdfiht auf ihr Seelenheil es zur Pflicht machen, 
daß man ernſtlich zur Anwendung der notwendigen Beſſerungsmittel 

) Suarez, I. c., vergl. oben v. 1. 

2) Catech. Roman. II. c. 5. qu. 49; Iustr. past. Eyst. p. 192: „Con- 
fessarius, ut de munere suo rite administrato conscientiae suae respondere queat, 
non modo salutis initium in confessione rite peracta constitutum 
eurare debet, sed etiam tenetur, peccata ex anima poenitentis prorsus evellere, 
habitus vitiosos destruere, passionesetiuordinatasinclinationes, 


quae sunt radices et reliquiae peccatorum, disperdere, occasiones proximas 
dissipare et hoc modo morbis animi curationem et medelam adhibere.“ 
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ermahnt. Allerdings muß ſtrenge genommen auch für dieſe Fälle an | 


dem Grundſatze fefigehalten werden, daß die Ermahnung ohne Pflicht: 
verletzung unterbleiben kann, wofern die Annahme begründet iſt, daß 
der Pönitent die erforderlichen Beſſerungsmittel kennt und ernſtlich 
geſonnen iſt, dieſelben anzuwenden. Denn unter dieſer Vorausſetzung 
wäre ſchon thatſächlich vorhanden, was die Ermahnung erſt bewirken ſoll ). 
Jedoch wird dieſe Theorie in Wirklichkeit meiſtens Theorie bleiben müſſen. 
Durchgängig werden nämlich die Verhältniſſe ſo liegen, daß die Pöni⸗ 
tenten einer ernſten Ermahnung bedürfen, ſei es auch nur, um ihren 
guten Vorſätzen größere Feſtigkeit und Kraft zu geben. 

Per se loquendo kann alſo der Beichtvater nicht ver⸗ 
pflichtet werden, alle Pönitenten, welche ſchwere Sünden 
beichten, zu ermahnen. Bekennt der Beichtende nur einzelne Tod⸗ 
ſünden, fo kann es geſchehen, daß die Unterlaſſung der Ermahnung keine 
Pflichtverſäumnis iſt; jedoch bedarf dieſer Satz der Einſchränkung. Kinder 
und junge Leute, welche ſich einer Todſünde anklagen, darf man kaum 
ohne Ermahnung entlaſſen; denn hier gilt es, der Oberflächlichkeit, 
welche dem jugendlichen Alter eigentümlich iſt, entgegenzuarbeiten. Außer⸗ 
dem kommt es auf die Art der Verſündigungen an: Iſt zu befürchten, 
daß dieſelben zu einer Gewohnheit auswachſen oder den Pönitenten 
in die nächſte Gelegenheit zu ſchweren Sünden bringen, ſo muß jedenfalls 
gemahnt und gewarnt werden. 

Es iſt Sache des Beichtvaters, „nicht nur die Laſter auszurotten, 
ſondern auch die Tugenden anzupflanzen; er iſt verpflichtet, ſoviel an 
ihm liegt, für den geiſtigen Fortſchritt ſeiner Pönitenten zu ſorgen“. 2) 
Dieſe Verpflichtung des Beichtvaters gründet in der Pflicht der Pöni⸗ 
tenten, nach Vollkommenheit zu ſtreben. Solange ein Pönitent noch 
ſchwere Sünden zu begehen pflegt, muß der Beichtvater ſich allerdings 
darauf beſchränken, ihn vor dem Rückfalle in die Todſünden zu bewahren. 
„Wenn er aber einen Pönitenten findet, der frei von ſchwerer Sünde 
lebt, muß er alle Sorgfalt aufwenden, ihn auf den Weg der Voll⸗ 
kommenheit und göttlichen Liebe zu führen.“ 2) Die Vollkommenheit, 
welche für jeden Chriſten Pflicht iſt, beſteht nun aber in der Liebe 
Gottes: es find alle ohne Ausnahme verpflichtet, „habituell ihr ganzes 


1) Lohner, I. c. obl. 7: „An confessarius obligatus sit ad varia remedia pro 
peccatis poenitentis praescribenda ? Affirm., nisi prudenter praesumere possit, 


ipsum poenitentem bac in parte officio suo satisfacturum et apta remedia sibimet 


applicaturum.“ 
2) 8. Alph. Lig., Prax. conf. n. 121 u. n. 124. 


| 
| 
| 
| 
| 
1 
4 3 
. 
'# 
1 


Die Pflicht des Beichtvaters, den Pönitenten eine Ermahnung zu erteilen. 265 


Herz auf Gott zu richten, ſodaß ſie nichts denken oder wollen, was der 
göttlichen Liebe widerſtreitet ).“ „Perfectio habetur in hac vita,“ 
ſo ſchreibt der ul. Thomas ), „inquantum ab affectu hominis exclu- 
ditur omne illud, quod contrariatur charitati sicuti est peccatum 
mortale; et sine tali perfectione charitas esse non potest, unde 
est de neceesitate salutis.“ Dieſe pflichtmäßige Vollkommenheit beſitzen 
alle Pönitenten, deren Anklage nur läßliche Sünden bilden: ſie ſind in 
statu gratiae und daher des habitus charitatis teilhaft, die läßlichen 
Sünden find aber nicht dem Habitus, ſondern nur dem Akte der Liebe 
entgegengeſetzt und mit der Vollkommenheit nicht unvereinbar s). Will 
alſo der Beichtvater ſeiner Pflicht entſprechend dieſe Pönitenten auf dem 
Wege der Vollkommenheit führen, ſo muß er ſie vor allem auf der 
Stufe der Vollkommenheit, welche ſie erreicht haben, zu erhalten ſuchen. 
Die Natur der Sache macht es aber evident, daß eine Seele vor Tod⸗ 
ſünden nicht bewahrt bleibt, wenn ſie nicht beſtrebt iſt, ſich vor läßlichen 
Sünden zu hüten. Der Beichtvater muß deshalb ſeine Pönitenten vor 
Unterſchätzung der läßlichen Sünde und Gleichgültigkeit gegen dieſelbe 
zu ſchützen ſuchen. Läßt daher die Anklage erkennen, daß der Beichtende 
ſich nicht bemüht, die läßlichen Sünden zu meiden, ſo wird eine Er⸗ 
mahnung zur Pflicht: der Pönitent befindet ſich in einem Zuſtande, 
welcher ihn der Gefahr ausſetzt, die heiligmachende Gnade zu verlieren; 
und es iſt Pflicht des Beichtvaters, ihn auf ſeine gefährliche Lage auf⸗ 
merkſam zu machen. Hat dagegen der Pönitent läßliche Sünden, und 
ſelbſt ganz freiwillige, begangen, obſchon er im allgemeinen be⸗ 
müht iſt, die läßlichen Sünden zu meiden, ſo wird der Beichtvater 
öfter ohne Pflichtverletzung von einer Ermahnung abſehen können. Es 
handelt ſich dann nicht darum, den Pönitenten aus einem gefährlichen 
Seelenzuſtande zu befreien; der ernſte Vorſatz, die Sünden nach Kräften 
zu meiden, in Verbindung mit der Gnade des Sakramentes reicht hin, 
ihn vor dem leichtfertigen Rückfall zu bewahren. Daher „iſt bei Ab⸗ 
nahme ſolcher Beichten die Hauptregel, daß der Beichtvater beſorgt iſt, 
daß alle Teile des Sakramentes in ihrer wahren und konkreten Geſtalt 
ſich ausprägen, daß beſonders Reue und Vorſatz probehaltig ſind ).“ 
Sooft er alſo mit Recht vorausſetzen darf, daß die Pönitenten dieſer Art 
hinreichend disponirt ſind, iſt er der Verpflichtung, eine Ermahnung zu 


1) 8. Thom. 2. 2. qu. 24. a. 8. 

2) L. c. qu. 184. a. 2. 

2) L. c. qu. 24 a. 8. ad 2. 

) Renninger, Paſtoraltheol. S. 246. 


Pastor bonus, 1897. 18 


| 

| 


— ——— — 


266 Die Pflicht des Beichtvaters, den Pönitenten eine Ermahnung zu erteilen. 


erteilen, überhoben, inſoweit es ſich darum handelt, die Beichtenden vor 


Rückſchritten im geiſtigen Leben zu bewahren. 


Der Beichtvater würde ſein Amt nicht in der rechten Weiſe ver⸗ KR 
walten, wenn er nur darauf achten wollte, die Pönitenten vor Rückſchritt 
zu ſchützen: er iſt „verpflichtet, für ihren geiſtigen Fortſchritt zu ſorgen“:; 


m. a. W.: er ſoll ſich nach Möglichkeit die Seelenleitung in ihrem 


ganzen Umfange angelegen ſein laſſen. Thatſächlich iſt jedoch nicht bei 


allen Pönitenten eine eigentliche Seelenleitung möglich. Dieſelbe ſetzt 
eine genauere Kenntnis des Seelenzuſtandes der Pönitenten voraus. 
Aus einer einmaligen Beichte läßt ſich aber im allgemeinen ein ſicheres 
Urteil über die Verfaſſung des Beichtenden nicht bilden. Der Beicht⸗ 
vater wird daher bei Pönitenten, welche nur hier und da bei ihm ihre 


Beichte ablegen, ſeiner Pflicht Genüge leiſten, wenn er für die zum 


Empfange des Sakramentes erforderliche Dispoſition ſorgt und gegebenen⸗ 
falls die Ermahnung erteilt, welche die Anklage des Beichtenden not⸗ 


wendig macht. Beichten die Pönitenten dagegen durchgängig bei ein 


und demſelben Prieſter, ſo wird die Seelenleitung möglich und für den 
Beichtvater zur Pflicht!). Die Seelenleitung beſteht nun vorzüglich 


darin, daß man dem Wirken der Gnade in der Seele des Pönitenten 


zu folgen ſucht. Es iſt daher beſonders ihre Aufgabe, die Hinderniſſe, 


welche ſich der Gnade entgegenſtellen, hinwegzuräumen und auf Anwendung # 
der durch den augenblicklichen Seelenzuſtand des Beichtenden bedingten 
Mittel zum geiſtigen Fortſchritte zu dringen. Nach dieſen beiden Richtungen 
hin könnte alſo die Ermahnung notwendig werden. Es liegt jedoch auf 


der Hand, daß nicht bei jeder Beichte eine Ermahnung notwendig wird, 


zumal wenn die Pönitenten häufig (alle 8— 14 Tage) beichten. Andern⸗ 
falls müße man annehmen, daß bei jeder Beichte neue Schwierigkeiten 
zu Tage treten, oder daß die Pönitenten die Ermahnungen, welche ihnen 
gegeben werden, immer wieder vergeſſen, bezw. abſichtlich ver⸗ 


nachläſſigen. Das letztere iſt aber bei Pönitenten, die gut disponirt, 


wie wir vorausſetzen, zur Beichte kommen, nicht zu befürchten; das 
erſtere dagegen iſt undenkbar, da die Schwierigkeiten, abgeſehen von ganz 
beſonberen Fällen, ſich nicht in ſolcher Weiſe häufen: ein großer Teil 
dieſer Pönitenten lebt in einfachen Verhältniſſen und iſt verhältnismäßig 
wenig äußeren Verſuchungen ausgeſetzt; ihr inneres Leben verläuft im 
allgemeinen?) ruhig und gleichmäßig; fie find über ihre Pflichten unter⸗ 


1) 8. Caroli Borromaei Past. Instr. p. 2. c. 22. | 
1) Von Skrupulanten ſehen wir natürlich hier gänzlich ab, da dieſelben eine | 
beſondere Behandlung bedürfen. 
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richtet und guten Willens, und ſo liegt ein beſonderer Grund zur Er⸗ 
mahnung nicht vor. Außerdem iſt der häufige Empfang des Buß⸗ 
ſakramentes und die erforderliche Vorbereitung auf die Beichte ſchon für 
dieſe Pönitenten eine Erneuerung und Förderung in dem Streben nach 
Fortſchritt. Unter ſolchen Umſtänden kann aber die Ermahnung ohne 
Schuld unterlaſſen werden. Erfordert die Seelenleitung nämlich die 
Ermahnung nicht, ſo kann auch für den Beichtvater eine ſtrikte Ver⸗ 
pflichtung, eine Ermahnung zu geben, nicht ſtatuirt werden. 

Beurteilt man nach dieſen Grundſätzen die Beichten der Pönitenten, 
welche mit der erforderlichen Dispoſition nur läßliche 
Sünden bekennen, ſo wird man nicht leugnen können, daß der 
Beichtvater des öftern die Ermahnung ohne Schuld unterlaſſen kann. 
Zu dieſer Klaſſe von Pönitenten gehören nämlich nicht nur die ſog. 
personae devotae, von welchen eben die Rede war, ſondern auch ältere 
Leute, welche öfter während des Jahres zur Beichte kommen. Bei einer 
nicht geringen Anzahl dieſer Pönitenten iſt aber ein beſonderer Grund 
zur Ermahnung nicht vorhanden: die einen ſind von Natur aus ſo 
glücklich veranlagt, daß ſie eine ſtark vorherrſchende böſe Neigung nicht 
haben; andere ſtehen in einem Alter, in welchem die Leidenſchaften ſich 
nicht mehr ſo ſehr regen, oder leben in ruhigen Verhältniſſen, welche 
äußere Veranlaſſung zur Sünde weniger mit ſich bringen; die Fehler, 
deren ſie ſich anklagen müſſen, entſpringen nicht einer ſündhaften Willens⸗ 
richtung, ſondern find durchweg nur ein neuer Beweis für das Wort 
des Apoſtels: „In multis offendimus omnes.“ Da ſie die Anhörung 
der Predigt nicht vernachläſſigen, ſind ihnen die allgemeinen Mittel zu 
einem chriſtlichen Leben, wie Gebet, Widerſtand gegen die Verſuchung u. ſ. w., 
nicht unbekannt. Von ſolchen Pönitenten gelten ohne Zweifel die Worte 
Renningers: „Viele Leute, welche gut vorbereitet und regelmäßig zum 
Beichtſtuhle kommen, bedürfen kaum der Ermahnung. “)“ 


Demnach iſt der Beichtvater nicht ſo ſelten, wie es mitunter be⸗ 
hauptet wird, von der Verpflichtung, ſeine Pönitenten zu ermahnen, 
entbunden. Jedoch glauben wir, daß die dargelegten Grundſätze über 
dieſe Obliegenheit des Beichtvaters mehr zur Information ſeines eigenen 
Gewiſſens, als zur Richtſchnur für ſeine Praxis dienen ſollen. Denn 
zweifellos wird er zur Ehre Gottes und dem Heile der Seelen vieles 
wirken und ſich ſelbſt reiche Verdienſte erwerben, wenn er ſich rückſichtlich 
der Ermahnung der Beichtenden nicht von dem Pflichtgefühle allein, 


1) A. a. O. S. 246. 
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ſondern von einem diskreten Seeleneiſer leiten läßt. „Sit omnis in- 
structio ex ore quasi sacrae Seripturae et sanctorum Patrum deprompta, 


mansueta caritateque plena, ut modestia sit in increpando, copia in 


exhortando, efficacia in persuadendo. Videat confessarius, ut loquatur | 
verba solidis momentis firmata, gravitate et fortitudine plena, non 
perfunctoria et languida, quae neminem movent, nullum percutiunt. 


Ad monitiones adaptet indoli poenitentis et statui externo; sit longior 


et brevior, prout conseientia poenitentis expostulaverit, non vero 


multitudo circumstantium ); confundat errores, consoletur pusillanimes, 
consolidet infirmos, confortet perfectiores, nullum denique dimittat, 


cui non iniecerit scintillam, quae per gratiam Dei cor possit im- 


mutare.?)“ Das ift das Ideal, dem der Beichtvater nacheifern ſoll. 


Was durch Gottes Güte an Heiligkeit, Frömmigkeit und Gottesfurcht 
in der Kirche erhalten iſt, muß nach allgemeiner Überzeugung zum 
großen Teil dem Bußſakramente beigemeſſen werden ). Der Nutzen der 
Beichte hängt aber von der Art und Weiſe ab, wie das Sakrament 
verwaltet wird. „Vita spiritualis christianorum,“ ſo heißt es im 
Kölner Provinzialkonzil!), „plerumque ad eam normam decurrit, quam 


confessarii in administrando sacramento poenitentiae tenent.“ Man 
jollte daher ſelbſt in den Fällen, in welchen eine Verpflichtung nicht 
beſteht, nur ſelten und nicht ohne Grund die Ermahnung unterlaſſen. 


Der HI. Ignatius von Lohola gab den Prieftern feiner Geſellſchaft die 


Vorſchrift: „Eos qui crebrius confitentur, maxime feminas, 


breviter expediant nec de rebus ad confessionem non pertinentibus 
in confessione loquentur“ (Reg. 16). Hält man ſich an dieſe Regel, 


ſo findet man ſelbſt an Konkurstagen die Zeit, jedem n eine 


kurze Ermahnung zu erteilen. 
2) Ballerini, Opus theol. I. c. p. 456: „Quod monitum impedire non debet, 


quominus Confessarins in quibusdam adiunctis, quod nempe longa mora grave 
afferret aliis ineommodum ac murmurationibus ansam daret, prospicere utrique 
incommodo possit ac debeat. Sane non huius tantum modo poenitentis bonum 
eurare debeo, cum alii adesse possint, qui forte in maiori necessitate versantur. 
Ergo verba (haec) aceipiantur de necessariis nunc dicendis, non de iis, quae 


ex abundantia superaddi possent.“ 
3) Instruct. past. Eystett. I. c. 


) Catech. Rom. p. 2. e. 5. qu. 33. cf. Coneil. Prag. Coll. Lac. t. 5. c. 508; 


Coneil. Ultraj. I. c. c. 831. 
7) L. c. c. 651. 
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Bwei Straßburger Synoden aus dem 16. Jahrhundert. 


Früh ſchon hatte Straßburg der Wittenberger Reformationsbewegung 
ſich angeſchloſſen. Bereits im Jahre 1518 las man hier gierig die Lutherſchen 
Schriften; auf einigen Kanzeln wurde im Sinne des Reformators zuerſt 
etwas zaghaft und verſchämt, dann offener und rückſichtsloſer gepredigt; der 
katholiſche Klerus wurde ab und zu angegriffen, verhöhnt, das Volk gegen 
ihn aufgehetzt; bald kamen aus verſchiedenen Gauen Deutſchlands, nament⸗ 
lich aus Sachſen, Württemberg und Baden allerlei Wanderprediger, traurige 
Geſtalten, herbei und erzählten von den großen Thaten des Wunderdoktors 
Martin Luther und von ſeinem neuen, von „menſchlichen Satzungen“ ge⸗ 
läuterten Evangelium; in den Kirchen, auf offener Straße, in geheimen 
Konventikeln forderten ſie auf, das päpſtliche Joch abzuſchütteln, den getreu 
gebliebenen Klerus zu verjagen, die Meſſe abzuſchaffen und dem lautern 
Wort Gottes anzuhangen. Einige Ordensmänner und Ordensfrauen, denen 
Gehorſam und Cölibat ſchon lange ein Greuel war, fielen ab und gingen 
zu den Apoſteln der neuen Lehre über; Bucer aus Schlettſtadt, aus dem 
Dominikanerorden, Capito oder Köpflin aus Hagenau, Hedio aus Ettlingen 
in Baden und andere zogen nach der freien und berühmten Reichsſtadt, 
um ſie der Reformation zuzuführen und jede Spur der katholiſchen Religion 
aus ihr auszumerzen. Der einheimiſche oder ftädtiſche Klerus, wie „Matthes“ 


Zell, Pfarrer an St. Laurenz in Münſter, Anton Firn, Pfarrer an 


St. Thomas, der leider gar oft durch ſeinen Lebenswandel ein Argernis 
für die Gläubigen war, traten gegen 1522 entſchieden in die antikatholiſche 
Bewegung ein und predigten offen die ketzeriſche Lehre. Die Stadt zum 
größten Teil fiel ab; mit Eifer und Luſt wandte ſie ſich dem Reformator 
und den neuen Prädikanten zu, war es doch ſo bequem unter dem Zeichen 
der freien Forſchung, ohne Beicht und ohne an Bußwerke, Faſten und 
ſonſtige Abtötungen gehalten zu ſein, zu leben und ſo ſein Seelenheil, 
wie man es jetzt verkündete, zu wirken. Der Abfall ging ſo raſch vor, 
daß man nach 1529 faſt keine Spur mehr von Katholizismus in der 
Stadt fand. 


Doch auch in Straßburg, wie überall, zeitigte die Reformation die 


Früchte, die ſie notwendigerweiſe hervorbringen muß. Auf dem Prinzip 


der freien Forſchung fußend, verfiel fie bald in ein Sektenweſen, wie ſolches 
damals in keiner Stadt, in keinem Lande zu ſehen war. Die Prädikanten. 
die Hohn und Verleumdung in vollen Schalen von den Kanzeln herab und 
in Privatgeſprächen, wie auch in ihren Schriften über den katholiſchen Klerus 
ergoſſen, wurden bald auch ihrerſeits verſpottet, in den Kot herabgezogen, 
ſodaß der Pöbel ſie nicht mehr in den Straßen grüßte und ſie nur als 
„Hundebeller“ betitelte. Was bei einer ſolchen Lage aus den Sitten 
wurde, kann man ſich denken. Das Verderbnis ging ſo weit, daß der 
Sonntag nicht mehr geheiligt, der Gottesdienſt nicht mehr beſucht, Ehebruch, 
Fluchen, Gottesläſterungen, Unzucht ſo zunahmen, daß der Magiſtrat ſelbſt 
nicht mehr wußte, zu welchen Mitteln er greifen ſollte, um dem gräßlichen 
Übelftande mit Erfolg entgegenzutreten. Früher hatte ein Galgen genügt, 
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um die Miſſethäter zu beſtrafen; bald aber mußte unter der neuen Lehre 
ein zweiter, und 1622 ſogar ein dritter errichtet werden. 1529 baute der 
Magiſtrat einen großen Käfig, um in demſelben zum öffentlichen Spott die 


Ehebrecher auszuſetzen; 1568 ließ er zwei andere bauen, um in die⸗ 


ſelben diejenigen einzuſperren, die viermal öffentlich Gottesläſterungen aus⸗ 


geſtoßen hatten. 


Unmöglich konnte es ſo weiter gehen. 1529, am 25. Auguſt, ließen Meiſter 
und Rat eine „Konſtitution und Satzung“ durch den Druck bekannt machen, 
wie das „Fluchen, Spielen, Zu: und Volltrinken, Ehebruch u. ſ. w. in 
ihrer Stadt und Oberkeit beſtraft werden ſoll“. Dieſe Verordnung half 
aber nicht viel; ſie mußte bereits wieder zwei Jahre nachher (22. April 


1531) erneuert und eingeſchärft werden. Durch Mandat wurde von dem 
Magiſtrat den Vorſtehern der Zünfte befohlen, gegen die öffentlichen Laſter 
ſtreng einzuſchreiten und über die Befolgung der Verordnung vom Jahre 


1529 bei ihren Zunftgenoſſen zu wachen. Da der Rat die geiſtliche Gerichts⸗ 
barkeit an ſich gezogen (dem Papſte wollte man ſich nicht unterwerfen, 


auch nicht in kirchlichen Sachen; und jetzt mußte man die Autorität der 
weltlichen Macht auf dem Gebiete der Religion anerkennen !), fo ſuchte er 


anfänglich auch eine ſtrenge Zucht einzuführen. So verbot er das Spielen 
der Jugend auf der Straße während des ſonntäglichen Gottesdienſtes mit 


Androhung der Turmſtrafe, und die Bürger wurden ermahnt, ihre Kinder 
und Dienſtboten zum Anhören der Predigt anzuhalten. Es half nichts. 
Ein proteſtantiſcher Geſchichtſchreiber !) ſieht ſich gezwungen, das Geſtändnis 


zu machen, „daß die Kirchlichkeit der Bürger allmählich verſchwand“ Er 
fährt dann fort: „Der Gottesdienſt war nicht mehr fo beſucht, wie vor⸗ 
mals; bei der Feier des hl. Abendmahles erſchienen nur wenige, da viele 
ſich lieber zu den des Abends oder am Sonntag gehaltenen Verſammlungen 
der Wiedertäufer hielten .. Es war nichts ſeltenes, daß Kinder von 
fünf bis ſechs Jahren noch ungetauft waren .. Ehen wurden geſchloſſen 
ohne Kirchgang. Durch dieſen unſeligen Separatismus wurde das Anſehen 


und die dadurch bedingte Wirkſamkeit der Prediger geſtört, und beſonders 


Bucer, der kräftigſte Gegner der Sektirer, wurde der Gegenſtand ihres 


Haſſes“. Der evangeliſche Geſchichtſchreiber, der die ſo unheilvolle Refor⸗ 


mation in der elſäſſiſchen Hauptſtadt bis in den Himmel erhebt und die 
angeblichen Wohlthaten, die ſie gebracht haben ſoll, mit großem Nachdruck 
rühmt, klagt bitter über die Sektirer, die das ſchöne Werk der neuen Lehre 
zerriſſen und in Gefahr gebracht. Vergißt er denn, daß die Prädikanten 
ſelbſt nichts anderes als Sektirer waren, daß ſie das Kleid der Kirche zuerſt 
zerriſſen, das Prinzip der freien Forſchung gegen die Katholiken vorſchoben 
und ſich rühmten, von Gewiſſensknechtung nichts mehr hören zu wollen? 
Und jetzt, da ſie zuerſt abgefallen, waren ſie voll Arger, daß auch andere 
von ihnen abfielen; jetzt, da fie für ſich die freie Forſchung benützt, um ſich 


gegen Papſt und Kirche zu erheben, zürnten ſie, daß andere gegen ſie und 


ihre Lehren das nämliche Prinzip anriefen und anwendeten. Was indeſſen 
dem einen recht, muß dem andern auch billig ſein. Die Reformatoren 


1) Röhrich, Geſchichte der Reformation im Elſaß, II. 94. 
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wurden beſtraft, da wo ſie geſündigt. Das bleibt das Geſetz der Menſchheit; 
ſo hat es eine kluge Vorſehung gewollt. Wie Melanchthon und Luther 
ſelbſt über die Verderbnis von Wittenberg nach Einführung der neuen 
Lehre herbe Klage führten und dieſe Stadt mit Sodoma und Gomorrha 
verglichen, ſo eiferte Bucer gegen den Verfall von Straßburg. Er ſchreibt: 
„Die Sekten haben hier das Wort Gottes in ſolche Verachtung gebracht, 
als ob es zerbrochen wäre. Gott helf' ſeinem kleinen Häuflein! Man 
ſchreibt hier oft um Rat anderer Kirchen und iſt doch keine, die baß Rat 
bedürfte, als eben unſere. Pappus, ein anderer einflußreicher Straßburger 
Prädikant, ſagte, er habe ein ganzes Jahr gepredigt, um Zucht und gute 
Sitten wieder unter die Bürger zu bringen, daß aber ſeine Mühe vergebens 
war. Einige Jahre nachher klagten die Prediger wieder mit bittern 
Worten über „die Trunkſucht, die ſich immer mehr verbreitet, und die man 
ſozuſagen nicht mehr für ſündhaft hält, über die Sittenloſigkeit und mehrere 
andere Laſter, die man nur mit größter Schonung, im Geheimen oder auch 
gar nicht zu tadeln wagte.“ Die Prädikanten waren ohne Anſehen. Oben 
iſt bereits geſagt worden, daß man ſie auf öffentlichen Straßen „Hunde⸗ 
beller“ nannte. Ein Schneider, Hans Adam von Mundolsheim, trat eines 
Sonntags zu Capito auf die Kanzel, wollte an ſeiner ſtatt predigen und 
rief, er wolle es lieber mit dem Teufel als mit den Prädikanten halten. 
Alle von ihnen getroffenen Einrichtungen wurden getadelt und verhöhnt; 
man warf ihnen vor, ſie hätten das Chriſtentum gefälſcht und ſeien keine 
rechten Nachfolger der Apoſtel. In Hagenau wurde ein gedrucktes Schmähe⸗ 
büchlein wider den Rat und die Prädikanten verbreitet; dieſen letzteren 
wurde darin vorgeworfen, ſie ſeien Verräter am Worte Gottes, indem ſie 
grobe Sünder von der Kirchengemeinde nicht ausſchließen. Die Unord⸗ 
nungen in der Stadt wurden ſo groß, daß die Prediger, ihre Ohnmacht 
einſehend, ſich entſchloſſen, den Rat um Hülfe anzugehen. Am 29. November 
1532 reichten ſie bei demſelben ein Schriftſtück ein, in welchem ſie ſamt 
den Pflegern der Kirchen ihre Wünſche und Vorſchläge zur Beſſerung der 
Sitten und des Kirchenweſens darlegten. Sie rieten folgende Mittel an: 
Es ſoll geſorgt werden, daß die Jugend beſſer unterrichtet und zum Gottes⸗ 
dienſte angehalten und die Anſtalten zur Bildung der Geiſtlichen zweck⸗ 
mäßiger eingerichtet werden; man ſolle nicht dulden, daß ein jeder den in 
der Stadt angenommenen Glauben öffentlich ſchmähen und verachten dürfe 
(was die Herren Prädikanten ſich 12 — 14 Jahre vorher herausgenommen, 
den katholiſchen Glauben, der in der Stadt damals angenommen war, zu 


ſchmähen und zu verachten, das wollen ſie in betreff ihrer neugeſchaffenen 


Lehre niemand anders zuerkennen — eine herrliche Logik !); in keiner Reichs⸗ 
ſtadt ſei die Ungebundenheit der Sektirer ſo groß, wie in Straßburg (aller⸗ 
dings, aber die Prädikanten vergeſſen, daß ſie eben die erſten Sektirer waren); 
die katholiſch (!) gebliebenen Geiſtlichen, welche penfionirt find und ver⸗ 
heirathet (I), als Bürger in der Stadt leben, ſoll man ernſtlich ermahnen, 
einen evangeliſchen (1) Wandel zu führen. Zu dieſem Ende trugen fie darauf 
an, daß man jährlich eine Synode aller Prediger und Pfleger des Straß⸗ 
burger Gebiets veranſtalte, um der Kirche Beſtes zu beraten, daß auf dem 
Lande Kirchenviſitationen gehalten, und daß die Mandate des Rates, die 
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11 chriſtliche Zucht betreffend, geſammelt und durch den Druck bekannt gemacht 
1 werden. So kamen die zwei Provinzialſynoden in der Stadt Straßburg 


ih zu ſtande, von welchen im Folgenden die Rede fein ſoll !). 
I. 


Erſte proteſtantiſche Synode zu Straßburg im Jahre 1533. 


Der Rat billigte die Vorſchläge der Prädikanten und Kirchenpfleger | 
und beauftragte den Kirchenkonvent, den Plan zu der beabfichtigten Provinzial⸗ | 
ſynode zu entwerfen. Der Plan, der in betreff der Synode dem Rat unter⸗ 
breitet und von ihm genehmigt wurde, enthielt folgende Beſtimmungen: | 
Wegen der Menge der zu verhandelnden Gegenſtände ſollten zwei Ber | 
ſammlungen einberufen werden. Die erſte jollte nur eine vorbereitende | 
Verſammlung ſein. An ihr hatten ſich zu beteiligen vier vom Rate zu er- 
nennende Vorſitzende, ſämtliche Geiſtliche und Pfleger der Stadtkirchen, ſowie | 
alle Doktoren der freien Künſte und alle Lehrer der Stadt. Der in der | 
Stadt angenommene Glaube ſollte in ſechzehn Artikeln zuſammengefaßt und 


der Verſammlung zum Gutachten vorgelegt werden; ſodann ſoll ein jeder 

befragt werden, was er im Gottesdienſte und in den Sitten des Volkes 

ſowohl als der Geiſtlichen und Lehrer geändert wünſche; endlich ſollten 

dieſe letzteren alle abtreten und über eines jeden Wandel Erkundigungen ' 
u: ı eingezogen werden. In der zweiten Verſammlung jollten neben den vorigen 
644 die Geiſtlichen ſämtlicher von der Stadt abhängigen Kirchen nebſt Abgeordneten 
1 aus den Landgemeinden erſcheinen, die ſechzehn Artikel vorgelegt, Verbeſſerungs⸗ 
I vorſchläge angehört, Unterſuchungen über den ſittlichen Wandel der Prediger 
114 und der Gemeindeglieder (Inquiſition !) angeſtellt werden. Vor allem aber 
IE mußten die Sektirer vorgeladen werden und vor der hohen Verſammlung 
erſcheinen, um ſich wegen ihrer Lehre zu verantworten. 
* Da ſo alles feſtgeſetzt war, wurde die Eröffnung der Synode auf den 
Pfingſtdienſtag, 3. Juni 1533, verlegt. Am beſagten Tage trat in der 
j That die Verſammlung in der Kloſterkirche der Reuerinnen ?) zuſammen. 
1 Eapito ſprach das Eröffnungsgebet und die Anrede. Jakob Sturm, einer 


u 1) Wir benützen bei dieſer Arbeit beſonders: 
1144 Röhrich ＋ 71 5 der Reformation im Elſaß, 2. Bd. 
Bussierre (fath.!: Développement du 
1 Laguille (kath.): Histoire d'Alsace. 
145 Jung (proteſt.): Vaterländiſche Geſchichte ꝛc 
11 2) Nonnenkloſte fer zu St. Magdalenen, wo Ae Mädchen Aufnahme fanden, 
um Buße zu thun zu einem chriſtlichen Wandel n Trotz aller 
Lockungen, Drohungen und Verfolgungen blieben uerinnen der katholiſchen 
Lehre treu. Es war demnach eine neue 4 — dieſer heiligmäßig lebenden 
Nonnen, die proteſtantiſche Synode in ihrem Kloſter abzuhalten. Ihre Frömmigkeit 
und Abtötung war ſchon lange ein Greuel in den Augen des Rats und der Prädi⸗ 
kanten und bildete einen feierlichen und immerwährenden Proteft gegen den ſchnöden 
Abfall Straßburgs von der Mutterkirche. Man glaubte ſie nicht empfindlicher ärgern 
können, als wenn man bei ihnen die Synode verſammelte. Welch ein Kontraſt! 
rend dieſe 9 und frommen Frauen in der Stille der Zurück eangenbet 
85 — aufs vollkommenſte ausübten, verſammelten fie lärmend 
anten, um nach Mitteln zu ſuchen, ihre verlaſſenen Kirchen 
— — anzufüllen und der ſchrecklichen Sittenverderbnis entgegen zu treten. 
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der Präſidenten (er war nur Laie), ſetzte hierauf den Zweck der Synode 
auseinander; dann wurden die ſechzehn Artikel !) verleſen, in welchen aus⸗ 
drücklich der weltlichen Obrigkeit die Befugnis zuerkannt war, dafür zu 
ſorgen, „daß Gottes Lehre bei den ihrigen rein und rechtſchaffen geführt, 
und daß denen, die davon abziehen wollen, ihr gottloſer Frevel in Wider⸗ 
ſpenſtigkeit und Läſtern und dann auch in dem groben Äußerlichen, Arger⸗ 
lichen des Lebens gewehrt werde.“ Merkwürdig! Vom Papſte wollten 
dieſe ſtolzen Prädikanten in Glaubensſachen nichts mehr wiſſen; der weltliche 
Rat aber ſollte darüber entſcheiden und richten. Die ſechzehn Artikel rücken 
wir hier nicht ein; es würde dieſes uns zu weit führen. Engelbrecht und 
einige andere widerſetzten ſich dem Artikel in betreff der geiſtlichen Be⸗ 
fugnis der weltlichen Macht; allein die übrigen Mitglieder der Synode 
nahmen ſie einſtimmig und vollſtändig an. 

Nachdem dieſer erſte Gegenſtand erſchöpft, trat die Verſammlung an 
den zweiten, die Sittenverbeſſerung und Einführung einer Kirchenordnung, 
heran. Es wurde viel und lang darüber beratſchlagt; man kam aber dabei 
zu keinem Reſultat. Es wurde nur beſchloſſen, die verſchiedenen, ſehr zahl⸗ 
reichen Vorſchläge einem Ausſchuſſe des Rates zu übergeben, mit der Bitte, 
ſie zu prüfen und ſpäter darüber zu berichten. 

Jetzt war man an den dritten Gegenſtand, an das Verhör nämlich 
der Sektenhäupter der Stadt, angelangt. Das geſchah in der zweiten 
Sitzung, welcher alle Kirchenbehörden des Stadtbezirks beiwohnten. Am 
11. Juni und ſpäter noch mehreremale wurde Melchior Hofmann vor⸗ 
geführt. Er war frühe ſchon nach Straßburg gekommen. Im Jahre 1524 
war es ihm bereits gelungen, Anhänger zu gewinnen. Er neigte zu den 
Wiedertäufern und war dem durch Bucer eingeführten Regiment ſehr ab⸗ 
hold. Zur Zeit der Abhaltung der Synode befand er ſich im Gefängnis, 
denn der Rat, durch die Prediger aufgeſtachelt, bekundete ſeine Toleranz 
dadurch, daß er einfach diejenigen, die ſeine neue Lehre nicht annehmen 
wollten, in Banden ſchlagen ließ. Melchior Hofmann war ein Schwärmer 
und ſuchte in Straßburg das neue Sion, wie die Propheten in Münſter 
es verſucht hatten, zu errichten. Er verwarf das Geheimnis der hl. Drei⸗ 
faltickeit, behauptete, Bucer habe den Straßburgern das Licht „ausgeputzt“ 
(d. h. ausgelöſcht) und verlangte, Bucer möge ihm eine einzige Schriftſtelle 
angeben, wo es heiße: taufet die Kinder, wogegen Bucer ſchlagfertig ant⸗ 
wortete, Hofmann möge ihm ſeinerſeits eine Stelle nennen, wo es heißt: 
taufet die Kinder nicht. Allerdings ſteht in der hl. Schrift weder, daß 
man die Kinder taufen, noch daß man ſie nicht taufen ſolle. Das aber 
beweiſt einfach, daß die Schrift nicht die alleinige Quelle des Glaubens iſt, 
daß man neben ihr noch die Erblehre haben müſſe, und daß daher die 
Reformirten nicht gut gehandelt, ſie zu verwerfen. Hofmann, nicht weniger 
als Bucer in der Bibel bewandert, unterſtützte ſeine Behauptungen mit un⸗ 
zähligen Texten; ihm trat Bucer mit andern zahlloſen Stellen entgegen, 
aber ohne Erfolg. Hofmann wurde in das Gefängnis zurückgebracht. 
Später, als er zu kränkeln anfing, wurde ihm ein Zimmer unweit des 

1) Zum erſtenmale abgedruckt bei Röhrich, a. a. O., II. Beilagen, 263 ff. — 
So Histoire etc. I, 372 
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Irrenhauſes im Spital angewieſen; aber es wurde ſtreng verboten, ſeine 


Anhänger, die zahlreich waren, zu ihm zu laſſen. Jeder Verkehr zwiſchen 
ihm und ihnen wurde abgeſchnitten. Dieſe beklagten ſich bitter über die 
Feſtnahme ihres Meiſters, als über eine unverzeihliche Ungerechtigkeit, be⸗ 
ſchuldigten öffentlich die Prädikanten und namentlich Bucer der Lüge, weil 
dieſer die Prophetenbüchlein, die Lienhard Joſt und feine Gıttin zu Gunſten 
Hofmanns veröffentlicht, „Narrenbüchlein“ geheißen, und auch, weil er über 
Hofmann Lügen in die Welt hinausgeſtreut habe, da er dieſen doch nicht 
des Irrtums habe überweiſen können. Hofmann ſeinerſeits blieb auf ſeinem 
Pathmos nicht unthätig. Seine Anhänger wußten immer wieder neue Ver⸗ 
bindungen mit dem Gefangenen anzuknüpfen. Bald, und zwar noch im 
Jahre 1534, kamen neue Schriften von Hofmann in Umlauf. Darüber 
verhört, antwortete er: „er wolle unſern Herren nicht raten, ihm etwas 
am Leben zu thun, und wenn man ihn zwingen würde, ſeine Lehre zu 
widerrufen, ſo müßte es die ganze Stadt bereuen, denn man ſolle wiſſen, 
daß man an ihm den rechten Elias habe, der vor dem großen Tag des 
Herrn kommen ſoll; es werde ein geiſtliches Königreich aufgerichtet werden; 
im dritten Jahre nach ſeiner (Hofmanns) Gefangenſchaft würde die Stadt 
Straßburg durch den Kaiſer belagert und dann werde das königliche Prieſter⸗ 


tum durch die wahren Hirten erſt recht zum Durchbruch kommen; Gott | 


habe die Stadt Straßburg zu jeinem Preis auf dem ganzen Erdboden er: 
koren, und unſere Herren von Straßburg würden ſelbſt noch einſt mithelfen, 
daß die Wahrheit ſiege. In der jetzigen vorbereitenden Weltperiode ſei das 
Prophetenamt vorhanden; an dieſen Propheten, unter denen einer der vor⸗ 
züglichſten Lienhard Joſt ſei, möge man ſich ja doch nicht vergreifen, ſonſt 
ſei man wie die Niniviten gegen Jonas; zu Münſter in Weſtfalen ſeien 
auch viele Propheten und deswegen werde ee nicht überwältigt werden.“ 
Hofmann wurde nun ſtrenger bewacht; demungeachtet aber gelang es 
dennoch einigen ſeiner Verehrer und Verehrerinnen, jetzt auch noch Zutritt 
bei ihm ſich zu verſchaffen. Hofmann verlor ſeine Zuverſicht nie; er ſah 
ſeine Verhaftung als notwendige Vorbereitung zum neuen Reich Gottes an. 
Anfangs hoffte er, dasſelbe würde im ſechsten Monat ſeiner Gefangenſchaft, 
dann im dritten Jahr, dann im ſechsten, endlich im neunten Jahre beginnen; 
dieſe Hoffnung hielt ihn aufrecht. Er ſprach und ſchrieb immer ſehr viel 
im Kerker !). Das Todesjahr ift ungewiß; doch wird er ſeit dem Jahre 
1543 nicht mehr erwähnt. In welchen Geſinnungen ſtarb er? Man weiß 
es ebenfalls nicht genau. Nach den einen ſah er die Nichtigkeit ſeiner 
Prophezeiungen ein, ließ ſie fallen und bekannte ſich zum Kalvinismus, was 
kaum glaublich iſt; nach den andern blieb er ſich bis zur letzten Stunde 
treu und ſtarb im Glauben an ſeine prophetiſchen Ausſagen. 

Als die Verſammlung den Stab über Melchior Hofmann gebrochen, 
wurden Clemens Ziegler und Martin Stör vorgerufen. Clemens Ziegler 
war Gärtner in der Ruprechtsau, einem Vorort von Straßburg. Früh 
ſchon hatte er ſich durch einen ſtumpfen Fanatismus gegen die katholiſche 
Lehre ausgezeichnet, haßte aber ſpäter nicht weniger die neue Lehre von 
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Zell, Capito, Bucer und wurde ein ſchwärmeriſcher Anhänger von Hofmann 
und überhaupt der Wiedertäufer. Er verwarf die Hölle und predigte, ein 
jeder Menſch ſei zur Seligkeit berufen und werde auch zu ihr gelangen, da er 
ja nicht frei ſei. Auf den Vorwurf, er ſei ein Wiedertäufer, antwortete er 
vor der Synode, er habe ſich noch nie zu den Wiedertäufern gehalten, denn 
es ſei ihm ſtets zuwider geweſen, daß fie alle Andersdenkenden verdammen; 
er ſei auch nur einmal, und zwar als Kind getauft worden; wäre dieſe 
Taufe nicht recht, jo werde es Gott denen zurechnen, welche dieſe Taufe 
aufgebracht haben. Martin Stör war ein Schwenkfeldianer. Er weigerte 
anfangs ſich, ſich zu verantworten, weil er meinte, „es möchten kaum ſechs 
in der Verſammlung ſein, die es begreifen, und würden doch viele 
ſich darob ärgern.“ Doch berief er ſich endlich auf Zieglers und Schwenk⸗ 
felds Gründe. Schließlich wurde auch Claus Frey verhört. Frey war 
Kürſchner und in Windsheim in Franken geboren. An wilder Schwärmerei 
übertraf er alle. Da er von der Obrigkeit ſeiner Vaterſtadt ob ſeiner 
Lehre zur Verantwortung gezogen wurde, entfloh er, Weib und Kinder 
verlaſſend. Er kam nach Nürnberg, überredete dort eine vornehme Wittwe, 
Eliſabeth Pfersfelder, und vermählte ſich ohne weiteres mit ihr als ſeiner 
geiſtlichen Schweſter; ſeiner rechtmäßigen Frau ſchrieb er einen Scheidebrief. 
Bereits im Jahre 1532 war er mit dieſer ſeiner geiſtlichen Schweſter nach 
Straßburg gekommen und trat ſofort zu Melchior Hofmann über. Vor der 
Synode verwarf er alle heiligen Handlungen und Ceremonien, behauptete, 
eine Ehe ſei nur dann gültig, wenn ſie im Geiſte, d. h. von in der Reli⸗ 
gion gleichgeſinnten Menſchen geſchloſſen worden und erkannte ſich des Ver⸗ 
brechens der Doppelehe nicht ſchuldig, da er nur eine rechte, geiſtliche Ehe⸗ 
ſchweſter habe. Frey wurde ſofort in das Gefängnis zurückgebracht. Seine 
rechtmäßige Frau und einige ſeiner Kinder kamen zu Beſuch zu ihm und 
wandten alles an, ihn zurückzuführen; auch der Magiſtrat bot ihm Gnade 
an, wenn er ſeine Fehler erkennen wollte: allein alles war umſonſt. Da 
wurde am 19. Mai 1534 der Stab über ihn gebrochen, und er wurde als 
Ehebrecher verurteilt, ertränkt zu werden. Noch am Tage ſeiner Hinrichtung 
verwarf er allen Zuſpruch und ſtarb verſtockten Herzens. 

Ein ſolches Ende erfüllt mit Wehmut. Mit welchem Recht konnten 
aber die Ratsherren und die Prädikanten dieſen Sünder zum Tode ver⸗ 
urteilen? Sich auf das von ihnen proklamirte Prinzip der freien Forſchung 
ſtützend, konnte Frey nicht finden, daß die Ehe nur gültig ſei, wenn ſie 
zwiſchen zwei in der Religion gleichgefinnten Perſonen geſchloſſen wird, und 
daß daher ſein mit Eliſabeth Pfersfelder eingegangener ehelicher Bund ohne 
Gültigkeit war? Beſonders befremdend muß es ſcheinen, daß Bucer ein 
ſolches Verdammungsurteil gutheißen konnte, er, der einige Jahre ſpäter 
die Bigamie des Landgrafen Philipp von Heſſen billigte, ja dazu antrieb. 
Weit mehr: Bucer und der Rat hatten im Jahre 1524 eine öffentliche 
Doppelehe in Straßburg erlaubt. Ein Bürger, Namens Heinrich Kieffer, 
deſſen Frau mehrerer Vergehen wegen auf ewig aus der Stadt verbannt 
war, wollte nach zwölf Jahren, da feine Frau noch lebte, wieder heiraten; Firn !) 


1) Anton Firn war damals Pfarrer zu St. Thomas. Er war der erſte Geiſt⸗ 
liche in Straßburg, der ſich verheiratete. 
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und ſeine Kollegen erlaubten es ihm. Alſo einerſeits billigte man in Straß⸗ 
burg die Doppelehe, andererſeits verbot man ſie und verurteilte ſogar zum 
Tode die Zuwiderhandelnden So verfuhr die Reformation. 

Am 12. Juni mußte Schwenkfeld vor der Synode erſcheinen. Er 
ſtammte aus Oſſig bei Lüeban und gehörte einem altadeligen, ſchleſiſchen 
Geſchlechte an. Im Jahre 1529 treffen wir ihn bereits in Straßburg, 


wo er über fünf Jahre verblieb. Zell und Capito erwieſen ihm eine große 


Zuneigung; Bucer hingegen konnte ihn nicht wohl leiden, da Schwenkfeld 
gelehrt, erfahren, zahlreiche Anhänger gewann und jo das Tohu⸗wa⸗ bohn, 
in welcher die Stadt lag, nur noch vermehrte. Von der Kindertaufe und 
der Einmiſchung der weltlichen Gewalt in Glaubensſachen wollte er nichts 
wiſſen. Er hatte manche Ausſtellungen an den vorgelegten ſechzehn Artikeln 
zu machen, beſonders in dem, was von den Sakramenten, von der wahren 
Kirche und von der Gewalt der Obrigkeit in kirchlichen Sachen geſagt war. 


Um den Gang der Verhandlungen zu beſchleunigen, hatte man ſchon vor⸗ { 


her ſechs feiner Schriften, die teils zu Straßburg, teils zu Augsburg er- 
ſchienen waren, einer Kommiſſion übergeben, deren Vorſitzender Bucer, ſein 
grimmiger Gegner, war, um darüber einen Bericht einzureichen. Bucer 
ſagte nun in feinem Bericht: „Schwenkfeld ziehe Chriſtum zu eng ein und 
ſehe zu hoch in die Vollkommenheit der Chriſten, ſo zwar, daß er die, ſo nicht 
vollkommen find, nicht für feine Brüder halte und das Brot mit ihnen 
nicht breche; er beſchuldige die Prädikanten, ſie machen die hl. Sakramente 
zu gemein, oft ſchon hätte man auch gehört, daß Schwenkfeld ſpitzige Reden 
gegen die Prädikanten führe, die Kirchen meide und dergleichen. Jetzt ſolle 
er ſagen, was er wider ſie habe.“ Schwenkfeld verteidigte ſich folgender⸗ 
maßen: „Er ſei kein Sektirer und habe keinen ärgerlichen, unfriedſamen 
Geiſt, wie man ihn beſchuldige; das wahre Evangelium halte er für die 
lebendige Kraft, die das gläubige Herz bewegt, wiedergebärt und reinigt, 
das Gewiſſen befriedigt und geiſtliche Freude mitbringt ... Auch in Straß⸗ 
burg ſei eine wahre Kirche .. Was die Sakramente betrifft, jo habe er 
in ſeinen Schriften ſeine Meinung dargelegt. Mit der Kindertaufe habe 
er nichts zu ſchaffen, er kenne nur die Taufe Chriſti; übrigens wünſche er, 
daß wenigſtens eine Ceremonie eingeführt werde, wodurch die getauften 
Kinder, wenn fie herangewachſen, zum Chriſtentum eingeweiht würden 1); es 
ſei recht und chriſtlich, daß die Obrigkeit über die Lehre wache, aber die 
Prediger ſollten als Diener des Geiſtes auf chriſtliche Freiheit halten und 
keinen Schutz, weder für ſich, noch für ihre Lehre auf Erden ſuchen, viel⸗ 
mehr ſollten fie ſich freuen, wenn man fie ſchimpft und verfolgt um Chriſti 
und ſeines Wortes willen; er für ſich begehre ſchließlich nichts als das 
lautere Evangelium hier und anderswo fördern zu helfen“ u. ſ. w. Dieſer 


Anſicht trat Bucer, wie ein proteſtantiſcher Geſchichtſchreiber meint ?), mit 


bewunderungswürdiger Geſchicklichkeit, Klugheit und Geiſtesgegenwart ent⸗ 
gegen und entkräftete die Streitgründe des Gegners. Schwenkfeld hatte 
indeſſen ebenſo gute Gründe für ſeine Lehre, als Bucer für ſeine Behaup⸗ 


Worte Schwenkfelds gaben Anlaß zur Einführung der Konfirmations⸗ 
Röhrich, II. 99. 
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tungen, und gab nicht nach. Da er aber wußte, daß Bucer mächtig, ſchlau 
und ränkeſüchtig war, ſo verließ er klugerweiſe für einige Zeit die Stadt. 

Das war die zweite Aufgabe unſerer Synode. Jetzt kam die dritte, 
die noch delikaterer Natur war, nämlich die Belehrung der Prädikanten 
ſelbſt. Sämtliche Prädikanten, Pfleger und Lehrer wurden, ein jeder ins⸗ 
beſondere, vor die Präſidenten in die Sakriſtei der Kloſterkirche gerufen, 
um ihre Wünſche über den Wandel ihrer Amtsbrüder laut werden zu laſſen 
und um Ermahnungen zu empfangen. Von Anton Engelbrecht, Prediger 
zu St. Stephan, wurde geklagt, daß er übel haushalte, zeche und durch 
ſein Betragen zu manchen ärgerlichen Gerüchten Anlaß gebe, daß er ſich 
die Predigt nicht laſſe angelegen ſein, daß er nicht in den Kirchenkonvent 
komme und dann ſich beſchwere, es geſchehe alles ohne ſein Wiſſen, endlich, 
daß er ſich zu den Feinden des Evangeliums halte. Engelbrecht war 
Bucer und anderen Prädikanten ſehr verhaßt; man ſah es nicht gern, daß 
er der einzige Pfarrer in der Stadt war, der ſich nicht verehelichte. Zell, 
Pfarrer am Münſter, wurde vorgeworfen, er predige zu lang; Capito, 
Propſt zu St. Thomas, er gebe ſich zu viel mit ſeiner Buchdruckerei ab 
und mache Schulden; Bucer, er höre nicht gern die Anliegen der Leute 
an und predige zu hochtrabend; Firn, Pfarrer zu St. Thomas, er taufe 
in den Häuſern und nicht in der Kirche; Althießer (Symphorian Pollio), 
Prediger, ſpäter Pfarrer an der zu den Guten⸗Leuten⸗Kirche, er gehe vom 
Buchladen in die Predigt, d. h., er bereite ſich auf die Predigt nicht ge⸗ 
hörig vor; Theobald Schwarz (Nigring), an der Kirche zu Alt: St. Peter, 
er ſei zu viel geſellig, dadurch werde er verkleinert, und unterhalte zu viel 
Gemeinſchaft mit den Junkern und Weltleuten; Hedio, Lehrer und Prediger, 
er erlaube ſich bisweilen in ſeinen Predigten zu ſcharfe Ausdrücke; Sapidus 
und Otto Brunfeld, ebenfalls Lehrer und Prediger, es mangele ihnen an 
Fleiß in ihrem Schulamte, Ottos Frau bilde ſich zu viel auf ihren Adel ein 
und mache einen Aufwand an Kleidern, woran mancher Anſtoß nehme. 
Schließlich wurden Steinlin und Schultheiß, Lehramtskandidater, daran 
erinnert, noch die akademiſchen Vorleſungen zu beſuchen. Nachdem die Präſi⸗ 
denten ſie alle zum Ablegen dieſer Fehler ermahnt hatten, wurden ſie entlaſſen. 
Das war die Synode von 1533. Eröffnet am 3. Juni, wurde ſie 
am 14. desſelben Monats geſchloſſen. Welches war nun das Reſultat? 
Die eingeſetzte Kommiſſion arbeitete ſehr langſam an den zu treffenden 
Maßregeln für die Verbeſſerung des Kirchenweſens, ſodaß die Prädikanten 
ſich darüber bei dem Rate beſchwerten. Sie klagten, daß der Rat noch 
keine Rückſicht auf ihre Vorſchläge genommen, er möge die Bürger zum 
Beſuch der Predigt anhalten, ernſtlich ſich dem Sektenweſen widerſetzen, 
dem Schmähen gegen die Prediger abhelfen, ein beſſeres Aufſehn auf das 
täglich zulaufende Geſindel haben u. ſ. w. Die Prädikanten forderten auch 
noch, der Rat möge doch einmal erklären, ob er die in den ſechzehn 
Synodalartikeln und in „unſerer“ Augsburger Konfeſſion bekannte Lehre 
annehme. Die Straßburger hatten, wie man weiß, mit drei andern Städten 
die Augsburger Konfeſſion zurückgewieſen und eine andere, in mehreren 
Stücken abweichende (die Tetrapolitana), angenommen. Das hinderte aber 
die Prädikanten nicht, ihre Konfeſſion auch als Augsburger Konfeſſion zu 
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bezeichnen. Die Eingabe der Prediger war vom 28. Januar 1534 datirt. 
Sie iſt von Bucers Hand. Erſt am 16. Februar folgte die Antwort. Der 
her ermahnte zur Ruhe und Geduld. Über die Augsburger Konfeſſion und 

die ſechzehn Artikel ſprach er fi nicht klar aus; er mußte aber wenig Ge 
fallen finden, da er befahl, daß jeder, der Mangel habe an der Lehre oder 
dem Lebenswandel der Prediger, es dem Anmeiſter anzeigen ſoll u. a. m. 
Mehrere Verfügungen wurden ſodann im April 1534 erlaſſen. Die Schul⸗ 
lehrer der Stadt ſollten gehalten werden, mit den Zöglingen dem ſonn⸗ 
täglichen Morgengottesdienſt in ihrer Pfarrkirche und an einem beſondern 
Ort beizuwohnen. Es wurde verboten, ehe die ſonntägliche Mittags predigt im 
Münſter aus war, etwas zu kaufen oder zu verkaufen, in einem Wirtshauſe zu 
zechen oder zu ſpielen, oder während der Predigt auf den Gräben oder ſonſtwo 
in der Stadt ſpazieren zu gehen oder nach der Scheibe zu ſchießen u. ſ. w. 

Ihrerſeits reichte auch die Kommiſſion, die über das Sektenweſen ge⸗ 
ſetzt, ihren Bericht ein. Am 3. März 1534, nach deſſen Anhörung, beſchloß 
der Magiſtrat, „daß keine Lehre, die „unſerer“ augsburgiſchen Konfeſſion 
zuwider, in der Stadt ſolle künftig geduldet werden; beſonders auf die 
ſolle man ſtreng merken, ſo da lehren, Gott kümmere ſich nicht um unſer 
Thun und beſtrafe nichts; Fremde, die Hofmanianer oder Wiedertäufer ſind, 
ſollen verhaftet oder der Stadt bei Lebensſtrafe verwieſen werden; ſind es 
Bürger, ſo ſolle man ſie zuerſt ermahnen, ſich an die ſtraßburgiſche Lehre 
zu halten; thun ſie es, ſo ſollen ſie in ihren Bürgerrechten ungekränkt 
bleiben; thun fie es nicht, jo ſollen fie innerhalb vierzehn Tagen nebſt 
Weib und Kind die Stadt und deren Gebiet meiden und bei Leibesſtraf 
nicht dahin zurückkommen. 

Nebſtdem wurde ein beſonderer und bleibender Ausſchuß des Rates, 
die ſogenannten „Täuferherren“, eingeſetzt, vor welchen alle die Wiedertäufer 
betreffenden Angelegenheiten gebracht werden ſollten. Auch wurde das Urteil 
über die Sektirerhäupter geſprochen. Clemens Ziegler und Martin Stör, 
die dem Mandat nicht Folge leiſten wollten, wurden verbannt. Claus Frey 
und Melchior Hofmann wurden ſofort nach dem Schluß der Synode in das 
Gefängnis zurückgeführt, jener als ein ſchwerer Verbrecher, dieſer als ein 
halb Verrückter. Oben haben wir ihr Ende mitgeteilt. Schwenkfeld, nichts 
Gutes aus der Freiheit, welche die Reformation gebracht, für ſich ahnend, 
hatte bei Zeiten die Stadt verlaſſen. Freilich hatte der Rat ihn deutlich 
genug merken laſſen, daß, im Falle er nicht freiwillig ginge, er auch durch 
ein Verbannungsdekret entfernt werden würde. 

Am Schluſſe der Synode, in Nachahmung deſſen, was ehemals bei 
den alten Kirchenverſammlungen geſchah, ſprachen die Mitglieder feierlich 
ihr Anathema gegen die Ketzer oder Andersgefinnten aus. Man muß 
wirklich ſtaunen, daß Leute, welche auf ihre Fahne freie Forſchung geſchrieben 
und auf freie Forſchung ſich berufend, die katholiſche Kirche verlaſſen, be⸗ 
ſchimpft und verfolgt hatten, von Ketzern reden konnten. Die Geſchichte kennt, 
zur Ehre des menſchlichen Geiſtes ſei es geſagt, nicht viele ſolcher ſchreienden 
und ekelhaften Widerſprüche. (Schluß folgt.) 


Büppigheim (Elſaß). A. 
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Brofellor Br. Stöckl !). 


Achtundachtzig Semeſter lang hat Stöckl dozirt, und zwar diejenige 
Philoſophie, die wieder an die Prinzipien der alten chriſtlichen Philoſophie 
anknüpft, um mit Benutzung der ſicheren Errungenſchaften der neueren 
Wiſſenſchaften, namentlich der empiriſchen, eine Fortbildung der Philoſophie 
ins Werk zu ſetzen, um ſo dem Vorwurf zu begegnen, als ob die chriſtliche 
Philoſophie nur in leeren Abſtraktionen ſich ergehe, während ſie die Realität 
um ſich außer acht laſſe. Angebahnt wurde dieſe Richtung in Deutſchland 
vorzüglich durch jenen Mann, welcher ſterbend als ſeinen Nachfolger auf 
ſeinem Lehrſtuhle unſern Stöckl ſich erbat, durch Prof. Dr. Clemens in 
Münſter in einzelnen philoſophiſchen Monographien. Der Wegweiſer zu 
den verlaſſenen Pfaden ſolider Forſchung wurde der Jeſuitenpater Kleutgen 
in feinem Werke „Philoſcphie der Vorzeit“ (Münſter 1860) und Plaßmann 
in ſeinem Werke „Die Schule des heiligen Thomas“. Dieſen ſchloſſen ſich 
Männer wie Haffner in Mainz, Fr. Morgott in Eichſtätt, Hertling in Bonn, 
Schwetz in Wien und viele andere an. 

Mit einer ſeltenen Ausdauer brachte Stöckl es fertig, in Schrift und 
Wort, die verfallenen Schachte der Goldbergwerke einer ſoliden Philoſophie 
wieder auszugraben, das Gold, d. i. die Prinzipien der vorzeitlichen chriſt⸗ 
lichen Schule ans Licht zu fördern und dabei mit Benutzung der ſicheren 
Errungenſchaft der neueren Wiſſenſchaft eine Fortbildung und Vervoll⸗ 
kommnung der Philoſophie zu bethätigen. In dieſer ſeiner Poſition gelangte 
er zu ſo hohem Anſehen, daß Kardinal Manning kein Bedenken trug, ihn 
den „leitenden Philoſophen in der Gegenwart“ zu nennen. Eine andere 
Koryphäe der Wiſſenſchaft nannte ihn den „Reſtaurator der geſunden 
Philoſophie“; ein anderer, noch dazu ein Franzoſe, bezeichnete ihn als 
„Patriarchen der Neuſcholaſtik“: ein anderer bezeichnete ihn als den „deutſchen 
Thomas“; anderswo wurde er der Altmeiſter der Philoſophie in neueſter 
Zeit und als zweiter Albertus Magnus gefeiert. In der That beſteht 
eine auffallende Ahnlichkeit zwiſchen Albert Stöckl und ſeinem großen Namens⸗ 
patron. Wie Albertus Magnus bis ins klaſſiſche Altertum zurückgegangen 
iſt und der Wiſſenſchaft ſeiner Zeit die Schätze der griechiſchen und arabiſchen 
Philoſophen erſchloß, ſo iſt Albert Stöckl tief ins chriſtliche Mittelalter 
eingedrungen, hat unſerem Zeitalter erſt ſo recht die erhabenen Ideen der 
großen Philoſophen jener Jahrhunderte, insbeſondere „des Fürſten der 
Philoſophen“, des hl. Thomas von Aquin, zugänglich und verſtändlich 
gemacht und es verſtanden, frei von aller Einſeitigkeit, die Philoſophie der 
Vorzeit mit den Errungenſchaften des modernen Wiſſens in Einklang zu bringen. 

Als der hl. Vater Leo XIII. in feiner Encyklika „Aeterni Patris“ die 
ganze katholiſche Welt auf den geiſtigen Rieſendom, den der Aquinate in ſeinen 
beiden Summen aufgebaut hat, hinwies, und zum Eintritt in dieſen Heilsbau, 
zum Studium der ſcholaſtiſchen Theologie und Philoſophie, einlud, da konnte 
Dr. Stöckl mit Genugthuung bei Ausgabe der fünften Auflage feines Lehr⸗ 


1) Vergl. Dr. Albert Stöckl, Domkapitular und Lycealpro in Ei a 
Eine von einem ſeiner Scaler. Rain, Kirchheim 
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buches der Philoſophie ſchreiben: „Das Studium des hl. Thomas von Aquin ; 
follte nach den Worten des hl. Vaters den Ausgangspunkt bilden für alle 


jene Beſtrebungen, welche auf eine Fortbildung der Philoſophie im chriſt⸗ 
lichen Sinne abzielten. Wir freuen uns deſſen mit Recht, weil 


wir uns bewußt ſind, daß wir ſeit langem in dieſer Intention 


des hl. Vaters gewirkt haben, und weil auch das vorliegende 


Lehrbuch in all den Auflagen, die es bisher erlebte, dieſe | 


Richtung verfolgte.“ 

Pius IX. hatte ſchon im Jahre 1869 ſein raſtloſes Wirken in einem 
herrlichen Schreiben, das ſich nach ſeinem Tode fand, anerkannt. Auch der 
hl. Vater Leo XIII. überſah nicht, was Dr. Stöckl in Eichſtätt wirkte. 
Er ernannte ihn zugleich mit dem Dogmatiker Dr. Morgott zum Mitglied 
der neugegründeten Akademie des hl. Thomas von Aquin in Rom, wie 
denn auch die philoſophiſche Akademie in Rom ihn unter ihre Mitglieder 
einreihte und die philoſophiſch⸗theologiſche Akademie des hl. Thomas in Neapel 
ihn zu ihrem Ehrenmitgliede ernannte. Sein Ruf hatte längſt die Alpen 
überſtiegen, war längſt über den Kanal gedrungen, als fern im Oſten, in 
Ungarn, man begann, ſeine Werke zu überſetzen; die jungen Jeſuitenpaters 
Fach und Marty baten um Anleitung bei ihrem Unternehmen, Dr. Stöckls 
Lehrbücher und Dr. Stöckls Lehrweiſe bei Eröffnung eines einjährigen 
philoſophiſchen Kurſes zu Grunde zu legen. Aus Frankreich, Amerika und 


Belgien kamen Bittbriefe um Genehmigung der Überſetzung einzelner ſeiner | 


Werke. Privatnachrichten aus dem fernſten Süden der Vereinigten Staaten 
Amerikas beſtätigten, daß in allen Bibliotheken und insbeſondere in allen 


Seminarien und Lehranſtalten Dr. Stöckls Werke benutzt würden und auch 


überall zu finden ſeien. 

Eine ausführliche Geſchichte der Philoſophie zu ſchreiben ſchien 
ihm deshalb ſo notwendig, weil die Geſchichte der Philoſophie lehrt, daß 
und wie die Anarchie auf dem Gebiete des Geiſtes überall da eingetreten 
iſt, wo man von der Offenbarung und deren Trägerin, der Kirche, abſiel, 
und wie nur in der Rückkehr zu Gott und zu ſeiner Kirche dieſe Anarchie 
wieder beſeitigt werden konnte. Von dieſem apologetiſchen Geſichtspunk te 
aus betrachtet, erſcheint Dr. Stöckls Arbeitsleiſtung als eine notwendige 
Ergänzung der herrlichen Apologien des Chriſtentums, die vom Standpunkte 
der Dogmatik und der Moral durch Hettinger, Weiß u. a. und, wenn wir 
wollen, vom Standpunkte der Geſchichte durch J. Janſſen geſchaffen worden find. 


Das Adlerauge Stöckls hat wie kein zweites die Zeitverhältniſſe über- 


blickt und durchſchaut, und die goldfließende Feder Stöckls hat ſie gezeichnet 


wie keine zweite, ſowohl die Irrtümer und die breitgetretenen Irrwege des 
Lebens, als auch die Heilslehren, ſowie die verlaſſenen Heilswege und die 


Endpunkte, auf welche die Menſchheit hingelenkt werden muß, falls ſie ihre 
ewige Beſtimmung erreichen ſoll — „Seligkeit durch Dienſt Gottes“. 
Es gibt kaum eine ſoziale Frage, auf welche Stöckl nicht die beſte Antwort 


gewußt und gegeben hat mit gleichzeitiger Brandmarkung ber falſchen, verderb⸗ 
lichen Löſungsverſuche. Jedes Moment hat er herbeigezogen, das zweckdienlich 


war. So hat er z. B. lieblich geſchrieben über die ſoziale Bedeutung des 
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Marienkultus, über die chriſtliche Heiligenverehrung und den modernen 
Kultus des Genies. Helle Begeiſterung für die höchſten Ideale hat er in 
vielen tauſend jungen Seelen wachgerufen. Tres faciunt collegium! Wir 
ſahen in Münſter einen Teſtirbogen, der trug die Zahl 325! Dreihundert⸗ 
fünfundzwanzig Zuhörer, die ihm alle bis zur heutigen Stunde zugethan 
waren wegen der Klarheit, welche alle Vorträge und Darlegungen ſeines 
tiefen und reichen Wiſſens durchleuchtete, ſowie auch wegen ſeiner leutſeligen 
Umgangsformen! Die noch am Leben find, bewahren ihm bis zur Stunde 
ein dankbares Andenken. Manchmal in ſeinem ſpäteren Leben ſprach Stöckl: 
„Damals hätte ich mit keinem Könige getauſcht.“ Viermal hielt er die 
lateiniſche Rede am Geburtstage des Königs. Als eine Frucht ſeines im⸗ 
menſen Fleißes entſtand (1864 — 1866) feine dreibändige Geſchichte der 
Philoſophie des Mittelalters (Entſtehung der Scholaſtik, Periode der Herr⸗ 
ſchaft der Scholaſtik, Bekämpfung der Scholaſtik). Inmitten ſeiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beſtrebungen in Münſter wurde Dr. Stöckl durch eine hohe 
Ehrenbotſchaft überraſcht. Ein Biſchofsſtuhl war zu beſetzen. Dr. Stöckl 
ſchien der rechte Mann zu ſein; denn ſein Wiſſen war eminent, ſeine 
Geſinnung echt kirchlich. Dieſer ſelbſt jedoch hielt ſich durchaus nicht für 
den rechten Mann. Er erkannte ſonnenklar, daß er ſeine Lebensaufgabe auf 
ſeinem Lehrſtuhle und nirgends anderswo zu löſen habe, und lehnte des galb 
dankbar, aber entſchieden ab. Ein ſchöner Akt der Demut, dem ſich ein 
zweiter anreihte: Ein Breve des hl. Vaters Pius’ IX. vom 28. Oktober 
1869 ſpendete den philoſophiſchen Beſtrebungen Stöckls hohes Lob und 
ſpornte ihn an, mit wachſender Begeiſterung ſeinem Berufe treu zu bleiben 
mit täglich neuer Ausdauer. Dr. Stöckl hielt dieſen Brief zeitlebens geheim 
als Talisman ſeines litterariſchen Schaffens. Trotz aller Demut hütete er 
mit zarter Wachſamkeit den guten Namen, den er als Gelehrter durch 
Wuchern mit ſeinen Talenten ſich erwarb. Demut und Ehrgefühl wohnten 
bei ihm in voller Eintracht beiſammen. Die Lilie ſeiner Prieſtertugenden 
trübte kein Hauch. Wahrhaft! Ein ſchöner Charakter zierte den großen 
Gelehrten, der im Beſitze einer Arbeitskraft war, von welcher der große 
Dogmatiker Heinrich in Mainz einſt den Ausſpruch that: „Ich kenne keinen 
Gelehrten, der eine ſolche Arbeitskraft beſeſſen hätte, wie Dr. Stöckl.“ 

Das ganze Vermögen, ſchreibt Biſchof Leonrod, welches er bei ſeinem 
Rieſenfleiße und ſeiner ſtaunenswerten Fruchtbarkeit als Schriftſteller erworben 
und das er durch Einfachheit des Lebens und weiſe Sparſamkeit vermehrt hat, 
hinterließ er dem Seminar, und zwar in Form von Freiplätzen, um hier⸗ 
durch auch anderen Knaben in Zukunft das Glück zu ermöglichen, in dem 
Seminar des hl. Willibald eine gute Erziehung und eine entſprechende 
Vorbereitung zum Prieſterſtande erhalten zu können. Wir können nicht 
umhin, dem Dahingeſchiedenen im Namen der Diözeſe und des Seminars 
aus ganzem Herzen unſeren innigſten Dank öffentlich auszuſprechen für das, 
was er im Leben und Tode für Eichſtätt gethan hat. 


Aronenburg. J. Herthens. 


Pastor bonus, 1897. 19 
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282 Ein vergeſſener Seliger. 


Ein vergeſſener Heliger. 


In das neue Proprium Officiorum Dioecesis Treverensis iſt der 
ſelige Jüngling Eberhard von Stahleck, bezw. Chumbd nicht aufgenommen 
worden. Nun gehörte zwar die Gegend, in welcher der Gottſelige gelebt, 
nicht zum Bereich des alten Erzſtiftes Trier, ſondern zum Mainzer Sprengel; 
aber mit Rückſcht darauf, daß das heutige Bistum Trier die betreffenden 
Orte in ſich ſchließt, wäre es zu beklagen, wenn bei Klerus und Volk der 
Diözeſe die Erinnerung an die liebliche Legende vom ſeligen Eberhard, 
welcher ſeinen Platz neben dem hl. Werner verdient, ganz verſchwände. Die 
Gefahr aber, daß ſein Leben der Vergeſſenheit anheimfällt, liegt vor. Das 
Volk weiß ſowohl an ſeinem Geburtsorte als auch an der Stätte ſeines 
ſpäteren Wirkens nichts mehr von dem begnadigten Manne. Es liegt uns 
ferne, hier eine eingehende Darſtellung ſeines Lebens geben zu wollen. 
Vielleicht ſchenkt uns ein Berufener eine gründliche Biographie des Seligen, 
was umſomehr zu wünſchen iſt, als man in neuerer Zeit von proteſtantiſcher 
Seite 1) die Heiligkeit Eberhards in Zweifel gezogen und ſeine Legende 
geradezu als „albern“ bezeichnet hat. 

Eberhard war der Sohn des pfalzgräflichen Burgwartes Wolfram auf 
Stahleck bei Bacherach, etwa in der Mitte des 12. Jahrhunderts geboren. 
Schon in früher Jugend der Frömmigkeit ergeben und mit wunderbaren 
Erſcheinungen begnadigt, wurde er von dem Pfalzgrafen Konrad, dem Hohen⸗ 
ſtaufen, mit der Erziehung deſſen Sohnes betraut und lebte, mit dieſer 
Aufgabe beſchäftigt, abwechſelnd auf Stahleck und in Heidelberg am pfalz⸗ 
gräflichen Hofe. Stets aber war er von dem Wunſche beſeelt, die Welt 
verlaſſen zu können, in der Erinnerung an ein Gelübde, welches er als 
Knabe der allerſeligſten Jungfrau zu Ehren gemacht, ſich ganz ihrem Dienſte 
zu weihen. In dem bei Heidelberg gelegenen Kloſter Schönau, wohin er 
ſich zunächſt wandte, wurde er jedoch nicht aufgenommen; auch ein zweiter 
Verſuch ſcheiterte, namentlich an dem Widerſtande ſeiner Angehörigen. Da 
faßte er den Plan, ſich allein in die Einſamkeit zurückzuziehen, um vielleicht 
ſpäter von einer Klauſe aus ein eigenes Kloſter gründen zu können. Ein 
Freund des Pfalzgrafen, Heinrich von Dicke, aus einer zu jener Zeit auf 
dem Hunsrücken . Familie, ſchenkte ihm nun auf ſeinem Gute zu 
Chumbd (Komd, Comeda) den Platz zu feiner Gründung. Die Über⸗ 
lieferung iſt nun hier nicht ganz klar: die einen behaupten, Eberhard habe 
ſich zu Chumbd eine Klauſe gebaut und daſelbſt — durch vielfache Viſionen 
ausgezeichnet — bis an ſeinen Tod als Einſiedler gelebt. Andere dagegen 
berichten, er habe ein Kloſter gebaut und dasſelbe Nonnen aus dem Kloſter 
Marienhauſen bei Lorch übergeben. Nun ſteht über die Gründung des 
Ciſterzienſerinnenkloſters Chumbd 2) bei Simmern auf dem Hunsrück feſt, 
daß Heinrich von Dicke in Gemeinſchaft mit ſeinem Sohne Alexander und 
ſeiner Tochter Eliſabeth, unter Zuſtimmung ſeiner Brüder Friedrich und 


1) S. Back, Die rn 2 1 Kirche im Lande zwiſchen Rhein, Moſel, 
Nahe und Glan. Bonn, 1872. 1. Bd., S. 323. 

2) Zu Anfang dieſes Jahrhunderts ſollen noch Mauerreſte ſichtbar geweſen 
ſein; heute iſt ſozuſagen die letzte Spur verſchwunden. 
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Euſtachius, ſowie der übrigen Miterben, ſein Gut in Chumbd nebſt der 
darauf erbauten Kapelle an den Ciſterzienſerorden zur Gründung eines 
Kloſters geſchenkt hat. Dieſe Stiftung wurde im Jahre 1196 durch den 
Erzbiſchof Konrad von Mainz beſtätigt. Doch ſcheinen damals ſchon Ciſter⸗ 
zienſerinnen in Chumbd gewohnt zu haben; denn der Propſt und die erſte 
Abtiſſin des Kloſters waren bei der Aufnahme der Beſtätigungsurkunde 
zugegen. Daneben ſteht nun die anſcheinend verbürgte Nachricht, daß der 
ſelige Eberhard bereits im Jahre 1191 in ſeiner Klauſe in Chumbd ver⸗ 
ſchieden iſt. Uns kommt daher die von anderen berichtete Behauptung 
wahrſcheinlich vor, daß Eberhard ſich bei der auf dem Gute der Familie 
Dicke befindlichen Kapelle zuerſt als Klausner niedergelaſſen und ſich ſpäter 
dem Ciſterzienſerorden angeſchloſſen hat. Möglicherweiſe hat er dann ſelber 
gegen Ende ſeines Lebens noch den Grundſtein zu dem Kloſter gelegt; in 
jedem Falle aber kamen nach ſeinem Hinſcheiden Gut und Kapelle an den 
Ciſterzienſerorden, welcher unter Zuſtimmung und Beihülfe der Familie 
Dicke die Klauſe zu einem Frauenkloſter — das ſpäter zu den reick ſten der 
Gegend gehörte — erweiterſe. 

Was die bereits erwähnten Geſichte Eberhards betrifft, ſo erinnern 
dieſe vielfach an die bilderreichen Viſionen der hl. Hildegard (geſt. 1179), 
welche zeitlich und örtlich dem Seligen nahe ſteht. Zum Belege ſei nur 
ein Beiſpiel angeführt: Eberhard ſchaute im Geiſt einen großen und wunder⸗ 
baren Baum. Seine Aſte und Blätter bargen eine Fülle von Weintrauben, 
und ganz oben auf der Spitze ſtand eine außerordentlich ſchöne und helle 
Blume, ſodaß von ihrem Lichte der ganze Baum erhellt wurde. Unter 
dem Baume aber lag ein ſchwarzes und ſchreckliches Tier, den Mund weit 
geöffnet gegen die, welche ſich bemühten, den Baum zu erſteigen. Ein 
Engel, der in ſeiner Hand eine Peitſche hatte, trieb Eberhard an, die Er⸗ 
ſteigung des Baumes zu wagen. Andere wollten das auch, aber viele 
ſtürzten herab und fielen in den Schlund des ſchwarzen Tieres, das einige 
von ihnen auch verſchlang; andere aber ſchafften ſich aus dem Mund des 
Tieres wieder heraus und verſuchten von neuem, den Baum zu erſteigen. 
Als Deutung wird folgendes hinzugefügt: Der Baum bedeutet die heilige 
Ordensdisziplin, die Wurzel und der Stamm Chriſtus, der die Grundlage 
jeder Tugend iſt. In der überaus ſchönen Blume iſt gegeben das Bild 
Mariä, welche durch ihren Beiſtand alle Seelen in dem Kloſter Chumbd 
zu einem reinen und frommen Leben erleuchtet. 

Wenn im Vorſtehenden unſerem Eberhard das Attribut der Selige 
gegeben wird, ſo ſoll damit ſelbſtverſtändlich dem Urteil der Kirche nicht 
vorgegriffen werden; denn ſoviel uns bekannt, iſt eine förmliche Beatifikation 
nicht vorgenommen oder auch nur beantragt worden. Daß aber das Volk 
eine hohe Verehrung für Eberhard hegte, geht aus dem ausführlichen und 
liebevollen Legendenbericht hervor. 

Es wäre eine verdienſtvolle Arbeit, wenn uns ein Hiſtoriker mit einer 
ausführlichen Geſchichte der drei gottjeligen Perſonen beſchenken würde, 
welche im 12., bezw. 13. Jahrhundert das Land zwiſchen Nahe und Rhein 
mit dem Glanze ihrer Heiligkeit erfüllten: Hildegard, Werner und Eberhard. 

die hl. Hildegardis exiſtirt ja eine reiche Litteratur; aber alle dieſe 
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Schriften find faſt nur für den Hiftorifer und Theologen von Wert; auch 
das bis jetzt beſte deutſche Werk über die große Heilige, Schmelzeis, Das 
Leben und Wirken der hl. Hildegardis, Freiburg 1879, geht noch über das 
Niveau eines gebildeten Laien hinaus; etwas Volkstümliches im edlen 
Sinne beſitzen wir nicht. Auch über den hl. Werner iſt nichts Befriedigendes 
vorhanden; was Weidenbach in ſeiner Schrift über die Wernerskirche bringt, 
genügt den hiſtoriſchen Anſprüchen nicht. Die Biographie des ſeligen Eber⸗ 
hard liegt erſt völlig im argen. Außer dem, was die Bollandiſten von ihm 
berichten, finden ſich Notizen über ſein Leben in Gaspari Jongelini notitia 
abbatiarum Cisterc. Lib. II. p. 42 u. 43, Col. 1640; dann hat der 
Jeſuit Jakob Kritzrod von Köln 1661 ein Leben des Heiligen geſchrieben; 
außerdem iſt die Legende gang ausführlich von Stramberg in der von ihm 
neu bearbeiteten Metropolis Trevirensis aufgenommen. Eine zuſammen⸗ 
faſſende, auf weitere Kreiſe berechnete, dabei der biſtoriſchen Kritik gerecht 
werdende Darſtellung des Lebens jener drei Heiligen aus der Blütezeit des 
Mittelalters in unſerem engeren Vaterlande dürfte deshalb als ſehr wünſchens⸗ 
wert erſcheinen ). 
Ravengiersburg. 3. Mumbauer. 


Mitteilungen. 


Neueſte Eutſcheidungen des heiligen Stuhles. 


1. Gelübde. Wenn gemäß des Dekretes der hl. Kongregation der 
Ordensleute Auctis admodum ein Ordensmann aus einer Kongregation 
als unverbeſſerlich entfernt wird, iſt er damit noch nicht von ſeinen Gelübden 
befreit. Es liegt ihm im Gegenteile ob, nach der rechtmäßigen Entlaſſung 
ſich ſelbſt an die hl. Kongregation behufs Befreiung von den Gelübden zu 
wenden. (Hl. Kongr. der Biſch. u. Ordensl., 10. Jan. 1896.) 

2. Anniverſarium. Wenn die Ernennung eines Biſchofes nicht 
im Konſiſtorium verkündet worden iſt, iſt das Datum des Breves als 
Jahrestag anzuſehen. (Hl. Kongr. der Propag. 1896.) 

3. Seelenmeſſen. 1. Die am 8. Juni 1896 für Begräbniskirchen 
gewährten Vergünſtigungen gelten nicht für Kirchen und Kapellen außerhalb 
des Kirchhofes, in denen zufällig jemand beigeſetzt if. 2. Die unter be⸗ 
ſtimmten Bedingungen in demſelben Dekrete geſtatteten Privatmeſſen dürfen 
in jeder Kirche und jeder öffentlichen oder privaten Kapelle geleſen werden, 
wenn nur die Leiche phyſiſch oder moraliſch gegenwärtig iſt. In Kirchen 
und öffentlichen Kapellen muß zudem auch das Leichenbegängnis mit der 


1) Vorſtehendes war bereits geſchrieben, als wir erfuhren, daß Herr Dechant 
Dr. Clauſen in Simmern, der Verfaſſer der von der hiſtoriſchen rühmend 
anerkannten Monographie Honorius III., ſich mit eingehenden Studien über 
den hl. Werner und den ſeligen Eberhard beſchäftige. öge uns der mit der 
Hunsrücker Vergangenheit genau vertraute Geſchichtsforſcher bald mit dem von 
uns oben gewünſchten Werke erfreuen! 
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Seelenmeſſe gehalten werden. 3. Dieſe Privatmeſſen find ferner nur geſtattet, 
wenn ſie für die Seele des Abgeſchiedenen, deſſen Leiche in beſchriebener 
Weiſe gegenwärtig it, aufgeopfert werden. 4. An Tagen, welche zwar 
nicht duplex find, aber ſelbſt ein duplex I. classis ausſchließen, z. B. 
am Aſchermittwoch, können dieſe Meſſen nicht gefeiert werden. (Hl. Riten⸗ 
kongr., 12. Jan. 1897.) 

4. Die Feier des Beginnes des 19. Jahrhunderts als neunzehn⸗ 
hundertjährige Wiederkehr der Menſchwerdung des Herrn und des Beginnes 
unſerer Erlöſung iſt als etwas Neues, nicht Paſſendes, Unangebrachtes zu 
verwerfen. (Kard.⸗Präf. der Ritenkongr., 14. Mai 1895.) Ahnlich hatte die 
hl. Kongregation auf die Bitte geantwortet, im Jahre 1885 feierlich den 
Jahrestag der Geburt der hl. Jungfrau zu begehen. Etwas anderes iſt 
die Abſicht mancher Kreiſe, den Schluß des laufenden Jahrhunderts mit 
einer feierlichen Dankſagung für alle Wohlthaten zu beſchließen, welche Gott 
in demſelben geſpendet hat, und ſich zu Gott für das folgende Jahrhundert 
mit innigem Gebete zu wenden. Dies hat der hl. Vater am 18. Juli 1896 
gutgeheißen und am 10. Febr. 1897 einen Ablaß von 100 Tagen auf ein 
Gebet gewährt, welches dieſe Gefühle zum Ausdruck bringt. 

5. Zweifel an der gültigen Prieſterweihe. Jemand zweifelte, 
ob er auch Kelch und Patene bei der Ordination wirklich berührt habe. 
Bei der zweiten Handauflegung, zu welcher die Ordinanden zwei und zwei 
herantraten, blieb er vielleicht in einer Entfernung von drei Metern 
von den anderen getrennt, ohne heranzutreten. Die hl. Kongr. der Inquiſition 
entſchied: Er ſoll ſich zufrieden geben. — Der Zweifel iſt einem Skrupel 
gleich, wenn er kein Fundament hat; dieſe Wahrheit dürfte die Urſache der 
Entſcheidung geweſen ſein. (Hl. Off., 2. Dez. 1896.) 

Iſt es ſicher, daß der Biſchof die Hand einem zu ordinirenden Diakon 
nicht corporaliter auferlegt hat, ſo iſt dieſer bedingungsweiſe von neuem 
(nicht öffentlich) zu ordiniren. (Hl. Off., 20. Jan. 1875.) 

6. Pflege der Eltern ſeitens der Ordensfrauen. Solche 
Ordensfrauen, deren Konſtitutionen noch nicht vom hl. Stuhle approbirt 
ſind, ſondern einzig vom Biſchofe, können nach dem Ermeſſen desſelben 
von ihm die Erlaubnis erlangen, ſich zu ihren ſchwerkranken Eltern oder 
Geſchwiſtern zu begeben und ſie zu pflegen. Sache des Biſchofes wird es 
ſein, beſtimmte Verhaltungsmaßre jeln zu geben. (Hl. Kongr. der Bild. 
u. Reg., 26. Aug. 1896.) 

7. Skapuliere. Die Kapu ziner⸗Miſſionäre in Weſtfalen haben vom 
hl. Stuhl auf fünf Jahre das Privileg erhalten, am Ende ihrer Miſſionen 
die Skapuliere den Gläubigen nicht auflegen zu müſſen. (Hl. Kongr. der 
Abläſſe, 7. Dez. 1896.) 

8. Die Ausſegnung der Wöchnerinnen muß der Pfarrer vor⸗ 
nehmen, wenn er darum erſucht wird, jeder andere Prieſter, der darum 
gebeten wird, kann dieſelbe vornehmen in jeder Kirche oder öffentlichem 
Oratorium, nach Benachrichtigung des Vorgeſetzten der Kirche. (13. Juni 
1893 — erneuert 1896.) 

9. Die Hauptkapellen der biſchöflichen Paläſte, der Semi⸗ 
nare, Kollegien, frommen Gemeinden, Hoſpitäler und Gefängniſſe ſind als 
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Kirchen in Frage kommt. (Hl. Ritenkongr., 22. Mai 1896.) 


10. Kränze für Verſtorbene an den Wänden einer Kirche oder | 


eines öffentlichen Oratoriums aufzuhängen, damit fie an denſelben bleiben, 
iſt ungeziemend. (Hl. Ritenkongr., 22. Mai 1896.) 


Arakan. Augufin Arndt, S. J. 


öffentliche Oratorien anzuſehen, ſoweit die Regel über die Meſſe in fremden 


Soldatenheim. Es find liebliche Wörter, dieſe „heim“: Matroſenheim, 


Lehrerinnenheim, Mädchenheim, und das, was hier als Überſchrift ſteht: 


Soldatenheim, meiſtens Schöpfungen der letzten Jahrzehnte und gefordert 


durch die modernen Geſellſchaftsverhältniſſe. Wer z. B. zu Hamburg das 
gewaltige, auf einer kleinen Anhöhe in herrlichen Gartenanlagen ſo ſtattlich 


ſich präſentirende Matroſenheim betrachtet, ſagt gewiß bei ſich: „Da haben 


die Kaufherren und Rheder einmal einen ſchönen Gebrauch von ihrem reichen 


uß gemacht, um denjenigen den Abend ihres arbeit⸗ und gefahrvollen 


Lebens zu verſüßen, die ihnen die Millionen verdienen halfen.“ Wie ſegens⸗ 
reich wirkt ferner nicht das ganz neue „Mädchenheim“ für die Laden⸗ 


gehülfinnen, die bei der Sonntagsruhe in manchen Geſchäftshäuſern that⸗ | 
ſächlich jo den größten Teil des Sonntags gleichſam heimatlos und darum 
ſo vielen Gefahren ausgeſetzt ſind? Aber „Soldatenheim!“ was bedeutet 


denn dieſes den meiſten Leſern bis jetzt wohl unbekannte Wort? Vielleicht 
ein Scherzwort für „Kaſerne“, wie etwa der Feldwebel wohl die „Mutter“ 
der Kompagnie genannt wird! Nein, das nicht, aber ein Gebäude innerhalb 


des Kaſernenraumes iſt es, das den Soldaten für den Sonntag Abend das 


Elternhaus erſetzen will. Da findet er Säle zum Spiel (— Billard⸗, 
Kegelſpiel, Karten ſind gänzlich ausgeſchloſſen), einen Saal zum Leſen von 
allerhand Zeitichriften belehrenden und unterhaltenden Inhalts, einen Saal 
zum Briefſchreiben, wo ihm alles Nötige unentgeltlich zur Verfügung ſteht, 


endlich ein Klavier oder Flügel zum Üben von Geſang u. ſ. w., und was 


eine Hauptſache iſt, der Militärſeelſorger iſt faſt regelmäßig mit da zugegen, 
unterhält ſich mit den jungen Leuten, begleitet ihren Geſang auf dem Klavier 
oder hält ihnen einen kleinen Vortrag. Freilich für die katholiſchen 
Soldaten hat dieſe an ſich gute Sache einen oder mehrere Haken: der er⸗ 


wähnte Militärpaſtor iſt der proteſtantiſche, die Zeitſchriften ſind wohl nur 
proteſtantiſche. Allerdings iſt das Soldatenheim — es beſteht die Ein⸗ 


richtung unſeres Wiſſens bei uns in Preußen erſt in den öſtlichen Garniſonen — 


an ſich konfeſſtonslos, aber fattiſch wird es ſicher fo geſtaltet ſein, wie 


angegeben. Wer beſtreitet die nicht unbedeutenden Koſten der Einrichtungen? 


Die Soldaten erzählen: „Wir brauchen nichts zu zahlen.“ Es wird alſo 


wohl von dem Regimente oder von der Garniſon beſtritten werden. Wäre 


es nun nicht möglich, daß auch in katholiſchen Garniſonsſtädten oder für 


größtenteils katholiſche Mannſchaften etwas Ahnliches eingerichtet würde, 
wo dann für den katholiſchen Militärpfarrer dieſelbe Aufgabe ſich heraus⸗ 
ſtellen würde, die nach den Schilderungen unſerer Soldaten dort — in 
Brandenburg — der proteſtantiſche mit Geſchick und Erfolg erfüllt? Gewiß 
wird das wohl nicht ganz ſo ſchnell und ſo leicht gehen, aber, in richtiger 
Weiſe in die Hand genommen, dürfte es doch wohl nicht unmöglich ſein. 
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Wird ja doch gegenwärtig ſeitens der Militärvorgeſetzten, z. B. für die 
Heburg und Pflege des katholiſchen Kirchengeſanges beim Soldatengottes⸗ 
dienſte dankenswertes Entgegenkommen gezeigt. In Holland beſtehen ähnliche 
Einrichtungen wie unſer Soldatenheim, aber, wie es ſcheint, konfeſſionelle, und 
der Seelſorger gibt dem zum Militär ziehenden Pfarrkind Rat und ſchriftliche 
Empfehlung mit, ſogleich beim Eintritte ſich daran zu beteiligen, wie denn auch 
anderſeits die Militärobern dieſe Beteiligung bereitwilligſt fördern In der eng⸗ 
liſchen Armee beſteht für ganz katholiſche (iriſche) Regimenter ſogar eine Art von 
Soldatenkongregation, ſicher nicht zum Schaden der Disziplin oder militäriſchen 
Tüchtigkeit der Truppe. Für unſere Verhältniſſe bleibt natürlich das 
konfeſſionsloſe oder paritätiſche Soldatenheim das einzig Erreichbare. 
Einſtweilen wird der Seelſorger den Rekruten und den ihn beſuchenden 
Urlaubern anbefehlen müſſen, beim Beſuche des „Heims“ vorſichtig zu ſein, 
die proteſtantiſchen Schriſten und Zeitungen dürfe er nicht leſen, auch Vor⸗ 
träge des Predigers, welche die Religion berühren, nicht hören, in Unter⸗ 
redungen mit Andersgläubigen möge er die religiöſen Streitfragen meiden, 
aber ſeinen hl. katholiſchen Glauben immer ſtandhaft bekennen und demſelben 
Ehre machen. w. 8. 


Eine praktiſche Klauſel für eine Studienſtiftung machte der hl. Fidelis 
von Sigmaringen (vgl. deſſen Biographie von Werfer, 2. Aufl., S. 122). 
Jeder Stipendiat mußte ſich durch einen Revers verpflichten, ſpäter zur 
Aufbeſſerung des Stiftungsfonds ſoviele Jahre lang 10 Gulden zurück⸗ 
zuerſtatten, als er das Stipendium genoſſen hatte. Auf dieſe Weiſe wurde 
dieſer Stiftungsfonds, der heute noch beſteht (wo, ſagt leider die Biographie 
nicht), und demnach auch die Zahl der Portionen allmählich vervielfacht, ſodaß 
eine immer größere Anzahl armer Studenten zu gleicher Zeit der Wohlthat des 
Stifters teilhaftig wurde. Das Beiſpiel des großen Heiligen verdient ſicher 
allgemeine Beachtung und Nachahmung. 

Wie wäre es ferner, wenn alle Prieſter, die irgend ein Stipendium 
während ihres Studiums oder auch nur einen Freitiſch im Konvikt oder 
Seminar genoſſen, freiwillig jene Bedingung nachträglich erfüllten in der 
Weiſe, daß ſie durch entſprechende Beiträge einen neuen Studienfonds für 
arme Knaben ſtifteten, der natürlich auch obige Klauſel erhalten müßte? 
Vielleicht wäre die Verwaltung des Konviktes und Seminars zur Annahme der Bei⸗ 
träge und Ausführung der Stiftung bei genügender Höhe der Summe bereit? 

8. 8. 


Blumen oder Gebete. Bei dem neulichen Unglücksfalle zu Paris 
machte ſich der chriſtliche Geiſt vieler Beteiligten in einer zahlreich en 
Beileidsbekundung geltend, 7 alſo lautet: 


Nous vous prions d’agreer l’expression de nos sentiments de dou- 
lonreuse W pour la perte cruelle que vous venez d’&prouver. 

Nous ne vous offrirons pas de fleurs. Nous croyons 
mieux entrer dans vos intentions chrétiennes en fai- 
sant célébrer . . . messes pour lerepos del’ämedeM.... 
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Anfragen. 


Anfragen. 


Herr A. C. in C.: In der Paſtoral⸗Theologie von Schüch heißt es: 
„Verboten iſt das kirchliche Geläute auch an den drei letzten Tagen der 
Karwoche (vom Gloria der Meſſe an Gründonnerstage bis zum Gloria 
der Meſſe an der Oſtervigil).“ (10. Aufl., S. 912.) Nun iſt es meiſtens 
Brauch, nach dem Läuten beim Gloria am Karſamstage die Glocken wieder 
ſchweigen zu laſſen bis zur Auferſtehungsfeier am Oſterſonntage. Was iſt 
nun richtig? 

Antwort: Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß auch 
nach dem Gloria am Karſamstage die Glocken wie die Orgel 
in gewohnter Weiſe weiter ertönen jollen. Hierfür ſpricht 

1. ſchon der Worlaut der betreffenden Spezialrubriken des Miſſale 
„In Coena Domini“ und „Sabbato Sancto“, die das abermalige Ver⸗ 
ſtummen der Glocken nach dem Gloria am Karſamstage nicht erwähnen. 
Alſo ift dieſes auch nach dem allgemeinen Grundſatze: „Serventur rubricae“ 
nicht gerechtfertigt. 

2. In dieſem Sinne äußern ſich auch übereinſtimmend die Autoren. 
Wir haben wenigſtens unter ſehr vielen keinen einzigen ausfindig machen 
können, welcher das Gegenteil behauptet, aber ſolche, die noch ausdrücklich 
das Weitertönen der Glocken und Orgel am Karſamstage hervorheben. 
Zunächſt ſollen zwei maßgebende römiſche Rubriziſten das Wort haben. 
Martinucei, s. congr. caeremon. secret. et pontif. caerem. praefectus, 
fagt in feinem ſechsbändigen „Manuale ss. caeremon.‘, ed. altera, lib. II. 
p. 243: „Ad intonationem, «Gloria in excelsis» sonabitur organis, 
quae deinceps etiam temporibus statutis in Missa, ut 
assolet, pulsabuntur... et aliquamdiu pulsabuntur campanulae 
ad fores sacrarii appensae necnon campanae omnes in turri ecclesiae.“ 
Daß aber unſer Autor das zuerſt Geſagte auch auf die Glocken angewandt 
wiſſen will, das beweiſen ſeine Worte über das Verſtummen beider in 
Coena Domini (I. c. p. 186): „Organis autem sonabitur, dum totus 
hymnus Gloria cantabitur, et ipsa, ut campanae, usque ad Missam 
Sabbati sancti tacebunt.“ Übrigens gibt auch ſelbſtredend das ‚Caeremon. 
Episcoporum‘ in unferer Frage den Glocken und der Orgel die gleiche Be- 
deutung: „Tune (ad intonationem «Gloria in excelsis Deo» in Sab- 
bato sancto) pulsantur campanae et organum“ (lib. II. cp. 27. n. 23). 
Dasſelbe bezeugt Baldeschi, Cerimon. e Chierico Beneficiato della 
Basilica Vaticana, in ſeiner Erklärung der Ceremonien der hl. Meſſe, 
tom. II. p. 132: „Tinito d'intuonarsi dal Celebrante, e non prima, 
il Gloria, si suona il campanello dal primo accolito e quello della 
sagrestia da un altro, per tutto il tempo che i ministri dicono il 
detto Gloria, e l’organo che seguirä ä suonare come nelle 
altre messe“ (Merati part. 4. tit 10. n. 51); („und die Orgel, welche 
weiter tönt, wie in den andern Meſſen“.) Indem ferner Herdt (Lit. Pr. 
tom. 3. n. 65) in gleicher Sache auf die bekannte Beſtimmung des Papſtes 
Leos X. hinweiſt, daß nämlich erſt beim Ertönen der Glocken der Kathedral⸗ 
oder Mutterkirche auch die Glocken der andern Kirchen geläutet werden ſollen, 
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(„simultaneus enim sonus omnium campanarum sensum maiorem 
laetitiae infunderet;“ Romsee, tom. 2. p. 298) bemerkt er weiter: „Hoc 
autem alio tempore, ut J pulsatione ad officium et salutationem 
angelicam, servari non debet.“ (S. R. C., 24. Sept. 1638; 21. Nov. 
1671; 22. Febr. 1687.) Hieraus geht hervor, daß am Karſamstage nach 
dem Gloria die Glocken, wie gewöhnlich, weiter tönen dürfen oder ſollen. 
Dasſelbe ſagt der genannte Romsée, I. c. p. 300: „A fine completorii 
Sabbati sancti usque ad sabbatum post Pentecosten dicitur anti- 
phona «Regina coeli» post horas, quae etiam hoc tempore dieitur 
ad pulsum campanae loco Angelus.“ Hartmann äußert ſich in 
ſeinem ‚Report. Rituum‘, 7. 7. Aufl. S. 742 über den Ritus am Kar⸗ 
ſamstage alſo: „Statt Angelus Domini» wird Regina coeli» gebetet, und 
das übliche Zeichen wieder mit der Glocke gegeben.“ Derſelbe 
ſagt noch a. a. O. S. 741 B.: „Weil an dieſem Tage kein Offertorium geſprochen 
wird, kann die Orgel dieſe Zeit mit Zwiſchenſpielen ausfüllen, wie überhaupt an 
dieſem Tage nach dem Gloria Zwiſchenſpiele in der Meſſe geſtattet ſind.“ 

3. Zum Schluſſe ſoll noch ein Autor das Geſagte beſtätigen und zu⸗ 
gleich näher begründen, nämlich Amberger in ſeiner Paſtoraltheologie 4. Aufl., 
2. B., S. 814 ff.: „Zum Gloria werden die Glocken geläutet; denn nun 
iſt die Trauerzeit zu Ende, ſchon iſt nahe der Augenblick der Auf⸗ 
erſtehung, welcher die ganze Erde mit Freude erfüllt, den Glocken kehrt die Sprache 
zurück, ſie erklingen dem Auferſtehenden entgegen. Nach der Epiſtel beginnt 
wieder der Alleluja Geſang. ., mit Macht hervorbrechend aus dem Herzen der 
Kirche und eindringend in die Herzen der Gläubigen. Daher iſt im „Caerem. 
Episcop.“ (I. II. c. 27. n. 25) vorgeſchrieben: Finita epistola subdiaconus 
immediate accedens ante sedem episcopi clara voce dieit: Reverendis- 
sime Pater, annuntio vobis gaudium magnum, quod est Alleluja. Und 
dann wird das Alleluja angeſtimmt. So entſpricht es auch der urſprüng⸗ 
lichen Bedeutung der Karſamstagsfeier. „Die ganze Feier, welche jetzt in 
den Morgenſtunden des Karſamstags ſtattfindet, iſt die Feier der Oſtern icht 
und wurde nur mit dem Aufhören der Vigilien in den Vormittag verlegt.“ 
Die Meſſe hieß Missa in nocte Paschae und durfte nicht eher begonnen 
werden, bis die Sterne am Himmel aufleuchteten. Daher ſtehen auch noch 
in der Präfation die Worte: „In hae potissimum nocte“, und im Kanon: 
„Noetem sacratissimam“. Nach alledem liegt kein Grund vor, weshalb 
die Glocken nach dem Gloria am Karſamstage wieder zum Zeichen der 
Trauer ver ſtummen ſollten. 


Rirf. J. Menzenbach. 


Philipp von Kronberg, kaiſerlicher Rittmeiſter, wurde von Kaiſer 
Karls V. verunglücktem Feldzuge gegen Metz im Winter 1532 33 bis nach 
Trier krank zurückgeſchafft und ſtarb hier im Frühjahre 1533. — Verſchiedene 
Kronberge waren geiſtliche Herren zu Trier und ſind dort verſtorben. 

Angaben über die etwa noch vorhandenen Grabſtätten erbittet der Frei⸗ 
herr von Ompteda, Schloßhauptmann und Kammerherr S. M. des Kaiſers 
und Königs in Wiesbaden. Die Redaktion dieſer Zeitſchrift iſt bereit, ſolche 
zu vermitteln. 
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Büherldhan. 


Zeuner, J. K., S. J. Die Chorgeſänge im Buche der Pfalmen. 
Ihre Exiſtenz und ihre Form nachgewieſen. In zwei Teilen. I. Teil: 
Prolegomena, Überſetzungen und Erläuterungen. Mit einem Titelbild: 
Die Sängerreigen des erſten Tempels, nach Kosmas Indicopleuſtes 
(Codex Vat. Graec. 699). — II. Teil: Texte. Freiburg, Herder 1896. 
Lex. 8°. (VI, 92 u. V, 71 S.) Mk. 10,—. 


Die vorliegende Arbeit, deren Verfaſſer ein Angehöriger der Trierer 
Diözeſe iſt, wird ohne Zweifel ein lebhaftes Intereſſe erregen. Als Vor⸗ 


läufer ift ihr ein Aufſatz vorausgegangen in der Innsbrucker „Zeitſchrift für 


katholiſche Theologie‘ 1896, worin P. Zenner den Prozeß ſchildert, wie er 
an Pfalm 132 ein Kunſtgeſetz wieder entdeckt hat, das während der Zeit 
des erſten Tempels vorhanden war und die Vortragsweiſe der liturgiſchen 
Geſünge beherrſchte, nachher aber während des Exils bis jetzt in Vergeſſenheit 
geraten iſt. Der erſte Teil enthält die Prolegomena auf 25 Seiten, in 
welchen dargelegt wird, wie der Verfaſſer auf die Idee der Chorgeſänge 
gekommen iſt; ferner werden die kritiſchen Vorausſetzungen des Pſalmen⸗ 
textes dargelegt und die Konſequenzen daraus gezogen. Der folgende Ab⸗ 
ſchnitt gibt eine Überſicht über die gewonnenen Reſultate in Bezug auf die 


poetiſche Form der Pſalmen, und zuletzt wird der Wert derſelben in ihrer 


Anwendung auf die Textkritik beſprochen. Es folgt ſodann die Überfegung 


und Erläuterung von 38 ausgewählten Chorliedern. Der zweite Teil ent⸗ 


hält den hebräiſchen ſtrophiſch gegliederten Text von 60 Chorliedern, unter 
denen obige 38 ſich auch wieder finden. Bekanntlich hat das klaſſiſche 


Altertum uns herrliche Kunſtſchöpfungen als Reigengeſänge hinterlaſſen, die 


das Rejultat dreier Künſte find: der Dichtkunſt, der Muſik und der Mimik. 
Die Geſänge werden von Chören unter Inſtrumentalbegleitung geſungen 
und zugleich mit ausdrucksvoller Reigenbewegung und edlem Gebärdenſpiel 
von Haupt und Armen pantomimiſch begleitet. Die Religion iſt der Faktor, 


der dieſe Künſte einzeln ins Leben rief. Der Urſprung der griechiſchen 


Tragödien, der größten Kunſtſchöpfungen, iſt am Fuße der Altäre zu ſuchen. 


Die religiöſen Ideen des A. T., auf göttlicher Offenbarung beruhend, ſind 


reiner und ungleich erhabener, als die zerſtreuten Trümmer religiöſer Er⸗ 


kenntnis im Heidentume. Auch kann den Hebräern ſicher eine hohe Be⸗ 


fähigung zur Lyrik nicht abgeſprochen werden. Und doch war es den Exe⸗ 
geten und Archäologen bis jetzt nicht bekannt, daß die Hebräer eine Reigenlyrik 
beſaßen. Der Nachweis von dem Vorhandenſein dieſer Kunſtform, ihrer Propor⸗ 


tion, ihres ſymmetriſchen Aufbaues iſt in unſerer Schrift erbracht, und dies iſt 


ohne Zweifel ein bleibendes Verdienſt derſelben. Das Strukturgeſetz bei 
einfachen Chorliedern lautet: a, a— b— e, e, d. h. auf die erſte Strophe 
folgt die erſte Gegenſtrophe, dann folgt die Wechſelſtrophe, darauf ſchließen 
zweite Strophe und zweite Gegenſtrophe das Lied harmoniſch ab. Wie ge⸗ 
langte der Verfaſſer zu dieſem Schema? Er hat durch Analyſe des Ge⸗ 
dankens die Strophen und Verſe zu beſtimmen geſucht. Ohne Zweifel iſt 
dieſe Methode bei der hebräiſchen Poeſie eher angezeigt, als jene andere, 


welche den Pſalmen antike Metra aufzwingen will. Denn die hebräiſche 


| 
2 
9 
d 
9 
2 
ir 
E 
hi 
fo 
B 
R 
ſp 
hi 
K. 
he 
ge 
ha 


me 


* 
290 Bücherſchau. 
| 
| 
14 
— 
ftä 
Ei 
Vie 
w 
+1 
iſt 
— —-— ñ§X' ma 
daß 
ſich 
| der 
Tha 
in 
} 


Bücherſchau. 291 


Lyrik wandelt nicht auf den Sprungfedern von Versfüßen, ſondern legt den 
Accent auf die Symmetrie und Architektonik des Gedankens. Wir haben 
auch einzelne Andeutungen von Reigenlyrik im Alten Teſtament ſelbſt, die 
jetzt in ein viel helleres Licht gerückt werden, z. B. Ex. 15; 2. Sam. 6; 
Richt. 5. Hiezu kommt noch ein äußeres poſitives Zeugnis aus dem ſechsten 
chriſtlichen Jahrhundert, da uns Kosmas Indicopleuſtes überliefert, daß die 
Pſalmen im Tempel von Chören abwechſelnd vorgetragen wurden, und daß 
„Sela“ jedesmal die Stelle bezeichnet, wo dieſer Wechſel ſtattgefunden hat. 
Das iſt ſicher die beſte Erklärung von dem vielgedeuteten und doch noch 
immer dunkel gebliebenen Worte. Wenn das Wort „Sela“ zuweilen am 
Ende unſerer heutigen Pſalmen ſteht, ſo ſchließt Z. weiter, daß urſprünglich 
hier nicht der Schluß des Pſalmes war, ſondern ein oder mehrere der 
folgenden Pſalmen noch damit verbunden waren, um das Chorlied auf das 
Befriedigendſte abzuſchließen. In Pſalm 132 hat er gezeigt, daß man die 
Reihenfolge der Verſe umändern muß. Dies erklärt ſich daraus, daß ur⸗ 
ſprünglich die Partien der beiden Chöre neben einander ſtanden, aber ſpäter 
hintereinander geſchrieben wurden. Wie iſt es aber möglich, daß dieſe 
Kunſtform, die während des erſten Tempels den liturgiſchen Geſang be⸗ 
herrſcht, ganz in Vergeſſenheit geraten iſt? Sehr einfach, weil der Pſalmen⸗ 
geſang in Ermangelung eines Tempels ganz aufgehört hat. Die Israeliten 
haben ja in 70 Jahren des Exils auch das Hebräiſche verlernt, und haben 
manche andere Bemerkungen, nicht nur das „Sela“, nachher nicht mehr 
verſtanden. Beweis dafür find manche Überſchriften, z. B. das „Lamnazzeach“, 
eis cd Eos, in finem u. m. a. Im zweiten Tempel find die Pſalmen 
nach einer andern Technik behandelt und uns in Verbindung mit dieſer 
überliefert worden. Bruchſtücke früherer Pſalmen ſind uns jetzt als ſelb⸗ 
ſtändige Lieder überliefert. Gewiß hat mancher Pſalmenbeter ſchon den 
Eindruck empfunden, daß das Lied abgebrochen und nicht abgeſchloſſen iſt. 
Viele ſolcher Fragen, auch bezüglich der Überſchriften, verſchiedener Zählung ꝛc., 
werden jetzt vorausſichtlich befriedigend gelöſt werden. Das entdeckte Geſetz 
iſt aber von ganz hervorragender Bedeutung für die Kritik des Textes. Manches 
mag noch problematiſch ſein, einer Korrektur oder Modifikation bedürfen, 
aber eine wichtige Entdeckung von namhaften Erſolgen iſt ohne Zweifel von 
P. 3. gemacht worden. Ich kann ihm auch ſchon die Mitteilung machen, 
daß ſeine Geſetze ſich auch auf das Canticum Habakuk anwenden laſſen, wo 
ſich gleichfalls das Sela findet, und daß auch dort für die Textkritik in 
der Struktur deutliche Fingerzeige liegen. Möge er recht bald uns das 
geſamte Material ſeiner Pſalmenunterſuchung mitteilen! Man darf in der 
That auf die weitere Entwicklung der angeregten Frage geſpannt ſein. 
Wien. 8. Shäfer. 


Vom elſäſſiſchen Choralboden. Ein freundichaftlicher Streit über den 
Vortrag des Chorals nach Dom Pothiers Methode nebſt offenem 
Brief an den Vorſtand des elſäſſiſchen Cäcilienvereins. 116 Seiten. 
Straßburg, F. X. Le Roux & Co. 

Ein geiſtreiches Büchlein eines ungenannten Verfaſſers, das den auch 
in dieſer Zeitſchrift bereits verhandelten Streit über die Art des Choral» 
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vortrags auf elſäſſiſchem Boden aufnimmt und mit vielem Wiſſen und, 
Geſchick einer ausgebreiteten Beleſenheit, aber auch mit einer Fülle köſt⸗ 
lichſten Humors ſiegreich gegen die Anhänger einer gewiſſen franzöſiſchen 
Schule weiterführt. | 

„Ich will nicht den Glauben erwecken, als wenn ich die echte Brrtrags- 
weiſe des CThorals gefunden hätte oder in der Lage wäre, eine ſchon vor⸗ 
handene Vortragsweiſe ſo zu empfehlen, als ſollte ſie mit Zurückweiſung 
künftiger Entdeckungen definitiv angenommen werden. Die Choralſtudien 
ſind noch lange nicht zum Abſchluß gekommen, und es gibt ſogar Männer, 
welche heute noch glauben, daß der gregorianiſche Choral wenigſtens in 
Bezug auf ſeinen urſprünglichen Vortrag für uns ein verſchloſſener Brunnen 
bleiben wird. Mein Standpunkt iſt viel beſchränkter und meine Abſicht 
beſcheidener. Es iſt mir ſeit Jahren aufgefallen, daß die von Dom Pothier 
eingeführte Vortragsweiſe ſich nur auf wenige und ſchwache Gründe ftüßt; 
bei wichtigen Neuerungen ſollte man doch ſtarke Beweiſe vorzubringen haben. 
Die Anſichten Dom Pothiers ſind eben zum Teil von andern gelehrten 
Forſchern, wie Th. Niſard, bekämpft worden, und ich weiß, daß auch jetzt 
wieder bedeutende Werke in Vorbereitung ſind, deren Verfaſſer zu ganz 
andern Schlüſſen als Dom Pothier gekommen ſind. | 

„Ferner bin ich zur Überzeugung gelangt, daß die neue Methode weder 
den Vortrag des Chorals in den Pfarrkirchen erleichtert, noch die Schönheit 
der gregorianifchen Geſänge fo zur Geltung kommen läßt, wie man behauptet.“ 

Mit Übergehung der dankenswerten geſchichtlichen Notizen über den 
Choralgeſang im Elſaß möchte ich ſofort auf das wichtige Kapitel: „Das 
neue Latein im gregorianiſchen Choralgeſang“ aufmerkſam machen. Die 
erwähnte franzöſiſche Schule ſtellt insbeſondere die beiden Grundſätze auf: 
1. „Jeder Ton iſt dem andern beinahe gleich, nämlich kurz Man 
ſinge Ton um Ton gleich mit kurzem, feſtem, nicht gedehntem Klang.“ 
2. „Im ſyllabiſchen Geſang herrſcht die accentuirte Textdeklamation vor. 
Dieſer Accent darf aber keineswegs durch einen gedehnten, verlängerten 
Ton ausgedrückt werden.“ 

Wie wenig berechtigt dieſe Grundſätze ſind, zeigt der Verfaſſer an der 
geſchichtlichen Entwicklung der lateiniſchen Sprache. 

„Allerdings gibt es nur eine lateiniſche Sprache; aber in Bezug auf 
die Betonung der lateiniſchen Wörter ſind wir bereits beim dritten Latein 
angelangt. Das erſte Latein gehört der Blütezeit dieſer Sprache an: es 
beſtand zur Zeit der Geburt Chriſti. Jedes Wort hatte ſein beſtimmtes 
Silbenmaß: man wußte genau, welche Silbe lang, kurz oder mittelkurz, war. 
Dabei war in jedem Wort eine betonte Silbe, die lang oder kurz war und 
auf welcher die Stimme gleichſam wie ſingend (ad cantum, Accent) ſteigen 
ſollte. Verlängert wurde dieſe Silbe ihrer Betonung wegen nicht.“ 

Auf dem Lande und insbeſondere durch die im dritten und vierten 
Jahrhundert hereinflutenden fremden Völkerſchaften wurde das Silbenmaß 
beiſeite geſchoben und das Gewicht auf dem Accent ſo vermehrt, daß die 
betonten Silben dadurch verlängert wurden. „Man ſagte alſo von jener 
Zeit an nicht mehr wie in früheren Jahrhunderten: 
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wie wir heute noch ſprechen.“ Dies iſt die ſpätlateiniſche Ausſprache, aus 
der ſich die jog. romanischen Sprachen entwickelten. In dieſem Latein 
dichtete, ſprach und ſang das ganze Mittelalter. In ihm haben Leo und 
Gregor ihre Homilien gehalten, und dieſes bildete die Unterlage der Choral⸗ 
kompoſitionen für die Zeit Gregors des Großen ſogut, wie für alle nach⸗ 
folgenden Jahrhunderte. Was man jetzt von Frankreich her uns lehren 
will, das iſt ein neues, ein drittes Latein, eine wahrhaft tote Sprache, die 
nie gelebt hat, welche für die zweite Ausſprache des Lateins die Definition 
des erſten Accentes wieder ausgräbt, wie dieſe vor Chriſti Geburt beſtand, 
ohne uns auch das alte Silbenmaß wiedergeben zu können. 

In ähnlicher Weiſe lehrreich und treffend ſind auch die weiteren 
Erörterungen über die von Pothier geforderte gleiche Zeitdauer der Noten, 
über die tönenden Redensarten vom „fließenden Strome heiliger Beredſamkeit“ 
und den kurzen Silben in „melodiſcher Blüte“, das ergötzliche Geſpräch 
über die angebliche Zerreißung des Wortes durch Verlängerung der Accent⸗ 
ſilbe und hundert ähnliche Dinge. 

Kräftig und deutlich, wenn auch ſtets ſachlich und maßvoll iſt auch die 
Zurückweiſung vom rein praktiſchen Standpunkte aus. 

Die Verteidiger des neuen Syſtems werden vielleicht erklären: Wir 
laſſen es auf die Probe ankommen. Darauf antworte ich: Das dürfen 
Sie nicht. Wenn nämlich, nach einigen Jahren ein neuer Forſcher mit 
triftigern Beweiſen als Dom Pothier auftritt und über das Portal des 
jetzigen Lehrgebäudes mit kräftiger Hand und in großen Lettern die Worte 
hinſchreibt: 

Midi à 14 heures! 


was werden Sie dann thun? werden Sie aufs neue alles umſtürzen, bis 
vielleicht zehn Jahre ſpäter wieder andere Lehrſätze auftauchen? Neue 
Studien ſind im Gang über den gregorianiſchen Choral und ſeinen Rhythmus. 
Wer weiß, welches Reſultat ſie ergeben werden? Man wird, auch nach 
uns, noch lang über Choralfragen ſtreiten, vorläufig iſt es wirklich höchſt 
intereſſant, alles zu hören und zu prüfen, was unſere Zeitgenoſſen darüber 
vorbringen; aber auf unbewieſene Behauptungen hin die Vortragsweiſe des 
liturgiſchen Geſanges verändern iſt ein Vorgehen „fin de siecle“, deſſen 
wir uns nicht ſchuldig machen ſollen. Unſere Vortragsweiſe iſt, wenn ſie 
gut geübt wird, jedenfalls erträglich genug, um uns zu erlauben, ruhig 
ganz ſichere Ergebniſſe abzuwarten. 

Ein „Verhör vor der neuen Schule“ möge zum Schluß noch eine Probe 
der ſprachlichen und humoriſtiſchen Fähigkeiten unſeres Verfaſſers abgeben: 


Da ſaßen ſie, f finſtere Geſichter 
Und zeigten ſich die Tuba mit dem Hahn !); 


1) Bezieht ſich auf eines der zahlreichen und hübſchen kleinen Bilder des Buches. 
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ſtand vor ihnen; aller jah'n 
mich: da grüßt’ ich fill 
Das d Licht 
Sprach er: * führ' ich dich zur rechten Bahn: 
Doch neig dein Ohr gehorſam unſerm Trichter! 
Nein!“ : „Run, jo deine Lehren!“ 
Er rief’3 2 197 nach 
Ich trat zur Seite, mich des Wurf's zu wehren. 
Da drückt ein fremder Lotſe mir die Hand: 
„Wer biſt du?“ fragt, ich: „laß mich dich r 
— „Sensus communis “ ſprach er und verſchwand 
Frier. Lenz. 


Der Rüſter⸗ und Miniſtrantendienſt. Bearbeitet von Ph. Hartmann, 
Stadtdechant. 80. S. IV u. 208. Paderborn, Schöningh 1896. 

Der Herausgeber des bekannten und vielverbreiteten Manuale rituum 
bietet hiermit ein Büchlein für Küſter und Miniſtranten, welches alles in 
gedrängter Kürze enthält, was von einem Küſter gefordert werden muß und 
was für ihn zu wiſſen nötig oder wünſchenswert iſt. Das Büchlein, das 
ſich genau an den Vorſchriften des römiſchen Ritus hält, iſt eine zweck⸗ 
mäßige Ergänzung zum ſchon erwähnten Manuale rituum, welches den 
Prieſter unterweiſt; es wird aber auch dieſem von Nutzen ſein in der Unter⸗ 
weiſung der ihm untergebenen Kirchendiener. 

S. 28 hätte bemerkt werden können, daß an den Sonntagen infra Octavam, 
wenn nicht Eu Duplexfeſt gefeiert wird, die Farbe der Paramente nicht grün ift, 
ſondern der Oktav entſpricht Ebenſo wäre es gut, wenn S. 40 genauer angegeben 
wäre, wann bei den Trauermetten der Karwoche das Auslöſchen der Altarkerzen 

beginnen hat, nämlich beim ſechstletzten Verſe des Benediktus: Ut sine timore etc. 

S. 44 zu urteilen, dürften am Gründonnerstag Blumen zum Schmuck des Hoch⸗ 
altars verwendet werden. Dies iſt ren ausgeſchloſſen. Zu S. 54, daß der Prieſter 
am age vor der Feuerweihe Baer ſegnen ſoll, haben wir noch — 


wöhnl früher etes, al ja wäh 
aktion — ne Waser — wird, von —＋ Teil 


benutzt werden 
Wir ha dem Büchlein weite Verbreitung. 
P. Mautus Platter, O. S. B. 


Sieben Predigten über des Menſchen Ziel und Ende und letzten Dinge 
von Philipp Hammer. 2. Aufl. Fulda 1896. 

Dieſe bereits in zweiter Auflage erſchienenen Predigten verdienen in 
der That die warme Empfehlung, welche ihnen in zahlreichen Beſprechungen 
zu teil geworden iſt. Der Prediger bewährt ſich auch hier als der echte 
Mann des Volkes, der es verſteht, die Herzen zu packen, zu begeiſtern und 
faſt zwingend zu guten Entſchlüſſen zu führen. Einfache, klare Einteilung, 
eine Sprache, die ſich möglichſt weit von der Sprache des Katheders fern 


hält, die ſchlichte, urwüchſige Sprache des Volkes ohne Fremdwörter, ohne 
„abſolut und relativ“, ohne „Prinzip und Ideal“, ohne „direkt und in⸗ 
direkt“, ohne „an und für ſich und in gewiſſem Sinne“, welche jo oft in 
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Predigten gehört werden, eine Sprache voll anſchaulicher Bilder und Ver⸗ 
gleiche, zahlreiche eingeſtreute hiſtoriſche Züge, originelle Wendungen, Zer⸗ 
gliederungz der allgemeinen Sätze, kluge Benutzung von Gegenſätzen: alle 
dieſe, Momente wahrer Popularität weiß der Volkskenner bei ſeinen Predigten 
zur Geltung zu bringen und ſie dadurch intereſſant, eindringlich und wirkſam 
zu machen. Außerdem zeichnen ſich die Predigten durch tiefgläubige, lebendige 
Auffaſſung der ernſten Wahrheiten aus. 

Wenn der Verf. in Erzählung einzelner geſchichtlicher Thatſachen etwas 
zu weit zu gehen ſcheint, ſo gibt er ſelbſt dazu in der Vorrede die Er⸗ 
klärung, daß er weniger fertige Reden, als „Material zum Reden“ geben 
wollte. Gewiſſe ſprachliche Eigenheiten und Wendungen, wie das ſo oft 
wiederkehrende: „Was iſt doch aber das?“ „Was that doch aber der?“ 
„Wer mag doch aber“ laſſen ſich leicht ausmerzen und erſetzen. Die 
Predigten haben neben dem direkten Nutzen, den ſie für Predigten über die 
ewigen Wahrheiten, welche jeder Prieſter öfters, beſonders in der Advent⸗ 
und Faſtenzeit behandeln muß, den großen Vorteil, daß ſie als vorzügliche 
Muſter für volkstümliche Predigtweiſe gelten können. Möge der geehrte 
Verf. noch viele ähnliche Arbeiten dem Klerus bieten! 


erler. J. gullen. 


Neues Hand büchlein für tägliche Beſucher des Allerheiligſten. Von 
dem Verfaſſer der Avis spirituels (A. von Hoffelize). Mainz, Kirch⸗ 

heim 1896. Gebd. Mk. 1,20. 

„Wenn das hl. Sakrament Jeſus iſt, der ſich ganz für uns hingibt, 
iſt es nicht der richtigſte Schluß, daß wir alles für ihn ſein ſollen? Wir 
ſollten alles für Jeſus ſein, wenn Jeſus unſer alles iſet Was iſt 
geiftig geſammelter, was ehrerbietiger, was vertraulicher, was ſchüchterner, 
was beſeligender als die Anbetung des hl. Sakramentes! Unſer ganzes 
Weſen löſt ſich in die einzige doppelte Pflicht auf, dieſes allerheiligſte Sakra⸗ 
ment einesteils zu preiſen und andernteils ihm für die Unbilden, die es 
erleiden muß, genug zu thun. (Faber, Das allerhl. Altarsſakrament, Bd. 4, 
8 5.) Dieſe doppelte Pflicht in der richtigen Weiſe zu erfüllen, dazu dient 
das vorliegende Handbüchlein, welches in 66 Leſungen die Liebe Chriſti im 
Sakramente zu uns zeigt, um in uns eine glühende Gegenliebe zu entfachen. 


Exeſeld. P. Norbert, Ord. Cap. 


| Stimmungsbilder nach der Natur gezeichnet von Herm. Joſ. Fugger⸗ 


Glött, Prieſter der Geſellſchaft Jeſu, im Deutſchen Reich geächtet. 

Mainz, Kirchheim 1896. 
| Dieſe „Stimmungsbilder“ find „der glorwürdigen und gnadenreichen 
Koſenkranzkönigin der Kapelle auf Schloß Moos bei Lindau i. B, ſowie 
den erlauchten Erbauern der Kapelle und Bewohnern des Schloſſes in tiefſt 
empfundener Dankbarkeit für alle Großmut, Langmut und Güte während 
zwanzig Jahren unverdienter Achtung, Kränkung und Schmach in der eigenen 
Heimat“ gewidmet. Bei der ſcharfen Betonung der dem Dichter wider⸗ 
fahrenen Ungerechtigkeit dürfte man eigentlich erwarten, daß in den nun 
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folgenden Gedichten wenigſtens ab und zu das Gefühl der Bitterkeit und 
des gerechten Schmerzes hervorbräche. Aber nichts von dem allen tritt zu 
Tage. Alle dieſe Bilder ſind gemalt je nach der Jahreszeit, die ſie ſchildern, 
bald in heiteren, bald in ernſten, doch milden Farben gemalt; getragen von den 
edlen Gedanken eines vielerfahrenen, im Kampfe mit der Welt und mit 
ſich ſelbſt zum inneren Frieden ausgereiften Mannes atmen ſie lauter Liebe 
und tiefen Frieden, mögen ſie dem Herzen des Dichters am herrlichen Laacher 
See oder an den Ufern des Rheins in Bonn oder in dem altehrwürdigen 
Münſter entſtrömt ſein. Freilich ſtammt ihre weitaus größte Zahl aus der 
Zeit vor dem für den Orden ſo ſchmerzenreichen Jahre 1872. Nur fünf 
verdanken ihre Entſtehung ſpäteren Jahren. Allein auch dieſe durchſtrömt 
wie alle anderen der Geiſt der Liebe, der in dem einleitenden Gebete zum 
erhabenen Ausdruck kommt und den Dichter zu dem ſchönen Worte begeiſterte: 
„Und ſchließe nun die ganze Welt — In meinem Herzen liebend ein.“ 

Im Gegenſatze zu der Lieblichkeit dieſer lyriſchen Ergüſſe erheben ſich 
in einem „Anhang“ die „Meditationen an der Neige des Jahrhunderts“, 


mit denen er den Fürſten wie den Völkern das discite iustitiam in das 


Gedächtnis zurückruft. nach Form und Inhalt zu den Höhen eines ſopho⸗ 
kleiſchen Chores. Mit der Unabhängigkeit eines Propheten mahnt er beide, 
der Gerechtigkeit eingedenk zu ſein, und warnt er ſie vor dem Mißbrauch 
der ihnen verliehenen Rechte. Die Befolgung des göttlichen Geſetzes allein 
kann Fürſten und Völker zu glücklichem Gedeihen geleiten. jotus. 


Schuhring. Der hl. Wundermann Antonius von Padua und feine 
Verehrung durch die neun Dienstage. Sechste Auflage. 344 Seiten 
klein 120. Innsbruck, Felician Rauch. | 
Die Neugeftaltung und Empfehlung des dritten Ordens des hl. Franzis⸗ 

kus durch den hl. Vater Leo XIII. hat nicht nur dieſer ſegensreichen 

Inſtitution neues Leben eingehaucht, ſondern auch die Blicke der Gläubigen 

wieder mehr auf die großen Heiligen des ſeraphiſchen Ordens hingerichtet 

und für ihre Verehrung neuen Eifer entfacht. Die ſtaunenerregende Ent⸗ 
faltung des „Werkes des hl. Antonius“ in Frankreich legt hierfür beredtes 

Zeugnis ab, und es wäre nur zu wünſchen, daß auch in Deutſchland der 

Glaube und die werkthätige Liebe durch die Verehrung des noch immer volks⸗ 

tümlichen hl. Antonius ſich mehr und mehr entzünden möchten. Obiges 

Büchlein kann hierzu gute Dienſte leiſten. Nach einer ſummariſchen Dar⸗ 

ſtellung des Lebens des großen Wundermannes folgt ein ziemlich ausge⸗ 

dehnter Bericht von Wundern und Gebetserhörungen, die auf ſeine Fürbitte 
bis in die neueſte Zeit geſchahen. Für die Andacht der neun Dienstage 
wird eine reichhaltige Auswahl von Gebeten gegeben. Gebete in verſchiedenen 

Anliegen ſchließen ſich an. | 

P. R. Weppelmann, O. 8. B. 
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Die Brofchüre des Herrn Rrofeſſors Schell. 


Unter dem Titel: „Der Katholizismus als Prinzip des 
Fortſchritts“ hat der Profeſſor der Apologetik, Dr. Hermann 
Schell zu Würzburg, kürzlich eine Broſchüre veröffentlicht, welche weit⸗ 
hin, ſowohl in katholiſchen, wie in akatholiſchen Kreiſen Aufſehen erregt, 
und bereits zu lebhaften Erörterungen, ſogar in der politiſchen Tages⸗ 
preſſe Anlaß gegeben hat. Schon die Veröffentlichung ſelbſt hat, wenn 
wahr iſt, was erzählt wird, ihre Geſchichte. Der ausgeſprochene Zweck 
des Verfaſſers iſt ein guter: er will, daß die katholiſche Theologie als 
vollberechtigte Wiſſenſchaft neben den weltlichen Wiſſenſchaften gelte 
und dementſprechend auch die katholiſch⸗theologiſchen Fakultäten von den 
anderen weltlichen Fakultäten an den deutſchen Univerſitäten als vollkommen 
ebenbürtig anerkannt werden. Und da nach ſeiner Auffaſſung als erſte 
Grundbedingung jeder Wiſſenſchaft die allſeitige Freiheit des Geiſtes in 
der Erforſchung der Wahrheit innerhalb ihres ſpeziellen Bereiches zu 
gelten hat, ſo ſucht er den Nachweis zu führen, daß dem katholiſchen 
Theologen dieſe Freiheit zugeftanden werden müſſe, und auch ohne Be⸗ 
eintraͤchtigung feiner Rechtgläubigkeit und Kirchlichkeit zugeſtanden werden 
konne. Daß H. Schell berechtigt iſt, für die Ehre der theologiſchen 
Wiſſenſchaft einzutreten, ergibt ſich aus ſeiner Stellung als Profeſſor 
der Apologetik; daß er Anlaß dazu gefunden, darf wohl ebenfalls an⸗ 
genommen werden. In Frage kommt nur, ob ſeine Ausführungen ſachlich 
ſtichhaltig und zweckentſprechend ſind; und das iſt Gegenſtand wiſſenſchaft⸗ 
licher Erörterung. 

Hätte H. Profeſſor Schell ſich auf das obengenannte Thema beſchränkt, 
bezw. dusſelbe in akademiſch ruhiger Weiſe behandelt, jo würde ſeine 
Schrift außer in den beteiligten Fachkreiſen wohl keine Diskuſſion her⸗ 
porgerufen haben. Statt deſſen aber hat er weiter gegriffen, eine Reihe 
von mehr oder minder enge mit ſeiner Aufgabe zuſammenhängenden 
Fragen in den Bereich ſeiner Erörterung gezogen und an thatſächlichen 
Einrichtungen, Verhältniſſen und Vorkommniſſen, auch aus neueſter Zeit, 
in einer Weiſe Kritik geübt, daß ſeine Ausführungen nicht ſelten den 
Charakter einer bewegten oratio pro domo annehmen, und ihm hie 

Pastor bonus, 1887. 20 
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und da ſogar Bitterkeiten entſchlüpfen. Da kann es alſo nicht ausbleiben, 
daß ſich in den betreffenden Kreiſen lebhafter Widerſpruch erhebt, 
welchen er, ſolange derſelbe ſich in den Grenzen ſachlicher Erörterung 
hält, nicht übel nehmen darf; da er ja gewiß nicht annehmen wird, 
daß alle Welt ſeine Aufſtellungen ſo ohne weiteres hinnehmen werde. 
Da H. Schell nicht ſelten den eigentlichen Faden ſeiner Erörterungen 
unterbricht, um zu Digreſſionen der verſchiedenſten Art überzugehen, ſo 
wird das Verſtändnis der Schrift nicht gerade leicht; denn man kann ihm oft 
nur mit Mühe bei ſeinen loſe aneinander hängenden Gedanken folgen. 
Ich geſtehe, daß ich dieſe Mühe ziemlich ſtark empfunden habe und mir, 
nachdem ich die Schrift bereits zweimal geleſen, bezw. erwogen, beim 
drittmaligen Studium nicht anders mehr zu helfen wußte, als daß ich 
mir eine ſchriftliche Synopſis davon anfertigte, in welcher ich die Haupt⸗ 
gedanken überſichtlich, unter Beiſeitelaſſung des Nebenſächlichen und aller 
Wiederholungen, in der von dem Verfaſſer beliebten Ordnung an einander 
reihte. Um den Leſern die Beurteilung der Sache zu erleichtern, ſtelle 
ich daher dieſe Inhaltsüberſicht hier meiner Beſprechung kapitelweiſe 
voraus. Die Überſchriften ſind die, welche H. Profeſſor Schell ſelbſt den 
einzelnen Abſchnitten gibt. 


I. Katholiſch und proteſlantiſch, geiſtlich und weltlich. 


Es iſt unbeſtreitbar, ſagt H. Dr. Schell, daß die Katholiken allmählich 
aus den bedeutenderen und einflußreicheren Stellungen des Geiſtes⸗ und 
Erwerbslebens unſerer Nation verſchwinden und ſich in einer „wiſſenſchaft⸗ 
lichen Inferiorität“ gegenüber den Akatholiken befinden. Erklärungen dieſer 
beſchämenden Thatſache zu geben, macht die Sache ſelbſt nicht beſſer, ab⸗ 
geſehen davon, daß das, was man dergeſtalt vorbringt, zum Zwecke nicht 
ausreicht. Die Frage bleibt immer, wie es kommt, daß der Katholizismus 
die Stütze des Laientums in dem Maße verliert, als die katholiſchen Laien 
in höhere Stellungen und Kreiſe aufſteigen, während der Proteſtantismus 
damit faſt überall Förderung gewinnt. Liegt ein Grund dieſer unbeſtreit⸗ 
baren Thatſache vielleicht darin, daß auf katholiſcher Seite mehr bereitwillige 
Hinnahme und gehorſame Ausführung der übernatürlichen Lehren und 
Lebensziele, als freie Aneignung derſelben durch ſelbſtändige Denkthätigkeit 
herrſcht? Die Gebildeten haben das Bedürfnis einer gewiſſen Selbſtändig⸗ 
keit auch in religibſen Dingen; dieſem Bedürfnis aber kommt der Proteſtantismus 
zu ſeinem größten realen Vorteil im weiteſten Maße entgegen; und daher 
iſt die Frage berechtigt, ob dasſelbe nicht im Katholizismus eine ſtärkere Be⸗ 
rückſichtigung verdient, als dies insbeſondere ſeit dem Beginn der anti⸗ 
proteſtantiſchen Entwickelung der Theologie und des Kultus unter Führung 
des Jeſuitenordens der Fall geweſen. An einer Möglichkeit hierzu fehlt es 
nicht, da dem Katholiken ſowohl in der Lehre wie im Kultus ein reiches 


Gebiet zu freier Entwickelung der Individualität offen ſteht; nur muß man 
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dann auch jedem dieſe Freiheit unverdächtigt und unverkümmert zukommen 
laſſen. Abſolut freie religiöſe Forſchung gibt es freilich weder im Pro⸗ 
teſtantismus, noch im Katholizismus; aber man darf im letzteren das 
Autoritätsprinzip nicht zu der praktiſchen Folgerung erweitern, daß der 
Katholik im Vertrauen auf den unfehlbaren Papſt bezüglich der Dinge, 
die er glauben und auf die er ſein zeitliches und ewiges Heil ſtellen ſoll, 
gar keiner perſönlichen Gewiſſensprüfung bedürfe; denn ein ſolcher Verzicht 
auf eigenes Denken muß unabwendbar zur geiſtigen Inferiorität führen. 
Dieſe Gewiſſensprüfung, welche der Dienſt Gottes im Geiſte und in der 
Wahrheit verlangt, muß jedoch ernſt und mit Aufbietung aller Kraft geführt 
werden; geſchieht dies, ſo wird man auch finden, daß das katholiſche Autoritäts⸗ 


prinzip hierbei nicht bloß nicht hindert, ſondern fördert und ſogar unentbehrlich 


iſt, wenn nicht blinde Willkür und Irrtumsfreiheit herrſchen ſoll. 

Man darf nicht wähnen, zur Sicherung des Sieges der katholiſchen 
Wahrheit über den Proteſtantismus bedürfe es keiner geiſtigen Arbeit ſeitens 
des erſteren, weil der Proteſtantismus der Selbſtauflöſung entgegengehe; 
denn ſein Grundprinzip der perſönlichen Geiſtesbethätigung auf religiöſem 
Gebiete kann auch wieder zu konſervativer Beſinnung führen. Es iſt nicht 
gut, im Proteſtantismus bloß ſündhaften, zum gewiſſen Untergang heran⸗ 
reifenden Abfall von der Wahrheit zu ſehen. Jeder Abfall reißt auch gute 
Geiſter mit ſich fort und bringt berechtigte Ideale in ſein Bündnis, indem 
er ſie in künſtlichen Gegenſatz zu Dingen bringt, mit denen ſie an ſich gar 
nicht in Gegenſatz ſtehen. Dieſe Ideale muß man alſo aus ihrer unnatürlichen 
Verbindung löſen. 

Das kann aber nur geſchehen durch Anknüpfung an die gemeinſamen 
geiſtigen Triebe und Gedanken und allmähliches Aufgeben trennender und 
verhetzender Vorurteile; nicht durch bloßes Urgiren der Gegenſätze und da⸗ 
durch, daß man dem Gegner als Ziel und Abſicht unterſtellt, was nur 
logiſche und ethiſche Folge iſt oder dafür gehalten wird. Im Katholizismus 
finden ſich ebenfalls entartete Auswüchſe, und man muß auch in ihm zwiſchen 
dieſen und dem wahren Katholizismus, zwiſchen Ideal und thatſächlicher 
Erfüllung desſelben unterſcheiden und darf nie die mehr oder minder un⸗ 
vollkommene Wirklichkeit als das reine Ideal hinſtellen wollen. Leider wird 
hierin katholiſcherſeits viel und ſtark gefehlt. Man übertreibt die von den 
Gegnern gemachten Vorwürfe, klagt dann über Verkennung und Verfolgung 
und befriedigt ſich mit franzöſirender Andachts⸗ und Auffaſſungsweiſe, indem 
man ſchließlich wilde Triebe eines religiöſen Sinnens und Trachtens mit 
dem Nimbus der Göttlichkeit umgibt. Zu gotteswürdigem Kultus im Geiſt 
und in der Wahrheit führt nicht ein naturhafter Inſtinkt, dem man ſich 
überlaſſen kann, ſondern tägliche Himmelfahrt angeſtrengten Denkens und 
ſteter Kampf gegen die Einmiſchungen des Anthropomorphen und Anthropo⸗ 
pathiſchen in den Gottesbegriff. 

Dieſe Mahnung zu allſeitiger Gerechtigkeit und billiger Beurteilung 
des Gegners, ja wohlwollender und bereitwilliger Anerkennung des Wahren 
und Guten auf gegneriſcher Seite darf jedoch nicht ſo aufgefaßt werden, als 
ob wir in dieſer Beziehung hinter der anderen Seite zurückſtänden. Im 
Gegenteil, darin ſind wir den Gegnern weit überlegen. Der Proteſtantismus 
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iſt eben weſentlich antikatholiſch; der Katholizismus aber nicht notwendig 
Antiproteſtantismus — mit all der Schroffheit und Unbilligkeit, die damit 
gemeint iſt; je mehr katholiſch wir ſind, deſto liebevoller und vorurteils⸗ 
loſer gegen andere. Leider aber macht ſich in den katholiſchen Kreiſen 
allmählich praktiſch eine dualiſtiſch⸗peſſimiſtiſche Stimmung geltend, welche 
den inneren Wert der weltlichen Güter, wie Staat, weltliche Wiſſenſchaft, 
Kulturfortſchritt, Entwickelung der volkswirtſchaftlichen und induſtriellen 
Kräfte minder anſchlagend, ſich nur dann für gute Werke begeiſtert, wenn 
ſie der Heranbildung zum Prieſtertum oder unmittelbar dem Kultus und 
dem eigenen Seelenheil dienen und ſogar den Hauptwert des Gebetes nach 
den damit verbundenen Abläſſen bemißt. 

Kann es bei ſolch allgemeiner Weltflucht in katholiſchen Kreiſen be⸗ 
fremden, daß man auch die Kandidaten der Theologie ſoviel als möglich in 
weltabgeſchiedenen Seminarlehranſtalten erzieht und, um ſie ja vor dem 
Umfallen zu behüten, von den Univerſitäten fernhält, während ſie dort doch 
ſo überaus notwendig wären, um die katholiſchen Studentenkorporationen 
in ihrer religiöſen Propaganda, welcher dieſe allein für ſich nicht gewachſen 
find, zu unterſtützen. Hierzu kommt dann noch, daß die Berührung der 
verſchiedenen Landsmannſchaften äußerſt bildend und anregend wirkt, und 
daß die theologiſchen Fakultäten an den Univerſitäten, ſollen ſie die Ehre 
der theologiſchen Wiſſenſchaft gegenüber den anderen Fakultäten gebührend 
wahren, einer entſprechenden Frequenz bedürfen, welche ihren wiſſenſchaft⸗ 
lichen Leiſtungen eine belebende ideale Anerkennung ſichert. Das jetzt 
herrſchende Abſperrungsſyſtem gegen die theologiſchen Univerſitätsfakultäten 
zeigt, daß man der theologiſchen Bildung die Widerſtandskraft nicht zutraut, 
um den freien Luftzug der großen Mittelpunkte des nationalen, internationalen 
und interkonfeſſionellen Geiſteslebens ſiegreich auszuhalten oder günſtig be⸗ 
einfluſſen zu können. Wenn nun auch ſolche Scheu des Geiſtlichen vor dem 
Weltlichen und theoretiſche Loslöſung des Übernatürlichen vom Natürlichen keine 
eigentliche Vernachläſſigung der zeitlichen Güter katholiſcherſeits zu bewirken 
vermag, ſo bleiben infolgedeſſen doch dieſe weltlichen Aufgaben dem Religiöſen 
und Geiſtlichen mehr oder minder fremd gegenüberſtehen und werden nicht 
organiſch in das Reich Gottes eingegliedert. Das entſpricht aber nicht der 
Idee der Offenbarung vom allgemeinen Prieſtertum, durch welches allen 
Formen und Richtungen der menſchlichen Arbeit die höhere Gottesweihe 
gegeben werden ſoll. Im Chriſtentum gibt es keinen anderen Unterſchied 
mehr von rein und unrein, als den, welchen der ſittliche Wille bewirkt. 


Dies iſt in Kürze ungefähr der Hauptinhalt des erſten Abſchnittes 
der Schellſchen Schrift. Nun zur ſachlichen Würdigung. 

Zunächſt ſcheint mir die Gegenüberſtellung von Katholiken und 
Proteſtanten in Bezug auf den Beſitz höherer Lebensſtellungen und 
religiöſe Propaganda nicht berechtigt, wenn man nicht dem Worte Pro⸗ 
teſtanten einen unfaßbar weiten Begriff gibt, bei welchem von dem 
pofitiven Inhalt eines religiöſen Bekenntniſſes faſt ganz abſtrahirt wird. 
Der entſcheidende Gegenſatz unſerer Zeit iſt nicht ſo ſehr proteſtantiſch 
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und katholiſch, als chriſtlich oder antichriſtlich. Die Klagen über Un⸗ 
kirchlichkeit aller, auch der höheren Geſellſchaftskreiſe, erklingen noch viel 
ſtärker auf ſeiten des Proteſtantismus, und ich glaube nicht, daß man 
in dieſer Hinſicht zwiſchen ſog. gebildeten Katholiken und Proteſtanten 
einen nennenswerten Unterſchied finden kann; bei beiden iſt vielmehr in 
religiöſer Beziehung zumeiſt mehr oder weniger tabula rasa. H. Dr. Schell 
möge mir geſtatten, ihm dafür einen gewiß unverdächtigen Zeugen, H. 
Profeſſor Beyſchlag aus Halle, vorzuführen, der in einem am 23. April 
1889 hier in Limburg über die Notſtände und Ausſichten der 
deutſch⸗evangeliſchen Kirche gehaltenen Vortrage, nachdem er be⸗ 
klagt, daß „die ungeheuere Mehrheit unſeres evangeliſchen Volkes fremd 
und gleichgültig an der evangeliſchen Kirche vorübergehe,“ und „an den 
Gaben und Aufgaben unſerer Kirche als ſolchen, wenn es nicht eben um 
Taufe, Trauung, Begräbnis ſich handelt, faſt keinen Teil nehme,“ unter 
anderem Folgendes ſagte: „Andere und wohl noch mehrere haben mit 
der Beteiligung am ſichtlichen Leben der Kirche auch die Anteilnahme 
an deſſen unſichtbarem Sinn und Geiſte, an dem Chriſtenglauben, auf⸗ 
gegeben und ſind zum Zweifel gegen die ganze überſinnliche Welt, wo 
nicht zur offenen Gottesleugnung übergegangen: wenn ſie je und dann 
von der evangeliſchen Kirche Notiz nehmen, ſo geſchieht es nur, um ihr — 
und gerade ihr im Unterſchied von der römiſchen, welcher Proteſtanten 
ſolchen Schlages in der Regel einen gewiſſen Reſpekt erweiſen — einen 
Fußtritt der Verachtung zu verſetzen. Werfen Sie einen Blick in die 
Preſſe, in die Litteratur, dieſen großen Spiegel unſeres nationalen Geiſtes⸗ 
lebens: was unſer Volk im großen und ganzen bewegt, das iſt Politik 
und Sozialpolitik, Wiſſenſchaft und Kunſt, Unterhaltungslektüre, Erwerb 
und Vergnügen; die evangeliſche Kirche mit ihren Gaben und Aufgaben 
iſt es nicht c.“ Wenn es jo im Proteſtantismus ausſieht (und jeder, 
der die Verhältniſſe etwas näher kennt, wird Beyſchlags Schilderung 
beſtätigen), trotz deſſen weiteſtem Entgegenkommen in Bezug auf Selbſt⸗ 
thätigkeit und Selbſtändigkeit im perſönlichen Glauben, ſo weiß man wirklich 
nicht, wo der „größte reale Vorteil“ zu finden ſein ſoll, welchen er nach 
H. Schell aus ſeiner Geſtattung perſönlicher Freiheit und Selbſtändigkeit 
in religiöſer Beziehung zieht. 

Nun ſucht H. Schell freilich dieſen Vorteil vornehmlich auch in der 
Stütze, welche das freiſinnige Laientum dem Proteſtantismus gewähre, 
und zwar, wie er im „Nachwort“ zur zweiten Auflage ſeiner Schrift 
bemerkt, in Bezug auf ſeinen „eigenſten Grundgedanken, die innere 
Miſſion, die gemiſchten Ehen und die Unterſtützung mit den Machtmitteln 
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des Staates, die Zahl der Konverſionen in Deutſchland“. Allein was 
es mit der Propaganda für den eigenſten Grundgedanken des Proteſtantis⸗ 
mus und mit den Erfolgen der inneren Miſſion auf ſich hat, das zeigen 
am beſten die angeführten Klagen Beyſchlags, während bei den gemiſchten 
Ehen zumeiſt ganz andere Faktoren maßgebend find, als religiöſe. Bei 
der Unterſtützung mit den Machtmitteln des Staates aber ſteht vor 
allem die Politik im Vordergrund, in welcher H. Schell gewiß keine 
religiöfen Überzeugungen ſuchen wird. 

Wenn alſo die proteſtantiſche Selbſtändigkeit im Glauben die Er⸗ 
folge nicht aufzuweiſen hat, welche der Verfaſſer ihr vindicirt, ſo wird 
auch ſein Schluß aus der angeblichen katholiſchen Unſelbſtändigkeit auf 
die „geiſtige Inferiorität“ der Katholiken hinfällig. Darin aber hat er 
Recht, daß man katholiſcherſeits nicht genug auf ſelbſtthätiges Erfaſſen 
und praktiſche Verwertung des Glaubens im Leben hinwirken kann, und daß 
eine ſolche Selbſtthätigkeit dem katholiſchen Glauben nicht nur nicht wider⸗ 
ſpricht, ſondern ſogar ſtrenge von ihm gefordert wird; und ebenſo iſt es 
richtig, daß man den Katholiken, namentlich den Männern, die Freiheit 
in Lehrmeinungen und Kultusformen nicht verkümmern ſoll, welche die 
Kirche ſelbſt einem jeden läßt, nach dem alten Grundſatze: in necessariis 
unitas, in dubiis libertas. Ich wüßte aber wirklich nicht, wo dieſer 
Grundſatz, namentlich auch von den Jeſuiten, in aufhebenswerter Weiſe 
verletzt worden wäre. Ich verdanke meine ganze philoſophiſche und 
theologiſche Ausbildung den Jeſuiten und glaube mich auch recht gut 
bezüglich des Geiſtes, der in ihrem Studienweſen herrſcht, auszukennen; 
ich kann aber nur ſagen, daß ich ſtets gerade bei den Jeſuiten eine 
große Freiheit in dubiis gefunden habe. Ich weiß nicht, die Lektüre 
der Schellſchen Schrift macht mir alles in allem faſt den Eindruck, als ob ein⸗ 
mal irgend ein Jeſuitenpater eine ſeiner Schriften etwas unſanft angefaßt 
hätte. Wenn dem wirklich ſo ſein ſollte, ſo möchte ich den Herrn Pro⸗ 
feſſor bitten, doch ſolche Dinge nicht allzu tragiſch zu nehmen. Eine 
litterariſche Kritik muß man vertragen können; auch wenn die Feder, 
die ſie ſchreibt, etwas ſpitz iſt. Es macht keinen guten Eindruck, wenn 
man darüber böſe wird. 

Was H. Schell ſodann weiter über die Art und Weiſe der Kontro⸗ 
verſe zwiſchen Katholizismus und Proteſtantismus ſagt, iſt im allgemeinen 
ganz richtig. Ich habe bereits vor Jahren in meiner Schrift „Religions: 
krieg in Sicht“) theoretiſch und, wie ich glaube, auch praktiſch, ähn⸗ 
liche Anſchauungen vertreten. Nur darin dürfte er zu weit gehen, wenn 


1) Trier 1890, Paulinus⸗Druckerei. 


e 
2 
f 


| | 
| 
| 
11 
1999 
1 
N 
| 
1 
| 
— — 
9 


Die Broſchüre des Herrn Profeſſors Schell. 303 


er nicht will, daß man die Konſequenzen des gegneriſchen Syſtems nicht 
zu deſſen Widerlegung verwerten ſolle. Er fügt zwar die einſchränkende 
Bemerkung bei, daß man dem Willen des Gegners wiberfinnige Kon⸗ 
ſequenzen nicht unterſchieben dürfe. Allein wenn ich einen wiſſenſchaft⸗ 
lich gebildeten Mann vor mir habe, ſo bin ich berechtigt, anzunehmen, 
daß er ſich über die logiſchen Konſequenzen ſeiner Aufſtellungen klar ſei. 
Sind dieſelben alſo widerfinnig, jo darf ich glauben, daß er fie beim Feſt⸗ 
halten an ſeinen Prämiſſen mitvertritt. Freilich kommt es dabei ſehr 
darauf an, in welcher Weiſe ſolche Widerlegungen vorgebracht werden. 
Sei dem jedoch wie immer, das Wort des Heilandes: „ex fructibus 
eorum cognoscetis eos“ (Matth. 7, 20) behält auch hier ſeine Berechtigung. 
Auch darin hat Schell Recht, daß er zwiſchen dem Ideal des Katholi⸗ 
zismus und deſſen Verwirklichung im praktiſchen Leben unterſchieden 
wiſſen will. Wenn er aber von „ſorgloſeſten und zuchtloſeſten Auswüchſen 
und Entartungen, weltlichſten Formen und ſelbſtſüchtigſten Verunſtaltungen 
des Katholizismus, wilden Trieben eines religiöſen Sinnens und 
Trachtens ꝛc.“ ſpricht, ſo ſcheinen mir doch dieſe Ausdrücke wenig an⸗ 
gebracht; denn ich wüßte nicht, wo der Katholizismus derartige Dinge 
aufwieſe; und daß man gar ſolche „lebendige Wirklichkeit wenigſtens im 
weſentlichen als die reine und volle Ausprägung des Ideals oft auf 
katholiſcher Seite kühn hinſtellen zu dürfen glaube“, iſt ſicher eine arg 
übertriebene Anſchuldigung. Fecit indignatio versum, möchte man hier 
ſagen. H. Schell mag ja hier und da einmal etwas minder Gutes bei 
einzelnen gefunden haben; aber das berechtigt doch nicht zu ſolchen Ex⸗ 
kurſen. Ich vermiſſe in ſeiner Schreibweiſe die ruhig und nüchtern ab⸗ 
wägende Beſonnenheit des objektiv urteilenden Kritikers, welche man bei 
einem akademiſchen Lehrer zu fordern berechtigt iſt: „man glaubt auf 
katholiſcher Seite oft“; welche Allgemeinheit liegt in dieſen Worten! 
Denſelben Fehler begeht Schell im folgenden Abſatze, wo er von 
einer „üblichen Praxis“ ſpricht, „die vorgeworfenen Mängel und be⸗ 
zeichneten Hinneigungen (etwa zur Anthropomorphie und Anthropopathie 
im Göttlichen) ins maßloſe und ſinnloſe zu ſteigern — ſo weit, daß 
das Unchriſtentum oder die Verletzung des erſten Gebotes auch dem 
blöbeften Auge unverkennbar wäre: man erhebt gegen den ſo entſtellten 
Vorwurf einen von Entrüſtung und von der Wolluſt ungerechter Ver⸗ 
folgung triefenden Proteſt — und finkt von der Höhe des Chriſtentums 
im Geiſt und in der Wahrheit immer mehr zur Inferiorität franzöſirender 
Andachts⸗ und Auffaſſungsweiſen herab“. — Was ſollen dieſe Aus: 
führungen? Anthropomorphie und Anthropopathie im Göttlichen: dieſe 
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Ausdrücke bringt Schell an einer anderen Stelle ſeiner Schrift noch 
einmal. Hat er hierbei an die Verehrung des hh. Herzens Jeſu oder 
an die „blutſchwitzenden“ Bilder des Heilandes gedacht oder an was 
ſonſt? Jedenfalls hätte er klüger gethan, offen zu ſagen, was er dabei 
im Auge habe, um ſich vor dem Vorwurfe zu ſichern, er thue dasſelbe, 
was er ſeinen wirklichen oder eingebildeten Gegnern wiederholt zur Laſt 
legt, nämlich allgemeine, nicht ſubſtanziirte Verdächtigungen auszuſtreuen. 

Bei Gelegenheit der Reprobirung der „üblichen Praxis“ hat der 
Verfaſſer es ſich auch nicht verſagen können, gegen das bekannte Wort: 
vox populi vox Dei und gegen den unanimis consensus theologorum 
als Beweiſe für die Richtigkeit einer Kultusform, bezw. einer theologiſchen 
Wahrheit zu Felde zu ziehen. Er meint ironiſch, wenn man für die 
von ihm gerügten Auswüchſe des Katholizismus ſich auf die vox populi 
berufe, ſo verfahre man dabei ebenſo, wie wenn man ſich für eine theo⸗ 
logiſche Lehranſchauung auf den unanimis consensus theologorum ſtütze; 
man zähle in beiden Fällen eben diejenigen nicht mit, die nicht zum 
„Ring“ gehörten und Widerſpruch erheben; weil ſie die Einſtimmigkeit 
ſtören. Ich möchte wiſſen, was H. Schell ſich unter dem unanimis consensus 
theologorum, und unter dem „Ring einer alten Schule“ denkt, daß er 
es für gut gefunden, in ſolcher Weiſe davon zu reden! In welchen 
Fällen „man“ in theologiſchen Kreiſen von einer einmütigen Überein⸗ 
ſtimmung der Theologen reden kann und auf ſie rekurrirt, und wann 
ein ſolcher Rekurs nicht am Platze iſt, iſt doch zu bekannt (das klaſſiſche 
auch von den Jeſuiten hochgeſchätzte Werk des Dominikaners Melchior 
Canus gibt genügenden Aufſchluß darüber), als daß ein ſolcher Ausfall 
berechtigt erſcheinen könnte. Es hat zu allen Zeiten und in allen Schulen 
ingenia indisciplinata gegeben, welche vor keiner anderen Meinung Reſpekt 
hatten, als der ihrigen; wenn der Diſſens des einen oder andern „Theo⸗ 
logen“ dieſer Art genügen ſoll, daß man nicht mehr von einem unanimis 
consensus theologorum reden könne, dann wird man freilich von keinem 
Lehrkapitel des Glaubens mehr ſagen können, daß es allgemein in der 
Kirche feſtgehalten werde. Statt derartige unbeſtimmte Anklagen vor: 
zubringen, möge H. Schell vielmehr auch nur einen konkreten Fall nam⸗ 
haft machen, in welchem eine Lehre von angeſehenen Theologen als durch 
den unanimis consensus theologorum feſtgehalten erklärt wurde, während 
ſie „in katholiſchen Kreiſen ſehr ernſte Bedenken erregt“; dann wollen wir 
weiter über dieſen Punkt reden. 

Was ſodann die Bemerkungen über „gotteswürdigen Kultus im Geiſt 
und in der Wahrheit“ angeht, zu welchem „nicht ein naturhafter Inſtinkt, 
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dem man ſich überlaſſen kann“, führe, ſondern nur ein ſteter Kampf 
gegen die Einmiſchungen des Anthropomorphen und Anthropopathiſchen 
in den Gottesbegriff, ſo meint H. Schell hier entweder den öffentlichen 
Kultus in der Kirche oder Privatandachten einzelner. Den öffentlichen 
Kultus regelt die von Gott geſetzte und geleitete Autorität der Kirche in 
unfehlbarer Weiſe, ohne es nötig zu haben, durch eine „tägliche Himmel⸗ 
fahrt angeſtrengten Denkens“ der Gelehrten vor Irrtümern bewahrt zu 
bleiben. Bezüglich der Privatandacht der Gläubigen aber möchte ich 
bezweifeln, ob H. Schell ſchon ſolches geſehen, daß er mit Fug und Recht 
von darin vorkommenden „wilden Trieben eines religiöfen Sinnens und 
Trachtens“ reden kann. Anlaß zu ſolchen Bemerkungen, wie H. Schell 
ſie hier macht, habe ich noch nirgends gefunden. Wohl liegen vor mir 
zwei Werke proteſtantiſcher Autoren: Tſchackerts „Evangeliſche Polemik 
gegen die römiſche Kirche“, und Tredes „Heidentum in der römiſchen 
Kirche“ in denen eine ähnliche Sprache geführt wird. Ich will aber 
nicht vorausſetzen, daß H. Schell ſich ſein Urteil über die beſprochenen 
„Auswüchſe“ und „wilden Triebe“ aus dieſen Schriften gebildet habe, 
obwohl ich geſtehen muß, daß ſeine Redeweiſe ſehr an die injuriöſen 
Anſchuldigungen dieſer beiden Schriftſteller erinnert, deren tenbenziöfe 
Übertreibungen bei jedem unbefangenen Beobachter nur ein Gefühl mora⸗ 
liſcher Entrüſtung erregen können. 

Im weiteren Verlaufe meint H. Schell, „das Ideal des Katholizismus 
fordere von uns eine wahre und vollkommene Erhebung über alle Gegenſaätze 
und Einſeitigkeiten: darin liege unſere katholiſche Stärke“. Wir 
ſollten darum offen und bereitwillig alles Wahre und Gute, was ſich bei 
den Gegnern finde, anerkennen. „Darum frei von Vorurteilen und 
hemmenden Angſten und Schranken! Denn Gott und ſeine Offenbarung 
iſt Licht und braucht kein Licht zu ſcheuen, keinen Fortſchritt zu fürchten 
nicht etwa, weil die alleingültige Lehrautorität der Kirche mit entſprechender 
Biegſamkeit alle Widerſprüche zur rechten Zeit ſchon durch eine Formel 
unſchädlich zu machen verſteht, ſondern weil jeder Fortſchritt des Wiſſens 
ein neuer Geſichtspunkt für das rechte Verſtändnis der Offenbarung wird.“ 
Wenn ich H. Schell hier recht verſtehe, ſo will er ſagen: Laßt nur den Ge⸗ 
lehrten freie Bahn mit ihren Unterſuchungen; die Wahrheit des Glaubens 
braucht keinen Fortſchritt der Wiſſenſchaft zu ſcheuen; ſie gewinnt damit 
nur neue Geſichtspunkte für das rechte Verſtändnis der Offenbarung. 
Ganz recht! Wahre Wiſſenſchaft und wirklicher Fortſchritt in ihr werden 
niemals in ernſten Widerſpruch mit dem Glauben geraten. Aber der 
Fortſchritt der Wiſſenſchaft nimmt, wie H. Schell an einer anderen Stelle 
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ſagt, von Hypotheſen ſeinen Anfang, ohne welche er unmöglich iſt. Wer 
alſo, wohl verſtanden, auch auf dem theologiſchen Gebiete und auf den 
Gebieten, auf welchen die Theologie ſich mit anderen Wiſſenſchaften be⸗ 
rührt, Freiheit der Wiſſenſchaft verlangt, der muß auch eben ſolche Freiheit 
für die Hypotheſen verlangen. Wenn aber dies, ſo bleibt einem unfehlbaren 
Lehramte in der Kirche gerade da, wo es am notwendigſten iſt, kaum noch 
Raum; an ſeine Stelle treten dann die Herren Profeſſoren. Was waren 
denn die großen trinitariſchen, chriſtologiſchen und anthropologiſchen Häreſien 
des Altertums ſchließlich anders als Hypotheſen zur Löſung von Schwierig⸗ 
keiten in Glaubensfragen? Für die erſteren beſtand die Schwierigkeit in 
der Vereinbarung der Einheit des göttlichen Weſens mit der Dreiheit 
der Perſonen; und ſie ſuchten die Löſung ſehr einfach in der Leugnung 
der Perſonen, indem ſie Chriſtus für einen bloßen Menſchen erklärten, 
dem eine höhere Kraft innegewohnt (Ebioniten), oder behaupteten, daß der 
einperſönliche Gott in Chriſtus erſchienen ſei (Patripaſſianer, Sabellius ꝛc.). 
Für die anderen galt es, die Schwierigkeit zu löſen, wie die Kluft zwiſchen 
dem unendlichen Gott und dem endlichen Geſchöpfe in dem Gottmenſchen 
Jeſus Chriſtus überbrückt ſei; und ſie verſuchten dies teils durch die 
Leugnung der hypoſtatiſchen Union und die Trennung der Perſonen, 
indem fie gleich den Ebioniten Chriſtus für ein bloßes Geſchöpf erklärten, 
wie der Arianismus und Neſtorianismus, teils durch die Vermiſchung 
der Naturen, wie der Monophyſitismus. Die dritten endlich fanden 
Schwierigkeit in dem Einfluſſe, welchen der Sündenfall Adams auf ſeine 
Nachkommen ausgeübt, infolgedeſſen ſie zu der Annahme kamen, daß 
zwiſchen dem Urzuſtande des Menſchengeſchlechtes und dem jetzigen ein 
weſentlicher Unterſchied nicht beſtehe c. Das waren alles Hypotheſen, 
die aber die Offenbarung auf den Kopf ſtellten und die Wahrheit 


leugneten. Freilich führten ſie ſchließlich zur beſtimmten Feſtſtellung der 


kirchlichen Lehre; wer aber bis dahin für ſolche Lehrhypotheſen hätte 
Freiheit verlangen wollen, der würde die Kirche dem Untergange preis⸗ 
gegeben haben. Die Aufgabe des unfehlbaren Lehramtes beſteht nicht 
bloß darin, entſtehende Kontroverſen zuletzt durch eine endgültige Definition 
ein für allemal zu beendigen, ſondern auch ſchon vor Erlaß einer ſolchen 
Entſcheidung ökonomiſch die Verbreitung einer Lehre zu verbieten, wenn 
dies im Intereſſe der Bewahrung der Gläubigen vor Irreführung oder zur 
Verhütung von Wirren notwendig erſcheint. Die Kirche iſt keine dis⸗ 
putirende Gelehrtenakademie, ſondern ein wohlgeordnetes Reich, deſſen oberſte 
Regierungsgewalt den friedlichen Glaubensbeſitz, welcher zur Erreichung 
ihrer Aufgabe bei den Gläubigen notwendig iſt, aufrecht zu erhalten hat. 
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H. Schell beklagt ſodann weiter eine übergroße Weltflucht, welche 
ſich in unſerer Zeit unter den Katholiken geltend mache und in zu ge⸗ 
ringer Wertſchätzung des Staates, der weltlichen Wiſſenſchaft, des Kultur: 
fortſchrittes, der volkswirtſchaftlichen und induſtriellen Kräfte äußere, ſo⸗ 
daß man die guten Werke nur dann eigentlich hochſchätze, wenn fie ber 
Heranbildung zum Prieſtertum oder unmittelbar dem Kultus und dem 
eigenen Seelenheile oder der Linderung einer unverhüllt vor die Augen 
tretenden Not dienen. Daher könne es auch nicht befremden, wenn man 
die Kandidaten der Theologie ſoviel als möglich in weltabgeſchiedenen 
Seminaranſtalten erziehe. — Ein ſeltſamer Vorwurf! Den deutſchen 
Katholiken hat man bisher liberalerſeits ſtets übertriebenen Partikularis⸗ 
mus, d. h., allzugroße Anhänglichkeit an die engeren, heimatlichen 
Staatengebilde vorgeworfen; akatholiſcherſeits regiſtrirt man alljährlich 
mit einer Art ängſtlicher Eiferſucht das Vordringen der Katholiken auf 
allen Gebieten des Wiſſens, der Induſtrie, der charitativen Beſtrebungen; 
man klagt, daß ſich Deutſchland immer mehr mit einem Netze katholiſcher 
Anſtalten für Kranken⸗, Armen⸗ und Waiſenpflege, für die Erziehung 
und den Unterricht geiſtig und körperlich verwahrloſter Kinder ꝛc. bedecke; 
die Geldmittel, welche alljährlich von Katholiken für Werke der chriſtlichen 
Nächſtenliebe geſpendet werden, gehen in die Millionen; und das alles, 
trotzdem die Geſetzgebung dieſen Beſtrebungen überall, wo ſie es nur 
vermag, Hemmniſſe in den Weg legt; unſere Centrumspartei und unſer 
Centrum ſteht, ingrimmig bewundert und von keiner anderen Partei 
erreicht, in ſeinem Kampfe für „Wahrheit, Recht und Freiheit“ vor aller 
Augen da: und da ſoll unſererſeits Minderſchätzung der weltlichen Güter 
vorhanden ſein? Das verſtehe, wer es vermag! Daß daneben auch 
viel für die Heranbildung würdiger Prieſter geſchieht, kann doch nur 
auf das Freudigſte begrüßt werden; denn der Prieſtermangel iſt ja noch 
im vorigen Dezennium wahrhaft erſchreckend geweſen und in vielen 
Diözeſen Deutſchlands auch jetzt noch drückend groß. Und daß die 
Katholiken gern und reichlich für die Erbauung und Ausſchmückung des 
Hauſes Gottes beiſteuern, iſt ebenſo in der Ordnung, wie es ſelbſtver⸗ 
ſtändlich iſt, daß ſie ihr Seelenheil zu fördern und ſicherzuſtellen ſuchen, 
und dies ganz beſonders im Auge behalten; ich ſehe darin weiter nichts, 
als eine Befolgung der Mahnungen des Welterlöſers: „Suchet zuerſt 
das Reich Gottes und ſeine Gerechtigkeit, und dies alles wird euch hinzu⸗ 
gegeben werden“ (Matth. 6, 33) und: „was nützt es dem Menſchen, 
wenn er die ganze Welt gewänne, aber an ſeiner Seele Schaden litte“ 
(Matth. 16, 26). Wozu ſind wir denn auf Erden? Wer daran Anſtoß 
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nehmen will, der muß mit dem Schöpfer der Menſchennatur hadern 
wollen, daß er ihr ein ſolches Ziel geſetzt und ein ſolches Gebot gegeben hat. 

Und nun gar noch der allerdings in hypothetiſcher Form vorgebrachte 
Vorwurf, daß „die Anſchauung immer mehr Einfluß gewinne, ſogar das 
Gebet habe feinen Hauptwert von den damit verknüpften Abläſſen“. 
Da muß man doch ernſtlich fragen, wie H. Schell ſich für berechtigt 
halten kann, den gläubigen Kindern der Kirche eine ſolche Anſchuldigung 
ins Geſicht zu ſchleudern, und wo er eine ſolche Auffaſſung vom Gebet 
gefunden hat. — 

Aber die Vorliebe für die Seminarbildung des Klerus! Ja, das 
iſt der wunde Punkt, welcher H. Schell ſichtlich die meiſten Schmerzen 
bereitet. Hierüber Folgendes: 

1. Wenn man die Ausführungen des H. Profeſſors lieſt, ſo möchte 
man auf den Gedanken kommen, er halte das Streben unſerer Biſchöfe 
nach Seminarbildung der Theologen für eine Folge verkehrter Welt⸗ 
anſchauung; während es ſich dabei doch vor allem um die Ausführung 
einer ſtrengen und weiſen Vorſchrift der Kirche handelt. Das Konzil 
von Trient hat (Sess. 23. c. 18. de ref.) die Erziehung des Klerus in 
Seminarien vorgeſchrieben, und kein Konzil und kein Papſt hat dieſes 
Gebot ſeither aufgehoben. Alſo nicht dualiſtiſch⸗peſſimiſtiſche Weltanſchauung 
und Betonung des Gegenſatzes zwiſchen geiſtlich und weltlich, ſondern 
ein ſtriktes Gebot der Kirche verlangt die Seminarerziehung und Seminar⸗ 
bildung des Klerus. 

2. Ich finde es begreiflich, wenn H. Schell mit Wärme für Er⸗ 
haltung der Ebenbürtigkeit der beſtehenden katholiſch⸗theologiſchen Fakul⸗ 
täten gegenüber den weltlichen Fakultäten eintritt; aber die theologiſchen 
Fakultäten find nicht Zweck, ſondern nur Mittel zu dem Zwecke, der 
Pflege der theologiſchen Wiſſenſchaft ſelbſt. Dieſe Pflege aber 
kann mindeſtens ebenſo gut in weltabgeſchiedenen Seminarien bewirkt 
werden, wie an weltumrauſchten Univerſitätsfakultäten; und ich meine, 
„die tägliche Himmelfahrt angeſtrengten Denkens“ zur Erlangung eines 
gotteswürdigen Gottesbegriffes, deren Notwendigkeit H. Schell ſo ſehr 
betont, laſſe ſich viel zweckmäßiger von einer ſtillen Seminarzelle denn 
von einer Profeſſorenwohnung in einer unruhigen, modernen Stadt aus 
anſtellen. 

3. Außergewöhnliche Talente ſind in keiner Berufsart in Fülle zu 
finden; für mittelmäßige Talente aber gewährt die ſtrenge Zeiteinteilung 
und die Überwachung der Studien, wie ſie in den Seminarien ſtatthat, 
viel leichter und ſicherer die Möglichkeit einer genügenden wiſſen⸗ 
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ſchaftlichen Vorbildung, als die akademiſche Lernfreiheit, welche ſelbſt den 
Lehrern der weltlichen Fakultäten immer mehr den Stoßſeufzer nach 
einem ſtärkeren Lernzwang auspreßt; und jenes umſomehr, als gerade 
die wichtigſten Lehrfacher, Philoſophie, Dogmatik und Moral, an den 
Seminarien eine weit ausgiebigere Behandlung zu finden pflegen, als 
an den Univerſitäten !). 

4. Nicht die Gelehrſamkeit allein macht den katholiſchen Prieſter 
zu ſeinem Berufe tüchtig; ſondern viel mehr noch eine gründliche, ſittlich⸗ 
religiöſe, ascetiſche Vorbildung. Der allergrößte Teil unſeres Klerus 
muß ſein ganzes Leben lang auf dem Lande oder in kleineren Städten 
unter einfachen, ungebildeten Landleuten und Handwerkern wirken; und 
um dieſer Aufgabe gerecht zu werden, braucht er keine außerordentliche 
Gelehrſamkeit, ſondern nur eine ſolide theologiſche und philoſophiſche 
Ausbildung, wie ſie ein gut geleitetes Seminar in mehr wie hinreichendem 
Maße bietet, und vermöge des geregelteren Studiums darin bei einiger⸗ 
maßen gutem Willen der Alumnen auch wirklich verſchafft. Daneben 
aber gewährt das Seminar eine ſittlich-religibſe und ascetiſche Ausbildung, 
welche die Univerſität nicht zu bieten vermag. Dieſe dem katholiſchen 
Prieſter vor allem notwendige Bildung aber iſt es, welche vornehmlich 
für die Seminarien ſpricht, nicht die Furcht, daß ja kein Theologe „um⸗ 
falle“. Nichts liegt mir ferner, als den vielen tüchtigen Geiſtlichen, 
welche durch die verſchiedenſten Verhältniſſe veranlaßt oder genötigt, nur 
Univerfitätsbildung mit in die Praxis brachten, eine minderwertige Note 
anzuhängen. Aber ich bin auch überzeugt, daß gerade die beſten, nament⸗ 
lich in den erſten Anſtellungsjahren, nicht ſelten nach dieſer Richtung hin 
die Mängel ihrer Vorbildung zum Prieſtertum empfinden. 

5. Wenn man die Klagen des H. Profeſſors Schell über „Welt⸗ 
abgeſchiedenheit“ der Seminarien lieſt, ſo ſollte man meinen, die jungen 
Theologen ſeien darin immerfort hermetiſch von allem Verkehre mit der 
Außenwelt abgeſperrt; und doch bringen ſie alljährlich drei Monate 
mitten in der Welt, im Schoße ihrer Familien, im Umgange mit Leuten 
aller Art in jeglicher Freiheit zu. Was will man denn noch mehr? 

6. Erzieht der Staat nicht auch ſein Offizierkorps in „welt⸗ 
abgeſchiedenen“ Kadettenanſtalten, damit die jungen Leute frühzeitig ſich 
an ſtramme Ordnung und Disziplin gewöhnen? Warum fordert man 


Y) Da Herr Schell den deutſchen theologiſchen Fakultäten den Vorrang 
insbeſondere vor den Jeſuitenkollegien zuerkennnn möchte, erlauben wir uns, 
ihn auf die ganz anders gearteten Ausführungen ſeines Vorgängers Hettinger 
in ‚Welt und Kirche I. ©. 8 ff. zu verweiſen. 
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denn nicht auch für die Offiziere freie Univerſitätsbildung? Die Kriegs⸗ 
wiſſenſchaft läßt ſich doch auch an den Univerſitäten lehren. 

7. Die Kirche ſchreibt vor und mit Recht, daß die Profeſſoren, 
welche ihre Prieſter unterrichten, unter ſteter Aufſicht der rechtmäßigen 
kirchlichen Lehrautorität ſtehen. Dieſe Kontrolle läßt ſich aber an Seminar⸗ 
lehranſtalten viel wirkſamer üben, als bei akademiſchen Lehrern, auf deren 
Auswahl und Anſtellung die kirchliche Autorität gerade in der Gegen⸗ 
wart einen kaum nennenswerten Einfluß beſitzt. Was das bedeuten will, 
haben doch ſattſam bekannte Vorgänge in den letzten vierzig Jahren und 
in den dreißiger Jahren unſeres Jahrhunderts zur Genüge gezeigt. 

8. Die katholiſchen Univerfitätstheologen ſollen „die Rieſenaufgabe 
erfüllen, in weltlich⸗ſtudentiſcher Weiſe den katholiſchen Gedanken in der 
Studentenſchaft nicht bloß zu verkörpern, ſondern immer mehr und mehr 
zur Geltung zu bringen“? Der Gedanke iſt gewiß ſchön; ob aber 
junge Leute, die ſelbſt noch in allerwege der Führung und Feſtigung in 
religiös⸗ſittlicher Beziehung in hohem Maße bedürfen, dieſer Rieſenaufgabe, 
auch wenn ſie in größerer Zahl an ihrer Löſung arbeiten, gewachſen 
find, und ob nicht der Nutzen, den fie ev. ftiften können, durch die 
ſonſtigen Einbußen, die viele von ihnen leiden werden, weit überragt 


wird, iſt eine andere Frage. 


9. Nicht „jedes Streben nach Förderung der Theologie, das über 
das Maß und die Mediocrité ſeminariſtiſcher Syſtematik hinausgeht, 
bringt die Gefahr der Verdächtigung mit ſich“. — Wo wäre denn der 
deutſche Biſchof, dem wiſſenſchaftliches Streben dergeſtalt verdächtig wäre? 
Herr Schell wird keinen einzigen nennen können. Verdaͤchtig iſt nur ein 


wiſſenſchaftliches Streben, welches gegen die apoſtoliſche Mahnung ver⸗ 


ſtößt: „non plus sapere quam oportet sapere; sed sapere ad sobrietatem.“ 
(Röm. 12: 3). Die Theologie iſt eine heilige und ſogar die höchſte 
Wiſſenſchaft; aber gerade deshalb iſt ſie auch eine Wiſſenſchaft, welche 
nicht in irdiſcher Atmosphäre gedeihen kann, ſondern die am Fuße des 
Kreuzes und in der Stille um göttliche Erleuchtung ringender Betrachtung 
ihre ſchönſten Blüten treibt. Die Lehre des Kreuzes wird der Welt 
ſtets eine Thorheit bleiben und ein Argernis, mag ſie auch von den 
Kathedern katholiſcher Univerſitätsfakultäten herab in der glänzendſten 
Form vorgetragen werden; und auch der Univerſitätsprofeſſor der katholiſchen 
Theologie wird, wenn er iſt, wie er ſein ſoll, ſtets von ſich ſagen müſſen: 
„Wenn ich noch den Menſchen gefiele, ſo wäre ich Chriſti Diener nicht.“ 
(Gal. 1, 10.) Gewiß, der Katholik, namentlich der katholiſche Prieſter 
ſoll durch ſein Wirken in der Welt „allen Richtungen und Formen der 
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menſchlichen Arbeit die höhere Gottesweihe geben und zwar ſo, daß alle 
dieſe weltlichen Berufsgebiete dadurch von innen und ſelber an Bedeutung 
und Pflege gewinnen“; aber auch ſo, daß über ihrer Pflege das all⸗ 
gemeine und ewige Ziel des Menſchen nicht aus den Augen verloren wird. 

10. Bei Erörterung der Frage, ob Univerfitäts- oder Seminar: 
ſtudium, kommt übrigens noch das in Betracht, daß es für die wiſſenſchaftliche 
Bildung der Geiſtlichkeit eines Bistums im ganzen von großer Wichtig⸗ 
keit iſt, wenn am Sitze des Biſchofs ſich auch ein Centrum kirchlich 
wiſſenſchaftlicher Beſtrebungen befindet, ein Kreis tüchtiger Profeſſoren, 
welcher die in der Biſchofsreſidenz jo häufig verkehrenden Mitglieder des 
Klerus im perſönlichen Umgange geiſtig anregt und zu wiſſenſchaftlichem 
Streben anſpornt. Es iſt den Profeſſoren an einer gut frequentirten 
Univerſität beim beſten Willen nicht möglich, mit ihren Schülern, wenn 
dieſelben einmal die Akademie verlaſſen haben, noch fernerhin in regem 
und anregendem perſönlichen Verkehre zu bleiben; das iſt meiſt ſchon durch 
die räumlichen Entfernungen ausgeſchloſſen. Ganz anders aber liegt die 
Sache für Seminarprofeſſoren; ihnen ſind alle Vorbedingungen für einen 
ſolchen Verkehr gegeben. Sie lernen die jungen Leute bei deren mehr⸗ 
jährigem Aufenthalte im Seminare gründlich und allſeitig kennen, und 
wenn ſie ſich nur einigermaßen Mühe geben, ſo bildet ſich zwiſchen ihnen 
und ihren Schülern ein dauerndes, deren ganzes ſpäteres Wirken in 
ſegensreichſter Weiſe befruchtendes Verhältnis. 

11. Wenn man von den vielfachen Gelegenheiten zu allgemeiner 
wiſſenſchaftlicher Ausbildung ſpricht, welche eine Univerfität den Theologie⸗ 
ſtudirenden biete, ſo vergißt man ganz, daß es den letzteren ſchon aus 
Mangel an Zeit unmöglich iſt, davon Gebrauch zu machen. Man braucht 
ja nur an die Unſumme von Kenntniſſen zu denken, welche ſie ſich in 
dem armſeligen Zeitraum von ſechs Semeſtern erwerben ſollen, um die 
Prüfung für die Aufnahme ins praktiſche Seminar zu beſtehen. Und 
wenn nun dieſe ohnehin ſchon ſo karg bemeſſene Zeit auch noch durch 
Beſuche, Kneipabende, Ausflüge ꝛc. mit in Anſpruch genommen wird, 
wie ſoll es da noch zu ſonſtigem Studium kommen? Möge man doch 
endlich einmal aufhören, von Utopien zu phantaſiren, die ſich praktiſch 
überhaupt nicht verwirklichen laſſen; faſſe man die Dinge, wie ſie in 
Wirklichkeit liegen, feſt ins Auge, ſo wird jeder ſofort erkennen, daß es 
für einen Theologieſtudirenden heutzutage auf den Univerſitäten viel 
ſchwieriger iſt, zu einer ſoliden wiſſenſchaftlichen Ausbildung zu ge⸗ 
langen, als in einem gut geleiteten Seminare. Ich ſage, in einem 
gut geleiteten Seminare; denn es fällt mir nicht ein, behaupten zu 
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wollen, daß jedes Seminar ohne weiteres allen Anforderungen genügen 
könne. Es iſt für den Biſchof, der eine theologiſche Lehranſtalt in ſeiner 
Reſidenz beſitzt, eine der wichtigſten und ſchwierigſten Aufgaben, ſie auf 
der erforderlichen Höhe zu halten; denn alle menſchlichen Einrichtungen 
find dem Wechſel und dem Verfalle unterworfen, wenn nicht beſtändig 
und mit Aufbietung aller Kräfte an ihrer Erhaltung gearbeitet wird. 

12. Dagegen aber haben unſere Biſchöfe nichts zu erinnern, wenn 
begabte junge Theologen, nachdem ſie Prieſter geworden, nochmals an 
eine mit tüchtigen Lehrkräften beſetzte Univerſität gehen, um ſich dort in 
einer ihrer individuellen Begabung entſprechenden Richtung noch weiter 
auszubilden. Im Gegenteile; man wird dies ſehr wünſchen, und es 
geſchieht ja auch. Und wenn die Fälle, in welchen es geſchehen, ſeither 
nicht allzu zahlreich waren, ſo lag das hauptſächlich an dem drückenden, 
faſt allerwärts in Deutſchland herrſchenden Prieſtermangel, welcher die 
Biſchöfe nötigte, alle verfügbaren Kräfte für die Seelſorge nutzbar zu 
machen. Vor ſolchen Bedürfniſſen müſſen eben alle anderen Rückſichten 
weichen. Auch das kann man ſchließlich H. Schell zugeben, daß ein wohl⸗ 
beſetztes Kolleg für jeden Profeſſor ein belebendes und ſtets zu neuer Schaffens⸗ 
freudigkeit begeiſterndes Anregungsmittel iſt. Vergeſſen darf man aber auch 
nicht, daß bei dem heutigen litterariſchen Verkehre, wo die meiſten der 
Herren Profeſſoren ihre Vorleſungen ziemlich raſch auf den Büchermarkt zu 
bringen pflegen, der Abſatz, welchen dieſelben finden, falls ſie wirklich 
gediegene Leiſtungen find, doch mindeſtens ebenſo ſehr zu weiterem 
Schaffen frohen Mut verleiht. Der ſelige Janſſen in Frankfurt hatte 
keinen akademiſchen Lehrſtuhl inne; und doch, welch ein Auditorium beſaß 
er! Und wenn ich auch gewiß nicht verkenne, daß der lebendige Vortrag 
eines Profeſſors großen Einfluß auf die Studirenden ausübt, ſo läßt 
ſich doch das Weſentliche durch ernſtes Studium ſeiner Werke ebenfalls 
erreichen, ſobald ſie im Drucke allen Kreiſen zugänglich geworden ſind. 
Den größten Katheder für jeden Gelehrten bildet heutzutage die Preſſe. 
Eines kann dieſelbe freilich nicht erſetzen: die Repetitorien und Disputa⸗ 
torien unter perſönlicher Leitung der Profeſſoren, wie ſie an den Semi⸗ 
narien ſtattfinden; gerade daran fehlt es aber m. W. an den theologiſchen 
Fakultäten unſerer deutſchen Univerſitäten. Und dies möge für jetzt 
über die Seminarfrage genügen. 


II. Freiheit des Denkens und kirchliche Autorität. 
Ich gebe auch hier zunächſt wieder ſynoptiſch den Gedankengang des 
H. Verfaſſers, losgeſchält von allen Amplifikationen, Digreſſionen und 
Wiederholungen. 
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Die antichriſtliche Richtung in Wiſſenſchaft und Leben operirt vielfach 
in mißbräuchlicher Weiſe mit den Schlagwörtern Freiheit des Denkens und 
Forſchens — Autorität und Gehorſam, zur Diskreditirung katholiſcher Wiſſen⸗ 
ſchaft. Allein Freiheit des Denkens und Lehrens und Lernens widerſtreben 
nicht dem Katholizismus, der durch dauernde Bevormundung des Geiſtes 
nur geſchädigt werden kann. Denn Freiheit des Denkens bedeutet in Wahrheit 
nur Freiheit von Vorurteilen und unberechtigten Einflüſſen und gründliches 
Denken. Die Wiſſenſchaft des Glaubens erfordert volle Klarheit und ver⸗ 
nünftige Rechtfertigung, wofür die Apologetik einen ſteten Beweis liefert. 
Wohl iſt die Wiſſenſchaft der Wahrheit gegenüber gebunden, aber erſt wenn 
dieſe ihr klar, unverkennbar und überzeugend gegenüber ſteht. Dies zu be⸗ 
wirken, was hindernd zwiſchen der Wahrheit und der Erkenntnis ſteht, rück⸗ 
ſichtslos wegzuräumen, nur achtend, was ein inneres oder äußeres, un⸗ 
mittelbares oder mittelbares Wahrheitsrecht hat, das iſt die Aufgabe des 
freien Denkens. Wenn überall ein ohne weiteres verſtändlicher, glaub⸗ 
würdiger und überzeugender Wegweiſer zur Wahrheit ſtände, ſo würde ge⸗ 
wiß jeder ihm unbedenklich folgen. Aber dem iſt nicht ſo, und darum muß 
man oft alle möglichen Richtungen verſuchen, ohne aus Vorurteil dieſe oder 
jene auszuſchließen, zumal Kirche und Offenbarung kein Wegweiſer zur 
Löſung aller philoſophiſchen und naturwiſſenſchaftlichen, ſprachlichen und ge⸗ 
ſchichtlichen Probleme ſind. Das iſt Freiheit des Denkens, nicht aber die 
Befugnis, den Thatſachen und Wahrheitsgeſetzen gegenüber machen zu dürfen, 
was einem beliebt. 

Vorurteile der genannten Art bildeten früher beiſpielsweiſe die Vor⸗ 
ſtellungen, die Erde ſei eine flache Scheibe und der ruhende Mittelpunkt 
der Welt. Wenn ſolche Vorſtellungen ſich auch in der Maſſe der Menſchen 
feſt eingebürgert haben, ſo werden ſie dadurch noch nicht gerechtfertigt; denn 
nicht die Maſſe gibt in ſolchen Dingen den Ausſchlag, ſondern der Geiſt. 
Und wenn man proteſtantiſcherſeits zur Kennzeichnung der Prinzipien des 
Katholizismus in dieſer Richtung an Galilei, Giordano Bruno und hundert 
andere erinnert, ſo iſt zu erwidern, daß Galilei, wie Kopernikus an ihrem 
katholiſchen Glauben und kirchlichen Sinne nicht deshalb irre geworden 
ſind, weil viele Vertreter der kirchlichen Autorität, insbeſondere bei erſterem 
einen Widerſpruch zwiſchen der Offenbarung und der neuen Auffaſſung an⸗ 
nahmen. Sie blieben gläubige Katholiken und ließen ſich trotzdem ihr 
wiſſenſchaftliches Konzept nicht korrigiren; und ohne die Glaubensſpaltung, 
deren Urheber und Anhänger den neuen Ideen auf des heftigſte entgegen⸗ 
traten, wären fie ſicher noch früher durchgedrungen. Man hat wahrlich 
proteſtantiſcherſeits keine Urſache, für die Freiheit der Wiſſenſchaft gegen 
papfigläubige Amphibolie und Mentalreſervation einzutreten. Dieſe find 
gerade in proteſtantiſchen Paſtorenkreiſen zu Hauſe, deren Gläubige nie 
wiſſen, ob ihre Geiſtlichen und Univerſitätstheologen an das glauben, was 
ſie in Wort und Kultus, in Symbol und Sakrament vertreten; ob ſie die 
Gottheit Chriſti, die Dreieinigkeit Gottes, die Inſpiration der hl. Schrift, 
das hl. Abendmahl, ja ſogar die überweltliche Perſönlichkeit Gottes im klar 
beſtimmten, geſchichtlich überlieferten Sinn noch bekennen oder bereits kritiſch 
überwunden haben. Katholiſcherſeits iſt's anders; was wir bekennen, das 
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glauben wir auch, verarbeiten es wiſſenſchaftlich und rechtfertigen es. Die 
katholiſche Theologie, wenigſtens an den deutſchen Univerſitäten, hat keinen 
Grund dazu gegeben, zu ſagen, ſie ſetze in philoſophiſcher, hiſtoriſcher oder 
exegetiſcher Ergründung der Wahrheit irgendwo ihrer Forſchung eine Schranke. 
Und wenn ſie auch nur in der wiſſenſchaftlichen Rechtfertigung der Kirchen⸗ 
lehre, unter Verzicht auf tieferes Eindringen in die ewigen Wahrheiten, ſich 
irgend welche Vorbehalte und Schranken ſetzte, ſo hätte ſie damit zugleich 
ihre Wiſſenſchaftlichkeit und ihren Zweck preisgegeben. Die Vernunft muß 
eben vollkommen zu ihrem Rechte kommen; ſie bildet die grundſätzliche Ein⸗ 
heit für die Wiſſenſchaft des Katholiken, wie der Beiſtand des Geiſtes der 
Wahrheit die Rechtsgrundlage für ſeine Glaubensverpflichtung iſt. Die 
Überſetzung des perſönlichen Glaubens in beweiskräftiges und beweisbares 
Wiſſen, die Zurückführung des Glaubens auf nachweisbare Thatſachen und 
auf überzeugende Grundſätze und Beweisgründe iſt das Ideal der theologiſchen 
Wiſſenſchaft. Freilich iſt ſie für ihre Lehren der Kirche, die kraft des 
Charismas der Unfehlbarkeit endgültig urteilt, verantwortlich und Gehorſam 
ſchuldig; allein dieſe Verantwortlichkeit bedeutet keine Stellung unter Vor⸗ 
mundſchaft. 

Wenn es übrigens trotzdem Konflikte zwiſchen Kirche und Wiſſenſchaft 
in der katholiſchen Kirche gegeben hat, ſo tragen daran nicht bloß Miß⸗ 
verſtändniſſe der Kirchenlehre ſeitens der Forſcher, ſondern auch ſeitens der 
Prälaten, Kommiſſionen und Theologen die Schuld. Kopernikus und Galilei 
haben thatſächlich die Glaubenslehre in den betreffenden Punkten richtiger 
erfaßt als die Fachtheologen. Man leiſtet den kirchlichen Behörden und der 
theologiſchen Wiſſenſchaft keinen Dienſt, wenn man ihr Verhalten, auch wo 
es offenbar verfehlt war, als untadelhaft und richtig hinſtellen will. Die 
Fehler der Vergangenheit ſollen eine Lehre für die Folgezeit werden, und 
ſo insbeſondere der Fall Galilei! Die Verhimmelung alles Kirchlichen in 
katholiſchen Kreiſen iſt in den letzten Jahren ganz krankhaft geworden; alles, 
was innerhalb des eigenen Ringes geſchieht, wird ſervil und gegenſeitig 
beweihräuchert; was nicht zur eigenen Gefolgſchaft gehört, ſowie alle einiger⸗ 
maßen neuen Gedanken werden ſyſtematiſch verdächtigt, verzerrt und ver⸗ 
ketzert. Wie den Oberen und den Angehörigen des Rings gegenüber das 
Prinzip gilt, alles zum Beſten auszulegen, bezw. das Peinliche totzuſchweigen, 
ſo gilt den ſelbſtändigen Katholiken und Gelehrten gegenüber das Prinzip, 
alles zum Schlimmſten auszudeuten, alles Befremdliche wirkſam zuſammen⸗ 
zuſtellen, dagegen gewiſſenhaft totzuſchweigen, was man mit dem beiten 
Willen nicht tadeln oder angreifen kann, überhaupt mit geheimnisvollen 
Winken davor zu warnen und unbeſtimmte Bedenken zu verbreiten. Man 
muß ſachliche Kritik üben, welche der Wahrheit und Liebe zugleich dient. 
Unkatholiſch und unhaltbar iſt der mehr geiſtliche Wahn, die Kirche und ihre 
lebendige Lehrautorität, ſei irgendwie berufen oder befähigt, thatſächlich vor⸗ 
handene Lücken oder Schwierigkeiten durch ihre Unfehlbarkeit unwirkſam zu 
machen oder der Vernunft und perſönlichen Denkthätigkeit irgendwie die 
Pflicht abzunehmen, ſich denkend die Offenbarungslehre anzueignen. Die 
kirchliche Unfehlbarkeit macht den Katholiken daher keineswegs gleichgültig 
gegen die etwaigen Handſchriftenfunde neuteſtamentlicher Schriften; denn 
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die Kirche ſteht ſelber auf dem Grund der Offenbarungsquellen, Schrift und 
Tradition, aber erſetzt dieſen Grund nicht. Das einſt ſchriftlich und mündlich 
geoffenbarte Gotteswort iſt für das kirchliche Lehramt ebenſo die Quelle 
ſeiner Erkenntnis, wie für die Gläubigen überhaupt. Das kirchliche Lehr⸗ 
amt iſt nicht dazu berufen, um durch Orakelſprüche das eigene Denken und 
Forſchen bei den Seinigen entbehrlich zu machen. Die hl. Schrift iſt auch 
kein toter Buchſtabe, der unverſtändlich bleibt, wenn keine unfehlbare Er⸗ 
klärung daneben ſteht. Was wäre das für ein Buch, das für einen denkenden 
Leſer unverſtändlich bliebe! Ein ſolches Buch verfaßt zu haben wäre keine 
Ehre für einen menſchlichen Schriftſteller, aber noch weniger für den gött⸗ 
lichen Inſpirator. In neuerer Zeit ſind ſo naive Erklärungen der bibliſchen 
Urgeſchichte aufgetreten, daß man es allem Anſcheine nach faſt für ein 
Kriterium der geoffenbarten Wahrheit hält, wenn das „natürliche“ und 
wiſſenſchaftliche Denken dabei möglichſt viel Selſtverleugnung üben muß. 
Die Geringſchätzung von Vernunft und Wiſſenſchaft, Geſetzmäßigkeit und 
innerem Zuſammenhang wird für eine Kraftprobe des Katholizismus ge⸗ 
halten: aber ſie erinnert mehr an die Urſprünge des Proteſtantismus und 
an die Bannſprüche, welche Luther über Vernunft und Philoſophie als ge⸗ 
borene Närrinnen ergehen ließ. Der Katholizismus bedeutet den Friedens⸗ 
bund von Vernunft und Glauben, von Forſchung und Offenbarung, ohne 
Herabwürdigung und Demütigung des Logos. 


So ſchließt Herr Dr. Schell das zweite Kapitel ſeiner Schrift, das 
er mit einem begeiſterten Hymnus auf die Freiheit des Denkens und 
Forſchens „unter voller Wahrung des katholiſchen Standpunktes“ be⸗ 
gonnen, mit einem nicht gerade ſanften Ausfall auf die Zuſtände im 
modernen Katholizismus, wozu ihm ein Artikel der hiſtoriſch⸗politiſchen 
Blätter, Bd. 117. 8 als Übergang dient. Freiheit des Denkens, welches jede 
Wiſſenſchaft, alſo auch die katholiſche Theologie, als Exiſtenzbedingung 
verlangen müſſe, iſt ihm gleichbedeutend mit gründlichem Denken, welches 
„rückſichtslos“ alle Vorurteile und „alle jene Einflüſſe auf das Denken 
zu brechen und fernzuhalten ſich beſtrebt, welche kein Wahrheitsrecht haben 
oder nicht thatſächlich begründet ſind, weil ſie nur Einbildungen, Denk⸗ 
gewöhnungen, falſche oder oberflächliche Deutungen der Sinneseindrücke 
oder anderer Mitteilungen, wie z. B. geſchichtlicher Urkunden oder religiöſer 
Quellenſchriften ſind“. 

Da möchte ich nun zuerſt fragen, ob denn H. Schell wirklich 
den Fortſchritt in der Wiſſenſchaft des Glaubens, bezw. „in dem 
Eindringen in die ewige Wahrheit“ ebenfalls mit einem ſolchen 
Wegräumen von Vorurteilen ꝛc. für identiſch hält. Ich kann es 
kaum annehmen. Wenn er ſich die Aufgabe geſtellt hätte, eine 
Reinigung auf dem Glaubensgebiete in ſolcher Weiſe vorzunehmen, 
dann hätten wir eine eigentümliche „Reformation“ von ihm zu erwarten. 

21* 
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Er erklärt es zwar für ſelbſtverſtändlich, „daß die Erkenntnis der Wahr⸗ 
heit gegenüber gebunden und verpflichtet iſt“: — aber erſt, wenn ſie ihr 
klar, unverkennbar und überzeugend gegenüber ſteht! „Allein,“ fahrt er fort, 
„darin liegt eben die Schwierigkeit, all das aus dem Wege zu räumen, was an 
Einbildungen und Vorurteilen teils aus dem inſtinktiven Sinneneindruck 
oder aus der unwillkürlichen Nervennachwirkung, teils aus menſchlicher 
Gewöhnung, Zucht und Schulung, teils aus ſelbſtſüchtigen Begierden 
ſtammt. Es iſt unermeßlich viel, was entweder als innere Vorein⸗ 
genommenheit das geiſtige Auge trübt und den freien Blick von innen 
hemmt, oder was wegen äußerer Hinderniſſe und wegen ungenügender 
Einwirkung für uns allzu ſchwer oder nur unvollſtändig erkennbar bleibt. 
Alles das, was zwiſchen der Wahrheit und der Erkenntnis ſteht, wie 
Gewölk und Nebel zwiſchen Himmel und Erde, alles, was irgendwie die 
thatſächliche oder die erklärende Wahrheit hemmt, ſoll das Denken aus 


dem Wege ſchaffen; es ſoll den Zwiſchenraum zwiſchen Erkenntnis und 


Wahrheit frei machen und zwar rückſichtslos, nur achtend, was ein inneres 
oder äußeres, unmittelbares oder mittelbares Wahrheitsrecht hat! Dadurch 
bewährt ſich das Denken in feiner Freiheit ꝛc.!“ Wenn alſo, wiederhole 
ich, H. Dr. Schell die Freiheit des Denkens in dieſer Bethätigung auch 
für die Wiſſenſchaft unſeres Glaubens wollte und für notwendig hielte, 
wie müßte es da nach ſeiner Anſchauung auf dieſem Gebiete ausſehen! 
Eine aufklärende Bemerkung hierüber ſcheint mir von ſeiner Seite dringend 
geboten. Denn das tiefere Eindringen in die Wahrheiten unſeres Glaubens, 
wie es die Lehre der Kirche nicht bloß für möglich, ſondern für wünſchens⸗ 
wert hält, und denjenigen ihrer Kinder, die hierzu befähigt ſind, dringend 
empfiehlt, fußt auf ganz anderen Grundſätzen. 

„Die richtige Methode der katholiſchen Dogmatik iſt diejenige, welche 
zunächſt aus den Quellen und Regeln des Glaubens nachweiſt, was 
Gottes Offenbarung, ſei es vor aller kirchlichen Thätigkeit, ſei es ver⸗ 
mittelt durch letztere, in irgend einer Hinſicht an Auſſchlüſſen und Lehren 
mitteilt; ſodann, was dieſelben offen laſſen, welche Aufgaben ſie der 
kirchlichen Entwickelung und der theologiſchen Forſchung ſtellen, welches 
Recht den einzelnen theologiſchen Syſtemen zukomme, wo hingegen deren 
dogmatiſches Recht zweifelhaft werde. Der Grundcharakter dieſer Methode 
iſt die Demut des Geiſtes, nicht nur dem kirchlichen Lehramt, ſondern dem 
göttlichen Offenbarungswort und ſeiner abſoluten Wahrheit gegenüber, 
eine Demut, welche indes durch das Bewußtſein der eigenen Beſchränktheit 
nicht verleitet wird, ſich möglichſt von den Quellen der Offenbarung 
entfernt zu halten und mit Rekapitulation der Geiſtesarbeit einer heiligen 
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oder doch frommen Vergangenheit zu begnügen, ſondern umſo unermüd⸗ 
licher zu forſchen, jemehr ſie weiß, daß kein Genius und kein Orden, 
kein Jahrhundert und keine Schule groß genug iſt, die Wahrheitsfülle 
der hl. Schrift und der göttlichen Offenbarung in ein theologiſches 
Syſtem zu bringen, welches der Sache und der Form nach adäquat und 
ebenbürtig wäre.“ — „Die Aufgabe der Dogmatik geht nicht auf in 
der Beweisführung aus einzelnen Belegſtellen für eine beſtimmte Zahl 
von Begriffen und Sätzen, welche adäquate Form der göttlichen 
Offenbarungswahrheit fertiggeſtellt u o in ein fertiges Schema von 
Traktaten verteilt ſind, ſondern fordert den geſteigerten Verſuch, in dankbarer 
Benützung der überlieferten Denkarbeit und nach Maßgabe der autori⸗ 
tativen Lehrentfaltung der Fülle des göttlich Gegebenen nach Tiefe und 
Weite immer amnähernder gerecht zu werden, wenn auch nicht durch 
Löſung, ſo doch durch fortſchreitende Würdigung der Probleme.“ — 
„Es iſt alſo zu unterſcheiden, was göttliche Lehre und darum allein 
berechtigt iſt; was in Gemäßheit göttlicher Offenbarung oder Anordnung 
ſei, womit noch nicht entſchieden iſt, ob es allein offenbarungsgemäß ſei; 
was außerdem zur Erfaſſung göttlicher Dogmen im Verſtändnis und 
im Leben diene. Nicht engere Intereſſen dürfen den dogmatiſchen Forſcher⸗ 
blick beſchränken, nur die ewige Offenbarungswahrheit ſelbſt darf maß⸗ 
gebend ſein, das ewige Alpha, welches im Aufgang der Heilsgeſchichte 
ſteht, das Wort Gottes, wie es als leuchtendes Ideal der allgemeinen 
Gotteskirche alle Kräfte guten Willens auffordert, ſich in ihrer zeitlichen 
und ewigen Verwirklichung zu verzehren, als ewiges Omega den Heim⸗ 
gang des kreatürlichen Denkens und Sehnens in Gottes Wahrheit und 
Gnade bezeichnend.“ | 

So hat Herr Profeſſor Dr. Schell im Jahre 1889 im erften Bande 
ſeiner „Katholiſchen Dogmatik“, welcher Band das kirchliche Im⸗ 
primatur erhalten hat, den Fortſchritt in der katholiſchen Glaubens⸗ 
wahrheit pofitiv charakteriſirt. Ich glaube, jeder Leſer ſeiner neueſten 
Schrift wird mit mir aufrichtig bedauern, daß er nunmehr den Fort⸗ 
ſchritt in der Erkenntnis der Wahrheiten des Glaubens negativ in einer 
Weiſe darſtellt, daß ſie nicht mehr, wie die zuletzt citirten Ausführungen 
Zuſtimmung und Anerkennung, ſondern ernſten Widerſpruch hervorrufen 
muß. Kürzlich wurde in einem Tageblatt, welches, ſoweit wir erſehen 
konnten, Herrn Dr. Schell nicht übelwollend gegenüber ſteht, bemerkt, er 
habe oft das Mißgeſchick, daß man ihn nicht verſtehe. Ich würde mich 
aufrichtig freuen, wenn ich ihn, bezw. ſeine letzte Broſchüre in den oben 
angeführten Stellen mißverſtanden hätte. Jedenfalls aber bedürfte es 
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einer ausdrücklichen Erklärung ſeinerſeits; denn ſeine Ausdrücke laſſen 
leider ſehr ſchwer den Gedanken an die Möglichkeit eines Mißverſtändniſſes 


aufkommen. 
(Fortſetzung folgt.) 
Fimburg a. d. Lahn. Höhler. 


Bwei Straßburger Synoden aus dem 16. Jahrhundert. 
I. 


Zweite Synode im Jahre 1539. 


Das war die erſte proteſtantiſche Synode in dem reformirten Straßburg. 
Die Prädikanten hatten kaum einige Jahre ihre Thätigkeit unter dem wohl⸗ 
wollenden Schutz des Rates entwickelt, als ſchon eine furchtbare Unordnung 
ſich breit machte, eine Sittenloſigkeit einriß, die jeden einſichtigen Mann 
mit Schaudern erfüllen mußte und zahlloſe Sekten dort erzeugte, wo früher 
die ſchönſte Einigkeit im Glauben herrſchte. Gegen das alles war aber die 
Synode von 1533 völlig ohnmächtig: ein Strohhalm vermag nicht den 
zürnenden Strom aufzuhalten 

Nicht eine einzige Sekte verſchwand; nicht ein einziger Führer bekehrte 
ſich zur Lehre der ſechzehn Artikel oder unterwarf ſich aus innerer Über⸗ 
zeugung den Verordnungen des Rates. Einige fügten ſich der Gewalt, 
hoffend, bald eine geeignete Gelegenheit zu finden, um wieder öffentlich 
und entſchiedener auftreten zu können. Mehrere hielten ſich verborgen 
und verſammelten ſich an den Sonntagen in den die Stadt umgebenden 
Wäldern, wie bei Oſtwald und Illkirch; andere ſprachen in ihren Konventikeln 
von der nahen Errichtung eines neuen Zion in der Stadt Straßburg nach 
dem Vorbild desjenigen der Stadt Münſter. Es waren dies die Anhänger 
Hofmanns. Einige Schwärmer verſuchten ſogar die Gütergemeinſchaft ein⸗ 
zuführen. Übelberüchtigte Menſchen, Verbrecher jeder Art, wußten ſich in 
die Stadt einzuſchleichen, hüllten ſich in das Gewand der Frömmelei, heuchelten 
äußerlich, als gehörten ſie zu der Partei der Prädikanten, während ſie im 
geheimen mit den Wiedertäufern und Hofmannianern gemeinſchaftliche Sache 
machten. Die Sektirer gingen ſo weit, daß ſie im Jahre 1538, zur Zeit 
der Johannismeſſe, eine beſondere feierliche Verſammlung abhielten und ſo 
ihre Synode gegen die der Prädikanten aufſtellten. 

Schwenkfeld verließ, wie früher erwähnt, einige Zeit nach der erſten 
Synode die Stadt, weil man ihm mit der Verbannung drohte. Seine 
Anhänger aber verſchwanden nicht mit ihm; ſie wurden nur rühriger, und 
durch ihr Konventikelweſen führten fie dem Separatismus und dem Sekten⸗ 
ſtolz ſtets neue Nahrung zu. Gegen den Rat waren ſie äußerſt aufgebracht, 
da ſie wußten, daß Schwenkfeld ſich nur entfernt, weil eben die Ratsherren 
das ihm nahegelegt. Sie ſchätzten den öffentlichen Gottesdienſt gering, 
beſuchten ihn ſelten und wußten durch ſüßfrömmelnde Rede viele zu gewinnen. 
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Bucer war deshalb erboſt und nahm ſich vor, öffentlich gegen ſie zu ſchreiben; 
er unterließ es aber, da er fürchtete, daß die Spaltungen und die Erregung 
der Geiſter nur zunehmen würden. Man wußte wohl, daß Capito immer 
im geheimen noch zu Schwenkfeld hielt. Die Frau Zell hingegen, eine 
wahre Kirchenmutter, die ſich rühmte, in brieflichem Verkehr mit Dr. Martin 
duther ſelbſt zu ſtehen, blieb ihm offen und treu ergeben, und fie vermochte 
viel auf ihren alternden Eheherrn, der immer noch Prediger am Münſter 
war und die Gunſt des Volkes beſaß. Unter dem leiſen Druck ſeiner 
„Käthe“ hielt er noch immer viel auf Schwenkfeld und ſtand mit demſelben 
in Briefwechſel. Da begreift man ſchon, weshalb Bucer nicht wagte, öffentlich 
in einer Schrift Schwenkfeld anzugreifen. 

Ein anderer Reformator in Straßburg verurſachte den Prädikanten 
noch größeren Kummer und bereitete ihnen viele Schwierigkeiten. Es war 
dieſes Engelbrecht, Pfarrer zu St. Stephan. Er war von Speyer nach 
Straßburg gekommen und wurde bereits im Jahre 1525 an die Pfarre 
zu St. Stephan berufen. Den Prädikanten wurde er aber bald verhaßt, 
weil er wenig auf ihre Predigten hielt, und wahrſcheinlich auch, weil er, 
wie ſchon bemerkt, ſich weigerte, ſich zu verehelichen. Er war der einzige 
proteſtantiſche Pfarrer in der Stadt, der keine Frau genommen. Der 
Synode von 1533 unterwarf er ſich nicht und trat in grimmige Fehde 
gegen Bucer und die ſämtlichen Prädikanten. In der hl. Schrift war er 
bewandert, ſchrieb und ſprach mit großer Gewandtheit und war ſomit dem 
Rat und den Prädikanten recht verhaßt geworden. Bucer ſuchte im geheimen 
auf jegliche Art den unbequemen Pfarrer zu St. Stephan aus der Stadt 
zu entfernen. Der Rat ging darauf gerne ein, aber ihn ſeines Amtes zu 
entſetzen, ging wohl nicht an, da er viele Anhänger zählte. Da griff man 
zu einem indirekten Mittel, um ſeiner los zu werden. Die Elenden⸗Herberge 
hatte dem Pfarrer zu St. Stephan die Beſoldung zu reichen. Plötzlich fand 
man, daß dieſe Herberge ſchon zu viel belaſtet war und unmöglich ferner 
noch das Gehalt dem Engelbrecht zahlen konnte. So wurde der Prediger 
beurlaubt und aufs Pflaſter geſetzt. Nicht genug; es wurde ihm noch ver⸗ 
boten, ferner mehr zu predigen und auch ſeine Entlaſſung öffentlich bekannt 
zu machen. Er blieb trotzdem in Straßburg und fuhr fort, wo er nur 
konnte, den Prädikanten Verdruß zu bereiten; er drohte ihnen, „ihr Teufel 
zu werden“, und widerſetzte ſich der Annahme der wittenbergiſchen Konkordien⸗ 
formel. Wahrſcheinlich im Jahre 1537 zog er ſich nach Köln zurück, von 
wo aus er einen heftigen Schmähbrief an die Prädikanten ſchrieb und 
beſonders Bucer in ſeiner Schrift „Abconterfeiung Martini Buceri“ recht 
tüchtige Wahrheiten ſagte. Er bekehrte ſich und ſtarb in dem Schoße der 
katholiſchen Kirche, die er nie hätte verlaſſen ſollen. 

Auch Wolfgang Schultheiß war den Prädikanten nicht hold und ver⸗ 
urſachte ihnen zahlreiche Schwierigkeiten; ſie gingen gegen ihn vor und — 
tolerant wie immer — entſetzten ihn ſeiner Pfarrſtelle. 

Wie Engelbrecht, trat ſein Freund Jakob Ziegler mit Bitterkeit gegen 
die Prädikanten auf; er nannte ſie „Kanzelhelden“, „Gleißner“, „Schwätzer“, 
„rachgierige Tyrannen“ u. ſ. w. Er verließ die Stadt und ging nach 
Baden; von dort aus aber ſchrieb er heftige Briefe an ſeine Straßburger 
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Freunde und hetzte das Volk gegen Bucer und ſeine Amtsgenoſſen auf. 

Jakob Ziegler verkehrte viel mit Erasmus von Rotterdam, trat aber nie 

zur Reformation über. Ihm konnten die Prediger nichts anhaben, da er 
e nicht im Bereich ihrer Macht ſich befand. 

Unter dieſen Umſtänden blieb den Predigern und dem Rat, der die 
Oberbehörde in der reformirten Kirche war, nichts anderes mehr übrig, als 
ihre Zuflucht zu einer zweiten Synode zu nehmen: vielleicht würde dieſe 
zweite Kirchenverſammlung einen beſſeren Erfolg als die erſtere haben. 
Man entſchloß ſich daher, eine neue Synode in der kirchlicherſeits ſo 


geſpaltenen Stadt einzuberufen. Dieſelbe wurde auf das Jahr 1539 feſt⸗ 


geſetzt. Über deren Verlauf iſt uns nur wenig bekannt, da man die 
Akte nicht mehr beſitzt. Sie wurde beſonders berufen, um die Verbeſſerung 
der Sitten herbeizuführen und namentlich um der Wiedertäuferei Einhalt 
zu thun und zu hindern, daß dieſelbe nicht unter den Bürgern ſich aus⸗ 
breite. Gute Sitten und Eintracht im Glauben wollte man herbeiführen; 
das gelang indeſſen nicht. Die Zuſtände, anſtatt ſich zu beſſern, wurden 
nur ſchlimmer. Als die Synode zuſammentreten ſollte, befand ſich Bucer 
in der Schweiz. Er ſchrieb deshalb von dort ſeinen Kollegen die wichtigſten 
Verhaltungsregeln, die ſie zu befolgen hätten. Der Brief iſt an Capito, 
Hedio und Zell gerichtet und aus Baſel datirt. Bucer empfahl ihnen, 
dahin zu wirken, daß Jakob Sturm und Daniel Mieg (zwei Laien) den 
Vorſitz in der Synode erhielten, daß nebſt den Geiſtlichen auch die Ab⸗ 
geordneten der Landgemeinden dazu gerufen würden, daß man auf Mittel 
denke, um alle zum Anhören des göttlichen Wortes anzuhalten u. ſ. w. 
Für dieſe Synode begnügte man ſich nicht mehr mit den früher eingeführten 
ſechzehn Artikeln, welche die erſte Synode feierlich angenommen und als 
Ausdruck der neuen Lehre in der Stadt Straßburg verkündet. Jetzt wurden 
zweiundzwanzig Artikel aufgeſtellt, die allerdings im weſentlichen mit den 
ſechzehn des Jahres 1533 übereinſtimmen, und zu welchen die Prediger 
feierlich ſich bekannten. Dieſe letzteren wurden wieder, wie 1533, einer 
Prüfung ihrer Lehre und ihres Lebenswandels unterworfen. Hierauf wurden 
neue Maßregeln zur Verbeſſerung des Kirchenregiments getroffen. Die 
Pfarrer erhielten die Weiſung !), darüber zu wachen, daß der Kinderunterricht 
fleißig gehalten und beſucht werde, und daß ſie in ihren Ermahnungen alle 
unzeitige Schärfe vermeiden. Als Taufpaten ſollten ſie nur ſolche annehmen, 
die man als Gläubige und von der Gemeinſchaft Chriſti erkennen möge; 
wenn aber Leute als Gevatter vorgeſtellt würden, welche entweder in offenen 
Laſtern leben oder unſerer chriſtlichen Religion öffentlich widerſprechen, ſo 
ſoll der Prediger ſie fragen, ob ſie glauben und demnach leben wollen, und 
je nachdem ſie antworten, ſoll die Taufe mit ihnen oder ohne ſie vollzogen 
werden. Mit dieſer Vorſchrift war indeſſen Bucer nicht einverſtanden. 
Als man ihm die Abſchrift der Statuten dieſer Synode zuſchickte, ſo ſetzte 
er die Bemerkung als Randgloſſe hinzu: hoc non satis, das genügt nicht. 
Ferner wurde noch beſtimmt, daß der Feier des hl. Abendmahls eine Vor⸗ 
bereitung am Sonnabend vorangehen ſolle, wie ſie ſchon vorher in der 


) Röhrich, II, 45. 
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Kirche zu Alt⸗St. Peter üblich war; in derſelben ſollte der Prediger an die 
Bedingungen erinnern, unter denen man würdig das hl. Mahl genießt; 
ſolche aber, bei denen er es für nötig hält, ſoll er zu beſonderem Unter⸗ 
richt heranziehen. Damit jedoch dieſes deſto ordentlicher geſchehe, ſoll er 
nach beendigter Ermahnung alle Anweſenden hervortreten laſſen. Jüngere 
ſollen, bevor ſie zum hl. Abendmahl kommen, verhört werden; da man 
dieſes Verhör als ſehr zweckmäßig erkannte, wurde es bald nachher mit 
mehr Feierlichkeit umgeben, hauptſächlich auch, um den Einwürfen der 
Wiedertäufer gegen die Taufe unmündiger Kinder zu entgehen. So ent- 
ſtand die feierliche Konfirmationshandlung bei den Proteſtanten, die zwar 
nicht durch einen Ratsbeſchluß eingeführt wurde, aber einige Jahre nach 
dieſer Synode in ſämtlichen Kirchen der Stadt in Übung kam und im ganzen 
proteſtantiſchen Deutſchland ſich verbreitete. Sobald die Getauften nämlich 
dazu fähig waren, lehrte ſie der Diener der Kirche den Katechismus, d. h. 
die Hauptſtücke der proteſtantiſchen Lehre; wenn ſie dieſe Stücke ziemlich 
ergriffen, ſtellte er ſie dann der Gemeinde vor, in Gegenwart welcher 
fie ihren Glauben und Gehorſam gegen das Evangelium bekannten; darauf 
betete er für ſie mit der ganzen Gemeinde, und endlich reichte er ihnen 
das hl. Abendmahl. 

Die zweite Synode war hauptſächlich gegen die Wiedertäufer einberufen 
worden. Die Prädikanten, mit Bucer an der Spitze, behaupteten, die 
Kindertaufe ſei gültig, und dürfe daher bei den Erwachſenen die Taufe nicht 
wiederholt werden. Die Synode ſchrieb den Predigern vor, das Volk in 
ihren öffentlichen Vorträgen „oft und mit Ernſt zu ermahnen, daß, ſo Gott einem 
ein Kindlein beſchert, er bei guter Zeit für die Taufe desſelben ſorge“, auch 
wurde verordnet, den Taufen mehr Feierlichkeiten zu geben, „doch ohne 
einig weltlich Gepräng“, und dieſelben, ſoviel möglich, des Sonntags in 
der Morgenpredigt, wenn die ganze Gemeinde verſammelt iſt, zu verrichten; 
würde eine Taufhandlung nicht zur Zeit des öffentlichen Gottesdienſtes 
gehalten werden können, ſo ſoll doch das Volk mit der Glocke dazu gerufen 
werden, damit es der ganzen Gemeinde deſto bekannter werde. Der pro⸗ 
teſtantiſche, mehrmals erwähnte Geſchichtſchreiber bemerkt zu dieſer ſynodalen 
Verordnung Folgendes: „Die Kindertaufe wurde dem ungeachtet nicht geboten; 
man ſtellte es den Eltern frei, ob ſie ihre Kinder gleich nach der Geburt 
oder erſt in ſpäteren Jahren wollten taufen laſſen, wenn ſie nur indeſſen 
ſie chriſtlich und tugendhaft erziehen; es war nämlich den Predigern befohlen, 
«alle Kinder zu taufen, für die es begehrt wird, wie die Eltern wollen 
Dieſer, fährt er fort, mit bewunderungswürdiger Klugheit und Menſchen⸗ 
kenntnis abgefaßte Beſchluß wirkte mehr, als man mit Gewalt, mit Gebot 
und mit Strafe je hätte bewirken können, und ſeitdem Hofmann im Ge⸗ 
fängnis geſtorben, nahm die Zahl der Wiedertäufer merklich ab.“ Das iſt 
doch eine ſonderbare Logik! Die Synode wird eigentlich verſammelt, um 
den Wiedertäufern entgegenzutreten. Anſtatt nun eine feſte und entſchiedene 
Sprache zu führen, anſtatt feierlich zu dekretiren, daß die Kindertaufe gültig, 
und daß die Kinder, eben weil das Sakrament der Taufe abſolut zum Heile 
notwendig iſt, ſofort nach der Geburt müſſen getauft werden, ſo überläßt 
das die Synode den Eltern und befiehlt nur den Prädikanten, die Eltern 
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zu ermahnen, daß ſie bei „guter Zeit“ für die Taufe der Kinder ſorgen. 
Erbärmliche Verordnung, die weder kalt, noch warm iſt, die nicht wagt, 
einerſeits das Dogma feſtzuſtellen und anderſeits den Wiedertäufern feſt 
entgegenzutreten. Die Herren des Rates wollten es nämlich mit niemand 
verderben. Den Prädikanten ſuchten ſie zwar in etwas Genugthuung zu 
verſchaffen, um ihre Klagen los zu werden; die Wiedertäufer aber fürchteten 
fie, da fie zahl⸗ und einflußreich waren, und ſomit ſchien es ihnen nicht 
angebracht, das Tiſchtuch zwiſchen ihnen und ſich gänzlich zu zerſchneiden. 
Und das nennt unſer proteſtantiſcher Geſchichtſchreiber Röhrich einen „mit 
bewunderungswürdiger Klugheit und Menſchenkenntnis abgefaßten Beſchluß!“ 
Mit ſolcher Klugheit kamen aber eben die beiden Synoden nicht weit. 
Auch hatten Rat und Prädikanten genug an dieſen zwei; ſpäter hielten ſie 
keine mehr ab, obſchon die Lage noch lange nicht beſſer ſich geſtaltete. 


Düppigheim (Elſaß). A. Spit. 


Ambroſius Belargus auf dem Konzil von Trient. 


Der Dominikaner Ambroſius Storch, gräciſirt Pelargus, gehört zwar 
nicht von Geburt der Trierer Diözeſe an, da er aus dem oberheſſiſchen 
Städtchen Nidda, nicht weit von Frankfurt, ſtammt und ſich daher auch 
Niddanus oder Francofordianus nennt; aber die ganze zweite Hälfte ſeines 
gereiften Lebens (1534 bis 1561 oder noch ſpäter) brachte er zu Trier 
oder im Dienſte der Trierer Kirche zu und wird daher von allen Trierer 
Geſchichtſchreibern mit Stolz zu den unſerigen gezählt. Dies hinderte jedoch 
nicht, daß dem bedeutenden Manne eine nähere Aufmerkſamkeit und genaue 
Unterſuchung über Perſon und Thätigkeit verſagt blieben, es hinderte nicht 
einmal, daß über die Daten ſeiner Geburt und ſeines Todes teils Unkenntnis, 
teils Irrtum obwaltete. Weder Brower, noch Hontheim, noch Marx kennen 
ſein Geburtsjahr, obſchon er ſelbſt in einer der erſten ſeiner Schriften dar⸗ 
über Aufſchluß gibt. Mitte bis Ende der zwanziger Jahre des 16. Jahr⸗ 
hunderts war Pelargus nämlich Prediger in Baſel und veröffentlichte daſelbſt 
im Jahre 1528 auf Wunſch des Magiſtrates ein Schriftchen gegen den 
„Reformator“ Okolampadius: Apologia sacrificii Eucharistiae, auf das 
eine heftige Entgegnung des Okolampadius folgte. Pelargus antwortete 
mit der gediegenen, wenn auch gleichfalls etwas ſcharfen Abhandlung: 
Hyperaspismus seu propugnatio Apologiae Ambrosii Pelargi, die 
im Jahre 1529 erſchien, aber bereits Ende 1528 fertig geſtellt war, und 
gibt darin bei Gelegenheit fein Alter auf 35 Jahre — vix triginta quin- 
que annos natus — an, ſodaß mit Sicherheit 1493 als ſein Geburtsjahr 
anzunehmen iſt. 

Noch ſchlimmer ſtand es mit den Angaben über das Todesjahr des 
Pelargus. In dem berühmten Werke von Quetif und Echard, Scriptores 
ordinis Praedicatorum (Paris 1721) 2, 158 iſt nach den Annales 
archiep. Trevir. p. 289 des Kölner Minoriten Petrus Merssaeus 
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Cratepolius (Kratepoil) geſagt, Pelargus ſei im Jahre 1557 geſtorben. 
Dieſe Datirung iſt dann nebſt manchem andern aus Quetif⸗Echard in die 
Geſchichte des Erzſtiftes von Marx 4, 444 übergegangen und ebenſo in den 
Aufſatz: Zur Litteraturgeſchichte des Erzſtiftes Trier, von de Lorenzi im 
vorigen Jahrgange (S. 244) dieſer Zeitſchrift. Demgegenüber iſt bei Hont⸗ 
heim, Hist. Trevir. dipl. 2, 544 zu leſen, daß Pelargus noch im Januar 
1561 als Kommiſſar des Erzbiſchofs zugleich mit dem Dekan der theologiſchen 
Fakultät Johann Houſtius die Jeſuiten an die Univerſität zu Trier ein⸗ 
geführt und deren Eid entgegengenommen habe, eine Nachricht, die offen⸗ 
bar auf beſſere Quellen zurückgeht, als die obige Mitteilung Kratepoils. 
Alſo iſt Pelargus nicht vor 1561, wahrſcheinlich aber in dieſem Jahre oder 
ſehr bald darauf geſtorben, da ſeitdem nichts mehr von ihm bekannt iſt. 

Auf dieſe beiden Daten für Geburt und Tod unſeres Pelargus hat 
zuerſt der bekannte, neuerdings ja ſogar durch H. von Eynern ſo großer 
Aufmerkſamkeit gewürdigte „Kaplan Paulus“ in zwei Artikeln der „Hiſt.⸗ 
polit. Blätter‘ (Bd. 110, München 1892, S. 1—13 und 81— 96) auf⸗ 
merkſam gemacht, der auch im übrigen ein gedrängtes Bild ſeiner litterariſchen 
Thätigkeit entwirft und damit der Trierer Geſchichtſchreibung einen guten 
Dienſt erwieſen hat. Was nun dort zu leſen iſt, ſoll hier nicht wiederholt 
werden; vielmehr iſt es die Abſicht dieſer Zeilen, des Pelargus Mitarbeit 
am Konzil von Trient, zunächſt während deſſen erſter Tagung in Trient 
ſelbſt, des Nähern darzulegen, da dies von Paulus nur ſehr ſummariſch 
nach dem großen Werke von Pallavicini geſchehen iſt, während die Akten 
des Konzils, ſowohl die gedruckten bei Theiner, Acta genuina Concilii 
Tridentini, wie auch die urſprünglichen, ungedruckten, im vatikaniſchen 
Archiv unbeachtet geblieben ſind. 

In dieſen Akten, die von der Hand des Konzilsſekretärs Angelo 
Maſſarelli geſchrieben ſind, findet ſich zum 14. Mai 1546 folgender Ein⸗ 
trag: Comparitio procuratoris archiepiscopi Trevirensis. Die veneris 
14. eiusdem mensis maii comparuit coram Illmis. DD. legatis R. P. 
Ambrosius Pelargus ord. Praed. Germanus procurator Illmi. D. Johannis 
Ludovici (ab Hagen 1540— 1547) archiepiscopi Trevirensis, S. R. J. 
rincipis electoris, cuius mandatum exhibuit sub data Palaciolensi !) 
ie 24. februarii 1545 more scribendi in dioec. Trevirensi ( 24. Februar 
1546). Qui procurator ab ipsis legatis una cum eius mandato fuit 
libenter et amanter receptus et admissus. Arch. Vatic. Conc. 62 
f. 212. Die Faſſung bei Theiner 1, 102 iſt namentlich um den letzten 
Zuſatz verkürzt, der doch ſehr weſentlich iſt, weil man aus demſelben die 
hohe Genugthuung erſieht, mit welcher die Konzilsväter den Vertreter eines 
deutſchen Erzbiſchofs und Kurfürſten aufnahmen 2). Die Deutſchen fehlten 
nämlich faſt ganz auf dem Konzil; nachdem der Weihbiſchof von Mainz 


1) Zuſammengezogen aus: in oppido Palaciolensi (Pfalzel); ſ. unten den Ab⸗ 
n einer anderen ung, gleichfalls von Maſſarellis Hand, die ſich Konz. 8 f. 64 
findet, tritt dies noch deutlicher hervor: Qui... praesidentes et — — hen 
et procuratorem libenter gratoque animo receperunt ipsumque m. et Illmum. 
D. archiepiscopum pluribus verbis commendarunt. 
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eben nur den beiden erſten mehr formellen Sitzungen vom 13. Dezember 1545 
und 7. Januar 1546 beigewohnt hatte, waren bei den ſo überaus wichtigen 
Beratungen über Erbſünde und Rechtfertigungslehre aus Deutſchland nur 
der Kardinal Otto Truchſeß von Augsburg durch den Jeſuiten Claudius 
Le Jan (Jaius) und eben der Trierer Kurfürſt Johann Ludwig durch 
Pelargus vertreten. Es ſoll dabei freilich nicht verſchwiegen werden, was 
auch die Väter in Trient anerkannten, daß der Reichstag von Regensburg 
und der bald darauf ausbrechende ſchmalkaldiſche Krieg den deutſchen Kirchen⸗ 
fürſten die Entfernung von ihren Sprengeln ſchwer, wenn nicht unmöglich 
machten. 

Doch kehren wir zu Pelargus zurück. Theiner fügt der verſtümmelten 
Nachricht über deſſen Ankunft am 14. Mai die Notiz hinzu, das Mandatum 
des Erzbiſchofs für ſeinen Prokurator ſei bei Hontheim Hist. Trev. dipl. 
3, 23— 27 gedruckt. Aber dieſe Bemerkung ſieht ſich faſt wie ein Scherz 
Theiners an, da der dritte Band Hontheims mit dem Jahre 1567 beginnt 
und auch der zweite Band dieſes Mandat nicht einmal erwähnt, geſchweige 
denn im Wortlaut mitteilt, ſodaß dieſe Notiz wahrſcheinlich auf irgend ein 
ſonderbares Mißverſtändnis zurückzuführen iſt. Eine weitere Anmerkung 
ſcheint allerdings darauf hinzuweiſen, daß Theiner das Mandat in einem 
Anhange veröffentlichen wollle, was dann unterblieben fein mag, da er vor 
Schluß des Druckes ſtarb. Jedenfalls iſt das Schriftſtück bis jetzt unbekannt 
geblieben, und ſo ſoll dasſelbe hier folgen, weil es trotz aller Formelhaftigkeit, 
die bei ſolchen Vollmachten unvermeidlich iſt, doch beredtes Zeugnis ablegt 
ſowohl für die aufrichtige Freude, mit welcher der Kurfürſt den Zuſammen⸗ 
tritt des Konzils begrüßte, wie für den hohen Ernſt, den er den Arbeiten 
desſelben entgegenbrachte. Das Mandat ſcheint ſich im Original nicht er⸗ 
halten zu haben, wenigſtens iſt mir dieſes noch nicht begegnet; unſere Vor⸗ 
lage (Arch. Vatic. Conc. 44 f. 154) iſt eine ſorgfältige Abſchrift von 
der Hand desſelben Konzilsſekretärs Maſſarelli, der zugleich am Schluſſe 
die Merkmale der Authenticität beigefügt hat. Die Berufung des Erzbiſchofs 
auf ein früheres Mandat, mit welchem er ſeine Vertreter nach Trient ge⸗ 
ſchickt habe, bezieht ſich auf die Vorſtadien des Konzils, deſſen Eröffnung 
bekanntlich mehrfache Verzögerungen erfuhr, auf die jedoch hier nicht ein⸗ 
gegangen werden kann. 

Mandatum archiepiscopi Treverensis. 

In nomine sanctae et individuae Trinitatis, Patris et Filii et 
Spiritus Sancti. Amen. Rmis. et Rdis. Dnis. sacri oecumenici con- 
cili Tridentini praesidentibus, sacrosanctae R. E. cardinalibus, 
archiepiscopis, episcopis et praelatis quacunque dignitate fulgentibus 
universoque coetui in dieta sacrosancta synodo Tridenti indieta con- 
gregato, universalem ecclesiam in Spiritu Sancto repraesentanti, 
omnibusque aliis et singulis, ad quos praesentes nostrae literae per- 
feruntur: nos Joannes Ludovicus Dei gratia S. Treviren. E. archi- 
episcopus S. R. J. per Galliam et regnum Arelatense archicancellarius 
et princeps elector, notum facimus et manifeetum per praesentes 
cum omni reverentia et honore debitis. 
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Cum jam, Rmi. et Rdi. Dni. (quod dolenter recensemus), tem- 
re superiori in sacra nostra christiana religione et ecclesia Dei, 
potissime in Germania variae et diversae haereses, schismata, sectae, 
errores, dissentiones et abusus irrepserint et adeo vires et radices 
sumpserint, ut non facile sine singulari gratia et misericordia divina 
ac inspiratione Spiritus Sancti a cordibus hominum eiusmodi eradi- 
cari et evelli possint; frequentes autem generalium conciliorum 
celebrationes tamquam flumina Paradisi ecclesiam Dei continue 
irrigaverint atque purgaverint, illorumque intermissiones tribulos et 
spinas vitiorum, dissentionum et errorum saepius induxerint, atque 
ea de causa Sanctissimus D. N. ad frequentem et crebram sacrae 
Caes. Maiestatis Dni. N. gratiosissimi promotionem pro extirpatione 
schismatum, haeresum, sectarum, errorum, abusuum et dissentionum 
huiusmodi ac reformatione ecclesiae tam in capite quam membris, 
ac ut ipsa ecclesia ad perfectam unitatem pacis ac veram, sinceram 
et orthodoxam doctrinam reducatur et reponatur, verbi Dei pseudo- 
concionatoribus et sacrae scripturae interpretibus via praecludatur, 
ex pio et paterno pastorali officio permotus, nuper sacrum oecume- 
nicum concilium in civitate Tridentina celebrandum et observandum 
indixerit terminumque dicti inchoandi coneilii statuerit: in quo 
statuto termino nos etsi ex animo libenter et nihil aliud optassemus, 
quam ut personaliter comparere potuissemus, fuimus tamen iustis et 
rationabilibus causis et rationibus detenti et impediti. Attamen ne 
nobis aliqua inobedientiae culpa potuisset imputari et imponi, nostros 
nuntios et procuratores misimus, quibus dedimus in mandatis, ut nos 
de personali non comparitione excusarent, causas absentiae et per- 
sonalis nostrae non comparitionis dicerent et exponerent ac nostro 
et ecclesiae nostrae Trevirensis nomine sacro tune indieto oecumenico 
eoncilio interessent ac alia facerent et exercerent, prout mandatum 
ipsis a nobis traditum et Tridenti in sacro conventu oblatum latius 
explicavit, ad quod nos referimus. | 
Sed quia conecilium tune temporis indietum ob certas evidentes 
arduas et necessarias causas et rationes in tempus fuit prorogatum 
et suspensum, quae prorogatio et suspensio ad praesens per Sanctissi- 
mum D. N. extat sublata, amota et revocata, ita ut dietum oecu- 
menicum concilium modo sit publicatum et in suum vigorem, cursum 
et progressum constitutum: nos propterea ut obedientiae filius ad 
dietum generale concilium vocati hoc tempore nihil habemus in votis 
ardentius optamusque magis, quam ut eidem concilio propria in 
persona adesse et interesse possemus; tamen adversa nostra corporis 
valetudo, qua pluribus mensibus laboravimus ac hodie continuo 
laboramus, quae etiam palam et publica est in tota fere Germania, 
nos retrahit, impedit et remoratur, ita ut iusto impedimento prae- 
er in dieto oecumenico et generali concilio Tridentino personaliter 
uti tenemur et libenter vellemus) comparere non valeamus. Ideirco 
nos eidem concilio saltem per nuntios et procuratores nostros (ne 
aliqua culpa inobedientiae nobis adiei possit) obedienter interesse 
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cupientes, omnibus melioribus modis, via, iure, causa, stilo, forma 
et ordine, quibus melius et efficacius potuimus et debuimus, fecimus, 
constituimus, creavimus, nominavimus, sicut per praesentes facimus 
constituimus, creanıus, nominamus et solemniter ordinamus nostrum 
et ecclesiae nostrae Trevirensis nuntium et procuratorem, viz. venera- 
bilem et religiosum devotum nobis dileetum Ambrosium Pelargum 
ord. Praed. sacrae Theologiae magistrum et in ecclesia nostra metro- 
politana Trevirensi evangelii et verbi Dei concionatorem, absentem 
tamquam praesentem, solum et in solidum dantes et concedentes eidem 
nuntio, procuratori et agenti nostro plenam et expressam potestatem 
et auctoritatem, pro nobis ac nostro ac ecclesiae nostrae totiusque 
cleri nostri nobis subiecti nomine in dicta sacrosancta synodo in 
Spiritu Sancto Tridenti congregata, etiam si illa ad alium locum 
seu loca transferri contigerit, comparendum et se praesentandum 
et in primis adversam nostram corporis valetudinem exponendum, 
proponendum, allegandum et si opus fuerit probandum et verifican- 
dum et ex ea causa nos de personali non comparitione excusandum 
excusationemque huiusmodi admitti petendum et obtinendum sessiones- 
que quascunque faciendum, super quibuscunque articulis, capitulis, 
punctis et propositionibus in concilio generali huiusmodi proponendis, 
vota et be a dandum et proponendum necnon quaecumque decreta, 
sententias, statuta ac omnia et singula acta pari et concordi appro- 
batione et decisione concilii in eodem concilio ordinanda et statuenda 
acceptandum et approbandum, laudandum et concludendum, ac 
omnia alia et singula, quae ad liberius et celerius tollenda in reli- 
gione nostra dissidia et ad reformandos christiani cleri et populi 
mores, et vera et orthodoxa dogmata restauranda et reparanda, nec- 
non ad suscipiendam sub sanctissimo crucis signo contra infideles 
expeditionem spectant et pertinent, concludendum, tractandum, 
conficiendum et ad optatum et felicem exitum et finem perducendum, 
unum quoque vel plures procuratorem seu procuratores loco sui 
cum simili limitata potestate substituendum eumque vel eos revo- 
candum et onus procurationis in se reassumendum toties 8 opus 
fuerit, praesenti procuratorio nihilominus in suo robore duraturo, et 
generaliter omnia et singula faciendum, dicendum, gerendum, exer- 
cendum et procurandum, quae in huiusmodi oecumenico general 
concilio pro conservatione catholicae religionis et fidei et reipublicae 
christianae ac universalis ecelesiae statu videbuntur utilia, commoda, 
salubria, necessaria seu quomodolibet opportuna et quae nos ipsi 
faceremus aut facere possemus, si personaliter praesentes eidem 
concilio interessemus, etiam si talia forent, quae mandatum exigerent 
magis speciale quam praesentibus sit expressum. 

Promittentes Deo et ecclesiae Dei per praesentes in fide archi- 
episcopalis nostrae dignitatis, nos ratum gratum atque firmum per- 
petuo habituros totum id quidquid in dieto sacro concilio unanimi 
consensu actum, dictum, factum, consultatum, statutum, sancitum, 
decretum, definitum, conclusum et per dietum nostrum nuntium et 
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procuratorem constitutum aut substituendos per eundem aut alterum 
eorundem acceptatum et approbatum fuerit in praemissis seu quo- 
libet praemissorum; nec adimemus potestatem huiusmodi dieto 
nostro nuntio et procuratori constituto ac substituendis ab eodem 
(ut praemittitur) datam, attributam et concessam, nisi de revocatione 
ipsa specialem faceremus mentionem et sacro coneilio insinuaverimus, 
sub hypoteca et obligatione omnium et singulorum bonorum nostrorum 
et ecclesiae nostrae mobilium et immobilium, praesentium et futu- 
rorum, et qualibet alia iuris et facti renuntiatione ad haec necessaria 
pariter et cautela. 

In quorum omnium et singulorum fidem et testimonium prae- 
missorum praesentes literas exinde fieri et per secretarium nostrum 
infrascriptum subscribi sigillique nostri iussimus appensione commu- 
niri. Datum et actum in oppido nostro Palaciolensi sub anno D. 
1545 more scribendi in civitate et dioecesi nostra Trevirensi, die 
24. mensis februarii. 

Ex mandato Dni. Rmi. Petrus Zeller a Treveri, 
secretarius 

In fine vero suprascripti mandati est appensum sigillum ipsius 
Rdi. Dni. archiepiscopi Trevirensis impressum in cera viridi, eireum 
quod sigillum sunt impressa haec verba viz.: Ioannis Ludoviei archi- 
episcopi Trevirensis ac principis electoris 1544. 


Die Einführung des Pelargus in die Kongregationsfigungen der Prälaten 
erfolgte am 20. Mai 1546, zu welchem Tage die Originalakten Mafjarellis 
Conc. 62 f. 224) berichten: Hora 11. fuit congregatio generalis. 

lebrata igitur missa de Spiritu Sancto et lecta per cardinalem 
de Monte praesidentem solita oratione S. Spir. ipse cardinalis dixit, 
qualiter D. archiepiscopus Trevirensis misit nuntium, ut concilio 
eius nomine intersit, interrogavitque, an placeret, ut intromittatur et 
sedeat apud procuratorem cardinalis Augustensis et votum, ut ille 
dat, det. Ab omnibus responsum est „placet“ sicque intromissus 
est; qui vocatur Fr. Ambrosius Pelargus ord. Praed. Germanus. 
Ahnlich bei Theiner 1, 105. So erhielt denn Pelargus feinen Sitz und 
die Reihenfolge zur Stimmabgabe nach dem Prokurator des Kardinals von 
Augsburg und mit dieſem ſogleich nach den Biſchöfen, aber vor den Abten 
und Ordensgeneralen. Doch ſollte ſein Votum nur ein beratendes, kein 
beſchließendes ſein, ganz ſo, wie es am 29. Dezember 1545 für Claudius 
Le Jay feſtgeſetzt worden war. 

Zu bemerken iſt, daß Quetif und Echard 2, 158, vielleicht durch eine 
irrtümliche Rückdatirung des verbeſſerten gregorianiſchen Kalenders verleitet, 
die Einführung des Pelargus in Trient auf den 10. Mai 1546, flatt auf 
den 20. verlegen, ebenſo Marx 4, 440; auch wird an beiden Stellen von 
einer feierlichen Rede geſprochen, die der Dominikaner bei dieſer Gelegenheit 
an die Konzilsväter gerichtet habe; aber davon melden die Akten nichts, 
vielmehr gingen die Väter ſofort nach der Einführung und Platzanweiſung 
für den trieriſchen Abgeordneten zur Weiterberatung der vorliegenden Materie 
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de lectoribus et praedicatoribus sacrae scripturae über, da man jeden 
Zeitverluſt möglichſt zu vermeiden ſuchte. Wohl aber hat Pelargus noch 
am ſelben 20. Mai in ſeiner Reihenfolge an den Verhandlungen teilgenommen 
und ſein Votum abgegeben, das in den Originalakten Maſſarellis verzeichnet 
ſteht, während dasſelbe bei Theiner 1, 106 gleich mehreren anderen über⸗ 
gangen iſt. Über dieſes und andere Voten des Pelargus möge ein ſpäterer 
Artikel handeln. 
Rom. St. Ehſes. 


Die Altarſchelle. 


I. Der Gebrauch der Schellen reicht bis weit in die vorchriſtlichen 
Jahrhunderte hinauf. Bei den Griechen und Römern bediente man ſich 
derſelben, teils um das Volk zu öffentlichen Verſammlungen zu berufen, 
teils im Tempeldienſte der Götter; ſie fanden auch Verwendung 
bei den Leichenfeierlichkeiten, da man dem rein tönenden Erze eine 
wohlthuende und entſündigende Wirkung auf die Seelen zuſchrieb !). Als 
zum Gottesdienſt gehörig, treffen wir die Schellen auch im alten Bunde 
an, wo das rituelle Gewand des Hohenprieſters am unteren Saume mit 
goldenen Schellchen und Granatäpfelchen beſetzt war, „damit der Schall 
derſelben gehört werde, wann Aaron aus⸗ und eingeht im 
Heiligtume vor dem Angeſichte des Herrn.“ ) 

Daß aber „die Kirche wohl ſchon gleich anfangs ſich der Glöckchen 
bedient habe, um gleichfalls durch ein Zeichen auf den heiligſten Moment 
des Opfers aufmerkſam zu machen, und das umſomehr, als auch hier das 
Volk, durch die Schranken von dem Chore getrennt, nicht zu ſehen ver⸗ 
mochte, was am Altare vorging“ ), läßt ſich durch kein geſchichtliches Zeugnis 
beweiſen. Zwar find in den Katakomben einige Schellen gefunden worden), 
aber man hat keinen zwingenden Grund anzunehmen, daß dieſelben während 
der hl. Meſſe gebraucht wurden, um die Gläubigen auf die Hauptmomente 
der hl. Handlung aufmerkſam zu machen. Auch waren wohl bereits im 
ſechsten Jahrhundert größere Turmglocken im Gebrauch, um die Gläubigen 
zur Teilnahme am Gottesdienſte einzuladen, aber des Gebrauches der Altar⸗ 
ſchelle oder des Glöckleins während der Feier der hl. Meſſe thut weder 
Walafridus Strabo, Amalar von Metz, Micrologus, noch ſonſt 
ein Liturgiker bis zum 13. Jahrhundert Erwähnung. Erſt Durandus, 
Biſchof von Mende ( 1296), ſpricht von dem Gebrauche der Schelle bei 
der hl. Meſſe wie von einer bekannten Sache. „In elevatione utriusque 
(sacramenti) squilla pulsatur.“ 5) Alſo muß um dieſe Zeit die Altar⸗ 


des klaſſiſchen Altertums, 305. 
) 

3) Jakob, Die Kunſt im Dienſte der Kirche, S. 229. 

4) Vergl. Perret, Catacombes de Rome IV. pl. VIII 7—II. 
5) Rationale 1. Iv, e. 41, ed. Hagenau 1509, fol. 80. 
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ſchelle (ſchellen von skellen, welches mit squilla zuſammenhängt) ſchon 
mehrfach und längere Zeit im Gebrauch geweſen ſein. 

Man hat Grund anzunehmen, daß das Alter bezw. die Einführung 
der Altarſchelle mit der Einführung der Elevation der hl. Hoſtie und des 
konſekrirten Kelches unmittelbar nach vollzogener Konſekration zuſammenfalle. 
Die Elevation an dieſer Stelle kam nämlich erſt auf, als infolge der 
häretiſchen Angriffe Berengars von Tours (F 1080) der euchariſtiſche Kult 
einen vorher nie geſehenen, erfreulichen Aufſchwung nahm. Aus dieſem 
Grunde, und um die Gläubigen an die Pflicht der Anbetung zu erinnern, 
fing man nämlich zu dieſer Zeit an einigen Orten an, ſogleich nach der 
Konſekration die hl. Spezies zu eleviren und die Anweſenden durch ein 
Zeichen mit einer Schelle darauf aufmerkſam zu machen, den hl. Leib des 
Herrn zu adoriren. Wir haben alſo den Urſprung der Altarſchelle in 
Frankreich zu ſuchen, wo auch die Elevation der hl. Hoſtie an genannter 
Stelle zuerſt aufkam. Kardinal Bona !) nimmt daher wohl nicht mit Un⸗ 
recht an, daß genannter Gebrauch dort im Anfange des zwölften Jahr⸗ 
hunderts aufkam. 

Für England iſt der Gebrauch der Altarſchelle erſt ſeit der Mitte 
des dreizehnten Jahrhunderts ſicher bezeugt. Die Synode von Worceſter 
vom Jahre 1240 erließ nämlich außer manchen anderen intereſſanten Be⸗ 
ſtimmungen auch folgende: „Wenn bei der Feier der hl. Meſſe der Leib 
des Herrn in die Höhe gehoben wird, ſoll mit der Schelle ein Zeichen 
gegeben werden, damit hierdurch die Lauen zur Andacht bewegt, 
4 Hd en aber zu größerer Liebe entflammt werden“ (ut 

evotio torpentium excitetur ac aliorum caritas fortius in- 
od 2) Faſt fünfzig Jahre ſpäter erließ die Synode von Exeter 
(1287) eine ähnliche Beſtimmung, ein Zeichen, daß der Gebrauch der Altar⸗ 
ſchelle ſich nur ſehr langſam verbreitete ?). Genanntes Konzil ermahnt die 
Gläubigen dringend (Kap. 4), „daß ſie bei der Erhebung des Leibes des 
Herrn ſich nicht nur ehrfurchtsvoll verneigen, ſondern auch das Knie beugen 
und ihren Schöpfer mit aller Andacht und Ehrerbietung anbeten ſollen; 
hierzu ſollen ſie zuerſt durch den Klang der Schelle aufgefordert werden, 
und bei der Elevation ſoll dreimal die große Glocke angeſchlagen werden“ 
(ad quod per campanellae pulsationem primitus exitentur et in 
elevatione ter tangatur campana major). “) 
| Beſſer find wir berichtet über die Einführung der Altarſchelle in 
Deutſchland. Hier wurde nämlich der Brauch, bei der Elevation ein 
Zeichen mit einer kleinen Schelle zu geben, wie wir von Cäſarius von Heiſter⸗ 
bach erfahren, durch den Kardinallegaten Guido von Präneſte “) angeordnet, 


1) Rerum liturg. J. II, c. 13, et Antwerp. 1694, p. 343. 

) Einer eigentümlichen Weiſe, die Anweſenden zur Anbetung anzuregen, thut 
Mabillon Erwähnung, wenn er ſchreibt: „Hoc loco in memoriam redit saucti Mala - 
chiae Hiberniae primatis calix sacer, in thesauro Claraevallensi asservatus, ex 
cuius labio dependent aliquot campanulae, quibus ad motum calicis adstantes 
ad adorandum excitarentur.“ Museum italicum II. Comment praev. n. di p 50. 

4) Harduin, Coll. Coneil. VII, 1077. 

5) Vergl. Hefele, Konziliengeſchichte V, 692 f. 
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der auf einer Geſandtſchaftsreiſe zur Beſtätigung des Kaiſers Otto, im Jahre 
1201, in Köln die Beſtimmung erließ, daß bei der Elevation der hl. Hoſtie 
alles Volk in der Kirche beim Klange der Schelle kniend um Gnade flehe 
und bis zur Benediktion des Kelches in dieſer Stellung verharre. Derſelbe 
verordnete auch, daß, ſooft die Wegzehrung zum Kranken getragen würde, 
der den Prieſter begleitende Miniſtrant mit einer Schelle ein Zeichen geben 
ſolle. Die Worte Cäſarius lauten: „Als zur Zeit des Streites zwiſchen 
Philipp und Otto der Kardinal Guido, vormals Ciſter zienſerabt, nach Köln 
zur Beſtätigung der Wahl Ottos geſchickt war, führte er daſelbſt einen löb⸗ 
lichen Brauch ein. Er verordnete nämlich, daß die Gläubigen bei der 
Elevation der Hoſtie auf das Zeichen der Schelle um Gnade flehen 
und bis zur Segnung des Kelches in ehrfurchtsvoller Stellung verharren 
ſollten (ut ad elevationem hostiae omnis populus in ecclesia ad 
sonitum nolae veniam peteret sicque usque ad benedictionem 
calicis prostratus iaceret). Zugleich ordnete er an, daß, ſooft dem Kranken 
die hl. Wegzehrung gebracht würde, dem Prieſter ein Meßdiener oder 
Kampanarius vorangehe und mit der Schelle ein Zeichen gebe, damit das 
Volk ſowohl in den Häuſern, wie auf den Straßen den Herrn anbete.“ “) 
Letztere Beſtimmung fand bald Nachahmung. Einige Jahrzehnte ſpäter 
verordnete eine Synode von Trier (1227): „Corpus Domini cum cam- 
Bar et lucerna et luminibus honorifice et decenter portetur in- 
rmis.“ 2) Dieſer Brauch, auch bei den Verſehgängen mit der Schelle ein 
Zeichen zu geben, ſcheint ſich nicht ſo ſchnell verbreitet zu haben. Denn 
von dem unter dem apoſtoliſchen Legaten Johannes im Jahre 1287 zu 
Würzburg abgehaltenen Nationalkonzil wurde ebenfalls eine diesbezügliche 
Anordnung erlaſſen. „Wird der allerheiligſte Leib Ehrifti außer der Kirche 
zu Kranken oder Frauen, die in Nöten ſind, getragen, ſo ſoll der Geiſtliche 
angethan ſein mit einem Chorhemd und mit einer Stola um den Hals; 
ſoll jemand mit einer Schelle und Leuchte vorangehen.“ ?) (Es heißt 
weiter im angeführten Kanon: „Denen, welche bei dem Vorbeitragen ſich 
knien und andächtig ein Vater unfer» und Gegrüßets beten, erteilen 
wir kraft der uns zuſtehenden Vollmacht von der ihnen aufgelegten Buße 
zehn Tage Nachlaß.“) 
Auch der noch jetzt beſtehende Gebrauch, wenigſtens an Sonn⸗ und 
Feſttagen mit der Turmglocke zur hl. Wandlung ein Zeichen zu geben, iſt 
ſchon alt und datirt ſich aus dem 13. Jahrhundert. Daß dieſer Brauch 


in England zu dieſer Zeit ſchon beſtand, iſt aus der eben angeführten Be⸗ 


ſtimmung der Synode von Exeter erſichtlich. Unter den Statuten des 
Biſchof Nikolaus von Angers findet ſich folgendes, aus dem Jahre 1272 
ſtammendes, vor: „Weil es dem Seelſorger obliegt, ſeine Untergebenen zum 
Guten anzueifern und wir geſehen haben, daß in mehreren Kirchen nach 
der Erhebung des Leibes des Herrn die Glocke (campana) angeſchlagen 
wird, da es doch vor genannter Erhebung geſchehen muß, um die Gläubigen 
zur Anbetung des Fronleichnams aufzufordern, ſo beſtimmen wir: daß, 


1) Dialog. IX, c. 51, ed. 8 „Colon. 1851. 
eim, Cone. German. 527. 
Binterim, Deutſche Konzilien. V, 816. 
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ſooft die erhabene Feier der hl. Meſſe begangen wird, wenn der Prieſter 
das Zeichen über die Hoſtie und den Kelch macht, welche konſekrirt werden 
ſollen, man in Zwiſchenräumen mit der Glocke anſchlage.“ !) Eine ähnliche 
Verordnung hatte Wilhelm, Biſchof von Paris, ſchon früher erlaſſen ?). 
Hierauf bezügliche Beſtimmungen ſind bis in die neueſte Zeit getroffen 
worden. So beſtimmte das Provinzialkonzil von Quito (1863): „Sonante 
in ecclesia campanula, quando celebrans dixit Sanctus in campe- 
naria turri parva campana pulsabitur, ad singulos ictus aliqua mora 
interposita et ad SS. Sacramenti elevationem tripliciter campana 
maior quatitur.“ 8) 

Die Schellen hatten bei den alten Römern verſchiedene Form 
und ungleichen Umfang, waren aber doch mehr breit und rundlich, 
als hoch!); ſpäter hatten ſie wohl eine koniſche Form; ſeit dem 13. Jahr⸗ 
hundert wurde auch vielfach, wie bei den größeren Glocken, eine anmutig 
geſchweifte Form gebräuchlich. Nicht ſelten waren ſie, wie jene, mit 
Figuren kunſtvoll verziert. So bewahrt das Seminar in Rheims 
eine intereſſante Schelle aus dem 11. oder 12. Jahrhundert, „mit dem 
Ringe aus einem Stück Eiſen, und zwar durchbrochen, gegoſſen. Dieſe 
Handglocke iſt bis zum Ringe vier Zoll hoch, der Ring ein Zoll und der 
Durchmeſſer hat auch vier Zoll. Der Körper dieſer Glocke iſt in zwei 
Hälften geteilt. In vier Gliedern bildet ſich der untere Rand ſtark ½ 
Zoll hoch. Über demſelben die ſymboliſchen Zeichen der Evangeliſten, ge⸗ 
flügelt und mit dem Nimbus geſchmückt. Engel, Löwe und Stier halten 
ein Buch, der Adler ſitzt auf demſelben. Zwiſchen jedem der Symbole, 
die auch durchbrochen, ſind vier Laubornamente, unter einander verſchieden, 
angebracht. Ein Band läuft über den Figuren um die Glocke mit den 
Namen der Evangeliſten: Johannes, Matthäus, Markus, Lukas in lateiniſcher 
Majuskelſchrift. Unter der Haube über dieſem Bande geht ein romaniſches, 
durchbrochenes Laubwerk um die Glocke.“) — Wie vorteilhaft unterſcheidet 
ſich dieſe aus dem tiefreligiöſen Mittelalter ſtammende Schelle von unſeren 
modernen Altarglöckchen, von denen man die meiſten ohne Bedenken auch 
als Tiſchſchellen gebrauchen könnte. Wohl angebracht war daher die Be⸗ 
ſtimmung des Prager Provinzialkonzils (1860), daß die Altarſchellen “) ſich 
auch in der Form von den profanen Schellen unterſcheiden ſollen: „Cym- 
bala seu tintinnabula gestatoria utique dignioris for mae sint, 
quam illa, quae usui profano passim inserviunt.“ 7) 


1 D’Achery. Spicileg. sive Collectio vet. aliquot seriptorum, ed. Paris 1672, 


XI. 

2) Binius, Concilia VII, p. I, c. 14 bei Bona Il. c. Siehe ferner Martöne, 
De antiq. ecclesiae ritibus, I. I, art. 12, ordo 21, ed. Rotomag. I, 597. 

3) Collect. Lacens. VI, 379. 

4) Vergl. Kraus, Real⸗Encyklopädie der Altertümer. I, 624. Siehe auch bei 
Kraus, Geſch. der chriſtl. Kunſt I, 610 die Abbildung einer ſehr alten Handglocke 
von roher, kaſtenförmiger Geſtalt, der St. Patriksglocke. 

5) Organ für chriſtliche Kunſt, Jahrh. 1857, S. 123 f. 

) Dasſelbe gilt von der am Ausgange der Sakriſtei angebrachten größeren 
Schelle, womit beim Beginne des Gottesbienſtes das Zeichen gegeben wird. 

7) Tit. V, c. 7, n. 1. Collect. ns. V, 538. 
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Man vereinigte auch ſchon früh mehrere, gewöhnlich drei harmoniſch 
geſtimmte Glöckchen an einer Handhabe. „Eine andere Vereinigung mehrerer 
Glöckchen oder klingender Schellchen bildet die Klinſe. Sie hatte die Form 
einer halben Kugel von Metall, mit Durchbrechungen in Laub oder anderen 
Figuren, in welcher vier oder ſechs, auch noch mehr Glöckchen hingen. Die 
reichſte Zuſammenſtellung von Glöckchen aber war das Glockenrad (rota 
oder circulus rotarum), nämlich ein einfaches oder doppelt mit Glöckchen 
beſetztes Rad an der Wand, welches durch eine Stange an gekrümmter 
Handhabe im Kreiſe gedreht werden konnte.“ “) 

II. Nachdem wir des weitern das Alter und die Einführung, ſowie 
die Beſchaffenheit der Altarſchelle beſprochen haben, wollen wir nun die 
notwendigen Fragen über den Gebrauch derſelben ſtellen und beantworten. 

1. Wann muß die Altarſchelle gebraucht werden? 

Die Rubricae generales Missae ſchreiben nur einen zweimaligen 
Gebrauch der Altarſchelle vor, nämlich zum Sanktus und bei der Elevation 
der hl. Hoſtie und des Kelches ). Der Grund dieſer Beſtimmung iſt natürlich, 
die Gläubigen, welche den Prieſter nicht ſehen oder hören können, auf die 
Hauptteile der hl. Meſſe aufmerkſam zu machen. Derſelbe Grund führte 
dann an den meiſten Orten den Uſus herbei, die Gläubigen auch auf das 
Offertorium und die Kommunion durch ein Zeichen mit der Schelle auf- 
merkſam zu machen. Dieſer Gebrauch iſt von der Kongregation tolerirt®). — 
Der Gebrauch der Schelle iſt ferner vorgeſchrieben bei Krankenproviſionen 
und iſt üblich beim ſakramentalen Segen und theophoriſchen Prozeſſionen. 

2. Wann darf bei der Privatmeſſe die Schelle nicht gebraucht 
werden? 

a) Bewegt ſich während der hl. Meſſe eine Prozeſſion innerhalb 
der Kirche, wie ſolches z. B. am Feſte Mariä Reinigung oder am Palm⸗ 
ſonntag geſchieht, ſo ſoll kein Zeichen mit dem Altarglöckchen gegeben werden, 
damit die Prozeſſion in ihrem Fortgange nicht geſtört werde. 

b) Zur Zeit der Abſolution für die Verſtorbenen an der Tumba. 

c) Während des 40-ftündigen Gebetes, damit die Gläubigen nicht etwa 
durch das Schellen von dem Centrum der ganzen Andacht ab⸗ 
gelenkt werden“). Aus demſelben Grunde wird auch wohl an den 
Tagen des ewigen Gebetes, ſowie während eines Hochamtes coram Ex- 
posito das Schellen in den Privatmeſſen zu unterlaſſen ſein. 

d) Endlich ſoll kein Zeichen mit der Schelle gegeben werden bei den 
hl. Meſſen, welche während der Abhaltung des göttlichen Offiziums im 
Thore an den Nebenaltären celebrirt werden, damit nicht durch die ſonſt 
notwendigen Genuflektionen Unterbrechung und Zerſtreuung ſtattfinde ). — 
So de Herbt?) und Hartmann ). Letzterer fügt zu den genannten Fällen, 
in denen das Schellen in den Prioatmeſſen unterbleiben ſoll, noch hinzu: 


1) Jakob, a. a. O. S. 229. 
2) Ritus celebr. Miss. VII, 8; VIII, 6. 
) 8. R. C., 14. Mali 1856. 
Gardell, inst. Ciem. $ 16. 
189, ed. VIII. I. 
p. 1, n. 256. 
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e) während eines feierlichen Hochamtes und bei der Austeilung 
der hl. Kommunion in der Nähe. — Er bemerkt jedoch zu all dieſen Fällen, 
wo aber ex usu geſchellt zu werden pflegt, ſoll es nur in den durch die 
General⸗Rubriken vorgeſchriebenen Fällen, nämlich zum Sanktus und zur 
Elevation, und zwar leiſe geſchehen. 

f) Das Zeichen mit der Schelle unterbleibt endlich in sacro triduo, 
wo dasſelbe mit einer Klapper gegeben wird. 

3. Muß die Altarſchelle auch in den Privatoratorien gebraucht werden, 
ſelbſt wenn außer dem Meßdiener niemand der hl. Meſſe bei⸗ 
wohnt? | 
Ja. Auf die Anfrage: „Utrum Rubrica, qua praecipitur capa- 
nulam a ministro Missae lectae pulsari, spectet et ad oratoria parva 
apud communitates ecclesiasticas, in quibus plerumque solus 
adest celebrans?“ erfolgt die Antwort: „Campana in Missis pri- 
vatis pulsanda est etiam in oratoriis privatis.“ !) 

Nur in der päpſtlichen Kapelle, wenn der Papſt privatim celebrirt, 
iſt, wie Benedikt XIV. bemerkt), das Schellen nicht üblich. 

4. Wie muß das Zeichen gegeben werden? | 

Jedes Miſſale gibt auf unſere Frage die Antwort: „Minister 
manu dextra pulsat campanulam ter ad unamquamque elevationem 
vel continuate, quousque sacerdos deponat hostiam super cor- 

e et similiter postmodum ad elevationem calicis.“ 3) Noch deut⸗ 
licher ift die Art des Schellens bei der hl. Meſſe im Ceremoniale Epi- 
scoporum ausgeſprochen“): „Minister poterit, . . cum opus erit, tin- 
tinnabulum tangere, videlicet ter, dum elevatur hostia, et toties, 
dum elevatur sanguis, et non ultra.“ In Übereinftimmung mit 
letzterer Vorſchrift lehrt Carpo: „Das Zeichen mit der Altarſchelle ſoll in 
je drei Doppelſchlägen, aber nicht anhaltend gegeben werden.““) 

Ebenſo wie bei der hl. Wandlung wird ex usu communi ein drei⸗ 
maliges Zeichen gegeben zum Sanktus und zur Kommunion beim drei⸗ 
maligen Domine, non sum dignus, während der Miniſtrant zum Offer⸗ 
torium nur einmal ſchellt. Bezüglich des Schellens zum Sanktus bemerkt 
Hartmann: „Der Meßdiener gebe beim Sanktus dreimal das Zeichen mit 
dem Glöcklein, jedes Zeichen in zwei Schlägen beſtehend, und ſo getrennt, 
daß das dritte Zeichen kurz vor dem Benediktus gegeben wird.“ 

Indes erfordert die Frage über die Art und Weiſe des Gebrauches 
der Altarſchelle noch eine zweite Bemerkung. Dieſer wurde ſchon in den 
dem Ceremoniale Episcoporum entnommenen Worten angedeutet. Denn 
wohl nicht ohne beſonderen Grund wird hier geſagt: Minister poterit 
tintinnabulum tangere; es iſt dieſes der zarteſte Ausdruck der lateiniſchen 
Sprache zur Bezeichnung unſeres Gegenſtandes. Unſerer Anſicht gemäß 
ſollte dieſes Wort auf die Stärke des Schalles hindeuten. Und ſo ſoll 


1) 8. R. C., 18. Juli 1885. 

2) De S. 8. Miss. Sacrif. I. II, c. 11, n. 19, ed. Romae 1748, p. 130. 
8) Rit. celebr. tit. VIII, n. 6. 

4) Lib. I, e. 29, u. 6. 

5) Ceremoniale p. 2, o. 2, n. 113. 
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Be der Meßdiener die Zeichen mit dem Glöckchen nicht zu ſtark und geräuſch⸗ 
5 voll, ſondern in ruhiger, der hl. Handlung würdiger Weiſe geben. Es 

| gewinnt bisweilen den Anſchein, als beabfichtigten die Miniſtranten ihre 
Kunſtfertigkeit an den Tag zu legen, einen möglichſt grellen Ton mit der 
€ Schelle hervorzubringen, wodurch naturgemäß die Andacht der Gläubigen 
€ mehr geftört als gehoben wird, was beſonders in kleinen Kirchen zutrifft, 
u und auch in größeren Kirchen wirkt ein allzu geräuſchvolles Schellen ſehr 
3 ſtörend, wenn mehrere Meſſen zu gleicher Zeit celebrirt werden. Mit Recht 

1 mahnt daher de Herdt: „In ecclesiis, in quibus plures simul celebrantur 
3 missae omnino cavendum est, ne nimis diu neque pluries pul- 
1 setur, quam oportet; frequens enim et continua pulsatio attentionem 
ei magis impedit, quam excitat“ (I. c.). Kann denn überhaupt auch der 
| von der Kirche beabſichtigte Zweck erreicht werden, kann da von Erbauung 
5 und Hebung der Andacht die Rede ſein, wenn, wie man nicht ſelten be⸗ 
Ze merken kann, die Meßdiener aus allen Kräften, wie um die Wette, mit 
m Schellen, woran drei oder noch mehr fogen. harmonisch geſtimmte Glöckchen 
# befeftigt find, während der Elevation oder des ſakramentaliſchen Segen? 
Bi das Zeichen geben, wo doch für gewöhnlich eine allgemeine, feierliche Stille 
1 in der Kirche herrſcht? Wozu ein fo thörichtes Lärmen? Genügt doch 
Be wohl eine einzige, kleine, helltönende Schelle, um die Aufmerkſamkeit aller 
A in der Kirche Anweſenden zu wecken. Und wenn während der hl. Wand⸗ 
9 lung die Schelle ertönt, weiß jedes Schulkind, was nunmehr ſeine Pflicht 
ii iſt. — Wird man nicht, ohne gerade eine allzu lebhafte Phantaſie zu be⸗ 
ie figen, bei dem vielfach üblichen Schellen unwillkürlich an das Geläute 
9 erinnert, womit die Schlitten allgemeine Aufmerkſamkeit erregen wollen? 
Kinder, die ja meiſtens für den Miniſtrantendienſt verwendet werden, find 
allerdings leicht geneigt, mit der Schelle möglichſt viel Lärm zu machen; 
da liegt es ohne Zweifel dem Prieſter ob, dieſelben über die Art und 
Weiſe ihrer Funktionen gründlich zu inſtruiren. Und zu dieſen Inſtruktionen 
A gehört auch, die Knaben über die Art und Weiſe des Schellens zu unter- 
m richten, welche von der Kirche ſelbſt vorgeſchrieben iſt. 
u Möge das Zeichen mit der Schelle immer in einer Weiſe gegeben 
ii werden, daß die Abſicht der Kirche wirklich erreicht werde, möge es nämlich 
m dienen „ad excitandos adstantium animos ad devotionem“ !!) 

Harrefeid (Holland). P. geda Rleinfgmidt, O. S. Fr. 
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Jene, welche ſich immer wieder anklagen: Ich habe jeden Monat ein 
paarmal die hl. Meſſe verſäumt, finden ſich am häufigſten in gemiſchten 
ee Gegenden, in Gegenden mit Arbeiterbevölkerung, und bei ſolchen, die während 
1 der Meſſe im Wirtshauſe ſitzen bleiben oder die von da aus erſt ſpät zur 
u Kirche kommen. Es zeigt die Erfahrung, daß oft auch nach Miſſionen die 
* Beſſerung nicht genügenden Stand hält. Was iſt da zu thun? | | 


1) Benedictus XIV. I. c. 
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Es läßt ſich nicht leugnen, daß in gemifchten Gegenden für einen 
Katholiken es oft ſchwer iſt, der Meſſe Sonntags beizuwohnen. Aber oft wäre 
es doch möglich; und Urſache der Verſäumnis iſt Verführung und ſchlechtes 
Beiſpiel. Hier muß in Schule und Kirche oft von den Kirchengeboten und 
ihrer wirklich ſchweren Verpflichtung geſprochen werden. 

Wo viel Arbeiterbevölkerung iſt, muß der Beichtvater gewiß den Grund⸗ 
ſatz einhalten: leges humanae non obligant cum gravi incommodo. 
Wenn ein Glasbläſer von Samstag bis Sonntag Nachtſchicht gehabt hat 
und legt ſich des Morgens ½7 Uhr müde zu Bett, dann muß man ja gewiß 
zufrieden ſein, daß er alle vierzehn Tage kommt, dann nämlich, wenn er 
den Samstag über Tagesſchicht hat und die folgende Nacht der Ruhe ge⸗ 
nießt. Aber anderen Arbeitern iſt der Beſuch des Gottesdienſtes doch 
weniger erſchwert. Urſache der Verſäumnis iſt da häufig der Wirtshaus⸗ 
beſuch. Was iſt mit dieſen anzufangen? 

Wir ſchlagen Folgendes vor: In einer Miſſion muß beſonders dieſer 
Punkt in den Standespredigten ausführlich behandelt werden. In dieſen 
Tagen noch kam eine Frau zu mir, die es durch ihre Freundlichkeit dahin 
gebracht hatte, daß ihr Mann (Steinhauer) keinen Branntwein mehr zum 
Bruche mitnahm, ſondern den guten Kaffee, den ſie ihm braute. 

Wenngleich ferner dieſe Art Arbeiter oft ſehr weit von der Kirche 
wohnen, ſo ſuche man doch ſie irgendwie in irgend einen Verein unter⸗ 
zubringen. Wenn Arbeitervereine das erreichen, daß ihre Mitglieder regel⸗ 
mäßig zum Gottesdienſte und zu beſtimmten Zeiten zu den hl. Sakramenten 
kommen, dann iſt das ein gewaltiger Erfolg. 

Im Beichtſtuhle ſei der Beichtvater gegen derartige Pönitenten ſtets 
geduldig, aber feſt und reſolut; und bleiben die Pönitenten trotz mehrfacher 
Ermahnung dennoch öfter im Wirtshauſe während der hl. Meſſe ſitzen, dann 
wäre eine dilatio absolutionis auch wohl am Platze. 

Allem Übel endlich wäre gewiß abgeholfen, wenn die Wirtshausbeſitzer 
während des Hauptgottesdienſtes gar nichts verſchenken dürften, und Arbeit⸗ 
geber darauf ſähen, daß zur Zeit der Arbeit nicht getrunken werden darf. 
Man wird ſagen: das Trinken geſchieht in der Zwiſchenzeit. Ganz richtig; 
aber es bleibt immer wahr, wenn alle Vorgeſetzten und Obern ihre Pflicht 


thäten, ſähe es beſſer aus. 
X. 


V. 
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enticheidungen des heiligen Stuhles. 
1. Es wird verneint, daß es tutum ſei, die Authenticität des Textes 
1. Joh. 5, 7 zu leugnen oder in Zweifel zu ziehen. (Hl. Off., 13. Jan. 1897.) 
2. Wiederholung der Taufe. Wenn auch die Arzte in einem 
beſonderen Falle ganz ſicher zu ſein glaubten, daß das Waſſer das Haupt 
eines im Mutterleibe getauften Kindes wirklich berührt hat, ſo iſt die Taufe 
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trogbem m einmal bedingungsweiſe zu ſpenden. (Hl. Konz.⸗Kongr., 16. 
März 1897. 

3. Hl. Familie. 1. Diejenigen, welche in einer Familie ſo leben, 
daß ſie mit ihr in innigſter Gemeinſchaft ſtehen und denſelben Tiſch mit 
derſelben haben, dürfen als Familienmitglieder angeſehen werden, indes muß 
der Pfarrer im Verzeichniſſe ihren Namen und Zunamen, ſowie den Um⸗ 
ſtand, daß ſie nur in der Familie leben, beiſetzen. 2. Diejenigen, welche 
nicht zu einer Familie in engerer Beziehung ſtehen, können ſich jeder Familie 
anſchließen, um mit dieſer die gemeinſamen Gebete zu verrichten und ſo 
die Abläſſe zu gewinnen, wenn ſie nur ſelbſt ſchon dem Vereine zu Ehren 
der hl. Familie beigetreten ſind. 3. Damit eine Familie der hl. Familie 
geweiht werde, brauchen nicht alle Mitglieder derſelben zugegen zu ſein, 
doch find die Namen aller in das Regiſter einzutragen. 4. Der Pfarrer 
kann, wenn Krankheit oder Alter ihn nötigen, die Leitung des Vereines 
einem anderen Prieſter übertragen, der dann der vom hl. Stuhle bewilligten 
Privilegien teilhaftig wird. Indes ſind die Vorſchriften des kanoniſchen 
Rechtes über die Delegation zu beobachten. | 

4. Ordination. Jemand hatte bei der Prieſterweihe mit den 
Beigefingern und Daumen den Kelch berührt, ehe der Biſchof die Formel 
ſprach; als dieſer dieſelbe ſprach, nur die Patene mit der Hoſtie. 

Antwort: Er ſei unbeſorgt. (S. C. S. Off., 17. März 1897.) — 
Ein anderer hatte den Kelch gar nicht berührt, auch ihm ward am gleichen 
Tage dieſelbe Antwort. — Ein dritter hat weder Kelch, noch Patene be⸗ 
rührt, weil er keinen Platz mehr dazu fand, als der Biſchof die Formel 
ſprach. Auch ſein Bedenken fand dieſelbe Löſung am gleichen Tage. 

5. Ordensfrauen. Ein ſpaniſcher Biſchof hat für drei Jahre die 
Erlaubnis erlangt, Ordensfrauen in dringenden Fällen ſoweit vom Gelübde 
der Armut zu dispenſiren, daß dieſelben eine Erbſchaft, aber ausſchließlich 
zu Gunſten des Kloſters annehmen dürfen. (Hl. Kongr. der Biſch. u. Reg., 
15. Jan. 1897.) 

6. Die Entſcheidungen der hl. Kongregation der Riten 
dürfen nach einer dem Erzbiſchof von Mexiko am 15. Januar 1897 ge⸗ 
gebenen Entſcheidung, auch wenn ſie auf Anfragen einzelner Perſonen oder 
für Einzelfälle gegeben waren, für gleichartige Fälle als Norm dienen. 

7. Künſtliche Befruchtung. Eine ſolche ift unerlaubt. (S. C. 
S. Off., 24. März 1897). 

8. Eheſchließung. Vor einem akatholiſchen Miniſter, der nicht 
ſchlechtweg als Civilbeamter fungirt, iſt es nicht geſtattet, auch nur durch 
einen Prokurator die Ehe zu ſchließen. (Hl. Kongr. der Prop., 12. März 1897.) 
Arakan. Aug. Aindt, 8. J. 


Das Titelblatt des trieriſchen Propriums enthält ein aus einem 
alten trieriſchen Miſſale entnommenes Bild, fünf zu der trieriſchen Kirche 
in beſonderer Beziehung ſtehende Heilige darſtellend. 

Vier derſelben find ſofort an ihren Inſignien erkennbar: der hl. Petrus 
an Tiara und Schlüſſel, der hl. Matthias an der Axt, ſeinem Marter⸗ 
werkzeuge, der hl. Maternus an den drei Mitren, welche auf ſeine drei 
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Bistümer, Trier, Köln und Tongern, hinweiſen, und die hl. Helena an 

Kreuz, Nägel und hl. Rock. (Nägel und hl. Rock befinden ſich nicht auf 

den Original, ſondern wurden hinzugefügt, als das Bild für das Proprium 
n wurde.) 

Den fünften Heiligen laſſen Tiara und Doppelkreuz als einen hl. Papſt 
erkennen. Das Horn in ſeiner Hand bezeichnet ihn als den hl. Kornelius, 
Papſt von 251 — 252, bekannt durch fein Auftreten gegen den erſten Gegen⸗ 
papſt Novatian, ſowie durch ſeinen Briefwechſel mit Cyprian, dem hl. Biſchof 
von Karthago, geſtorben als Martyrer zu Cività⸗vecchia am 14. September 
252. In der Kirche von Kornelimünſter, welche um die Mitte des neunten 
Jahrhunderts nach der dortigen Überlieferung von Karl dem Kahlen das 
Haupt dieſes hl. Papſtes zum Geſchenk erhielt, wird nämlich auch das ſog. 
Horn des hl. Kornelius, ein hornförmiges Trinkgefäß, aufbewahrt, welches 
während der Feſtoktav des Heiligen, mit geſegnetem Waſſer gefüllt, den mit 
der Fallſucht Behafteten zum Trinken dargereicht wird. In demſelben find 
Reliquien des Heiligen eingeſchloſſen. (Lennartz, Beſchreibung der Reliquien⸗ 
ſchätze von Aachen, Burtſcheid und Kornelimünſter. Laumann, Dülmen.) 
Dies gab Veranlaſſung, den Heiligen mit einem Horne in der Hand darzu⸗ 
ſtellen, wie denn auch die ‚Zeitjchrift für chriftliche Kunſt“ von Schütgen vor 
einigen Jahren ein ſolches Bild des hl. Kornelius mit Horn brachte. 

Daß dieſer hl. Papſt auf unſerem Bilde unter die zur trieriſchen Kirche 
in näherer Beziehung ſtehenden Heiligen aufgenommen iſt, findet ſeine Er⸗ 
klärung wohl darin, daß ſeit alter Zeit ein Teil des Hinterhauptes des 
hl. Kornelius im Dom zu Trier aufbewahrt und verehrt wird. Wie Beiſſel 
in ſeiner Geſchichte des hl. Rockes (Seite 129 und 132) mitteilt, iſt es 
etwa der dritte Teil des Hinterhauptes, welcher in einer 1515 vollendeten 
wertvollen, ſilbernen Büſte den Gläubigen in Verbindung mit dem hl. Rock 
zur Verehrung gezeigt wurde. (Das Vorderhaupt wird zu Kornelimünſter, 
ein anderer Teil in Machern verehrt. Beiſſel, a. a. O.) !) Bei Gelegenheit 
des Prieſterjubiläums des H. H. Biſchofs Korum wurde dieſe hl. Reliquie 
nebſt dem Haupte des hl. Blaſius in ein neues, nach Zeichnung des Herrn 
Paſtors Stiff angefertigtes Holzreliquiar reponirt. Vgl. Hulley, Andenken 
an die Schatzkammer des Domes zu Trier. v. K. 


Ein intereſſanter Fund in Paläſtina. Im Februar dieſes Jahres 
wurde in Mädaba (Medaba Num. 21, 30; Joſ. 13, 9 und öfter), nord⸗ 
öſtlich vom Todten Meere, ein für die Geographie Paläſtinas ſehr 
intereſſanter Fund gemacht. Man baute nämlich daſelbſt auf den Fun⸗ 


) Daß dieſe Reliquie des hl. Kornelius ſchon vor Beginn des 12. r 
wenn nicht ſchon viel früher, im Beſitz der trieriſchen Kirche war, geht aus der in 
dem ca. 1100 geſchriebenen Teil der Gesta Trevirorum enthaltenen Faſſung des 
Sylveſterdiplomes hervor, welche unter den von der hl. Helena geſandten Reliquien 

das caput Cornelii papae erwähnt. Ob nun mit Rückſicht auf die oben er⸗ 
wähnte Überlieferung von Kornelimünſter anzunehmen iſt, daß von dort aus, etwa 
im 10. oder 11. Jahrhundert, ein Teil des hl. Hauptes nach Trier gelangt und dann 
ſpäter irrtümlicherweiſe als Geſchenk der hl. Helena bezeichnet worden oder ob Korneli⸗ 
münfter von Anfang an nur das Vorderhaupt des Heiligen beſeſſen, der in Trier 
bewahrte Teil des Hinterhauptes aber wirklich durch die hl. Helena oder ſonſtwie nach 
Trier gekommen ſein ſoll, mögen Berufenere entſcheiden. 
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damenten einer alten Baſilica eine Kirche für die zahlreiche griechiſche Ge⸗ 
meinde und entdeckte erſt, als man den Fußboden legen wollte, die Refte 
einer Moſaik, die ehemals den ganzen Boden der Baſilica einnahm. Um 
dieſe Zeit kam P. Cleophas, Bibliothekar des griechiſchen Kloſters in Jeru⸗ 
ſalem, zum Zwecke einer Schulviſitation dorthin, erkannte ſogleich den 
hohen Wert des Fundes und traf Vorſorge, daß die Reſte vor weiteren 
Beſchädigungen, wie ſie beim Aufgraben leider vorkamen, bewahrt wurden. 
P. Lagrange vom Dominikanerkloſter in Jeruſalem unterſuchte fie eingehend 
und gab am 12. März der Académie des Inscriptions et Belles-Lettres 
in Paris einen vorläufigen Bericht ſamt Zeichnung davon ein, der ſich in 


der Revue biblique (N. 2, 1897) abgedruckt findet. 


Die Moſaik ſtellt eine geographiſche Karte dar, die das nach Oſten 
orientirte Schiff der Baſilica ſo einnahm, daß die Eintretenden die Namen 
beim Vorſchreiten ableſen konnten, mit dem Unterſchied jedoch, daß hier 
Oſten dem Norden unſerer Karten entſpricht. Die erhaltenen Reſte ſind 
im Verhältnis zur Oberfläche der Kirche gering und im Vergleich zum 
früheren Glanze lümmerlich; dazu find einzelne Teile ſchon in alter Zeit 
zerſtört und durch Mörtel und bunte Moſaikſteine erſetzt worden. 

Die Karte erſtreckt ſich von Zabulon im Norden bis zum Nildelta 
im Süden, die öſtlichen und weſtlichen Grenzen können nicht angegeben 
werden. Die chorographiſche Beſchaffenheit des Landes, Berge und Thäler, 
Ebenen und Wüſten, find durch verſchiedene Farben unterſchieden; der 
Jordan und Nil mit ſeinen Armen ſind mit Fiſchen bevölkert, über den 
Jordan führen Brücken, auf dem Todten Meere ſind zwei Schiffe, deren 
Maſt ein Kreuz bildet und von einem Segel (?) umſchlungen iſt, jo daß 
das Ganze ſo ausſieht, wie wir die eherne Schlange darzuſtellen pflegen. 
Die Namen der iſraelitiſchen Stämme find in großen rothen Buchſtaben 
geſchrieben, die andern Namen in kleinern, weißen oder ſchwarzen, ſämt⸗ 
lich in griechiſcher Sprache. Die meiſten Ortſchaften haben außer ihren 
Namen — oft iſt der frühere und ſpätere angegeben — ein charakteriſtiſches 
Merkmal, ſo Galgala die 12 Steine, Bethlehem die Baſilica, Jericho die 
Türme u. ſ. w., oder ein Zuſatz erinnert an ein Factum aus der hl. Schrift, 
z. B. Silo, wo die Bundeslade, Bethabara des hl. Johannes des Täufers. 
Jeruſalem tritt am meiſten hervor als ein von einer Mauer umgebenes 


Oval mit Kirchen, Häuſern und Straßen. Auch andere größere Städte 


ſind als ſolche entſprechend markirt. 

Die topographiſchen Angaben ſtimmen vielfach mit dem Onomaſticon 
des Euſebius überein; doch zeigen ſich auch Abweichungen von ihm, und 
der Schauplatz iſt ausgedehnter, indem auch nichtbibliſche Orte verzeichnet 
find, z. B. in Aegypten, und ſpäter entſtandene Heiligtümer, z. B. eines 
hl. Victor. Der Künſtler ſcheint die geographiſchen Anſichten ſeiner Zeit 
im Bilde dargefiellt zu haben, getreu nach der Natur, ohne erbauliche 
Tendenz. 

Da die Moſaik nur bruchſtückweiſe vorhanden, fehlt die Zeitangabe 
für ihre Entſtehung. Eine nördlich davon ſich befindliche Ciſterne trägt 
die Inſchrift: Reſtaurirt unter Kaiſer Juſtinian. Wenn ſie zur Kirche 


gehörte, was aber fraglich iſt, könnte die Erſtellung der Moſaik auch in 
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dieſe Zeit fallen (527—65); an dieſer Zeit hält P. Lagrange feſt, während 
P. Cleophas ſie in den Anfang des 5. Jahrhunderts verlegen möchte, weil 
die nach 450 entſtandenen großen Klöſter und Heiligtümer darauf fehlen. 
Die Wichtigkeit der Entdeckung für die bibliſche Geographie iſt ein⸗ 
leuchtend. 
Chur. Joh. Mader. 


Die Sequenz in den RNequiemsmeſſen, laut General- Decret der 
Riten - Kongregation v. 30. Jimi 1896, hat in dieſer Zeitſchrift S. 238 
ein Sequentia gefunden, das unſere Erklärung anzweifelt und behauptet, 
daß nicht in allen Singmeſſen die Sequenz necitirt werden ſolle, 
ſondern auch in Singmeſſen mit drei Orationen ausfallen dürfe. 
Die hierfür beigebrachten Gründe ſind auf den erſten Blick beſtechend, aber 
bei näherer Prüfung nicht ſtichhaltig. 

1. Der Wortlaut des Generaldekrets läßt ſich nach Form und Inhalt 
mit der beſagten gegneriſchen Anſicht nicht in Einklang bringen. 

a) Der verſuchten Deutung, den einſchränkenden Relativſatz „quae 
diebus ut supra privilegiatis fiunt“ ſowohl auf „in lectis“ wie auf 
„eantatis missis“ zu beziehen, widerſpricht das „quibusvis“ und das 
„uti etiam“. Das Wort quibusvis, das bekanntlich heißt: „jeder, oder 
alle ohne Unterſchied, ohne Ausnahme“, wäre dann wenigſtens überflüſſig 
oder der einſchränkende Relativſatz, oder aber wir müßten uns mit einer 
contradictio in adiecto beſcheiden. Zudem verbietet die Stellung des 
quibusvis feine Beziehung auch auf in lectis, um fo mehr wegen der Be- 
deutung des uti etiam. Dieſes nach dem Sinne der gegneriſchen Inter⸗ 
pretation zur Verbindung von Wörtern für itemque zu gebrauchen, iſt 
unlateiniſch, es dient vielmehr als Satz verbindung. Deshalb tritt 
gerade durch das uti etiam das Folgende als betonter ſelbſtändiger Satz⸗ 
teil hin, der durch den anſchließenden Relativſatz eingeſchränkt wird. So⸗ 
nach iſt das ſprachliche Bedenken, welches unſerer Auffaſſung entgegengeſtellt 
wird, unbegründet, ſogar auf ſeiten der entgegengeſetzten Deutung. Das 
wird um ſo mehr einleuchten, wenn wir den wortgetreuen Sinn des Relativ⸗ 
ſatzes betrachten. 

b) In dieſem Satze iſt nur Rede von den Meſſen, „welche an den 
oben (unter Nr. 1 des Dekretes) bezeichneten privilegirten Tagen 
ſtattfinden“, nicht aber von den privilegirten Meſſen überhaupt, 
und zwar deshalb, weil das Dekret auch für ſolche Singmeſſen nur eine 
Oration vorſchreibt, die zwar nicht an einem der angeführten bevorzugten 
Tage, ſondern an irgend einem Tage (quandocumque), aber solemniter 
celebrirt werden. Alſo dürfte auch in ſolchen Singmeſſen mit einer Oration, 
gemäß der gegneriſchen Erklärung des Relativſatzes, die Sequenz ausgelaſſen 
werden. Das geht aber offenbar nicht an, und das will ſicherlich auch 
unſer Gegner nicht. Nach alledem drängt ſich uns folgender Schluß auf: 
Wäre die gegneriſche Anſicht richtig, ſo hätte die Riten⸗Kongregation in 
möglichſt vielen und zweideutigen Worten den wahren Sinn ihrer beabſichtigten 
Entſcheidung verborgen; denn ſie hätte dann ganz kurz ſagen können: in 
quibus vis missis privilegiatis. 
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2. Aber ihre Hauptſtütze findet die gegneriſche Annahme in der Spezial⸗ 
rubrik über die Sequenz im vierten Formular der Requiemsmeſſen. Wie 
feſt dieſe Stütze iſt, beweiſt ſchon die Thatſache, daß ſich jene Rubrik in 
ältern Miſſale⸗Ausgaben gar nicht findet, in neuern aber verſchieden lautet. 
Alſo find die darauf gebauten Schlüſſe wenigſtens ſehr fraglicher Natur. 


Laſſen wir jedoch der beregten Spezialrubrik die ihr beigelegte volle Be 


deutung; auch fie widerſpricht nicht der von uns vertretenen Anficht. 

a) Zunächſt ift bekannt, daß das vierte Formular für Requiemsmeſſen 
nicht allein bei Meſſen mit drei oder mehr Orationen gebraucht wird, ſondern 
auch bei ſolchen mit einer Oration. Wäre alfo die dortige Rubrik: „Sequentia 
dicenda ad arbitrium (oder ad libitum) sacerdotis“, ſo zu deuten, daß 
die Sequenz ganz nach Belieben ausfallen dürfe, ſo wäre dieſes auch in 
den betreffenden Singmeſſen mit einer Oration geſtattet. Das 
will und darf aber unſer Gegner nicht annehmen. 

b) Eine ſolche Annahme tritt auch mit der Spezialrubrik ſelbſt in 
Widerſpruch; denn das „ad arbitrium“ oder das gleichbedeutende neu- 
lateiniſche „ad libitum“, welches auch anderswo in den Rubriken zu finden 
iſt, darf keineswegs ſo gedeutet werden, daß das Betreffende in jedem 
Falle, ſondern nur in gewiſſen Fällen wegfallen dürfe oder der freien 
Auswahl überlaſſen bleibe. Das beweiſt die häufig wiederkehrende Rubrik: 
„Oratio tertia ad libitum“. In dieſem Sinne iſt wohl auch die in Rede 
ſtehende Rubrik über die Sequenz zu erklären. 

Jedoch wollen wir nicht verſchweigen, daß die Generalrubrik V. 4. des 
Miffale: „Sequentia pro defunctis dicitur . . . quandocunque in 
Missa dicitur una tantum oratio“ mit unſerer dargelegten Anſicht ſchwer 
in Einklang zu bringen iſt und hiernach durch das neueſte Generaldekret 
reformirt zu ſein ſcheint. Allein eine ſolche Reform wäre nicht neu und 
zudem in den Rechten des Apoſtoliſchen Stuhles vollauf begründet. 

3. Was endlich unſere nebenſächliche Schlußbemerkung über die Art 
und Weiſe der Recitation des „Dies irae“ von ſeiten des Chores betrifft, 
die in dem gegneriſchen Artikel „ſo nebenbei“ in einer Fußnote abgefertigt 
wird, ſo können wir verraten, daß wir dabei an das „anſcheinende onus“ 
gar nicht gedacht haben. Wem ſollte auch die volle Recitation des ſchönſten, 
großartigſten Hymnus der Kirche, von dem ein Sachkenner ſagt: „Aus⸗ 
gezeichnet durch Majeſtät, Erhabenheit und erſchütternde Kraft in der kindlich 
einfachſten und prägnanteſten Sprache, durch plaſtiſche Veranſchaulichung 
und hohen poetiſchen Wert, fallen ſeine Worte wie Donnerſchläge in die 
Seele“ (Gier, das hl. Meßopfer, 3. A. S. 451), wem ſollte ein ſolcher 
Hymnus bei der Feier des hl. Meßopfers als eine drückende Laſt erſcheinen? 
Unſere Bemerkung war nur gerichtet gegen eine vielverbreitete irrtümliche 
Anſicht ſogenannter übereifriger Cäcilianer. Übrigens kommt es nicht darauf 
an, wie die Autoren des Chorals das bezügliche Dekret über die teilweiſe 
Recitation des „Dies irae“ deuten oder andere es bona fide ausbeuten, 
ſondern auch hier gilt der Ausſpruch des großen Papſtes Pius IX.: „Gebet 
den Worten ihre Bedeutung wieder!“ 

Ritf. | J. Menzenbad. 
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Sücherſchau. 


Ans der Mappe eines alten Lehrers von Th. H. Faßbinder, Seminar: 
lehrer in Trier, Schwann, Düſſeldorf, 

betitelt ſich das Büchlein, das ein dankbarer Schüler der Mappe ſeines alten 
Lehrers entnommen, und das des Anregenden und Unterweiſenden eine reiche 
Fülle bietet, nicht bloß für Lehrer und Lehrerinnen, ſondern für alle, denen 
die höhere Aufgabe geworden, im Kreiſe der lieben Jugend belehrend und 
erziehend zu wirken. In recht anſprechender, konkreter, meiſt erzählender und 
unterhaltender, und darum ſtets feſſelnder Form werden eine Reihe der 
wichtigſten pädagogiſchen Winke gegeben, ſo über die Liebe des Erziehers 
zu den Kindern, die Behandlung zurückgebliebener Schüler, die Berückſichtigung 
der Einzelnen, über die Strafen, die Spiele, die Fühlung der Schule mit 
dem Elternhauſe, die Einheit und das Ziel der Erziehung, während gleich⸗ 
zeitig an praktiſchen, aus dem vollen Menſchenleben gegriffenen Beiſpielen 
die Fehler der Erziehung packend gekennzeichnet werden. Recht inſtruktiv 
ſind auch die katechetiſchen Proben über das Gebet des Herrn für ſechsjährige 
Kinder, die Diskurſe über den Geſichtskreis, Anſchauungs⸗ und Geſang⸗ 
unterricht. Wir ſind überzeugt, daß jeder, der unterrichtet, das Büchlein nicht 
ohne Nutzen für ſich und die Kinder aus der Hand legen wird. . f. 


Über Willensfreiheit und Willensbildung von einem praktiſchen Schul⸗ 
manne, Köln, Theiſſing. 

Die vorliegende Schrift iſt eine Sonderausgabe der gleichnamigen Abhandlung 
im fünften Jahrbuch des kath. Lehrerverbandes, und da ſie als ſolche im 
zehnten Hefte 1896 des „Pastor bonus“ einer ſehr wohlwollenden und ein⸗ 
gehenden Beſprechung unterzogen worden iſt, ſo können wir uns mit einem 


Hinweiſe auf die dortige Recenfion begnügen. . N. 


Tabernakel-⸗Wacht. Monatsblätter zum Preiſe des allerheiligſten Altars⸗ 
ſakramentes. Unter Mitwirkung zahlreicher Mitglieder des euchariſtiſchen 


Prieſtervereins herausgegeben von Joſeph Blum, Pfarrer, Diözefan- 

Direktor des Bistums Rottenburg. Jährlich 12 Hefte 80. Dülmen i. W., 

A. Laumann. Preis Mk. 2.40. 

Bei dem Aufſchwung der euchariſtiſchen Bewegung, die allenthalben ſich 
zeigt, glauben wir unſere Leſer auf die „Tabernakel ⸗Wacht“ aufmerkſam 
machen zu ſollen. Die ſechs Hefte derſelben, welche bisher erſchienen ſind, 
bieten, immer im Rahmen des Hauptgegenſtandes, nämlich der Verehrung 
des hl. Sakramentes, große Abwechſelung, und ſind zumeiſt praktiſch und 
erbaulich geſchrieben. Ob es aber nicht ſchwer ſein wird, auch in Zukunft 
über den einen Gegenſtand immer Neues zu bringen? Das Hauptaugenmerk 
der Schriftleitung wird jedenfalls darauf gerichtet ſein müſſen, daß alles 
wiſſenſchaftlich Ungenaue und Überſchwengliche fern gehalten wird, damit nicht, 
wie es einer ähnlichen Zeitſchrift begegnete, der Feind Unkraut unter den 
* ſäe. Sprachlich dürften manche Artikel ſorgfältiger gefeilt ſein. 

Die Gedichte, welche wir durchgeleſen, haben nur geringen poetiſchen Wert. 
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Bibliothöyue de la compagnie de Jesus. Nouvelle édition par 
Carlos Sommervogel, S. J., Strasbourgois, publiec par la 
Province de Belgique. Bibliographie, Tome quatrieme, 


Haakman-Lorette, Bruxelles, Schepeus-Paris. Picard. Preis 


fr. 30,—. 1966 Spalten. 

Wenn man ein Fremdling iſt in bibliographiſchen Werken, ſchreibt ein 
hervorragender Fachmann, erſcheint nichts langweiliger, als lange Verzeich⸗ 
niſſe von Büchern zu durchmuſtern; aber iſt man imſtande, die erſten An⸗ 
wandlungen des Überdruſſes zu überwinden, ſo gibt es wenig Werke, die 
lehrreicher wären, als die Bibliographie. Man bildet ſich da an der Er⸗ 
kenntnis der Fragen, welche den Menſchengeiſt beſchäftigen, der Ideen, welche 
ſich geltend machten, erörtert wurden, ſich auslebten oder Bürgerrecht errangen. 
Die ganze intellektuelle und moraliſche Welt zieht an unſerem Auge vorüber. 
Man tritt ein in die Hochſchulen, die Klöſter, die Seminarien, die Kabinette 
der Staatsmänner wie Litteraten, in die Hütten der Armen und die Paläſte 
der Reichen. Man durcheilt die Städte und Provinzen. Jetzt ſegelt man 
hinaus mit dem Entdecker ferner Länder, dann lauſcht man den Predigten 
und Trauerreden. Fortwährend geht es von einem Gegenſtande zum anderen. 
Es iſt wahr, in nichts dringt man tiefer ein, aber das Verſtändnis öffnet 
ſich, breitet ſich aus, der geiſtige Geſichtskreis wird weiter, vorgefaßte Ideen 
ſchwinden, und erwirkt man auch nicht gerade einen Reichtum an eigentlichem 
Wiſſen, ſo ſammeln ſich doch im Gedächtniſſe Anknüpfungspunkte und Finger⸗ 
zeige in Maſſe, welche dann dazu anleiten, ſolches zu erwerben. Kurz, 
was man je geſagt hat über den Nutzen des Reiſens in der Fremde, das 
läßt ſich anwenden auf den Nutzen der Bibliographie. 

Wenn eine Neubearbeitung des de Backerſchen Werkes nötig wurde, 
weil das Werk auch außerhalb der engen Ordenskreiſe ein Intereſſe erweckte, 
dem die 200 Exemplare der zweiten Auflage nicht genügen konnte, ſo zeigt 
ein Blick auf die Autorenreihe des vorliegenden Bandes, daß ein ſolches 
Intereſſe ſeine Berechtigung hat. Gelehrte, wie Leonard Leſſius, 
Lopez, Liberatore, der uns Deutſchen naheſtehende Kleutgen (geboren 
in Dortmund 12. April 1811), den Leo XIII. den princeps philosophorum 
nannte, Jakob Ledesma, deſſen Katechismus in fünf Sprachen überſetzt 
wurde; Le Blanc Thomas, deſſen bedeutendſtes Werk ſein großer 
Pfalmenkommentar war; Kornelius a Lapide, deſſen Bearbeitung des 
ganzen neuen Teſtamentes unter dem Klerus bis zur heutigen Stunde am 
meiſten verbreitet iſt; Benedikt Juſtiniani, der Verfaſſer von zwei 
berühmten, mit Diſſertationen verſehenen Kommentare zum Neuen Teſtamente; 
Hunold (geb. zu Siegen), der bedeutendſte deutſche Prediger des 18. Jahr⸗ 
hunderts; Houdry, der über ein Vierteljahrhundert gefeierter Kanzelredner 
in den bedeutendſten Städten Frankreichs war; Philippus Labé, der 
fruchtbare Schriftſteller auf dem Gebiete der Profan⸗ und Kirchengeſchichte, 
der Geographie und Philologie, deſſen größtes Verdienſt die von ihm be⸗ 
gonnene allgemeine Konzilien⸗Sammlung ift; die ascetiſchen Schriſtſteller 
Hausherr, Lercari, Hauſen und Judde für die herrlichen ascetiſchen 
Werke; Karl Legobien, Begründer des Sammelwerkes für Miſſionsgeſchichte; 
Athanaſius Kircher, der große Phyſiker und Mathematiker — gehören 
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nicht nur einem einzelnen Orden, ſondern der ganzen katholiſchen Kirche 
an. Ihre Werke werden auch in weiten Kreiſen heute noch geleſen; gab 
doch noch im Jahre 1835 Karl Ludwig Littrow, „Aſſiſtent der K. K. Stern⸗ 
warte in Wien“ heraus: „P. Maximilian Hell (geb. 15. Mai 1720, geſtorben 
zu Wien 14. April 1792), des großen Aſtronomen Reiſe nach Wardoe 
bei Lapland und ſeine Beobachtung des Venus⸗Durchganges 
im Jahre 1769. Aus den aufgefundenen Tagebüchern geſchöpft und mit 
Erläuterungen begleitet von Karl Ludwig Littrow. Wien. Im Verlage 
von Karl Gerold.“ Hauſitz Paul, geboren zu Wien 1645, gehörte 
zu den tüchtigſten Mathematikern ſeiner Zeit. Kaſpar Hell, geboren 
zu Ingolſtadt 1592, hinterließ achtenswerte Werke über Meteore und 
Klinckart Peter, geboren zu Bernkaſtel 1582, glänzte auf dem Ge⸗ 
biete der Muſik und Poeſie. Lambilotte Ludwig, geſtorben 1855, 
begegnet uns als fruchtbarer Kirchenkomponiſt und Muſikſchriftſteller; er 
verwaltete dreißig Jahre hindurch das Amt eines Muſikdirektors in den 
Kollegien ſeines Ordens zu St. Acheul, Aix, zu Brieg, Freiburg in der 
Schweiz und Brugelette. Die Hiſtoriker Joſeph Hartzheim (geb. zu 
Köln 1694) iſt nicht nur für die kölniſche Kirchengeſchichte, ſondern durch 
ſein Werk Sammlung der deutſchen Konzilien, die der Kanzler 
der Univerſität Prag, Johann Friedrich Schannat, begonnen hatte, für die 
Geſchichte der Kirche überhaupt ſchätzenswert. Mit großem Geſchick und 
Scharfſinn verſteht es ſein gelehrter Ordensgenoſſe Johann Hardouin, 
geboren 1646, in ſeinem berühmten Werke Nummi antiqui populorum 
die alten Münzen zur Aufhellung geographiſcher und geſchichtlicher Schwierig⸗ 
keiten zu verwerten; 600 Münzen wurden in dieſem Buche zuerſt beſprochen, 
es war dies eine Vorarbeit für die große Plinius⸗Ausgabe, welche ſchon 
im nächſten Jahre folgte. Auf königliche Koſten wurden feine Conciliorum 
eollectio regia maxima graec. et lat. in 11 tomi oder 12 Bänden ge⸗ 
druckt. Andere Namen, wie Peter von Jarric, Hillegeer Heveneſi, 
Horvath und Haßlacher (geſt. 1876), die ſich nach den Worten eines 
gelehrten Kirchenfürſten um die Wiederbelebung des katholiſchen Glaubens⸗ 
lebens in Deutſchland die ruhmreichſten Verdienſte erworben, ſeien nur erwähnt. 

Wir bewundern den unermüdlichen Sammelfleiß, die kritiſche Genauig⸗ 
leit, die vielſeitige Erudition des Herausgebers, der das Werk zu einer 
gediegenen Leiſtung moderner Bibliographie geſtaltet hat. Auch die äußere 
Anlage und Ausſtattung iſt vorzüglich. Nicht bloß in Belgien, ſondern 
auch bis zu den entfernteſten Gegenden Europas und Amerikas iſt die Arbeit 
Gegenftand ehrender Anerkennung. 


Aronenburg. J. gertkens. 


der ſel. Pater Johannes Höver und feine Stiftung: Die Ge⸗ 
noſſenſchaft der Armen Brüder vom heil. Franziskus. 

Aachen 1896. 

In ähnlicher Weiſe wie Joſeph Benedikt Cottolengo aus Turin und 
Don Bosco in Italien auf dem Gebiete der chriſtlichen Charitas gewirkt 
haben, hat es Lehrer Höver in Aachen gethan. Er fühlte ſich von Gott 
berufen, ſein Amt, das er viele Jahre mit dem beſten Erfolge bekleidet 
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hatte, niederzulegen, um ſich der armen Jugend zu widmen. Gr ftiftete 
eine Genoſſenſchaft von Brüdern, die ſich bald über ganz Norddeutſchland 
verbreitete, ſelbſt in Berlin eine Erziehungsanſtalt ſchuf und dann ihr 
herrliches Werk nach Amerika hin ausdehnte. Hunderte von Knaben wurden 
hier zu tüchtigen Handwerkern, guten Staatsbürgern und braven Katholiken 
herangebildet. Daß ſolche Erziehungs⸗ und Rettungshäuſer, die ein milder 
Balſam für die Wunden unſerer Zeit ſind, eine volle Daſeinsberechtigung 
haben, wer leugnet es? Möge das populäre Schriftchen, wie es der Ver⸗ 
faſſer wünſcht, der Genoſſenſchaft recht viele neue Arbeiter und Kräfte zu⸗ 
führen! Ja, möge die Genoſſenſchaſt wachſen, ohne daß aber dadurch der 


echte ſeraphiſche Geiſt, der in ihr glüht, erfalte, denn dann würde der 


Genoſſenſchaft die Kraft zu wirken ausgehen. 
P. Norbert, Ord. Cap. 


Der heilige Fidelis von Sigmaringen, Erſtlingsmartyrer des Kapuziner⸗ 
ordens und der Congregatio de propaganda fide. Ein Lebens⸗ 
und Zeitbild aus dem 16. und 17. Jahrhundert. Nach Quellen 
bearbeitet von P. Ferdinand della Scala aus demſelben Orden. 
Mit einem Bildniſſe des Heiligen in Stahlſtich und 19 Abbildungen. 
Mainz, Kirchheim 1896. Mk. 3,—; gebd. in Halbleinwand mit 
Nückengoldtitel Mk. 4,—. 

„Die Heiligen und ihr Leben gehören der Kirchengeſchichte an.“ (Rund⸗ 
des P. Bernard v. Andermatt, General des Kapuzinerordens, vom 

8. Dez. 9 Oft wurden allerdings Biographien auf den Büchermarkt 


geworfen, in denen auf die Zeit und deren Verhältniſſe mit keinem Worte 
Rüdficht genommen war, ſodaß der betr. Heilige vollſtändig iſolirt daſtand, 
und der Leſer, wäre nicht das Datum der Geburt und des Todes des 


Heiligen beigefügt, nicht wüßte, an welche hiſtoriſche Stelle der Heilige 
hingehörte. Derartig iſt die vorliegende Biographie nicht; ſie iſt vielmehr 
ein Abſchnitt aus der Geſchichte der katholiſchen Gegenreformation. Der 
Verfaſſer entrollt vor unſern Augen, geſtützt auf ſichere Quellen, ein Bild 
des Lebens, des Handelns und des Leidens des hl. Fidelis, deſſen Unter⸗ 
grund und Hintergrund die Geſchichte des 16. und 17. Jahrhunderts iſt. 
Der hl. Fidelis erſcheint als ein edler, demütiger Mann, brennend in 
bi. Liebe, glühend für des Nächſten Seelenheil, rechnend mit der Zeit, in 
der er lebte und wirkte. Er nimmt Teil an den Geſchicken ſeines Volkes 


und feiner Zeit. Der Verfaſſer führt uns den Heiligen vor in feinem 
bl. Weltleben, als treuen Jünger des Armen von anf, als Prediger, Obern, 


Miſſionar, Martyrer. Dabei nimmt er nur jenes auf, was vor dem 


Nichterſtuhl der Geſchichte beſtehen kann. Im Anhang werden außer einigen 
Aktenſtücken Briefe und Predigten des Heiligen mitgeteilt. Als ein beſonderer 


Vorzug des Buches kann ſicher die quellenmäßige Behandlung und geſchichtliche 
Treue hervorgehoben werden. Von den neunzehn Abbildungen ſind leider 
einzelne zu verſchwommen, ſonſt iſt die äußere Form gefällig. Auch iſt der 
Preis gewiß nicht zu hoch gegriffen, wodurch die Anſchaffung des Buches 


erleichtert iſt. 
P. Herbert, Ord. Cap. 
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Die Srofhüre des Herrn Profeſſors Schell. 
II. Freiheit des Denkens und kirchliche Autorität. 

Ein Grundfehler der Schellſchen Broſchüre, der ſich in dieſem zweiten 
Abſchnitte ganz beſonders fühlbar macht, liegt darin, daß ſie zwiſchen 
ſchiedenen Gebieten des Miſſens nicht unterscheidet, 
andelt. 
wahr 
andere 
it dem 
Druckfehler -Gerichtigung. kaum 
Seite 364, achte Zeile von unten, muß es heißen: „liege ıtrales 
er Wiſſenſchaft ob, nicht liegt der Wiſſenſchaft ob.“ '9 dem 
Seite 365, vierzehnte Zeile von oben, muß es heißen: Über⸗ 
I, wir haben wehl Lehrmeinungen ꝛc. und nicht, wir haben undert 
Izwei Lehrmeinungen.“ e noto⸗ 


eologe, 
rhaupt 
korri⸗ 
on der 
yorheit 
ſultate 
„wiſſenſchaftlichen Arbeiten“ überhaupt in das Gebiet der Offen⸗ 
barung hineinreichen. Es verſtößt gegen alle Regeln der Logik, aus 
dem einen oder anderen Falle, wie er beiſpielsweiſe bei der Verwerfung 
des Ptolemäiſchen Weltſyſtems durch Galilei vorzuliegen ſchien, ſolche 
Schlüſſe zu ziehen, bei deren Aufſtellung nur eine Leidenſchaft ſpricht, 
welche ernſte Widerlegung gar nicht verdient. Profeſſor Schell hätte 
daher beſſer gethan, dieſe Narrheit mit ein paar Worten zurückzuweiſen, 
die Freiheit des katholiſchen Forſchers in den rein weltlichen Wiſſenſchaften 
kurz zu betonen; wenn er wollte, auch ſeinen ganzen Exkurs über die 
Aufgabe des freien, gründlichen Denkens auf dem weltlich⸗wiſſenſchaftlichen 
Gebiete zu entwickeln, dann aber die Denkfreiheit und, in Verbindung 
mit ihr, die Lehr⸗ und Lernfreiheit auf dem Gebiete der Theologie ruhig 
2 Pastor bonus, 1891. 23 
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hatte, niederzulegen, um ſich der armen Jugend zu widmen. Er ſtiftete 
eine Genoſſenſchaft von Brüdern, die ſich bald über ganz Norddeutſchland 
K verbreitete, ſelbſt in Berlin eine Erziehungsanſtalt ſchuf und dann ihr 
1 herrliches Werk nach Amerika hin ausdehnte. Hunderte von Knaben wurden 
hier zu tüchtigen Handwerkern, guten Staatsbürgern und braven Katholiken 
herangebildet. Daß ſolche Erziehungs⸗ und Rettungshäuſer, die ein milder 
Balſam für die Wunden unſerer Zeit ſind, eine volle Daſeinsberechtigung 
haben, wer leugnet es? Möge das populäre Schriftchen, wie es der Ver⸗ 
faſſer wünſcht, der Genoſſenſchaft recht viele neue Arbeiter und Kräfte zu⸗ 
führen! Ja, möge die Genoſſenſchafſt wachſen, ohne daß aber dadurch der 
echte ſeraphiſche Geiſt, der in ihr glüht, erkalte, denn dann würde der 
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5 Der hl. Fidelis erſcheint als ein edler, demütiger Mann, brennend — 

5 hl. Liebe, glühend für des Nächſten Seelenheil, rechnend mit der Zeit, in 

der er lebte und wirkte. Er nimmt Teil an den Geſchicken feines Volles 


und feiner Zeit. Der Verfaſſer führt uns den Heiligen vor in feinem 
hl. Weltleben, als treuen Jünger des Armen von Aſſiſi, als Prediger, Obern, 
Miſſionar, Martyrer. Dabei nimmt er nur jenes auf, was vor dem 
Richterſtuhl der Geſchichte beſtehen kann. Im Anhang werden außer einigen 
Aktenſtücken Briefe und Predigten des Heiligen mitgeteilt. Als ein beſonderer 
Vorzug des Buches kann ſicher die quellenmäßige Behandlung und geſchichtliche 
Treue hervorgehoben werden. Von den neunzehn Abbildungen ſind leider 
einzelne zu verſchwommen, ſonſt iſt die äußere Form gefällig. Auch iſt der 
Preis gewiß nicht zu hoch gegriffen, wodurch die Anſchaffung des Buches 


7 erleichtert iſt. 
4 P. Rorbett, Ord. Cap. 
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Die Brofchüre des Herrn Brofellors Schell. 
II. Freiheit des Denkens und kirchliche Autorität. 


Ein Grundfehler der Schellſchen Broſchüre, der ſich in dieſem zweiten 
Abſchnitte ganz beſonders fühlbar macht, liegt darin, daß ſie zwiſchen 
den verſchiedenen Gebieten des Wiſſens nicht genügend unterſcheidet, 
ſondern weltliche und geiſtliche Wiſſenſchaft häufig al pari behandelt. 
Die notwendige Folge davon iſt, daß viele ihrer Aufſtellungen wahr 
und falſch zugleich ſind, jenachdem man ſie auf das eine oder das andere 
Gebiet bezieht. Der größte Teil der weltlichen Wiſſenſchaften hat mit dem 
Inhalte der göttlichen Offenbarung, als der Wiſſenſchaft des Heiles, kaum 
hier und da einen Berührungspunkt, ſondern liegt als durchaus neutrales 
Gebiet neben ihr. Es iſt daher, wie H. Schell ſelbſt ganz richtig S. 29 dem 
„Deutſchen Proteftantenblatt‘ gegenüber hervorhebt, eine lächerliche Über: 
treibung, wenn unter Hinweis auf „Galilei, Giordano Bruno und hundert 
andere“ behauptet wird: es ſei „eine der ultramontanen Thatſachen, die noto⸗ 
riſcher gar nicht ſein kann, daß nicht nur der römiſch⸗katholiſche Theologe, 
ſondern auch der Philoſoph, Juriſt, Mediziner, Naturforſcher, überhaupt 
jeder Fachmann ſich ſeine Konzepte vom unfehlbaren Papſt muß korri⸗ 
giren laſſen, ſobald die Reſultate ſeiner wiſſenſchaftlichen Arbeit von der 
sgeoffenbarten Wahrheit» abweichen.“ Die Antwort auf dieſe Thorheit 
lautet: nego suppositum, d. i. die Unterſtellung, daß die Refultate 
ſolcher „wiſſenſchaftlichen Arbeiten“ überhaupt in das Gebiet der Offen⸗ 


1 barung hineinreichen. Es verſtößt gegen alle Regeln der Logik, aus 


dem einen oder anderen Falle, wie er beiſpielsweiſe bei der Verwerfung 
des Ptolemäiſchen Weltſyſtems durch Galilei vorzuliegen ſchien, ſolche 
Schlüſſe zu ziehen, bei deren Aufſtellung nur eine Leidenſchaft ſpricht, 
welche ernſte Widerlegung gar nicht verdient. Profeſſor Schell hätte 
daher beſſer gethan, dieſe Narrheit mit ein paar Worten zurückzuweiſen, 
die Freiheit des katholiſchen Forſchers in den rein weltlichen Wiſſenſchaften 
kurz zu betonen; wenn er wollte, auch ſeinen ganzen Exkurs über die 
Aufgabe des freien, gründlichen Denkens auf dem weltlich⸗wiſſenſchaftlichen 
Oebiete zu entwickeln, dann aber die Denkfreiheit und, in Verbindung 
mit ihr, die Lehr⸗ und Lernfreiheit auf dem Gebiete der Theologie ruhig 

Pastor bonus, 1891. 23 
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und gründlich für ſich zu behandeln. Dann würde er ſich ſchwerlich zu 
Aufſtellungen haben ve. leiten laſſen, die ihn dem Vorwurfe ausſetzen, daß 
er auch auf dem Glaubensgebiete der Wiſſenſchaft in negativer Beziehung 
eine Aufgabe zuzuweiſen ſcheine, welche eine ſchwere Anklage gegen die 
Kirche einſchließt. Wie ſich Denk⸗, Lehr⸗ und Lernfreiheit auf dem Ge⸗ 
biete des Glaubens der Autorität der Kirche gegenüber verhält, läßt ſich 
in der von H. Schell verſuchten Weiſe nicht klar ſtellen. 

Was die Denkfreiheit angeht, ſo iſt es jedem Gläubigen nicht 
nur unbenommen, ſondern auch in gewiſſem Sinne Pflicht, nach dem 
Maße ſeiner geiſtigen Kräfte ſich den Inhalt der göttlichen Offenbarung 
mehr und mehr anzueignen. In dieſem Studium iſt er keiner äußeren 
Kontrolle unterworfen, ſondern, ſofern er fi nur von jeder Sünde 
wider den Glauben, d. h. jeder Leugnung oder wirklichen Anzweiflung 
einer geoffenbarten und kirchlicherſeits zu glauben vorgeſtellten Wahrheit 
bewahrt, und jeden Ungehorſam gegen die Kirche bezüglich der unerlaubten 
Leſung verbotener Bücher ꝛc. vermeidet, ganz und gar frei. Anders 
aber liegt die Sache hinſichtlich der Lehrfreiheit. Hier kommt näm⸗ 
lich vor allem in Betracht, daß die Lehrgewalt der Kirche einen Teil 
ihrer Jurisdiktions⸗ und Hirtengewalt bildet. Wie daher nicht jeder 
Gläubige befugt iſt, in der Kirche Jurisdiktionsgewalt auszuüben, ſo iſt 
es auch ebenſowenig einem jeden ohne weiteres geſtattet, als Lehrer des 
Glaubens aufzutreten, mag er im übrigen durch ſeine Kenntniſſe und 
wiſſenſchaftliche Bildung an und für ſich noch fo ſehr dazu befähigt fein. 
Das Lehramt in der Kirche iſt von ihrem Stifter den Apoſteln und 
ihren Nachfolgern, den Biſchöfen, anvertraut; fie bilden die lehrende 
Kirche, während die übrigen Gläubigen die hörende ausmachen. Jeder 
alſo, der in der Kirche öffentlich das Lehramt ausüben will, muß 
die Autoriſation dazu von dem Epiſkopat, als dem einzigen authentiſchen, 
von Gott verordneten Lehramte haben. Und dieſe Autoriſation erſchöpft 
ſich nicht etwa in dem einen Akte der Erteilung der ſog. missio canonica, 
ſondern ſie beſteht in einer virtuell fortgeſetzten Sendung, welche ihrer⸗ 
ſeits wieder eine dauernde Überwachung des Mittirten in ſich begreift, 
ſodaß derſelbe niemals unwiderruflich autoriſirt und als ſelbſtändiger 
Lehrer erſcheint, ſondern in ſteter Abhängigkeit von dem ordent⸗ 
lichen, von Chriſtus beſtellten Lehramte verbleibt. Und 
da ferner das öffentliche Lehramt mündlich und ſchriftlich, durch lebendigen 
Vortrag und durch die Preſſe ausgeübt wird, ſo ergibt ſich weiter, daß 
auch niemand ein ex professo über Glaubenswahrheiten 
handelndes Werk ohne die Autoriſation des ordentlichen 
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| Lehramtes, welche in dem kirchlichen Imprimatur ent⸗ 
halten iſt, erlaubterweiſe veröffentlichen kann. Mündliche 
öffentliche Lehre und Veröffentlichung von Werken kirch⸗ 
lichen Lehrinhaltes ohne missio canonica, bezw. ohne Impri⸗ 
matur involviren demnach einen rechtswidrigen Eingriff 
in die Befugniſſe des von Jeſus Chriſtus einzig zum 
Lehrer der geoffenbarten Wahrheit beſtellten Epiſkopatesy, 
weil damit cathedra contra cathedram errichtet wird). 
Was ſodann die private Unterweiſung einzelner Gläubigen in den Wahr⸗ 
heiten des Glaubens angeht, ſo wird durch dieſe die Befugnis des offiziellen 
Lehramtes der Kirche zwar nicht in obiger Weiſe berührt; ſie iſt ſogar 
für beſtimmte Klaſſen von Perſonen, wie Eltern, Vormünder, Tauf⸗ 
und Firmpaten, Vorgeſetzte unterrichtsbedürftigen Untergebenen ꝛc. gegenüber 
mehr oder minder Pflicht und geſchieht eben deshalb auch im Auftrage 
des ordentlichen Lehramtes. Allein auch ſie unterliegt immer der Kon⸗ 
trolle des letzteren. Zu allem dieſen kommt dann noch als weiterer 
Grund für die Abhängigkeit jeder religiöfen Unterweiſung in der Kirche 


1) Nach dem neueſten Dekrete über das Verbot und die Cenſur der Bücher 
(u. 20) gehören Bücher und Broſchüren, „welche Gebete enthalten, oder Lehr⸗ und 
Unterrichtsbücher der Religion“ . .. wenn fie ohne Druckerlaubnis erſcheinen, eo ipso 
zu den verbotenen Büchern. 

1) Ich ſage cathedra contra catbedram, weil die unerlaubte Errichtung 
einer cathedra zur Verkündigung religiöſer Lehren eo ipso einen Widerſpruch gegen 
die einzige von Gott aufgerichtete cathedra veritatis involvirt. Hier gilt im vollen 
Sinne das Wort des Apoſtels (Röm. 10, 15): „Quomodo praedicabunt, nisi mit- 
tantur?“ — „Wahrlich, wahrlich, ſage ich euch,“ beteuert der Heiland, „wer nicht 
durch die Thüre in den Schafſtall eintritt, ſondern anderswoher hineinſteigt, der ift ein 
Dieb und ein Räuber”; ... „Ich bin die Thüre“ (Joh. 10, 1 u. 7). In welcher 
Weiſe aber der Herr die Thüre iſt, durch die allein jemand rechtmäßig als Hirte 
und Lehrer der Wahrheit in den Schafſtall eintreten kann, das ergibt ſich zur Ge⸗ 
nüge aus Joh. 20, 21: „Der Friede ſei mit euch! Wie mich der Vater geſandt 
hat, ſo ſende ich euch!“ Deshalb gilt der göttliche Friedenswunſch des Erlöſers 
auch nur denjenigen Lehrern, welche von den Apoſteln und ihren Nachfolgern zum 
Lehren autoriſirt ſind, wie dieſe von Chriſtus und Chriſtus vom Vater geſandt 
worden. All die Wirren, welche ſich an die Namen Baader, Hermes, Elvenich, 
Braun, Achterfeld, Günther, Froſchammer, Döllinger, Reinkens ꝛc. 
in unſerm Jahrhundert knüpfen, wären vermieden worden, wenn die Genannten die 
obigen Schriftworte beherzigt und befolgt hätten. Weil ſie das aber nicht gethan, 
war der Friede des Herrn nicht mit ihnen, wenn auch die Feinde der Kirche ihnen 
Beifall zollten. Können und dürfen denn die Hirten der Kirche und die Wächter 
des Heiligtums die „ſtummen Hunde“ ſpielen, wenn jemand „anderswoher“ in den 
Schafſtall einzuſteigen ſucht?“ Und kann fo jemand ſich mit Recht beklagen, daß man 
ihn nicht in Ruhe feine „neuen Gedanken“ verkündigen und verbreiten laſſe? — 

23 * 


| 
| 
| 
| 
| = 
| 2 
1 
| 
1 
4 N 
4 
— — ä — 14 
# 
1. 
17 
fi 
11 
BEL 
+? 
4 
1 


“ 
> — * — 


A. 


— 


——— — 
U— —— 


222 
— —ñ— — — 
— — — 
— — 


von dem einen gottgeſetzten Lehramte deſſen Verpflichtung, die Gläubigen 
vor falſcher Lehre zu bewahren. — Bei dieſer Sach⸗ und Rechtslage, welche 
dogmatiſch feſtſteht, kann alſo von einer abſoluten Lehrfreiheit in der Kirche 
keine Rede ſein; und wer über Bevormundung des Geiſtes Klage führt, wenn 
die Kirche die Lehrer der religiöfen Wiſſenſchaft an den Univerſitäten, 
Seminarien, Gymnaſien und ſonſtigen Schulen ihrer ſteten Aufſicht 
unterworfen wiſſen will, der erhebt ſich gegen den Stifter der Kirche, 
auf beſſen ſtriktem Gebot dieſe Thätigkeit der kirchlichen Autorität beruht. 

Hiergegen ließe ſich nun einwenden, daß das kirchliche Lehramt doch 
nicht in allen ſeinen Außerungen, ſondern nur unter gewiſſen Voraus⸗ 
ſetzungen und beſtimmten Verhältniſſen unfehlbar ſei; weshalb es un⸗ 
bedingte Unterwerfung nicht immer, ſondern nur in ſeinen dogmatiſchen 
Entſcheidungen beanſpruchen könne. Auch H. Schell berührt wiederholt 
dieſen Punkt, und zwar in etwas eigentümlicher Weiſe. „Die Konflikte 
zwiſchen Kirche und Wiſſenſchaft“, ſagt er S. 40, „ſtammen denn doch 
nicht bloß aus Mißverſtändniſſen der Kirchenlehre ſeitens der Forſcher, 
ſondern auch ſeitens der Prälaten, Kommiſſionen und Theologen. Koper⸗ 
nikus und Galilei haben thatſächlich die Glaubenslehre in den betreffenden 
Punkten richtiger erfaßt, als die Fachtheologen. Man leiſtet den kirch⸗ 
lichen Behörden und der theologiſchen Wiſſenſchaft keinen Dienſt, wenn man 
ihr Verhalten, auch wo es offenbar verfehlt war, als untadelhaft und 
richtig hinſtellen will.“ Aber wie lag denn die Sache im Falle Galileis? Dieſer 
Gelehrte trat mit einer Theorie auf, die hinlänglich zu erhärten er nicht 
imſtande war; denn die ernſten Beweiſe dafür, wie überhaupt für das 
kopernikaniſche Weltſyſtem, das Newtonſche Gravitat ionsgeſetz, die Parall⸗ 
axe der Fixſterne, die Aberration des Lichtes, die Veränderungen der 
Schwingungsebene des Pendels ꝛc. find alle ſpäteren Datums. Die 
Lehre Galileis war alſo damals lediglich eine Hypotheſe, und zwar eine 
ſolche, welche mit dem sensus obvius und der althergebrachten Erklärung 
einiger Schrifttexte im Widerſpruch ſtand, ſogar anſcheinend ein bibliſches 
Wunder in Frage ſtellte, und überdies oder trotzdem von ihrem Ver⸗ 
treter auch mit bibliſchen Argumenten unter Aufſtellung neuer Inter⸗ 
pretationsnormen verteidigt wurde, während er den ſtrengen Beweis, wie 
bemerkt, ſchuldig blieb. Was ſollte nun der hl. Stuhl beginnen? Die 
Hypotheſe war zwar ſehr beſtechend und fand in Rom vielfach begeiſterte 
Aufnahme; allein ſie war und blieb eben unbewieſene Hypotheſe. Sie 
ohne weiteres adoptiren, ihr zuliebe die hergebrachte Interpretation 
der betreffenden Bibelſtellen preisgeben, das mußte um ſo bedenklicher 
erſcheinen, als damit ein Präcedenzfall ſchwerwiegendſter Art geſchaffen 
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worden wäre. Iſt es da zu verwundern oder kann es als tadelnswert 
bezeichnet werden, daß die Indexkongregation die weitere Verkündigung 
dieſer Lehre inhibirte? !) Man könnte wirklich fragen, was in aller Welt 
einen katholiſchen Theologen, wie Herrn Dr. Schell beſtimmt habe, gerade 
den Fall Galilei, über den doch die Akten längſt geſchloſſen ſind, der⸗ 
geſtalt auszugraben, wenn nicht aus der ganzen Tendenz des zweiten 
Abſchnittes der Schellſchen Schrift hervorginge, daß er in dieſem Vor⸗ 
kommnis einen wenigſtens einigermaßen plauſiblen Grund für ſeine An⸗ 
ſchauung von der Freiheit der theologiſchen Wiſſenſchaft gegenüber der 
Kontrolle von „Prälaten, Kommiſſionen und Theologen“ zu finden glaubt. 
Sein Gedankengang iſt, wenn ich ihn richtig verſtehe, der folgende: Wenn 
auch die Unfehlbarkeit definitiver Entſcheidungen des kirchlichen Lehramtes 
in Glaubens: und Sittenſachen feſtſteht, jo kommen doch ſolche Ent⸗ 
ſcheidungen bei der Erteilung des kirchlichen Imprimatur für ein dog⸗ 
matiſches ꝛc. Werk und bei der Beaufſichtigung der Lehrthätigkeit katholiſcher 
Theologieprofeſſoren von ſeiten der biſchöflichen Autorität, welche ſich 
hierbei ja meiſt auf „Kommiſſionen und Theologen“ ſtützt, in der Regel 
zunächſt nicht in Betracht. Kann nun aber das abfällige Urteil eines 
nicht unſehlbaren oder gar wiſſenſchaftlich „inferioren“ Seminar⸗ oder 
Kurialtheologen die wiſſenſchaftliche Überzeugung eines Theologieprofeſſors 
an einer deutſchen Univerſität ſuſpekt machen oder gar zu einem Ver⸗ 
bote ihrer öffentlichen Vertretung in Wort und Schrift berechtigen? In 
ſolchem Falle ſteht doch lediglich Privatmeinung gegen Privatmeinung; 
und die eine der anderen ohne weiteres überordnen, auf Grund der 
einen die andere unterdrücken wollen, das iſt offenbar ein durchaus un⸗ 
berechtigter Eingriff in die Freiheit der Wiſſenſchaft, umſomehr, als wie 
der Fall Galilei zur Genüge zeigt, es recht wohl geſchehen kann, daß 
„Prälaten, Kommiſſionen und Theologen“ die Kirchenlehre gründlich 
mißverſtehen, während die cenſurirte Wiſſenſchaft ſie richtiger erfaßt. 
So argumentirt allem Anſcheine nach H. Dr. Schell und bahnt ſich 


1) „Wenn die katholiſchen Theologen“, ſagt der proteſtantiſche Daniel in ſeinem 
Handbuch der Geographie (Bd. 1. 4. Aufl. S. 48 u. 49) — aus deren Mitte das 
neue Syſtem hervorgegangen! — „Kopernikus verketzerten und lutheriſche Geiſtliche 
(ſchon Melanchthon) ihnen darin ſogar voraufgegangen waren, ſo iſt dies allerdings 
ein Mißgriff. Dennoch verdient die Kirche keineswegs den Vorwurf pfäffiſcher 
Bornirtheit und Verfolgungsſucht, mit dem fie der phraſenreiche Jargon der Zeit 
bei dieſem Anlaß zu brandmarken ſucht. Sie hat ſich zu einer Zeit, wo die aſtro⸗ 
nomiſche Wiſſenſchaft noch in ſich ſelbſt vollkommen uneinig war, gegen Kopernikus 
erklart; fie hat ihren Widerſpruch ſchweigen laſſen, als ihr ein übereinſtimmendes 
Zeugnis der Forſchung gegenübertrat.“ 
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dann hiermit auch den Übergang zu ſeiner Philippika gegen „die krank⸗ 
hafte Verhimmelung alles Kirchlichen in katholiſchen Kreiſen“. Ich 
bemerke hierzu Folgendes. 

Die Fürſorge für die Erhaltung und die Verteidigung der geoffen⸗ 
barten Wahrheit, wie ſie dem kirchlichen Lehramte durch Chriſtus über⸗ 
tragen worden, umfaßt die Fernhaltung alles deſſen von den Gläubigen, 
was deren Glauben irgendwie in Gefahr bringen kann. Hierhin gehört 
aber vor allem jegliche Erſchütterung der göttlichen Verfaſſung der Kirche, 
vor allem der Autorität des mit der Verkündigung der geoffenbarten Wahr⸗ 
heit betrauten kirchlichen Lehramtes. Chriſtus hat, wie ſchon oben an⸗ 
gedeutet, die Erhaltung und Verbreitung ſeiner Lehre nicht der regelloſen 
Wirkſamkeit gelehrter Privatforſchung anheimgeſtellt, ſondern ein auf 
ſeiner Sendung fußendes und unter der Leitung des hl. Geiſtes ſtehendes 
beſonderes Amt, eine cathedra veritatis, hierfür geſchaffen, von welcher 
alle Unterweiſung in der Wahrheit in autoritativer Weiſe ausgehen ſoll. 
Dieſem Amte, dieſer geiſtigen Lehrgewalt hat er die Gläubigen unter: 
geordnet, an dieſe ſie mit der Verpflichtung, ſie zu hören und ihr 
zu gehorchen, hingewieſen. Dieſelbe lehrt daher tamquam potestatem 
habens; und es iſt den Gläubigen nicht etwa freigegeben, ihre geiſtige 
Nahrung auch anderswo zu ſuchen; ſondern ſie haben dieſe von dem 
durch den Herrn eingeſetzten magisterium authenticum anzunehmen; 
durch dieſes bleiben ſie mit der ewigen Quelle der Wahrheit in lebendiger 
Verbindung, durch dieſen Kanal fließen ihnen alle „Schätze der Weisheit 
und (göttlichen) Wiſſenſchaft“ zu, nicht aber durch von demſelben losgelbſte 
private Lehrer, die an ſich keinen derartigen direkten Auftrag, keine 
ſolche höhere Autoriſation aufzuweiſen haben. Dieſes Lehramt iſt alſo 
befugt und verpflichtet, zu verlangen, daß es von allen gehört werde: 
von ihm gelten die Worte: „wer euch hört, der hört mich; wer euch 
verachtet, der verachtet mich“ (Luk. 10, 16). Vertreter dieſes Lehramtes 
in ſeiner ganzen unfehlbaren Fülle als iudex fidei infallibilis und in- 
appellabilis iſt der Papſt allein oder der Papſt im Verein mit den 
übrigen Biſchöfen. Vertreter desſelben, wenngleich nicht inappellabeler, iſt 
aber auch der einzelne Biſchof auf ſeiner Kathedra. Denn jeder legitime 
Biſchof iſt nach dem Zeugniſſe des Völkerapoſtels „geſetzt vom hl. Geiſte, 
die Kirche Gottes zu regieren“ (Akt. 20, 28), iſt „minister Christi, et 
dispensator mysteriorum Dei (1. Cor. 4, 1); einem jeden hat der 
Herr „Gewalt gegeben zur Erbauung“ (des Reiches Chriſti, das vor allem 
auf dem Glauben beruht) (2. Kor. 10, 8). Da er als „bonus minister 
Christi Jesu, enutritus verbis fidei et bonae doctrinae, quam asse- 
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eutus est“ (1. Tim. 4, 6), die Pflicht hat, als „operarius inconfusibilis 
recte tractare verbum veritatis“ (2. Tim. 2, 15), und „die ihm an⸗ 
vertraute Herde zu nähren“ (1. Petr. 5, 2) mit dem Brote des 
Lebens, dem Worte der Wahrheit. In dem Pflichtenkreis des Biſchofs, 
wie er in dieſen Stellen umſchrieben wird, liegt offenbar die Leitung 
und Überwachung des ganzen religiöfen Unterrichtes feiner Herde, zu 
welcher alle Gläubigen, auch die Univerſitätsprofeſſoren, gehören; der 
Biſchof hat an ſich kraft göttlichen Auftrages alle zu unterrichten; und 
wo er, allein dazu nicht imſtande, andere in partem sollicitudinis 
beruft, erteilen dieſe den Unterricht nur in ſeinem Namen 
und Auftrage; er aber bleibt Gott und der Kirche für ihre 
Lehre verantwortlich. Wie ſoll er aber dafür verantworlich ſein, 
wenn er ſie nicht kennt, nicht überwacht; und wie ſoll ihm bei dieſer 
ſeiner autoritativen Stellung das Recht nicht zukommen, da, wo er es 
für notwendig hält, einzuſchreiten und kraft ſeines Amtes, ſeiner Juris⸗ 
diktionsgewalt die Verbreitung von Lehren, welche er für direkt offen⸗ 
barungswidrig oder für bedenklich und gefährlich hält, zu inhibiren, und 
zwar für ſo lange, bis das unfehlbare Lehramt, mit welchem er in 
lebendiger Verbindung ſteht, über ſie entſchieden hat! Mag alſo ſein 
Urteil auch nicht endgültig, nicht inappellabel ſein, ſo iſt es doch in jedem 
Falle ein richterliches Urteil, ausgegangen von einer von Gott geſetzten 
Autorität, welcher der einzelne Gläubige ſich zu unterwerfen hat, derart 
wenigſtens, daß er ſofort aufhört, die cenſurirte Lehre vorzutragen und 
weiter zu verbreiten, andernfalls er ſich einer ſündhaften Auflehnung 
gegen die von Gott beſtimmte Ordnung ſchuldig macht. Auf wen ſich 
der Biſchof bei ſeinem Urteil ſtützt, iſt hierbei ganz gleichgültig; der 
Biſchof iſt auch nicht gehalten, ſeine Sentenz zu begründen oder zu be⸗ 
weiſen. Dem Papſte oder einem allgemeinen Konzil gegenüber mag er 
Beweis und Rechenſchaft ſchulden; ſeinem Untergebenen, dem in ſeinem 
Auftrage dozirenden Profeſſor oder Religionslehrer aber gewiß nicht; 
ihm ſteht er als von Gott beflellter, wenngleich nicht unfehlbarer Richter, 
als Vorgeſetzter und Auftraggeber gegenüber, dem Gehorſam zu leiſten 
iſt, zum mindeſten ſo lange, bis ein höherer oder der höchſte Richter 
geſprochen hat. Dieſe Sach⸗ und Rechtslage iſt ſo klar, daß vom katho⸗ 
liſchen Standpunkte aus ein Zweifel daran gar nicht möglich iſt. 
Hieraus ergibt ſich aber, was von dem Schellſchen Grundſatze: die 
Wiſſenſchaft iſt frei, zu halten iſt. Derſelbe ſchließt eine ganze Reihe 
von Aquivokationen ein. Ich unterſcheide, wie folgt: 
1. Die Wiſſenſchaft, d. h. die theologiſche Wiſſenſchaft, iſt 
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frei, reſp. ein Gebiet, deſſen Erforſchung der natürlichen Vernunft, unter⸗ 
ſtützt und geleitet durch das Licht der Offenbarung, wie ſie von dem 
kirchlichen Lehramte verkündigt wird, ungehindert offen ſteht, concedo; 
ſie iſt frei in dem Sinne, daß die Vernunft bei Erforſchung der Glaubens⸗ 
wahrheiten nur das für wahr anzunehmen braucht, was ſie mit ihren 
natürlichen Kräften für wahr erkennt, subdistinguo, wenn in dieſer 
Erkenntnis auch der Glaube auf das bloße Zeugnis der Offenbarung 
hin einbegriffen wird: concedo; wenn darunter nur begrifflich voll und 
ganz erfaßte und bewieſene Wahrheiten verſtanden werden: nego. 

2. Die theologiſche Wiſſenſchaft, d. h. ihre Vertreter 
als ſolche ſind frei, in dem Sinne, daß ſie bei ihren Studien und 
Forſchungen vorausſetzungslos ſich nur von ihrer Vernunft ohne 
Rückſicht auf die feſtſtehende Glaubenslehre leiten zu laſſen brauchen: 
nego; ſie ſind frei in dem Sinne, daß ſie unter Vorausſetzung und 
Anerkennung der Kirchenlehre als unumſtößlicher Wahrheit, bei deren 
tieferem Verſtändnis und bezüglich der vom kirchlichen Lehramte nicht 
entſchiedenen theologiſchen Fragen ungehindert nach ihrem ſubjektiven 
Ermeſſen vorangehen können; subdistinguo: ſolange fie ſich jeder Mit⸗ 
teilung der Reſultate ihrer Studien an andere im Wege des Lehrvortrages 
enthalten: transeat; auch dann, wenn fie als öffentliche Lehrer auftreten: 
iterum subdistinguo: ſolange und inſofern als das kirchliche Lehramt, 
ſei es in der niederen Inſtanz der biſchöflichen Diözeſanbehörde reſp. einer 
römiſchen Kongregation oder der letzten Inſtanz einer päpſtlichen bezw. 
ökumenischen Konziliar⸗Entſcheidung keinen Einſpruch dagegen erhebt, reſp. 
die freie Vertretung der betreffenden Lehren geftattet: concedo; auch 
wenn ein ſolcher Einſpruch erfolgt: nego. 

3. Die Wiſſenſchaft, d. h. die weltlichen Wiſſenſchaften 
ſind frei, ſoweit ihre Reſultate in das Gebiet der kirchlichen Offen⸗ 
barungslehre nicht eingreifen, concedo; ſofern ihre Ergebniſſe dieſes 
Gebiet berühren und mit der geoffenbarten Wahrheit nicht im Einklang 
ſtehen, subdistinguo: wenn es ſich um einen offenen, das Dogma direkt 
leugnenden Widerſpruch handelt: nego; ſolange es ſich bloß um Schwierig⸗ 
keiten handelt, welche ohne Beeinträchtigung der dogmatiſchen Wahrheit 
durch wiſſenſchaftliche Forſchung gelöft werden können, iterum subdistinguo: 
in der Vorausſetzung, daß ſie das Dogma anerkennen und das Urteil 
über die Richtigkeit der Löſung wenigſtens in letzter Inſtanz dem kirch⸗ 
lichen Lehramte überlaſſen: concedo, secus nego. 

Ich komme nun zu einer der unglücklichſten Partien der Schellſchen 
Schrift, ſeiner ſchon oben erwähnten Philippika gegen die angebliche 
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Verhimmelung alles Kirchlichen in katholiſchen Kreiſen. Anknüpfend an 
einen Artikel in den „Hiſtoriſch⸗politiſchen Blättern“ in welchem es heißt: 
„Aber ungleich dem Proteſtantismus, der als äußeres Zeugnis der Offen⸗ 
barung nur das geſchriebene Wort der Bibel, nur den toten Buchſtaben 
kennt, beſitzen wir das lebendige Lehramt der Kirche. Darum iſt die 
moderne Aſtronomie wohl dem orthodoxen Proteſtantismus, nicht aber 
uns verhängnisvoll geworden, und darum fürchtet man ſich in unſern 
Kreiſen auch nicht vor Handſchriftenfunden in orientaliſchen Klöftern, 
welche den Text dieſes oder jenes Evangeliums in abweichender Geſtalt 
aufweiſen“ — ruft H. Schell aus: „Da möchte man kaum ſeinen Augen 
trauen!“ Dann folgt der oben bereits wiedergegebene Paſſus über die 
„Mißverſtändniſſe der Kirchenlehre ſeitens der Prälaten, Kommiſſionen, 
Theologen ꝛc.“ Hier ſei zuerſt gefragt, was denn in jener Ausführung 
der „Hiſt.⸗pol. Bl.“ Auffallendes ſein ſoll? Will H. Schell etwa behaupten, 
die Vorgänge bei der Verurteilung Galileis ſeien uns Katholiken oder 
dem Katholizismus oder gar der Kirche ſelbſt verhängnisvoll geworden? 
Das würde doch zum mindeſten eine Verurteilung des kopernikaniſchen 
Weltſyſtems durch ein dogmatiſches Dekret des hl. Stuhles vorausſetzen; 
daß aber ein ſolches nie ergangen iſt, weiß doch ſchließlich jeder Gymnaſial⸗ 
ſchüler. Oder ſteht und fällt etwa der katholiſche Glaube mit dem Texte 
einer Evangelienhandſchrift, und gibt es überhaupt ein katholiſches Dogma, 
welches durch eine bibliſche Textvariante in Frage geſtellt würde? S. 43 
nennt H. Schell „unkatholiſch und unhaltbar den anderen mehr geiſt⸗ 
lichen Wahn, die Kirche und ihre lebendige Lehrautorität ſei irgendwie 
berufen oder befähigt, thatſächlich vorhandene Lücken oder Schwierigkeiten 
durch ihre Unfehlbarkeit unwirkſam zu machen oder der Vernunft und 
perſönlichen Denkthatigkeit irgendwie die Pflicht abzunehmen, ſich denkend 
die Offenbarungslehre anzueignen,“ und fährt fort: „Die kirchliche Unfehlbar⸗ 
keit macht den Katholiken daher keineswegs gleichgültig gegen die etwaigen 
Handſchriftenfunde neuteſtamentlicher Schriften; denn die Kirche ſteht ſelber 
auf dem Grund der Offenbarungsquellen, Schrift und Tradition, aber 
erſetzt dieſen Grund nicht. Das einſt ſchriftlich und mündlich geoffen⸗ 
barte Gotteswort iſt für das kirchliche Lehramt ebenſo die Quelle ſeiner 
Erkenntnis, wie für die Gläubigen überhaupt. Wir glauben der Kirche 
nicht in dem Sinne, daß es uns deshalb gleichgültig wäre oder werden 
dürfte, wie ſich die Thatſachen, Urkunden und Quellen verhalten. Die 
kirchliche Lehrgewalt will und kann keine fataliſtiſche Sorgloſigkeit bei 
den Gläubigen erzeugen; denn ſie iſt kein Elaſtikum, das unbeirrt durch 
frühere Entſcheidungen ſich mit allen möglichen Eventualitäten, auch 
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widerſprechenden, abzufinden weiß. Man darf nie jagen: die katholiſche 
Lehre iſt wahr, mag es ſich mit der hl. Schrift oder den Evangelien 
ſo verhalten haben oder anders; ſondern ſie iſt deshalb wahr, weil ſie 
in den Thatſachen der Vergangenheit begründet iſt. Man erweift 
dem kirchlichen Lehramt keine Ehre, wenn man es von den objektiven 
Wahrheitsquellen unabhängig ſtellt.“ — Was ſoll dieſer ganze Exkurs? 
Wo und wann hat ein beachtenswerter Theologe die Behauptung auf⸗ 
geſtellt, das kirchliche Lehramt habe die Aufgabe, Lagunen in den Kodices 
der hl. Schrift auszufüllen? Die ganze achtzehnhundertjährige Geſchichte 
der Bibel und ihres Textes zeigt doch mehr als zur Genüge, daß die 
Kirche ſich nie dieſe Aufgabe beigelegt hat. Wohl aber iſt es katho⸗ 
liſches Dogma, daß die Kirche die unfehlbare Auslegerin der hl. Schrift 
iſt, und daß die göttliche Wahrheit ihrer Lehre nicht auf der kritiſchen 
Unumſtößlichkeit dieſes oder jenes Textes in einem irgendwo aufgetauchten 
Bibelkodex, ſondern auf dem unwandelbaren Beiſtand des hl. Geiſtes 
beruht. Wenn die Kirche und ihre Lehre auf den Kodices der Schriften des 
neuen Teſtamentes ſtünde, dann wären ihre Göttlichkeit und alle Glaubens⸗ 
ſicherheit und Autorität des kirchlichen Lehramtes dahin; denn dann 
dürften wir nicht ſagen: ich glaube, was die Kirche zu glauben vorſtellt; 
ſondern es müßte heißen, ich glaube, was die Kirche lehrt, ſolange nicht 
ein neu aufgefundener Kodex darthut, daß die „Thatſachen, Urkunden 
und Quellen“ des Glaubens anderes beſagen. Dann ſtehen wir einfach 
auf dem proteſtantiſchen Standpunkt, und unſer Glaube beruht in letzter 
Linie auf der menſchlichen Gelehrſamkeit und Erudition der „Wiſſenſchaft“. 
H. Schell ſcheint ganz zu vergeſſen, daß es nicht Aufgabe der kirchlichen 
Lehrgewalt ift, zu beweiſen, fondern daß fie in Fortſetzung der 
Wirkſamkeit und Lehrthätigkeit Chriſti kraft ſeiner Autorität unter der 
Leitung und dem Beiſtande des hl. Geiſtes tamq uam potestatem 
habens lehrt, und daß die Gläubigen von ihr nicht Rechenſchaft und 
Beweiſe für ihre Lehren zu fordern, ſondern gläubig hinzunehmen 
haben, was ſie im Namen Chriſti zu glauben vorſtellt. 
Es mag für den Apologeten nicht gleichgültig ſein, wenn neue Kodices 
gefunden werden; ihm mag eine neue Aufgabe in der Verteidigung 
der kirchlichen Lehre erwachſen: aber für den kirchlichen Glauben 
ſelbſt, ſowohl für ſein Formalprinzip, wie für ſeinen materiellen In⸗ 
halt iſt es abſolut gleichgültig, was in ihnen ſteht. Denn Himmel 
und Erde werden vergehen; aber die Worte Chriſti, in welchen er der 
Kirche ſeinen und des hl. Geiſtes Beiſtand verheißen, werden nicht ver⸗ 
gehen; und auch etwaigen Handſchriftenfunden neuteſtamentlicher Schriften 
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gegenüber gilt, was der Völkerapoſtel den abweichenden Lehren ſeiner 
Zeit gegenüber ausgeſprochen hat: „Wenn auch wir oder ein Engel vom 
Himmel euch anders lehrte, als wir euch gelehrt haben, der ſei im Banne; 
wie wir zuvor geſagt, ſo ſage ich jetzt von neuem: wenn jemand euch 
anders lehrte, als ihr empfangen habt, der ſei im Banne“ (Gal. 1, 8 u. 9). 

Im Anſchluſſe an dieſe Bemerkungen bezüglich der Schellſchen Auf⸗ 
faflung von der „Freiheit des Denkens und der Wiſſenſchaft' 
mögen hier einige andere über die Aufgabe der Theologie, wie er ſie in 
ſeiner Rektoratsrede am 28. Oktober v. J. gekennzeichnet hat, ihren 
Platz finden. | 

„In weiten Kreiſen,“ ſagte er da, „erſcheint die Theologie weſentlich 
anders geartet, wenn ſie in ihren Vorausſetzungen und in ihrem Wiſſen⸗ 
ſchaftsbetrieb mit anderen Fakultäten verglichen wird. Sie ſcheint vielfach 
behindert zu ſein, dem Ideal der vorausſetzungsloſen Wiſſenſchaft und der 
unbeſchränkten akademiſchen Freiheit des Forſchens und Lehrens gerecht zu 
werden.“ „Und doch glaube ich ſagen zu dürfen, es ſei dies nur ſcheinbar, 
und der Schein entſteht vielfach nur dann und nur deshalb, wenn und weil 
man ſich nicht in der Lage befindet, von ſeinem Standpunkte aus mit dem 
Ergebnis der theologiſchen Wiſſenſchaft übereinzuſtimmen, aber auch deshalb, 
weil man wichtige Begleiterſcheinungen der Theologie im Verdacht hat, unter 
Umſtänden als Erſatz für den wiſſenſchaftlichen Betrieb ſelber einzutreten.“ 
„Auch die Theologie kennt nur eine Gebundenheit, — die Gebundenheit 
an die Thatſachen; auch die Theologie kennt nur ein Kriterium des That⸗ 
ſächlichen; daß ſich die Sache eben mit der Vernunft und den Grundgeſetzen 
aller Erfahrung, ſowie alles Denkens in Übereinſtimmung befinde. Auch 
die Theologie kennt nur eine Schranke für die wiſſenſchaftliche Freiheit, 
nämlich die Wahrheit, die man bereits als ſolche erkannt hat, und ſie 
erkennt fernerhin als Wahrheit nur das an, was ſich in der Thatſächlichkeit 
nachweiſen läßt, und im tiefſten und höchſten Sinne nur das, was ſich zum 
hinreichenden Erklärungsgrund der Wirklichkeit und zur Überwindung 
aller Unvollkommenheiten und klaffenden Widerſprüche eignet.“ 


Ich verſtehe dieſe Außerungen ſo, daß H. Schell die Theologie für 
gebunden erklärt an die Thatſachen der Offenbarung, bezw. daß 
fie dieſe vorausſetze und von der Kirche empfange oder, wie er S. 31 
der Broſchüre ſagt, daß ſie auf dem Bekenntnisglauben gründe; das 
Kriterium, daß eine derartige Thatſache der Offenbarung vorliege, ſei 
aber darin zu ſuchen, daß ſich dieſelbe mit der Vernunft und den Grund⸗ 
geſetzen aller Erfahrung, ſowie alles Denkens im Einklang befinde, d. h., 
daß die Thatſache evident glaubwürdi ſei. Dies vorausgeſetzt, arbeite 
und verarbeite die theologiſche Wiſſenſc “ft ganz frei und lediglich nach 
den Grundſätzen jeder anderen menſchlichen Wiſſenſchaft die vom Glauben 
bereits gebotenen thatſächlichen Wahrheiten zu einem wiſſenſchaftlichen 
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Syſtem; und ſie erkenne ferner als Wahrheit nur an, was ſich in der 
Thatſächlichleit, d. h. in und wohl auch aus der thatſächlichen Offen⸗ 
barung als explicite oder implieite darin enthalten, nachweiſen laſſe. 
So verſtanden ſcheint mir ſeine Auffaſſung von der Aufgabe der Theo⸗ 
logie in ihrem Unterſchiede vom Glauben zwar ſachgemäß und richtig; 
denn er ſchreibt ihr dann nur die Entwickelung des Inhaltes der Offen⸗ 
barung aus deſſen menſchlichen Formen und Quellen, der Schrift und 
Tradition, durch die erörternde und ſchlußfolgernde Vernunft zu, und 
es bleibt die Offenbarung oder göttliche Bezeugung das Formalprinzip 
des Glaubens, während die denkende, auf dem durch die Offenbarung 
geſchaffenen thatſächlichen Gebiete des Erkennens operirende Vernunft 
als Formalprinzip der Theologie erſcheint. Allein wenn dem ſo iſt, ſo 
verſteht man nicht, wie H. Schell der Theologie den Charaker einer 
„vorausſetzungsloſen“ Wiſſenſchaft vindiciren kann. Gewiß, die denkende 
Vernunft tritt bei der theologiſchen Entwickelung des Glaubens und der 
Rechtfertigung und Begründung der in ihm enthaltenen oder aus 
ihm ſich ergebenden Wahrheiten ſelbſtändig und nur nach ihren Prin⸗ 
zipien handelnd auf, und inſofern macht ſie keinerlei Vorbehalt, ſteht 
vielmehr allen anderen Wiſſenſchaften ebenbürtig zur Seite. Aber in 
Bezug auf das Objekt ihrer Forſchungen ſetzt ſie, wie H. Schell ja 
ſelbſt ſowohl in ſeiner Rede, wie auch in ſeiner Broſchüre betont, den 
Bekenntnisglauben der Kirche voraus; und in Bezug auf das Ziel und 
Reſultat ihrer Denkarbeit muß ſie gleichfalls Vorbehalte machen 
und ſich Schranken ſetzen, weil ſie wohl ſtets das Daß ihrer Lehren be⸗ 
weiſen kann und, will ſie in Wahrheit eine Wiſſenſchaft ſein, auch be⸗ 
weiſen muß, ſowohl poſitiv, indem ſie demonſtrirt, daß ihre Lehren 
in der Offenbarung wirklich enthalten find, als negativ, indem fie 
darthut, daß die Wahrheiten der Offenbarung mit den Poſtulaten der 
Vernunft nicht im Widerſpruch ſtehen. Aber dazu wird ſie nie gelangen, 
daß ſie die innere Notwendigkeit aller Wahrheiten, auch der profunda 
Dei, nachweiſt; denn in Bezug hierauf lautet der Ausſpruch des Völker⸗ 
apoſtels (1. Kor. 2, 10 — 12) mit aller Beſtimmtheit exkluſiv: „Quae 
Dei sunt, nemo cognovit, nisi Spiritus Dei.“ Wenn daher Schell 
S. 34 ſagt: „Das Chriſtentum kann, darf und will ſich auch nach den 
gewaltigen Fortſchritten der Wiſſenſchaft der Aufgabe nicht entziehen, mit 
den Mitteln der Vernunft den ewigen Wahrheitsgehalt klar und rein 
aus allen menſchlichen Formen herauszuſtellen und der einſichtigen Über⸗ 
zeugung zu vermitteln“; und gleich weiter: „daß eine vollkommene 
Gleichung ſei zwiſchen Wahrheit und Offenbarung, iſt ein Grundſatz des 
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Glaubens; dieſe Gleichung, als thatſächlich vorhanden, ſo gut als mög⸗ 
lich nachzuweiſen, iſt eine Aufgabe, die nur von der theologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft gelöſt werden kann“ — ſo iſt dagegen in der Beſchränkung „ſo gut 
als möglich“ nichts zu erinnern. Aber gerade dieſe Beſchränkung zeigt, 
wie die Beſtimmung der Aufgabe der katholiſchen Theologie, welche 
Schell zwei Seiten vorher gegeben: „daß ſie ohne Abzug und Hinter⸗ 
halt all das, was Gegenſtand der katholiſchen Elaubensüberzeugung iſt, 
wiſſenſchaftlich zu rechtfertigen und zu begründen als ihre Aufgabe 
erachte — und darum auch als ihren Bürgerrechtstitel an den Univerſitäten 
zur Geltung bringe“, ſehr ungenau und mißverſtändlich if. Es wäre 
daher beſſer geweſen, wenn H. Schell, ſtatt mit Rückſicht auf den modernen, 
überdies häufig jo wenig begründeten Wiſſen s ſtolz weltlicher Gelehrten 
das Weſen und die Aufgabe der Theologie in hochklingenderen, aber 
verſchiedendeutigen Formeln auszudrücken, ſich an die alte, zwar beſcheidenere, 
aber viel klarere Begriffsbeſtimmung gehalten hätte. Nach der alten 
Schule iſt nämlich die Theologie der Inbegriff der Erkenntniſſe, welche 
die Vernunft durch das Denken über den Glauben und ſeinen Inhalt 
gewinnt; ihr Formalobjekt iſt wohl die Offenbarung Gottes, aber nicht 
als ſolche ſchlechthin, ſondern inſofern die denkende und ſchlußfolgernde 
Vernunft ihren Inhalt erkennt, entwickelt und näher beſtimmt; oder 
kürzer, die Theologie iſt eine Wiſſenſchaft, welche ihre Lehren aus dem 
Glauben durch das Denken herleitet. Dadurch alſo, daß ſie den Glauben 
vorausſetzt, unterſcheidet ſie ſich von den übrigen Wiſſenſchaften; und 
dadurch, daß ſie den Inhalt des Glaubens durch die Mittel der Ver⸗ 
nunft entwickelt, unterſcheidet ſie ſich vom Glauben und umfaßt ein 
weiteres Gebiet als er. Und in dieſer Entwickelung iſt ſie nicht abſolut 
frei, ſondern eben wieder durch den Glauben eingeſchränkt, deſſen un⸗ 
trügliche Wahrheiten für ſie Wegweiſer und Leitſterne ſind und ſtets 
bleiben müſſen. 

Wenden wir uns nun zu Schells Ausfall gegen „die Verhimmelung 
alles Kirchlichen in katholiſchen Kreiſen“ und das Treiben eines angeblich 
beſtehenden „Ringes“, der die öffentliche Meinung im kirchlichen Leben 
dominire und tyranniſire. Um die erſtere Klage würdigen zu können, 
wäre vor allem feſtzuſtellen, was Schell unter dem Ausdruck „alles 
Kirchliche“ verſteht. Einen Fingerzeig hierfür gibt er in ſeinem der 
2. Aufl. der Broſchüre beigefügten „Nachwort zur Abwehr!“ Da wirft 
er nämlich dem unter „der geiſtigen Vormundſchaft des Jeſuitenordens“ 
ſtehenden Teil des Welt⸗ und Ordensklerus wie Laientum vor, „daß 
ſie in der ganzen philoſophiſch⸗theologiſchen Weltanſchauung und Auf⸗ 
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4 faſſungsweiſe des Chriſtentums verharren wollten, welche ſolche Be⸗ 
= trügereien (wie den Leo⸗Taxilſchen Miß Vaughan⸗Schwindel) erſt möglich 
macht, weil man eben den innern Zuſammenhang zwiſchen dem Aber⸗ 
glauben und der ganzen eigenen Denkweiſe nicht einſehe.“ „Man fühlt“, 
ſagt er, „den Zuſammenhang und empfindet daher den ernſten Angriff | 
gegen die Wurzeln und Vorausſetzungen der ganzen mythologiſchen Geiſtes⸗ | 
verirrung als feindſeligen Stich: aber man will ihn nicht zugeben, weil 
man ſonſt ſeine ganze theologiſche Geiſtesart und Schulrichtung gründlich 1 
umgeſtalten müßte. So erklärt ſich das ſonderbare und vielfach recht 5 
1 widerſpruchsvolle Verhalten der führenden Centrumsblätter (vgl. S. 14 R 
1 und 41 unten)!“ S. 41 unten ſteht nun gerade die Stelle, um die es N 
4 ſich handelt; und S. 14 unten findet ſich der bereits früher angezogene N 
Exkurs über die vox populi vox Dei, wo unter dem populus derjenige N 

fe 
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Teil der katholiſchen Volkskreiſe verſtanden wird, „der zu den betreffenden 
Sonderbarkeiten (wilde Triebe eines religiöſen Sinnens und Trachtens ꝛc.) 
geneigt iſt und ſich vor dem Aberglauben viel weniger fürchtet, als vor 
dem Vernünfteln, d. h. vor dem kräftigen Gebrauche der Vernunft!“ 
Es ſcheint alſo faſt, daß H. Schell unter dem „Kirchlichen“ hier den 
genannten Leo Taxilſchen Schwindel verſtehe. Allein was ſollen die € 
Taxilſchen Teufelsgeſchichten und ihre Aufnahme ſeitens einzelner Prälaten, fü 
Geiftlihen und Laien mit dem „Kirchlichen“ zu thun haben? Da be 
I ich ſpäter über dieſe Vorgänge ausführlicher reden werde, ſo gehe ich hier 
1 darüber hinweg, um weiter zu ſuchen, was das „Kirchliche“ bedeuten * 
Bi könnte. H. Schell äußert fi zwar in ſeinem „Nachwort“ (S. 87) ſehr fi 
I entrüftet darüber, daß man von ihm Detailbelege für die in feiner de 
Schrift ausgeführten Erwägungen vermiſſe; er findet ſogar in dieſer in 
Forderung „einen Beweis, wie tief das Übel bereits ſitzt, und wie 8 
! jene mechaniſch⸗veräußerlichende Geiſtesrichtung ſchon überhand genommen hal 
Ei hat, welche trotz allen äußern Flitters die Schuld an der wiſſenſchaftlich⸗ er 
B geiſtigen Inferiorität der deutſchen Katholiken trägt“. „Hätte ich Detail: lich 
beweiſe gebracht“, fährt er dann fort. „ſo hätte man mir geradeſo den bar 
Vorwurf gemacht, wie dem vom Kardinal Manning beauftragten Bio⸗ ihn 
graphen Purcell wegen der rückſichtsloſen Veröffentlichung aller, auch * 
der peinlichſten Details.“ 
Das iſt nun in der That eine äußerſt bequeme Manier, ſich des lich 
Bi Beweiſes für ſchwere Anſchuldigungen, wie die hier in Frage kommenden, tatl 
; I zu entſchlagen. Niemand mutet H. Schell zu, feine „programmatiſche Ort 
| Denkſchrift mit Skandalgeſchichten zu belaſten“; aber das kann und muß der 
man von ihm verlangen, daß er wenigſtens ſolche Hinweiſe gebe, an liſch 
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deren Hand man die Mißſtände, in denen Wandel geſchaffen werden ſoll, 
aufzufinden vermag. Er ſagt zwar, daß er Details abſichtlich unterdrückt 
habe, weil er „die Ehre des katholiſchen Namens nicht durch ſolche Klein⸗ 
krämerei gefährden wolle“: allein einmal hat er bei dieſer Ausrede offenbar 
vergeſſen, was er im Anfange ſeines „Nachwortes“ geſchrieben: „Oder glaubt 
man etwa, daß die offene Erörterung der vorhandenen Gebrechen dem Katho⸗ 
lizismus bei den Gegnern an Anſehen ſchade? Iſt es etwa Klugheit, zu 
wähnen, die Gegner entdecken nichts von den Übelſtänden im katholiſchen 
Lager, außer wenn wir dieſelben öffentlich beſprechen?“ Wenn er alſo die 
von ihm ins Auge gefaßten Schäden auch bei den Gegnern nicht für unbekannt 
hält, wie kann er dann fürchten, durch deren öffentliche Nennung die Ehre 
des katholiſchen Namens zu gefährden? Dann aber frage ich, was denn 
dem Anſehen des Katholizismus mehr zu ſchaden geeignet iſt: wenn ein 
katholiſcher Theologieprofeſſor und Rektor einer deutſchen Univerſität 
öffentlich ſolche ungreifbare Vorwürfe und Verdächtigungen 
allgemeinſter Natur, welcher ſich jeder näheren Prüfung und Ab⸗ 
wehr entziehen, gegen ihn ſchleudert, oder wenn er klar und beſtimmt 
die Erſcheinungen, welche ſeinen Unwillen erregen, präziſirt? Das 
Sonderbarſte bei der ganzen Sache iſt aber, daß H. Schell in der näm⸗ 
lichen Broſchüre und ſozuſagen in einem Atem ſeine angeblichen Gegner 
beſchuldigt, mit allgemeinen Verdächtigungen ꝛc. zu kämpfen. 

Was ſollen aber weiter die auswärtigen Leſer der Schellſchen Schrift, 
namentlich die akatholiſchen, ſoweit ſie ſeine Expektorationen unbeſehen 
für bare Münze hinnehmen, von den katholiſch⸗ kirchlichen Zuftänden in 
der nächſten Umgebung des Anklägers, in Würzburg, im Frankenlande, 
in Bayern denken? Jedermann wird doch unwillkürlich annehmen, daß 
der Herr Profeſſor bei ſeinen Beſchwerden vor allem die Kreiſe im Auge 
habe, die ihm naturgemäß am meiſten bekannt ſein müſſen; da man 
doch nicht wohl glauben kann, er beſitze eingehende Kenntnis der kirch⸗ 
lichen Zuſtände im ganzen deutſchen Vaterlande. Schon die bloße Dank⸗ 
barkeit für das Land, welches H. Schell jo gaftlich aufgenommen und 
ihm einen hohen Ehrenpoſten anvertraut, hätte ihm größere Beſonnenheit 
und Umſicht einflößen müſſen. Aber zurück zu unſerer Frage! 

Was meint Schell mit der „krankhaften Verhimmelung alles Kirch⸗ 
lichen in katholiſchen Kreiſen“? Verſteht er unter dem „Kirchlichen“ den 
katholiſchen Gottesdienſt oder das katholiſche Vereinsweſen, die katholiſchen 
Orden und Wohlthätigkeitsanſtalten oder die katholiſche Preſſe, das Leben 
der katholiſchen Geiſtlichkeit oder das des katholiſchen Volkes, die katho⸗ 
liſchen Schulzuſtände in der höheren und niederen Sphäre oder was 
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ſonſt? Ich mag mich umſehen, wie ich will und wo ich will, einen 
greifbaren Gegenſtand, einen reellen Grund zu ſolchen Anklagen, „Ver⸗ 
himmelung, Byzantinismus, Apotheoſe der Menſchen“ ꝛc., finde ich 
nirgends; im Gegenteil glaube ich wahrgenommen zu haben, daß ſich 
unſer katholiſches Volk, wie unſere katholiſche Preſſe eine ganz reſpektable 
Dofis von geſunder Kritik, freilich nicht bloß den „Machthabern“, ſondern 
| auch den Gelehrten gegenüber bewahrt hat. Byzantinismus ꝛc. mag 
| ſich hier und da in Deutſchland gefunden haben; aber im katholiſchen 
| Lager kaum. Solange alſo H. Schell nicht Belege für ſeine diesbezüg⸗ 
lichen Außerungen vorbringt, müſſen dieſelben als unbegründet entſchieden 
| 


N zurückgewieſen werden. 

| Und nun die weitere Anklage, der ſervilen oder gegenfeitigen Be 

weihräucherung in dem eigenen kirchlichen oder wiſſenſchaftlichen Ringe 

entſpreche nach anderer Richtung „das ebenſo unchriſtliche Syſtem 

u der Verdächtigung, Verzerrung, Verketzerung alles deſſen, was nicht zur 

4 eigenen Gefolgſchaft gehört, ſowie aller einigermaßen neuen Gedanken 
N und Regungen“ ꝛc. Es hält mir ſchwer, zu glauben, daß H. Profeſſor 


i Dr. Schell es ſich klar gemacht habe, was in dieſen Worten liegt. Sie 

| beſagen nämlich, daß im katholiſchen Deutſchland ein geſchloſſener 

1 Kreis von Schriftſtellern geiſtlichen und weltlichen Standes exiſtire, welche 

1 die öffentliche Meinung zu beeinfluſſen und zu beherrſchen ſuchen, und 

Bi zwar nicht mit den ehrlichen Mitteln der Wahrheit und Gerechtigkeit, 
1 ſondern mit denen ſyſtematiſcher Lüge, Verleumdung, Ungerechtigkeit und 


i 4 Verhetzung. Wer ſich dieſem Ringe nicht anſchließe, bezw. unterwerfe, 

Bi der werde in feinem Leben und ſeinen Schriften verdächtigt, verzerrt und zu 
m verketzert; alles werde ihm zum Schlimmſten ausgedeutet; alles Be: * 
u 5 fremdliche wirkſam zu ſeiner Verdächtigung zuſammengeſtellt; was er de 
u aber Gutes habe, und was man beim beften Willen nicht tadeln und je 
4 1 angreifen könne, das werde gewiſſen haft totgeſchwiegen; im übrigen werde > 


davor mit geheimnisvollen Winken gewarnt und würden unbeftimmie 
Bedenken dagegen verbreitet c. Und wer find die beklagenswerten 2 
Opfer dieſes Ringes im beſonderen? „Die jelbftändigen Katholiken und fie 

Theologen“, zu welch letzteren H. Schell, wie man zweifellos annehmen 
— darf, vor allen ſich ſelbſt rechnet. — Da fragt doch gewiß jeder, was 
das für Leute ſein mögen, welche dieſen unchriſtlichen, boshaften, wahr⸗ zug 
1 haft diaboliſchen Ring bilden! Ich habe mir vergebens den Kopf zer⸗ 
u brochen, wen H. Schell etwa meinen könnte, bis ich fein „Nachwort“ 
4 zur zweiten Auflage der Broſchüre geleſen. Als ich aber dort S. 82 den * 
„ Satz fand: „Was von unſerer Seite zur Warnung und Aufklärung ihr 
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(bezüglich des Aberglaubens à la Tapil ꝛc.) gejagt wird, trägt uns ja 
gewöhnlich nur Zweifel an der kirchlichen Korrektheit ein: erſt wenn 
ein Jeſuit oder ein Germaniker es auch ſagt, dann gilt 
ein Gedanke etwas!“ — da ging mir ein Licht auf. Jeſuiten 
und Germaniker, ſowie „der geiſtige Heerbann des Jeſuitenordens und 
feiner Schule“, das find die verworfenen Menſchen, welche „die ſelb⸗ 
ſtändigen Katholiken und Theologen“ mit Lüge, Verleumdung, Ver⸗ 
dächtigung und Verketzerung verfolgen! — Und der Beweis oder auch 
nur ein einziger Beleg für dieſe ungeheuerliche Anklage, welche, wenn 
ſie ernſt zu nehmen wäre, den deutſchen Michel zu einem neuen Feld⸗ 
zuge gegen die Jeſuiten aufrütteln könnte? In der ganzen Broſchüre 
iſt auch nicht eine leiſe Spur davon zu finden. Wenn ein 
anderer als Herr Profeſſor Dr. Schell ſo etwas ſagte, ſo würde ich für 
ſeine Außerung nur eine dreifache Erklärung anzuführen wiſſen: entweder 
leidenſchaftliche Unbeſonnenheit, die ihn außer ſtande ſetzt, zu ermeſſen, 
was er ſagt, oder maßloſe Ungerechtigkeit, welche ihn das achte Gebot 
ganz und gar vergeſſen läßt, oder fixe Idee und Verfolgungswahn, die 
ihn geiſtig jo präoccupiren, daß er am hellen, ſonnigen Mittage Ge⸗ 
ſpenſter ſieht. Das aber iſt ſicher: entweder gehören alle katholiſchen 
Schriftſteller zu dem „Ringe“, und der Herr Profeſſor ſteht ſtylitenartig 
außerhalb desſelben; oder das ganze Ringungetüm exiſtirt nur in des 
Letzteren Phantaſie. Im einen, wie im anderen Falle ſcheint mir die 
Situation des Anklägers wenig erfreulich. Unter allen Umſtänden hätte 
er daher im eigenen Intereſſe beſſer gethan, ſeine Ringhypotheſe fallen 
zu laſſen, und wenn etwa ein „neuer Gedanke“ ſeinerſeits irgendwo 
eine ihm minder zuſagende Kritik gefunden, davon Anlaß zu nehmen, 
denſelben auf ſeine Wahrheit und Haltbarkeit genauer zu prüfen, anſtatt 
jede Kritik etwa mit der Anſchuldigung zu bemängeln, der Rezenſent 
verdächtige, verzerre und verketzere. Wiſſenſchaftlich und chriſtlich iſt 
eine derartige Replik ſicher nicht. „Wenn man ſich freilich“, ſagt 
9. Schell S. 42, „jo ängſtlich vor der rauhen Wahrheit fürchtet, weil 
ſie inopportun (für die Partei) iſt, dann kommen wir allerdings nicht 
in dem Maße vorwärts, wie es ſehr von nöten iſt: dazu ver⸗ 
hilft nur jene ſachliche Kritik, welche der Wahrheit und der Liebe 
zugleich dient, welche durch den notwendigen Widerſpruch nicht bekämpft, 
ſondern fördert, welche ebenſo bereit iſt anzuerkennen, wie Einwände zu 
erheben, welche nicht mit allgemein und unbeſtimmt gehaltenen Sprüchen 
von oben herab Geſinnungsnoten austeilt, ſondern in beſtimmter Weiſe 
ihre Ausſtellungen begründet.“ Ob H. Schell in dieſen Worten 

Pastor bonus, 1897. 24 
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nicht über ſeine eigene Broſchüre das ſchärfſte Verdikt 
gefällt hat? 
Bi Zum Beſchluſſe des zweiten Kapitels kommt Schell nochmals auf 


1 Kopernikus und Galilei und ihr, ſowie des unfehlbaren Lehramtes Ber: | 
N | hältnis zur Bibel zurück. Ich greife die Sache auch meinerfeits Haupt: | 
Ei ſaͤchlich wegen einer Aufftellung des Verfaſſers, welche in mehr als einer 
a Beziehung „neue Gedanken“ enthält, wieder auf. „Die hl. Schrift', a 
1 ſagt er (S. 44) „ift auch kein toter Buchſtabe, der unverſtänd⸗ a 
1 lich bleibt, wenn keine unfehlbare Erklärung daneben i 
1 ſteht. Was wäre das für ein Buch, das für einen denkenden Leſer 0 
1 unverſtändlich bliebe! Ein ſolches Buch verfaßt zu haben, wäre keine ; 
1 | Ehre für einen menſchlichen Schriftſteller, aber noch weniger für ben 0 
| 4 | göttlichen Inſpirator! Wofür ift denn die Vernunft dem Menſchen ge: 5 
Mi geben, als um den verſchiedenen Winken des toten Buches gegenüber 6 
u ebenſo die Augen zu öffnen, wie man fie jedem ſachlichen Gegenſtand 
1 gegenüber öffnen muß?“ In ſeiner Dogmatik (Bd. 1, S. 180) ſchreibt 
H. Schell hingegen, wie folgt: „Die Verſtändlichkeit (perspicuitas) iſt 
Bi eigentlich nichts anderes als die Vollſtändigkeit (sufficientia) in formeller 0 
4 und ſubjektiver Hinſicht. Der Proteſtantismus legt fie der hl. Schrift l 
| als Vorzug bei, in einem Sinne, welcher die Natur eines Buches durchaus h 
Bi verkennt. Die hl. Schrift ſoll für alle als Gnadenmittel fo 
“4 deutlich fein, daß die Tradition als lebendiger Grundgedanke des 5 
4 Schriftverſtändniſſes und die Kirche als autoritative Entſchei⸗ 4 
4 dung der richtigen Schriftauslegung in wichtigen Glaubens⸗ 
Bi fragen nicht bloß entbehrlich, ſondern abzuweiſen jeien. a 
+ Eine ſolche Klarheit kommt keiner der hl. Schriften, nicht 
einmal dem Evangelium zu, geſchweige denn ihren ſchwie⸗ pi 
Ei rigeren Büchern oder der ganzen Schrift.“ Man vergleiche 8 
3 die (von mir) geſperrten Stellen in den beiden Citaten. Nach der 
1 Broſchüre bleibt die hl. Schrift verſtändlich, auch wenn keine unfehl- „ 
BE bare Erklärung daneben ſteht. Nach der Dogmatik kommt der hl. 7 
u Schrift keine ſolche Klarheit zu, daß die Tradition und die Kirche als 
1 autoritative Entſcheidung der richtigen Schriftauslegung in wichtigen | n 
1 Glaubensfragen entbehrlich wäre. Bleibt die hl. Schrift auch ohne un⸗ u. 
fehlbare Erklärung verſtändlich, fo iſt letztere offenbar entbehrlich. Wenn 
1 aber die autoritative Entſcheidung der Kirche über die richtige Schrift⸗ 1 
}; 4 auslegung nicht entbehrlich ift, ſo bleibt die hl. Schrift ohne fie un⸗ m 
u verſtändlich. Denn unverſtändlich ift ein Buch — nach H. Schell — — 


deſſen richtiger Sinn einem denkenden Leſer ohne weitere Hülfe nicht air 
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erkennbar iſt. Es kann nun keine Frage ſein, daß H. Schell ſich in 
ſeiner Dogmatik richtig ausgedrückt hat, und daß der angeführte Satz 
ſeiner Broſchüre damit in ſcharfem Widerſpruch ſteht. Wer alſo Schells 
Dogmatik nicht kennt und ſeine Meinung über die Verſtändlichkeit der 
hl. Schrift bloß aus ſeiner Broſchüre, ſpeziell aus der angeführten Stelle 
entnehmen will, der muß notwendig nach allen Regeln der Sprache und 
Logik bei ihm eine Anſicht vorhanden glauben, welche der kirchlichen 
Lehre, ebenſo wie der trivialſten Erfahrung aus der Kirchengeſchichte 
widerſtreitet. Da ich nun letzteres zur Wahrung der Korrektheit des 
Herrn Profeſſors nicht annehmen zu dürfen glaube, ſo bleibt nichts 
übrig, als die Broſchüre in dieſem Punkte ohne Schells authentiſche 
Erklärung in feiner Dogmatik für unverſtändlich anzuſehen. „Was iſt 
das aber für ein Buch, das für einen denkenden Leſer unverſtändlich 


bleibt?“ — 


III. Konſervatismus und Fortſchritt. 


In dem dritten Kapitel der Broſchüre, welches die vorſtehende Über⸗ 
ſchrift trägt, macht ſich die wenig logiſch geordnete Schreibweiſe des Ver⸗ 


faſſers mit ihren ermüdenden Wiederholungen und Abſchweifungen in be⸗ 


ſonderer Weiſe fühlbar. Ich greife nur einiges heraus. Gleich von 
vornherein ſpricht Schell von „den weiten und achtungswerten Kreiſen“, 
„welche tief und ehrlich von den Schäden und Gebrechen der beſtehenden 
Einrichtungen überzeugt ſind und darum auf der ganzen Linie Fort⸗ 
ſchritt zum Beſſern wollen“. Daran vindizirt er der Wiſſenſchaft 
die doppelte Aufgabe, einmal „von dem immer höher ſteigenden Stand⸗ 
punkte der vorwärtseilenden Zeit die geiſtige Errungenſchaft der Ver⸗ 
gangenheit zu prüfen und, ſoweit er (ſoll wohl heißen: ſie) die Probe 
beſteht, gewiſſenhaft zu wahren; ſodann: dieſen Beſitz auf allen Gebieten zu 
mehren, zu vertiefen und zu befeſtigen: durch neue Erkenntniſſe, neue Beob⸗ 
achtungen, neue Entdeckungen“. Nach H. Schell liegt alſo der Wiſſen⸗ 
ſchaft ob, aus dem Beſtande der Gegenwart Veraltetes, Unhaltbares 
auszuſcheiden, das Probehaltige zu bewahren und Neues hinzuzufügen, 
wodurch fie konſervativ und fortſchrittlich zugleich wirkt. Konſer⸗ 
vativ aber nicht in dem bequemen Sinne des unbedingten Feſthaltens 
an allem Alten, eben weil es alt iſt, und ebenſowenig fortſchrittlich in 
dem Sinne eines radikalen Überbordwerfens und Zerſtörens von allem 
Alten, um überall Neues an ſeine Stelle zu ſetzen. Denn ein Konſer⸗ 
vatismus ſolcher Art wäre der gefährlichſte Gegner von Religion und 


Kirche, Staat und Ordnung, weil er Verknöcherung bedeutete und dem 
24 * 
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Aufbau des Vollkommeneren hinderlich wäre; ein Fortſchritt im anderen 
Sinne aber würde in Zweifelſucht und Zerſtörungsluſt ausarten. Der 
richtige Fortſchritt ſucht vielmehr „die Erkenntniß im Feuer der 
rückſichtsloſen Frageſtellung und Prüfung zu läutern und von inſtinktiven 
Vorurtheilen und unhaltbaren Beimiſchungen auszuſchmelzen“, und gebraucht 
das Erneuern als „das notwendige Mittel, um auch in den Einrichtungen 
die Schlacken vom Metall zu ſcheiden“; darf aber nicht „über das Weſen 
der Religion und Sitte, Staats⸗ und Rechtsordnung hinausſtreben, wie 
über die vorhandenen Formen, die ihr bei dieſem Volk und zu dieſer 
Zeit als Mittel und Ausdruck dienen.“ Im übrigen iſt Fortſchritt 
„ohne Kritik des Einzelnen ebenſowenig möglich, wie ohne Hypotheſen 
und Verſuche; was Mittel und Form iſt, hat niemals die Heiligkeit des 
Zweckes und der Grundlage.“ 

Ebendeshalb hat auch der wahre Konſervatismus zu unter⸗ 
ſcheiden zwiſchen „zeitlicher Form, geſchichtlich entſtandenem Mittel, 
äußerer Ordnung und Einrichtung, Buchſtaben und Paragraph, Formel 
und Schablone einerſeits und Staatsordnung ſelber, Rechtspflege ſelber, 
Wiſſenſchaft ſelber, Religion ſelber, Sitte ſelber, Fortſchritt der Kultur 
ſelber,“ andererſeits. Dieſe find unerſetzliche, unentbehrliche geiſtige 
Güter, welche als Zwecke und ewigberechtigte Grundgedanken heilig 
gehalten und gewahrt werden müſſen; nicht aber jo „die irdiſch⸗zeitlichen 
Formen und geſchichtlich⸗zufälligen Formeln, in welchen ſie ausgeprägt 
und verwirklicht werden; die untergeordneten zeitlich und örtlich berechtigten 
Mittel, die zu anderer Zeit und für andere Kulturen zum Hindernis 
der Sache ſelber werden können“. Wenn der Konſervatismus in dieſen 
Dingen „als heilig wahren will, was offenbar dem einzig wertvollen 
Zweck und Weſen der Religion oder Gerechtigkeit nicht mehr für alle 
entſpricht, ſondern mehr ſchadet, ſo fehlt ihm das innere Recht.“ Hiernach 
geht alſo Herr Schell von dem Gedanken aus, daß auch auf dem kirch⸗ 
lichen Gebiete „Schäden und Gebrechen der beſtehenden Einrichtungen“ 
vorhanden find, welche den Fortſchritt zum Beſſeren und Vo llkommeneren 
erheiſchen; dieſen Fortſchritt aber herbeizuführen, liegt der Wiſſenſchaft 
ob, da, wie er an anderer Stelle bemerkt, „die Wiſſenſchaft ihrer innerſten 
Natur zufolge eine fortſchrittliche Macht“ ſei, „weil der Gedanke 
ſelber der geborene Kritiker“ ſei „und nur durch Unterſcheidung bethätigt 
werden“ könne. „Die Pflege des Gedankens“ ſei „immer ein Nährboden 
freiſinniger und fortſchrittlicher Beſtrebungen geweſen“. Deshalb ſeien 
auch die Univerſitäten als die Pflegeſtätten des Gedankens „ihrer ganzen 
Anlage nach mehr fortſchrittlichen Weſens.“ Hätte H. Schell nun 
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bloß gejagt, in dem religiöſen Leben der katholiſchen Bevölkerung 
Deutſchlands beſtänden Schäden und Gebrechen, ſo würde ihm wohl 
niemand widerſprechen. Wenn aber von Schäden und Gebrechen der 
beſtehenden Einrichtungen die Rede iſt, ſo kommt in Betracht, daß 
Einrichtungen auf kirchlichem Gebiete nur von den kirchlichen Be⸗ 
hörden getroffen reſp. geändert werden können, und der Tadel ſich alſo 
gegen dieſe richtet. Auf dem kirchlichen Gebiete haben wir es ſodann mit drei 
Dingen zu thun, naͤmlich Lehre, Kultus und Disziplin. Meint H. Schell 
Schäden und Gebrechen auf dem Gebiete der Lehre und des Kultus, und will 
da zwiſchen „Weſentlichem“ und „Irdiſch⸗zeitlichem“ unterſcheiden, ſo würde 
er ſich damit auf eine bedenkliche Unternehmung einlaſſen. In Bezug 
auf die Glaubenslehre haben wohl die Proteſtanten den Unterſchied 
von weſentlichen und unweſentlichen Lehren angenommen; katholiſcherſeits 
aber kann ein ſolcher nie adoptirt werden. Wir haben zwei Lehr⸗ 
meinungen, bezüglich deren eine kirchliche Entſcheidung nicht vorliegt; aber 
die pflegt man doch nicht unweſentliche Lehrpunkte zu nennen. Die 
Glaubenslehren der katholiſchen Kirche ſind alle weſentlich; denn 
hinter jeder ſteht die unfehlbare Autorität des offenbarenden Gottes. 
Jede Preisgabe einer Glaubenslehre leugnet das Weſen der geſamten 
Offenbarung und ſtellt ſie ganz und gar in Frage; an dieſer Solidarität 
der ganzen katholiſchen Glaubenslehre find bekanntlich ſeither alle Irr⸗ 
lehren geſcheitert und müſſen alle ſcheitern. Hätte H. Schell aber bei 
ſeiner obigen Behauptung Schäden und Gebrechen auf dem Gebiete des 
Kultus im Auge, ſo iſt hier abermals zu erwidern, daß, was den 
offentlichen Kultus, die katholiſche Liturgie angeht, die vom hl. Geiſte 
geleitete kirchliche Autorität, bezw. Chriſtus ſelbſt deren Urheber iſt; und 
wie H. Schell darin Schäden und Gebrechen ſehen könnte, ift unverſtändlich. 
Sind aber etwa bloß Privatandachten der Gläubigen gemeint, jo muß man 
fragen, worin denn dieſe Schäden beſtehen, und woher H. Schell ſeine 
Kenntnis davon hat. Solange er keine näheren Belege dafür bringt, 
wird er es nicht verübeln können, wenn man die Wahrheit ſeiner Be⸗ 
hauptung beſtreitet. Quod gratis asseritur, gratis negatur. So bliebe 
alſo nur noch die kirchliche Disziplin übrig, innerhalb deren die 
Schell'ſchen Schäden und Gebrechen zu ſuchen wären. Daß nun alle 
Disziplinar⸗ und Verwaltungsvorſchriſten in den Bistümern Deutſchlands 
vollkommen in ihrer Art und in keiner Richtung verbeſſerungsbedürftig 
ſeien, wird niemand behaupten. Ich habe mich in meiner Schrift ): „Das 


1) Mainz, Kirchheim 1893. 
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dogmatiſche Kriterium der Kirchengeſchichte“ (S. 32 ff.) unter dem 
| Titel: „Die Unveränderlichkeit der Disziplin der Kirche“ des näheren 
I über die Frage ausgeſprochen, in wie fern auf dieſem Gebiete ein 
Wechſel möglich und zuläſſig iſt und bemerke hier nur kurz das 
| Folgende. Soweit die Disziplin die Einrichtungen umfaßt, welche 
| Chriſtus ſelbſt, ſei es direkt und unmittelbar, ſei es durch jeine 
1 Apoſtel, getroffen hat, iſt ſie unveränderlich und darum auch nicht ver⸗ 
| beſſerungsbedürftig; ebenſo find unveränderlich und darum auch nicht 
verbeſſerungsbedürftig ihrer Subſtanz nach alle jene disziplinären Vor⸗ 
ſchriften und Einrichtungen der Kirche, welche mit einem Dogma in 
innerem weſentlichem Zuſammenhange ſtehen, derart, daß eine Anderung 
an ihnen ohne Anderung am Dogma oder Verwerfung desſelben nicht 
vorgenommen werden könnte. Neben dieſen zwei Arten abſolut un⸗ 
veränderlicher Beſtandteile der kirchlichen Disziplin gibt es ſodann noch 
andere disziplinäre Einrichtungen, die, auf dem poſitiven göttlichen oder 
dem Naturrechte beruhend, zwar an und für ſich aufgehoben oder um⸗ 
geſtaltet werden könnten, aber wegen ihres uralten Beſtandes und ihrer 
| nie aufhörenden Zweckdienlichkeit ſtets in Geltung bleiben werden und 
daher als thatſächlich unveränderlich bezeichnet werden können. Bezüg⸗ 
Bi lich aller dieſer Einrichtungen kann alſo von „Schäden und Gebrechen“ 
Bi im Sinne des H. Schell nicht die Rede fein. Außerhalb dieſes Gebiets d 
Ei jedoch können dieſelben vorkommen und kommen vor. Daß dieſelben aber 
in der Gegenwart derart gewachſen oder wichtig ſeien, um zu einem ſolchen 8 
offentlichen Alarmrufe Anlaß zu geben, dürfte denn doch mehr als fraglich 
fein; und ich dächte, die Aufſicht und Umſicht unſerer Biſchöfe und ihr a 
paſtoreller Eifer ſeien groß genug, um die Nachhülfe des Herrn Profeſſors K 
Schell entbehrlich zu machen. Wenn er aber irgendwo einmal beſondere 
geheime Schäden entdeckt hätte, ſo würde eine Privatmitteilung an den 
betreffenden Diözeſan⸗Biſchof ſicherlich ebenſo freundlich aufgenommen, wie 
wohlwollend berückſichtigt worden ſein. Bei dieſer Sachlage iſt es mir 
daher unerfindlich, wie der Wiſſenſchaft die reformirende Führerrolle 
ſoll zukommen können, welche H. Schell für ſie in Anſpruch zu nehmen 
ſcheint. Innerhalb der göttlichen Verfaſſung der Kirche iſt ſchlechterdings 
kein Platz dafür. Denn nicht den Vertretern der „Wiſſenſchaft“, ſondern J. 
den Apoſteln und ihren Nachfolgern hat Chriſtus die Leitung und 
Regierung ſeiner Kirche anvertraut, und ſie bei der Erfüllung dieſer 
Aufgabe auch nicht an den Beiſtand der Herren Univerſitätsprofeſſoren, S 
ſondern an den des hl. Geiſtes verwieſen. Dabei wird es jetzt und bis 7 
zum Ende der Welt ſein Bewenden haben müſſen. U 
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Wenn ſodann H. Schell S. 51 ſagt: „Der zerſetzende Angriff hat 
nur ein Recht als Mittel des Fortſchritts — durch das Beſſere, dem 
er dient: wo er nichts Beſſeres als höheren Erſatz aufweiſen kann, fehlt 
dem Fortſchritt das innere Recht;“ und auf der folgenden: „Wer das 
Beſſere aufbauen will, muß jedenfalls prüfen und unter Umſtänden auch 
das Beſtehende widerlegen und abtragen können; wer das Recht der Zer⸗ 
ſtörung in Anſpruch nimmt, muß auch beweiſen, daß er Vollkommeneres 
dafür bieten und aufführen kann“, ſo gibt er damit ſelbſt die Grund⸗ 
lagen für die Würdigung ſeiner Broſchüre, welche ſich danach auf die 
Beantwortung folgender Fragen zurückführen läßt: 

1. Enthält die Broſchüre eine klare ſachgemäße Prüfung und 
richtige Würdigung der Verhältniſſe, gegen welche fie ankämpft und 
deren Anderung bezw. Beſſerung ſie erſtrebt? 

2. Bieten die Vorſchläge der Broſchüre eine wirkliche Beſſerung, 
ſodaß mit ihrer Verwirklichung für das zu Zerſtörende etwas Voll⸗ 
kommenes als höherer Erſatz eintreten würde? 

3. Hat H. Schell ſeinen Angriff in perſönlicher und ſachlicher Hin⸗ 
ſicht ſo legitimirt, daß derſelbe mit Recht als Mittel und der Katholizismus, 
wie er ihn will, als „Prinzip des Fortſchrittes angeſehen werden kann“? 

Wie aus dem Tenor vorſtehender drei Fragen ſich ergibt, beruht 
die Beantwortung der dritten auf der Erledigung der beiden erſten. 

Die nähere Unterſuchung und Feſtſtellung der Antwort auf dieſe 
Fragen werde ich an die Beſprechung des vierten Abſchnittes der Broſchüre: 
„Das Ideal des Katholizismus“ und des Nachwortes: „Zur Abwehr“ 
anſchließen. Dabei wird ſich auch Anlaß genug ergeben, das fünfte 
Kapitel: „Kardinal Manning über unſere Frage“ zu würdigen. 


Schluß ſolgt.) 
Simburg a. d. Lahn. . Höhler. 


Symboliſches und Apologetiſches. 


J. Welche Fragen bewegten die Geiſter im Zeitalter der 
Reformation? 

Glaube und Werke oder Glaube allein? Schrift und Tradition oder 
Schrift allein? Selbſtändige Kirche oder Landeskirche? Über dieſe drei 
Hauptfragen entbrannte der Kampf, brennt er noch jetzt; welches iſt unſer 
Urteil über den Standpunkt der Katholiken und der Reformatoren? 
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Symboliſches und Apologetiſches. 


1. Die katholiſche Heilslehre iſt ein leuchtender und 
verſtändlicher, als die der Reformatoren. 

„Jeder Menſch wird geboren in geiſtigen Dingen wie ein Stock 
und Stein, er kann von Natur Gott nur haſſen“, das iſt einſeitig. Die 
Anſchauung, welche das Subjekt mitwirken läßt, liegt dem allgemeinen 
Bewußtſein näher. „Der Sünder wird für gerecht erklärt“, Gott kann 
den Sünder nicht anders anſehen, als er wirklich iſt. Die Rechtfertigung 
und die Heiligung laſſen ſich weder in der Theorie ſcharf trennen, noch 
in der Praxis aus einander halten. Nicht deshalb iſt der Römer⸗ und 
Galaterbrief geſchrieben, damit wir das Evangelium des Johannes und 
ſeine Briefe, ſowie den Brief des Jakobus darüber vergeſſen. Dem 
Apoſtel Johannes ift gerecht, der Gerechtigkeit thut. Bleiben in Gott 
iſt ihm das Weſen der Gerechtigkeit. Der Gläubige ſoll nach ſeiner 
Lehre eine vollſtändige Inkarnation Gottes werden. Das Chriſtentum 
will nicht nur Erlöſung fein, ſondern auch Erhebung und Verklärung. 


Man wende nicht ein, daß die Evangeliſchen über die Hauptlehre 
der Reformatoren hinausgeſchritten ſind und ſie abgethan haben. Sie 
beſteht noch jetzt zu Recht in den Symbolen. Werden dieſe nicht in ihrem 
urſprünglichen Sinn ausgelegt, ſo ſind die evangeliſchen Kirchengemein⸗ 
ſchaften von ihren Urkunden abgegangen und ſich ſelbſt untreu geworden. 


2. Die katholiſche Lehre von der Glaubensquelle als in 
der Tradition fortfließend iſt organiſcher, als die der 
Reformatoren von ihr als in der hl. Schrift abgeſchloſſener. 


Das Evangelium hat ſich verbreitet wie ein Strom des Lebens, 
der in kein Buch beſchloſſen werden konnte. Auch nachdem apoſtoliſche 
Männer einiges davon niedergezeichnet hatten, mußte anderes aus der 
Fülle ihrer Verkündigung von Mund zu Mund fortleben. Ignatius 
beruft ſich, um die Einſtimmigkeit der Kirche zu ſichern, nicht auf die 
Schrift, ſondern auf die Tradition. Wer, wie Polykarp, mit Apoſteln zu⸗ 
ſammengelebt hat, mit vielen, die den Herrn geſehen hatten, umgegangen 
iſt, der hält ſich nicht an eine dürftige Schrift, ſondern an ſeine reiche 
Erinnerung. Aber als die Stimmen der Apoſtel allmählich verftummten und 
ihre verklingende Rede zur Sage wurde, erhielten die beſchränkten, aber 
ſicheren Schriftdenkmale aus apoſtoliſcher Zeit eine höhere Bedeutung. Papias 
bezeichnet die Mitte des zweiten Jahrhunderts als den Moment, wo die 
Schrift und die mündliche Überlieferung einander das Gleichgewicht hielten. 
Er ſelbſt war noch von entſchiedener Vorliebe für die lebendige Stimme 
erfüllt, doch hat ſich ihm das Bedürfnis aufgedrängt, was er von den 
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Reden der Alten durch Apoſtel und Apoſtelſchüler einſt vernommen, in 
ſeiner Schrift zu bewahren. 

Chriſtus hat den Geiſt verheißen nicht nur den Apoſteln, ſondern 
der ganzen Chriſtenheit: daß er bei euch bleibe ewiglich (Joh. 14, 16). 
Wir dürfen den Unterſchied der grundlegenden Wirkſamkeit des heiligen 
Geiſtes im Zeitalter der Apoſtel und ſeiner fortdauernden Wirkſamkeit in 
der chriſtlichen Kirche nicht überſpannen. 

Die Schrift, welche das Wort Gottes in der Urſprünglichkeit der 
Offenbarung und in der Lebensfülle des Geiſtes enthält, ſteht zu der 
Tradition nicht in Widerſpruch, ſie fordert ſie, ruft ſie hervor, ſofern, 
was in ihr keimartig enthalten ift, der Entfaltung in der Form der 
Lehre, des Kultus und der Verfaſſung bedarf. 

Die Kirche hat ſich aus der heiligen Schrift, als der Urkunde des 
Chriſtentums, immer von neuem zu reinigen und zu erneuern, ſie iſt der 
Maßſtab und die Richtſchnur ihrer fortwährenden Entwickelung. Würde 
die geſchichtliche Entwickelung des Chriſtentums in der Kirche verworfen, 
jo würde nicht einmal eine chriſtliche Predigt als rechtmäßig beftehen. 
3. Das Feſthalten der Katholiken an der Selbſtändigkeit 
der Kirche iſt konſervativer als das Eingehen der Refor: 

matoren in die Abhängigkeit vom Staat. 


In der Reformation haben ſich die Fürſten zu Herren der Landes⸗ 
kirchen aufgeworfen, um fie als Mittel ihrer Macht zu gebrauchen ). 
Darum iſt auch die Wiedervereinigung nicht in ihrem Sinn. Ihr Wahl⸗ 
ſpruch iſt: Divide et impera. Der erſte König von Preußen wies das 
Anfinnen Leibnitz's, an ſeinen Unionsbeſtrebungen teilzunehmen, mit 
dem Bemerken zurück, er wolle Herr in ſeinem Haus und alleiniger 


1) Die Zufälligkeit und Irrationalität der Landeskirchen hat ein mehr als 
unparteiiſcher Zeuge (Emil Friedberg, Die evangeliſche und katholiſche Kirche der 
neueinverleibten Länder, Halle, 1867) geſchildert, wie folgt: Sie ſind nichts weiter 
als zufällige Gebilde der territorialen Entwicklung. Nicht durch gemeinſame 
kirchliche Art find fie geſchaffen, nicht aus gemeinſamem kirchlichen Glauben find 
ſie entſproſſen, nicht einmal in einer gemeinſamen Volksſitte haben ſie eine 
Grundlage. Über bunt zuſammengewürfelte Landesteile, die durch Erbgang, 
Kauf, Tauſch oder ſonſt zu loſer Einheit verbunden ſind, haben ſie ſich als 
kirchliches Gewand gelegt, nur äußerlich die Blöße deckend; und erhielt das 
ſtaatliche Ländergebiet einen zufälligen, auch noch ſo irrationellen Zuwachs, ſo 
wurden ſie gedehnt und gereckt und haben ſich immer willig erwieſen. Faſt 
haben ſie die evangeliſche Kirche den auch ihr innewohnenden Gedanken der 
Katholizität vergeſſen gemacht und ihr den Glauben eingeimpft, als ob die mit 
den ſtaatlichen Farben angemalten Grenzpfähle auch kirchliche Abſchnitte be⸗ 
zeichneten. 
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ſein. Friedrich der Große erklärte offen, daß ihm die Evangeliſchen 
darum die angenehmſten Unterthanen wären, weil ſie in jedem Fall der 
Regierung ſchlechterdings unterthan wären. p 
Die Kirche, als ſelbſtändige, wird gehaßt; die evangeliſchen Kirchen⸗ b 
gemeinſchaften, als abhängige, werden bevorzugt. Indem der Staat a 
ſich für omnipotent erklärt, ſichert er nicht einmal ſein eigenes Beſtehen. 0 
Auch er lebt von Ideen, die höher ſind, als er ſelbſt. Auch er bedarf, b 
wenn er nicht in Vielgeſchäftigkeit ſich aufreiben oder in Formalismus ut 
ge 

al 

W 

in 

di 


erſtarren will, der fortwährenden Erneuerung aus den Quellen, die ihm 
vor allem aus dem Reich Gottes zufließen. Der Staat hat die Kirche 
als ſein Gewiſſen, als die prophetiſche Macht anzuerkennen, ſtetig aus 
ihr ſich zu erneuern. Deſſen war die klaſſiſche Welt nicht fähig. Es 
fehlte ihr die im Innern treibende Kraft. Darum iſt ſie in aller ihrer 
Herrlichkeit dahingewelkt. Solange das Chriſtentum in der Welt lebt, 
wird auch immer eine Stimme im Menſchen ſich auflehnen gegen allen a 
Zwang von außen. Wie das Chriſtentum die Freiheit hervorgerufen, ſo # m 
wehrt es ihrem Mißbrauch durch die Liebe. Wuttke, Handbuch der chriſt⸗ 
lichen Sittenlehre, Bd. 2, S. 582 ſagt: „Als die ſchlechthin freie, auf S 
keinem Naturgrund ruhende, durch keine Volksſchranken bedingte und be⸗ do 
grenzte fittlihe Gemeinſchaft der in Chriſto erlöſten Menſchheit unter: 


ſcheidet ſich die Kirche als das ſittlich Höhere vom Staat, der immer an 

natürliche Bedingungen geknüpft iſt und auch in ſeiner höchſten Geſtaltung, Es 
Bi als chriſtlicher Staat, das Sittliche nicht in der Geſtalt des freien Ge: zu 
Bi botes, ſondern des zwingenden Gejeßes hat.“ Die Kirche ſteht dem Staat 8 
4 ſoweit voran, als das Heil der Seele, das ewige Gottesreich den Gütern De 
der Erde. zu 
1 Die Suprematie des geiſtlichen Lebens über das äußere, der ewigen 22 
* Prinzipien über die zeitlichen Intereſſen iſt der Grund und die Voraus⸗ ® 
ſetzung aller Freiheit, wie aller dauerhafien Ordnung im Staat. Die hat 
1 Kirche iſt der Gottesbau, der, ruhend auf dem feſten Grund der Offen⸗ Go 
barung, Raum hat für jede wahre Freiheit, aber ſie in ihren Schranken 
zuſammenhält. Die Idee der Gemeinſchaft des Innern und Außern, 


von Frömmigkeit und Recht, von Transſcendentalität und Immanenz 
wird im Bewußtſein der Völker immer wieder auftauchen und in immer 
neuen Formen ihre Erfüllung ſuchen. Es wird immer etwas Höheres 
geben, etwas Inkommenſurables, das nicht in der Welt aufgeht und 
das in die Ewigkeit hinüberragt ). 

1) Johannes von Müller, Proteſtant, beleuchtet (Sämtliche Werke, Bd. IX, 
S. 164) den Satz: Unter dem Krummſtab iſt gut wohnen, wahrhaft draſtiſch: 
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I. Die Kirche führt uns durch den Gehorſam zur Freiheit. 

Das Chriſtentum, welches in der Kirche ſich verwirklicht, iſt ein 
poſitives, nicht ein von der Natur aus ihr ſelbſt hervorgebrachtes, keine 
bloße Umbildung der Form, kein noch ſo weſentlicher Umſchwung des 
alten, ſondern ein durch und durch neues, nicht eine Blüte natürlichen 
Lebens, ſondern ein unmittelbar von Gott durch Chriſtus uns geoffen⸗ 
bartes. Als ſolches tritt es an uns heran zunächſt mit dem Anſpruch 
unbedingter Unterordnung, wie der Apoſtel ermahnt, allen Eigendünkel 
gefangen zu nehmen unter den Gehorſam Chriſti (2. Kor. 10, 5. 6); 
aber nicht, damit es dabei bleibe, ſondern damit ſich an uns erfülle, 
was Chriſtus verheißen hat: Wenn ihr bleibet in meiner Rede, ſeid ihr 
in Wahrheit meine Jünger, und ihr werdet die Wahrheit erkennen und 
die Wahrheit wird euch frei machen (Ev. Joh. 8, 31). Wie überall, ſo 
geht auch hier der Selbſtändigkeit ein Verhältnis der Abhängigkeit vor⸗ 
aus. Je tiefer wir aber in demütiger Unterordnung unter den Glauben 
uns von ihm durchdringen laſſen, deſto mehr erfahren wir ſeine innere 
Harmonie, ſeine Zuſammenſtimmung mit allem Wahren, Guten und 
Schönen, ſeine, unſer innerſtes Weſen anſprechende, ihm entgegenkommende, 
das tiefſte Verlangen, worauf wir angelegt ſind, erfüllende, alles über⸗ 
ſtrahlende Herrlichkeit. 

Das Chriſtentum iſt dem Menſchen nicht fremd, ſondern homogen. 
Es erweckt in uns, was ſchon zuvor in uns iſt. In ihm kommen wir 
zu uns, leben wir als im Eigenen, ſetzen wir uns mit Gott als unſerm 
wahren Selbſt in Einklang. Das Verwandte zieht das Verwandte an. 
Das von innen heraus Geſuchte und das von außen Dargebotene ſtimmt 
zuſammen. 


„Wenn die Hierarchie ein übel wäre; beſſer doch als Despotie; der Prieſter 
hat ſein Geſetz, der Despot hat keines, jener beredet, dieſer zwingt; jener predigt 
Gott, dieſer ſich ſelbſt. — Man ſpricht wider die Unfehlbarkeit; wer darf eine 
Verordnung unweiſe oder ungerecht nennen, ihr Gehorſam verſagen? — Wider 
den Papſt; als ob ein großes Unglück wäre, wenn ein Aufſeher dem Ehrgeiz 
und der Tyrannei befehlen könnte: Bis hierher und nicht weiter! — Wider die 
Perſonalimmunität; als ob es ein großes Unglück wäre, daß jemand ohne 
Lebensgefahr für die Rechte der Menſchheit reden dürfte! — Wider den Reichtum; 
als wären die Laien gebeſſert, wenn der Prieſter mit ihnen darbt! — Wider die 
vielen Klöſter; nicht wider die Vermehrung der Kaſernen! Wider ſechzigtauſend 
eheloſe Geiſtliche; nicht wider hunderttauſend eheloſe Soldaten! —“ Mosheim 
(Allgem. Kirchengeſchichte, Hauptſt. IV, 8 10) ſagt: „Wird die Geiſtlichkeit ihrer 
Ehre, ihrer Einkünfte beraubt, wird die Religion fallen, dann wird der Des⸗ 
potismus überhand nehmen.“ 
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Autorität und Selbſtändigkeit ſind einander nicht entgegengeſetzt. 
Die Gnade hält uns nicht auf, treibt uns an, beflügelt uns zur Selbſt⸗ 
bethätigung, inſofern, was uns in der Offenbarung gegeben iſt, wir uns 
aneignen ſollen zur perſönlichen Wahrheitsbekenntnis. Der Glaube iſt 
der Kolumbus, der ſich hinauswagt auf das hohe Meer, gewiß, daß, was 
er im Herzen trägt, auch finden wird als die neue Welt, um in ihr mit 
ſeinem Wiſſen und Wollen ſich heimiſch zu machen. „Seele, willſt du 
dieſes finden, die Einheit des Glaubens und der Erkenntnis, ſuch's bei 
keiner Kreatur, laß, was irdiſch iſt, dahinten, ſchwing dich über die Natur. 
Wo Gott und die Menſchheit in einem vereint, wo alle vollkommene 
Fülle erſcheint, da, da iſt der beſte, notwendigſte Teil, mein ein und mein 
alles, mein ſeligſtes Teil.“ 

Der chriſtliche Glaube will, um unerſchütterlich zu beſtehen gegen 
alle Verſuchungen der Welt, aus freier Überzeugung im tiefſten Innern 
begründet ſein. Ein evangeliſcer Eheologe. 


Bas Feſt der Cathedra Sti Petri. 


Im Feſtkreiſe des Kirchenjahres befinden ſich zwei Gedächtnistage der 
„Kathedra des hl. Petrus“. In den Kalendern, Meßbüchern, Brevieren u. ſ. w. 
heißt das Feſt am 18. Januar: „das Feſt der Kathedra des hl. Petrus zu 
Rom“, jenes am 22. Februar: „zu Antiochien“. Das jetzige Mar- 
tyrologium Romanum ſtimmt damit überein. Es hat für den 18. Januar 
die Notiz: „Cathedra sancti Petri Apostoli, qua primum Romae sedit“; 
für den 22. Februar jedoch: „Antiochiae Cathedra sancti Petri Apostoli, 
ubi primum discipuli cognominati sunt Christiani“. Nicht allen dürfte 
es vielleicht bekannt ſein, daß dem nicht immer ſo war, und daß die jetzigen 
Benennungen lediglich einem Irrtume zu verdanken ſind. 

Nehmen wir ein Kalendarium des 9. oder 10. Jahrhunderts!) zur 
Hand, ſo finden wir ein ſolches Feſt nur für den 22. Februar bemerkt. 
Und daß es ſo die hergebrachte, langjährige Gewohnheit war, zeigt uns 
das alte „Calendarium Romanum“ 2), welches hat: VIII. Kal. Mart. 
Natale Petri de Cathedra“. Urſprünglich wurde alſo am 22. Februar 


1) Z. B. Vatican. graec. 39 (Neues Teſtament mit Kalender) oder Vatican. 
lat. 4757 (Gebetbuch mit Kalender). Der Kurioſität halber möchte ich bei letzterem 


erwähnen, daß in der Allerheiligen⸗Litanei als Erzengel angerufen werden: 1 


Michael, Raphael, Tanaquel und Uriel. 
2) S. Ruinart, Acta Martyrum (Ratisb. Manz 1859) p. 631. Das Kalen⸗ 
darium entſtammt der Zeit des Papſtes Liberius, der im Jahre 367 ſtarb. Da im 
eichniſſe der Päpſte Felix II. nicht genannt wird, ſo iſt die Entſtehungszeit in 
die Jahre 352—355 zu legen. | | 
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Das Feſt der Cathedra Sti Petri. 373 


in Rom das „festum Cathedrae Sti Petri“ gefeiert. Was will da nun 
das Feſt am 18. Januar? 

Verlaſſen wir Rom durch die Porta Pia, ſo finden wir ca. fünf Minuten 
nach der Baſilika mit dem Grabe und den Katakomben der hl. Agnes, feſt 
an der Via Nomentana, das „Cömeterium Oſtrianum“, welches noch 
heute den Namen hat, den Papſt Gregor d. Gr. im Verzeichniſſe der hl. Ole 
angibt, welche „Johannes indignus et peccator“ im Auftrage des Papſtes 
der „domnae Theodelindae reginae“ brachte (anſtatt Reliquien). In 
dieſer Liſte heißt es an ſeiner Stelle: „Oleo de sede, ubi prius sedit 
sanctus Petrus“. Wie dieſe, jo find noch andere Notizen !) vorhanden, 
welche dieſes Cömeterium mit dem erſten Papſte in Verbindung brachten. 
Die (allerdings apokryphen) Akten des Papſtes Liberius ſprechen von dem 
„Coemeterium Ostrianum, ubi Petrus apostolus baptizabat“; in den 
Akten der hl. Papias und Maurus heißt es: „Ad Nymphas, ubi Petrus 
baptizaverat“, und manchmal führt die Katakombe den einfachen Titel: 
„Ad Nymphas Sti Petri“ 2). 

In dieſem Cömeterium Oſtrianum alſo hatte, der allgemeinen Meinung 
und topographiſchen Tradition gemäß, der Apoſtel Petrus getauft und gelehrt, 
dort hatte er zuerſt ſeinen Lehrſtuhl aufgeſchlagen: „ubi prius sedit s. Petrus“. 
Die Bedeutung dieſer Thatſache für Rom ließ es gerechtfertigt erſcheinen, 
dieſelbe zu feiern. Seit des Apoſtels Zeiten fand dieſes Feſt am 18. Januar 
jeden Jahres ſtatt. Dieſe Feier beſtand, bis die Katakomben in Vergeſſenheit 
und Verfall gerieten, wurde dann in die Stadt verlegt und wurde, als 
Armellini 1873 reſp. 1876 die Katakombe wieder auffand, dort an Ort 
und Stelle wieder aufgenommen und heute noch dort gefeiert. So 
wird alljährlich am 18. Januar das „Cömeterium Oſtrianum“ unter der 
Erde beleuchtet und ziehen den Tag über zahlreiche Pilger, Römer und 
Fremde, zu Fuß und zu Wagen, hinaus, um den Ort zu beſuchen, den der 
Fuß des erſten Papſtes geheiligt: fie ſehen dort unten die intereſſante 
Krypta, an welche die Erinnerung ſich hält; die in der Nähe liegende 
Baſilika; das ſchöne Muttergottesbild, welches irrtümlicherweiſe der Katakombe 
der hl. Agnes zugeſchrieben wird. Und wer morgens frühe genug kommt, 
kann auch einigen hl. Meſſen beiwohnen. Die Worte des Martyrologium 
Romanum: „ubi primum Romae sedit“ find faft gleichlautend mit der 
topographiſchen Bezeichnung. Es erinnert alſo die Feſtlichkeit daran, daß 
Petrus auf der Villas) des Oſtorius an der Via Nomentana zuerſt als 
Papſt ſeine Funktionen (Taufe, Firmung, Predigt u. ſ. w.) ausübte. Als 
nämlich Petrus nach Rom kam, ſei es allein, ſei es im Gefolge des Haupt⸗ 
mannes Kornelius), der mit feiner Freiwilligen⸗Kohorte „Italica“ nach 
Germanien verſetzt war: da mußte er zweifelsohne zuerſt bei ſeinen Lands⸗ 


1) Bgl. de Rossi, Bulletino di Archeologia christiana 1867, p. 37 ff. 
5) Vgl. de Rossi, Roma Sotterranea, I, p. 189 ss. 
) Im Coemeterium sub divo. Die Kathedra i in der Krypta der hl. Emerentiana 
ef e ich mit Boſio, de Roſſi, Armellini, Stevenſon ꝛc. nicht — die Kathedra des 
oſtels. Kraus, Real ⸗Encytl. IL, S. 160). Die Katakombe ſelbſt entſtand 
ur Zeit der Zap. 10, 7 . Verfolgung. 
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leuten wohnen. Die Juden hatten damals das Quartier inne am Fuße < 
des Janiculus, wo heute die Kirche der hl. Cäcilia liegt. Dort konnte bi 
Petrus kaum ungeftört feinen päpſtlichen und prieſterlichen Funktionen ob⸗ de 
liegen. Denn, mochten die Heiden die Chriſten auch nur als jüdiſche zu 
Philoſophenſchule oder auch als Sekte anſehen, ſo wollten die Juden doch lo 
nichts von jenen wiſſen. Der Haß der Juden in Jeruſalem gegen den N 
Gekreuzigten erfaßte bald die Juden der Welt gegenüber der Religion des he 
Gekreuzigten. So gibt uns Sueton als Grund der Vertreibung der Juden 
aus Rom!) unter Claudius im Jahre 49 an: „Judaeos impulsore Chresto Ci 
assidue tumultuantes Roma expulit“. Es handelte ſich um Chriſtus, ja 
+1 und dieſe Streitfrage rief mehrfach aufrühreriſche Straßenſcenen hervor, Ke 
Bi ſodaß der Kaiſer alles, was jüdiſch war, aus der Stadt verbannte. In⸗ n 

Bi: mitten ſolcher Landsleute mußte Petrus die nötige Klugheit nicht außer jed 
N | acht laſſen, und jo kam es, daß er ſchon bald auf der genannten Villa des V6 
1 Oſtorius feinen „Stuhl“ auffhlug. Durch den Hauptmann Kornelius kam nic 
BE jedoch Petrus bald in nahe Berührung mit der gens Cornelia und durch da 
Beh dieſe mit manchen anderen der patriziſchen Geſchlechter, unter welchen er ein 
für das Evangelium einen fruchtbaren Boden fand und viele bekehrte. die 


| | „Multos“ — ſagt die Epitome Clementina?) — „nobilium ac plebis 18 
4 ad Christum perduxit per sanctum baptisma. Hine etiam quasdam vat 
Bi illustres foeminas nobiles. Itaque brevi tempore parum erſt 


fuit, quin fere omnes crederent Deo etc.“ Dasſelbe bezeugen die | 
rief des hl. Paulus und die Funde in den Katakomben, welche Mitglieder log 
der höchſten Familien als Chriſten angeben, z. B. der gens Claudia “), 
Flavia, Caecilia, Cornelia, Pomponia, Attilia u. ſ. w. Vor andern 
aber verdiente unter dieſen Neubekehrten genannt zu werden Q. Kornelius dag 
Pudens, der Freund der Apoſtel“). Dieſer beſaß einen großen Palaſt im 
Vicus Patricius, am Abhange des Viminalis zum Esquilinus hin; heute jo ; 
ſteht dort die Kirche der hl. Pudentiana, der Urenkelin des genannten Budens?). ſchie 
„ Eine große Villa des Korn. Pudens lag an der Via Salaria, unter welcher erkl 
14 die nach ſeiner Tochter genannte Katakombe der hl. Priscilla gelegen; eine 
andere lag auf dem Aventin, wo heute die Kirche St. Prisca®) ſteht; eine der 
dritte an der Via Kornelia, am Fuße des Vatikans. St. Prisca bewahrt 
1 die Tradition, daß Petrus dort die hl. Taufe geſpendet habe. Im Vicus die! 
“ Patricius ſchlug Petrus nach der Bekehrung der Familie des Putens feinen ] dieſe 


4 


< 


Dreſſel in 1860. 

I 5 | 3) Der Der gleich zu — . zur Gemahlin eine Clandia Rufina des 
Bi Britannica. Auf dieſe Art kam Petrus durch eine Familie in die andere. Vgl. die Kom. 
Bi beiden Epigramme des M. Val. 2 de nuptiis Pudentis et Claudiae. 

1 4, Vgl. 2. Brief an Timotheus, Kap. 4, 21. durch 


4 5) Pudentiana ſtarb am 21. eil 166, 5 ſechzehn Jahre alt, und wurde in ber 
1 Pris cilla⸗Katakombe Sr Crab iſt bekannt durch das Madonnenbild mit N 
1 der Schleierübergabe. — dach — Tode 12 Pudentiana wurde durch ug Pius I. | 
die Wohnung derſelben vollſtändig zu kirchlichen Zwecken 114 die Kirche 
als Kathedrale des Oberſten Hirten anerkannt und bekam ſie den titulus Pastoris. 
Noch mehrere Jahrhunderte — ſie als jolche, bis ihr der Lateran und ſpäter der 
Petersdom im Vatikan den Rang 
6) Vgl. II. Timoth. 4, 19 eh Becken. 16, 3. Bgl. Apoſtelgeſch. 18, 2 und 26. 
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Sitz auf und weihte den Feſtſaal (Baſilika) des Palaſtes zur erſten Kathe⸗ 
drale des römiſchen Papſtes. Als Thron diente ihm die „Sella curulis“ 
des Hausherrn, und hier haben wir es mit einer zweiten Kathedra 
zu thun. Die dritte Villa am Vatikanus bewahrt nicht bloß eine ſolche 
lokale Erinnerung, ſondern das Grab ſelbſt. Petrus ſtarb im Cirkus des 
Nero, der von der Via Cornelia bis zum Janiculus hin ſich erſtreckte, wo 
heute der deutſche Tampo Santo liegt; der Apoſtel wurde auf der anderen 
Seite der Straße auf der Villa Cornelia begraben, wodurch dort das 
Cömeterium Vaticanum ſich bildete. In der Apſis hinter dem Grabe, welches 
ja jetzt von einem würdigen Dome umſchloſſen wird, bewahrt man die 
Kathedra des hl. Petrus, eben jene Sella des Pudens. 

Das Feſt dieſer zweiten Kathedra in Rom wurde am 22. Februar 
jeden Jahres begangen, und zwar in der Konſtantiniſchen Baſilika des 
Vatikan, ſeitdem die Kathedra des hl. Petrus zum Vatikan gekommen, was 
nicht lange nach Konſtantin geſchehen 1). So fanden wir (oben) im „Calen- 
darium Romanum“, ſowie in den alten Kalendern der Meß⸗ und Gebetbücher 
ein Feſt der römiſchen Kathedra nur für den 22. Februar. Und ſo blieb es 
die römiſche Tradition bis auf Paul IV. (1555 — 1559). Das Feſt des 
18. Januar war das der oſtrianiſchen, das Feſt des 22. Februar das der 
vatikaniſchen und damit das eigentliche Feſt der römiſchen Kathedra des 
erſten Papſtes Petrus. Auch unter Paul IV. wurde im Vatikan am 
22. Februar das Feſt begangen. Dieſer Papſt fand aber im „Martyro⸗ 
logium des Hieronymus“ ?) den 18. Januar der römiſchen Kathedra zu⸗ 
geteilt. Für den 18. Januar heißt es dort: „Dedicatio, S. Petri, 
Apostoli, qua primo Romae Petrus Apostolus sedit“. Für den 22. Februar 
dagegen: „Natalis S. Petri 3 cathedrae, quam resedit apud 
Antiochiam“ 3). Und da das Andenken an die Katakomben in jener Zeit 
jo ziemlich entſchwunden war, fo konnte der Papſt dieſe vermeintliche Ber: 
ſchiedenheit zwiſchen den Kalendern und der thatſächlichen Feier ſich nicht 
erklären und, um ſie aus der Welt zu ſchaffen, beſtimmte er, daß die Feier 
vom 22. Februar auf den 18. Januar zu verlegen, der 22. Februar aber 
der antiocheniſchen Kathedra zu reſerviren ſei “). 

Im Grunde genommen, bezogen ſich beide Feſte ausſchließlich auf 
die römiſche Kathedra, auf den „Apoſtoliſchen Römiſchen Stuhl“. So gaben 
dieſe Feſte einen guten Beweis ab, daß Petrus in Rom als Biſchof von Rom 


1) Der 22. Februar war vielleicht der Tag der Weihe der Baſilika im Hauſe 


Pudens. 

2) Dieſes Martyrologium ift — gemäß den Forſchungen des de Roſſi — eine 
ilation aus älteren Kalendern, Martyrologien, Martyrakten u. ſ. w., angelegt 
er Irrtum durch einen Schreiber. In age - 
„VIII. Kal. Mart. Natalis S. Petri Apostoli Cathedrae (vgl. ob. Calend. — 
et Romae Stae Concordiae, apud Antiochiam Sti Galli cousulis.“ Das erſte Feſt 
bezieht ſich auf Rom, das zweite ebenfalls (et), das dritte allein, aber für den gleichen 
Tag auf Antiochien. Der Schreiber aber ſetzte dieſen Stadtnamen zum erſten noch⸗ 

hin „weil 4 dort dieſe Angabe zu fehlen ſchien. 
) t wurde das „prius“ des Oſtrianiſchen Feſtes in das „primum“ des 
heutigen Martyrologiums verwandelt, da der Komparativ nicht mehr paſſend erſchien. 


˖ 
ar | 
1 
i 
[4 
sh: 
| 
8 
7 
4 9 
4 
7 
3 
| 
4 | 
— 
4 


376 Der hl. Laurentius und die altchriftliche Armenpflege. 


und als Papſt ſeines Amtes gewaltet hat, woraus folgt, daß die römiſche 


Kirche auch die Kirche Petri und alſo Chriſti iſt. 
„Christum sequens beatitudini Tuae, id est Cathedrae Petri 


communione consocior“, jagt der hl. Hieronymus !), und der hl. Cyprian?) 
fragt: „Qui Cathedram Petri deserit, in Ecclesia se esse confidit?“ 


Rheindahlen. 8. M. Sergerseort. 


Ber hl. Caurentius und die altchriſtliche Armenpflege. 


I. { In der Lebensgeſchichte des hl. Laurentius erſtrahlt die chriſtliche 

Bi Armenpflege der alten Kirche in hellem, freundlichem Lichte. Laurentius ur 

| führte die Aufficht über den Schatz der Kirche. Der hl. Papſt Sixtus hatte di 
an auf feinem Todesgange ihm den Auftrag gegeben, alle ihm anvertrauten ſe 
1 Kirchenſchätze unter die Armen zu verteilen, damit letztere nicht von den 
| } l Heiden ihres Erbteiles beraubt würden. Bei der Mildthätigkeit der Gläubigen 

4 beſaß die römiſche Kirche damals beträchtliche Reichtümer, ſodaß ſie nicht de 
nur für die Bedürfniſſe des Gottesdienſtes ſorgen konnte, ſondern noch eine fr 
Anzahl Witwen und Waiſen und 1500 Arme unter dem Volke ernährte. die 
Der Präfekt von Rom hatte Kunde von dem großen Kirchenvermögen be 
1 kommen und faßte den Entſchluß, das geiſtliche Gut zu ſäkulariſiren. In 
14 der Abſicht, durch Liſt den Diebſtahl auszuführen, ließ er den hl. Laurentius chr 
14 zu ſich kommen und forderte von ihm die Auslieferung der Kirchenſchätze. wi 
11 Der Heilige antwortete gelaſſen: „Jawohl, die Kirche iſt reich, und der eh 
1 Kaiſer hat nicht ſo köſtliche Schätze wie ſie. Ich werde dir einen guten au 
3 J Teil davon zeigen; nur begehre ich ein wenig Zeit von dir, um alles zu rei 

1 ordnen. Der Präfekt geſtand ihm drei Tage Aufſchub zu, und dieſe Friſt die 
Fe benutzte der hl. Laurentius nach dem ihm gewordenen Auftrage des hl. Sixtus fin 
1 und nach den Anforderungen ſeines Amtes. Er verteilte, worüber er ver⸗ Sp 
1 fügte: Gold, Silber, Edelſteine und allen Reichtum der Kirche gab er den gen 


1 Witwen, Waiſen, Kranken und Armen. Am dritten Tage führte der Heilige 95 
N dem römiſchen Stadtvogte die Menge der Armen vor mit den Worten: gen 
„ „Das Gold, welches du fo gierig verlangft, ift ein verächtliches Metall und ] in 
#1 die Quelle vieler Verbrechen. Das wahre Gold ift das Licht des Himmels, Bo 
1 h deſſen dieſe Armen genießen. In dieſen Armen erblicke die Schätze der Kirche. 

1 Laurentius beſtand dann das glorreichſte Martyrium. 


5 | „Schätze der Kirche“ hat der hl. Laurentius die Armen genannt; als 
14 | Diener der Kirche trug er Sorge für fie. Es gibt Arme, Kranke, zeitlich 
Unglückliche jeder Art, ſo ſagt Biſchof Eberhard, welche nichts weniger als 
Schätze der Kirche ſind, Arme ohne Glauben, mit Gott und der Welt zer⸗ 
“u fallen, neidvoll, erbittert. Träge Armut und Elend an ſich adeln wahr⸗ 
1 haftig den Menſchen noch nicht. Aber das im Glauben angeſchaute und 
im Glauben getragene zeitliche Unglück und Leiden, die in Gott zufriedene, 


1 1) Ad Marcellum adv. Montanistas. 
4 ) De unitate Eeclesiae. 
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den Menſchen gern dienende, geduldige, fromme Armut verleiht den Menſchen 
Würde und Adel und macht unter allen Menſchen den Armen dem Bilde 
des menſchgewordenen Sohnes Gottes am ähnlichſten. Dieſe Würde ſah Laurentius 
auf der Stirne der chriſtlichen Armen jener ſchönen Martyrerzeit glänzen; 
darum bekennt er ſich zu ihnen im Angeſichte der ſtolzen Weltmenſchen und 
nennt ſie den Adel des Reiches Gottes, die Schätze, welche die Kirche 
ſchmücken. Das will ſagen: Das Gold, nach dem du trachteſt, iſt ein totes 
Metall; das wahre Gold iſt das himmliſche Licht, deſſen dieſe Armen ſich 
erfreuen; in ihrer Gebrechlichkeit und in ihren Leiden, die ſie mit großer 
Geduld ertragen, wiſſen ſie den reichſten Segen, den größten Nutzen zu 
finden; ſie wiſſen nichts von jenen Laſtern und Leidenſchaften, welche allein 
wahre Krankheiten ſind, und die Menſchen, beſonders die Reichen und Vor⸗ 
nehmen, oft ſo unglücklich und verächtlich machen. Und wie Laurentius an 
dieſe geiſtigen Reichen die zeitlichen Güter verteilte, ſo hat er gewiß mit 
ſeinen Worten den Glauben, auf dem allein die Würde des Armen beruht, 
verbreitet. Wenn er den Waiſen das Brot brach, die Hungrigen ſpeiſte, 
wenn er die Pilger in die freundliche Herberge wies, bei allen Erweiſungen 
der Nächſtenliebe hatte er belehrende Worte, die zu Gott führten. Dieſer 
fromme Dienſt der Armen und Notleidenden brachte ihm Gottes Gnade, 
die Auserwählung und die Krone des Blutzeugen. „Wer ſich der Armen 
erbarmt, leiht dem Herrn auf Zinſen.“ 

Es iſt keine Frage, daß die Verehrung des hl. Laurentius für die 
chriſtliche Armenpflege durch alle Jahrhunderte fördernd und anregend ge⸗ 
wirkt hat. Und wie ausgezeichnet und wie weit verbreitet war die Ver⸗ 
ehrung dieſes Heiligen, der, wie die Krone des glorreichen Martyrers, ſo 
auch den Schmuck des barmherzigen Armenpflegers trägt! Es ſind zahl⸗ 
reiche Ortſchaften und geographiſche Bezeichnungen nach ihm benannt; weil 
die Spanier ihn als ihren Landsmann und Landespatron verehrten, ſo 
findet ſich fein Name häufig in den Teilen der neuen Welt, die von den 
Spaniern zuerſt beſetzt wurden. Viele Kirchen wurden dem hl. Laurentius 
geweiht, namentlich im 10. Jahrhundert, als am Laurentiustage des Jahres 
955 Kaiſer Otto der Große den entſcheidenden Sieg auf dem Lechfelde 
gewann. In den St. Laurentiuskirchen wurde bei der Feier des Patroziniums 
in den Feſtpredigten der hl. Erzdiakon oft der chriſtlichen Gemeinde als 
Vorbild der Barmherzigkeit gegen die Armen vor Augen geſtellt. 

Mit freudiger Bewunderung betrachtete die alte Zeit wie den Glaubens⸗ 
mut, ſo auch die Barmherzigkeit des hl. Laurentius und ſtellte ihn deshalb 
gern auf Kirchenbildern als Armenpfleger dar. Zur Erinnerung an die 
Mildthätigkeit des hl. Laurentius wurden zu Rom im 8. Jahrhunderte 
Münzen mit ſeinem Bilde geprägt. Auf Kirchenbildern hat der hl. Mar⸗ 
tyrer als Abzeichen den Roſt: das Marterwerkzeug, worauf er litt, zwei 
Meter lang, wird noch als koſtbare Reliquie in San Lorenzo in Lucina 
zu Rom aufbewahrt. Mehrere Städte, die ihn als Patron verehren, haben 
den Roſt als Wappenbild in das ſtädtiſche Siegel aufgenommen. Ge wöhnlich 
wird der Heilige jugendlich, mit edeln Geſichtszügen, im Diakonen gewande 
abgebildet; in der Hand trägt er eine Schüſſel mit Kirchengefäßen und 
Goldmünzen; auch hat er wohl als Diakon das Rauchfaß oder ein Kreuz 


Pastor bonus, 1897. 25 
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und das Evangelienbuch. Sein Leben und ſein Martyrium wurden ſchon 
früh in der chriſtlichen Kunſt dargeſtellt, z. B. in den Fresken der Vorhalle 
von San Lorenzo fuori le mura bei Rom, beſonders ſchön von Fieſole in 
der Rapelle San Lorenzo des Vatikans, und auch häufig in den Glas⸗ 
malereien des 13. und 14. Jahrhunderts. Die alte Kunſt gab ihm auch 
wohl einen Falken als Abzeichen, um die Bereitwilligkeit anzudeuten, mit 
welcher Laurentius, nachdem er die Schätze der Kirche an die Armen ver⸗ 
teilt hatte, in die Gefangenſchaft zurückkehrte. 

Porſeld (Weſtfalen). heinrich Samfon. 


Bur Litteraturgeſchichte des Erzſtiftes Trier. 
Achtzehntes Jahrhundert. 


1. Auch in dieſem Zeitraum nehmen die hiſtoriſchen und im Anſchluß 
daran die kanoniſtiſchen Schriften die erſte Stelle ein. Wir werden ſie 
daher nach einander behandeln. 

Schon zu Anfang des 18. Jahrhunderts gehörte Johann Kauth 
aus Bernkaſtel der Geſellſchaft Jeſu in Trier an. Er verlegte den größten 
Teil ſeines Studiums auf die Leben der trieriſchen Heiligen und hinterließ 
im Manuſkript ein Breviarium omnium Sanctorum Treve- 
rensium, wovon eine Abſchrift ſich auf der Trierer Stadtbibliothek be⸗ 
findet (vgl. Marx 4, 532). 

Bon P. Laſpar Hartzheim, geb. 1678, beſitzen wir eine 1730 

ichte Vita Cardinalis Cusani. 

Der Jeſuit P. Friedrich von s geb. 1719, ließ 
1764, in ſeinem Sterbejahr, den erſten Band ſeiner Historia Soecie- 
tatis Jesu ad Rhenum inferiorem erſcheinen. Derſelbe umfaßt 
die Zeit von 1550 — 1626. 

Von Joh. Bertholet, welcher dem Jeſuiten⸗Kollegium zu Luxem⸗ 
burg angehörte, iſt ein achtbändiges Werk in 49 von 1742 an erſchienen 
unter dem Titel Histoire ecelésiastique et civile du Duch& 
de Luxembourg et comt& de Chiny. Hontheim (3, 1017) er⸗ 
kennt an, daß der Verfaſſer aus dem Luxemburger Archiv viele wertvolle 
Urkunden als Probationen beigebracht habe. 

Ein für die Geſchichte des Mittelrheins wichtiges Werk, das bis zum 
Jahre 1775 gehende Confluvium historicum monasterii 
montis B. Mariae V. prope Boppardium verdanken wir dem 
Konventualen zu St. Matthias Konrad d' Hame, Propſt des adeligen 
Kloſters zu Marienberg. Beſonders anziehend ſind in dieſer Schrift die 
Geſchichte der Gründung des Kloſters Marienberg durch die Bürgerſchaft 
von Boppard (1123) und die Geſchichte der Reform desſelben durch den 


Abt Rode von St. Matthias (1437). Die Verzeichniſſe der Meifterinnen 


(Abtiſſinnen) und der Ordensſchweſtern machen uns mit faſt ſämtlichen 
adeligen Häuſern der weiten Umgegend bekannt. Der Verfaſſer hat ſeinem 


ge 2 


[ 
1 
1 
f 
| 
1 
| 
r 
1 
1 
| 
1 
1 
* 
.\ 
1 
| 
N 


ı 


* 


% 


— * 


Zur Litteraturgeſchichte des Erzſtiftes Trier. 379 


Werke noch die Geſchichte anderer Klöſter am Rhein und an der Moſel in 
der Faſſung, wie ſie ihm aus denſelben zugegangen waren, beigefügt. Das 
ganze ſiebenbändige Konfluvium befindet ſich als Manuſkript auf der Trierer 
Stadtbibliothek. Ebenſo ein Prachtexemplar der lateiniſchen und deutſchen 
Reformſtatuten Rodes für genanntes Frauenkloſter. 

Der hervorragendſte unter allen Trierer Hiſtorikern aller Zeiten iſt 
der Weihbiſchof Johann Nikolaus von Hontheim, Episc. Myrio- 
phitanus, geb. 1701, geſt. 1790. Er empfing ſeinen Unterricht am Jeſuiten⸗ 
Kolleg und an den Univerſitäten von Trier, Löwen und Leyden, ſog aber 
durch das Studium des Kanoniſten van Espen die Grundſätze des Galli⸗ 
kanismus frühzeitig ein. Er wurde 1724 zugleich mit ſeinem Bruder 
Wolfgang in Trier zum Doktor der Rechte promovirt. In Rom lag er 
dann drei weitere Jahre den juriſtiſchen Studien ob und machte ſich mit 
der geiſtlichen Verwaltung an der Kurie vertraut. Nach ſeiner Rückkehr 
wurde er 1728 Konſiſtorialrat und Kanonikus von St. Simeon, 1732 Pro⸗ 
feſſor des Civilrechts an der Univerſität und 1738 Offizial an dem Kom⸗ 
miſſariat des Niedererzſtiftes in Koblenz. Hier hatte er ſeine Amtswohnung 
in dem jetzigen Pfarrhaus zu U. L. Frauen, in welchem Erzbiſchof Johann 
Ludwig ſeinem verdienſtvollen Rat Latomus 1504 „ſeine heußliche wonnung 
zu haben vergonnet“, und ſammelte und bearbeitete, obſchon mit Geſchäften 
überhäuft, die reichen Materialien für ſein großes Geſchichtswerk, die 
Historia Trevirensis diplomatica et pragmatica, welches 
1750 in drei Foliobänden zu Augsburg erſchien, und welchem 1757 ſein 
Prodromus historiae Trev. in zwei Bänden folgte. Letzteres ent⸗ 
hält die Quellenſchriften, aus welchen er für ſeine Darſtellung der Trierer 
Geſchichte geſchöpft hat. Peinliches Aufſehen erregte es in weiten Kreiſen, 
daß er in der einen wie in der anderen Schrift die Gründung der trieriſchen 
Kirche nach dem Vorgange von Calmet und Papebroek in das dritte Jahr⸗ 
hundert verlegte und zur Bekämpfung der uralten Tradition von der 
apoſtoliſchen Sendung des hl. Eucharius, Valerius und Maternus ein an⸗ 
ſehnliches Material verwertete. Gegen ihn erhob ſich mit guten Gründen 
der Prior der Abtei St. Matthias Maurus Hillar in ſeiner 1763 
erſchienenen Schrift Vindiciae historiae Trevirensis, sive hist. 
Trev. de Euchario, Valerio, Materno, s. Petri Apostoli discipulis, 
ab eodem Treviros ablegatis. Heute hat die hiſtoriſche Kritik, welche 
viele Jahrzehnte der deſtruktiven Tendenz Hontheims gefolgt war, eine ent⸗ 
ſchieden rückläufige Bewegung eingeſchlagen (vgl. AA. SS. Oct. VIII. 16 fl.). 
Die Akten über dieſe Frage ſind aber noch nicht geſchloſſen. 

Unbedingt zu verurteilen und von der Kirche wirklich verurteilt iſt 
Hontheims kanoniſtiſches Werk, welches er 1763 pſeudonym erſcheinen 
ließ unter dem Titel: Iustini Febronii, Iur. cons., De statu ecclesiae 
et legitima potestate Romani pontificis liber singularis ad reuniendos 
dissidentes et religione Christianos compositus. Wir haben ſchon 
bemerkt, daß er ſich bei ſeinen kanoniſtiſchen Studien frühzeitig an die galli⸗ 
kaniſchen Schriften und Tendenzen des van Espen angeſchloſſen hat. Marx 


fügt (5, 91. 92) hinzu, daß Hontheims hinterlaſſene Bibliothek ganz be⸗ 
ſonderen Reichtum an kanoniſtiſchen Werken der Gallikaner und aller ſolchen 
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Autoren aufwies, die dem Gallikanismus zugethan waren. Die Tendenz 


der ſog. gallikaniſchen Freiheiten war aber die, „die kirchliche Jurisdiktion 
durch zu unterdrücken, das päpſtliche Anſehen zu erniedrigen 
und aus den alten Dekreten der Kirche zu behalten oder aus den neueren 
dasjenige anzunehmen, was der Willkür zufagt“. (Charlas, De lib. eccles. 
gallic, 1, 13.) Damit find zugleich die in dem „Febronius“ aufgeftellten 
Grundſätze angedeutet: Der Papſt beſitzt wenig mehr als ein Ehrenprimat, 
er iſt den Biſchöfen gegenüber nur primus inter pares; die päpftlichen 
Disziplinargeſetze ſind nur dann bindend, wenn ſie von den Biſchöfen 
anerkannt werden; allgemeine Kirchenverſammlungen ſtehen über dem Papſte; 
in ihrem Kirchenſprengel haben die Biſchöfe unabhängig vom Papſte die 
volle Jurisdiktion; die weltlichen Herrſcher ſind aufzufordern, den Biſchöfen 
gegen den Papft beizuſtehen, um ihnen die entzogenen Rechte zurück⸗ 
zuerobern u. ſ. w. Der päpſtliche Stuhl verwarf die revolutionären Grund⸗ 
fähe des „Febronius“ ſchon am 27. Februar 1764, aber dieſe waren bereits 
bei den weltlichen und geiſtlichen Fürſten und ihren Ratgebern auf empfäng⸗ 
lichen Boden gefallen, wie die Geſchichte des Emſer Kongreſſes 
zeigt. Vertreter der drei geiſtlichen Kurfürſten und des Erzbiſchofs von 
Salzburg, nämlich Weihbiſchof Valentin Heimes für Mainz, Offizial Beck 


für Trier, Geheimrat von Tautphäus für Köln und Bönicke für Salzburg 


entwarfen zu Ems auf Grund der von Heimes ausgearbeiteten Gravamina 
gegen den apoſtoliſchen Stuhl die ſog. Emſer Punktation vom 25. 
Auguſt 1786, deren dreiundzwanzig Artikel u. a. folgenden Inhaltes waren: 
„Den Biſchöfen iſt vom Herrn die unbeſchränkte kirchliche Jurisdiktion über 
alle Perſonen ihres Sprengels verliehen. Deshalb hört jeder Rekurs nach 
Rom, jede nicht durch kaiſerliche Freiheitsbriefe beſtätigte Exemption, jede 
Verbindung der Klöſter mit ihren Ordensgeneralen auf. Die Biſchöfe be⸗ 
fiten das Recht, von den Abſtinenzgeboten, von den Ehehinderniſſen und 
von den feierlichen Ordensgelübden, ſowie von den aus den hh. Weihen 
entſpringenden Verpflichtungen zu dispenſiren, und ſie ſollen in Zukunft die 
Quinquennal⸗Fakultäten nicht mehr in Rom nachſuchen“ u. ſ. w. (Vgl. 
Brück, Die rationaliſtiſchen Beſtrebungen, beſonders in den drei rhein. Erz⸗ 
bistümern in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh.) Wenige Jahre nach 
dieſen berüchtigten Punktationen wurden durch die franzöſiſche Revolution 
die drei geiſtlichen Kurfürſtentümer wie Spreu weggefegt. 

Etwas korrekter als Hontheim war ſein Freund und Kollege an der 


Univerſität wie auch im St. Simeonsſtift, der Kanoniſt Georg Chriſtoph 


Neller, geb. 1709, geſt. 1783. Von ſeinen gelehrten Diſſertationen 
ſind ſechsundzwanzig von Anton Schmidt in feinem Thesaurus juris eecle- 
siastici aufgenommen und vier von Hontheim feinem Prodromus einverleibt, 
nämlich die Iurisprudentia Trevirorum ante — Romana, sub 
Romanis, sub Franeis, sub Germanis. Seine erſte, ſchon 1745 anonym 
erſchienene Schrift führt den Titel Principia iuris publici ecele- 
siastici Catholicorum ad statum Germaniae accomınodata. 
Zu erwähnen * eine kunſthiſtoriſche Abhandlung Nellers aus 
Opusculum Burdecanatu Trevirensi. Der Beſchreibung 
des Innern der — St. Stephanskapelle bei der Erz⸗ 
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biſchöflichen Kurie zu Trier ſchicken wir einige geſchichtliche Notizen von 
demſelben Autor voraus. 
Die genannte Kapelle wurde von Erzbiſchof Johann J. 82 alſo 
2. ner — een Liebfrauenkirche gegründet und zu Ehren * hl. Step anus, 
s und des hl. Thomas Mart. geweiht. Sie lag an der Süb- 
— * Liebfrauen (da, 4 jetzt der Weg aus dem Biſchofshof zum Dom- 
kreuzgang angelegt iſt) und hatte keine andere Eingänge unmittelbar aus 
der n Kurie. Sie beſtand aus einer o und unteren Kapelle; 
ere diente als Sakriſtei der Liebfrauenkirche, und in erſterer wurden die 
jährlichen Kapitels⸗Verſammlungen des Burdekanats gehalten. Im Jahre 
— hatte man den an das Konſiſtortum anſtoßenden Teil der Kapelle, um 
auſe mehr Licht zu verſchaffen, abbrechen laſſen, und, ſo — wir 
efem Schmerze hinzufügen, 1806 wurde dieſes Werk des Vandalismus 
durch Niederlegung des noch übrig gebliebenen Schiffes und des Chores vollendet. 
„Das Chor der Kapelle bildet einen Halbkreis, iſt 1 und hat eine Orc 
von 8 B; der Abſchlußbogen des Chores zum Schifſchen mißt in der 
11% Fuß, in der Höhe 15 Fuß; die Länge des noch erhaltenen Schifſch 
betrügt 24 Fuß, die Breite 25 Fuß, die Höhe 16 Juß. In der Mir er 
Raumes per vier 9 von roher Politur, welche durch Gewölbe⸗ 
rippen mit einander und mit den Seitenwänden verbunden find. Um den 
— — laufen drei kleine Fenſter, im Schiffchen find von den urfprün 
Fenſtern noch ſieben übrig, alle mit — — aus dem 
12 — — aus dem Anfange des 13. Jahrhunderts, den e ig Dan und ur 
Apoſtel darſtellend, en obler alten noch die Bilder 
l. Matthäus, des hl. Simon und des hl. 1 Der * x Def, aus 
r bloßen Menſa; das urſprüngliche Altarbild befindet ſi 
— der Apſis und ſtellt in — oberen Felde Jeſus, — Himmelskugel 
— dar, mit der 1 J ſehe den Himmel — und den Menſchen⸗ 


unteren 
in der Mitte derer, welche mit ihm Auf 


= war auf der Evangelienſeite Johann I., der Stifter, mit rundem und 
entblößten Haupte, bartlos, ein ehrwürdiger Greis, in Dalmatik, Kaſel und 
biſchöflichem Pallium, das auf dem Rücken bis auf die Knöchel . 
nd der vordere Teil von den Händen des Erzbiſchofs, der jene Kap 
Gott darbietet, tft; auf der linken Seite Erzbiſchof Hillin, mit 
uw etwas darrei „ was nicht mehr gut erkennbar 
wei Beste (Türme?) ausſieht. In derſelben Thorwölbu ſtehen 
10 ba das a hin auf der Evangelienſeite 1. Adalbero in Bontifil 
der hl. —— 3. hl. Petrus. Dieſer und Adalbero 
m die in einander gelegt und der 51 Stephanus dieſelben zu⸗ 
uf der Epiſtelſeite en dem hl. Paulus, dem 
Saban der hl. Laurentius Adalbero der hl. Ar 
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+ Gin Ablaßbrief vom Jahre 1255. Es iſt eine bekannte Thatſache, 
daß der kölniſche Erzbiſchof Konrad von Hochſtaden im Jahre 1248 den 
Grundſtein zum Kölner Dome, dieſem bedeutendſten Werke der deutſchen 
Gotik, gelegt hat. Auch iſt es wenigſtens in denjenigen Kreiſen, die ſich 
für die mittelalterliche Baukunſt intereſſiren, bekannt, daß eben derſelbe be⸗ 
reits fünf Jahre vorher für die damals im Bau begriffene gotiſche Liebfrauen⸗ 
kirche in Trier einen Ablaßbrief ausgeſtellt hat, worin er die Sammlung 
von Beiträgen für dieſen herrlichen Bau innerhalb ſeiner Erzdiözeſe geſtattet 
und zu fördern ſucht t). Ganz unbekannt aber war es annoch, daß Konrad 
auch noch für einen zweiten Kirchenbau innerhalb der Trierer Diözeſe thätig 
geweſen iſt, nämlich für die Kirche zu Enſcheid, die damals ſogar im Rufe 
ſtand, daß in ihr Wunder gewirkt würden. Die betreffende intereſſante 
Originalurkunde habe ich jüngſt bei meinen Forſchungen in der Pariſer 
Nattonalbibliothek an einer Stelle gefunden, wo niemand eine Trierer Ur⸗ 
kunde ſuchen oder vermuten wird, nämlich in der ſogenannten Kollektion 
Oberlin, welche 317 faſt ausnahmslos elſäſſiſche Urkunden enthält. (Fonds 
latin 9075— 9082.) Um alſo die Urkunde einer unverdienten Vergeſſenheit 
zu entreißen und ſie für die Geſchichte der Trierer Diözeſe ſowie für die 
Geſchichte der mittelalterlichen Baukunſt überhaupt nutzbar zu machen, teile 
ich in Nachſtehendem deren genaue Beſchreibung und Text mit. 


1855 Juli 20. Köln. Erebischof Konrad von Köln bewilligt au 
Gunsten der den Einsturs drohenden und darum neu zu erbauenden 
Küpelie der hl. Sabina zu Enscheid, Diözese Trier, einen (unvoll- 
kommenen) Ablass für alle diejenigen, welche diese andächtig 
besuchen und Almosen eu deren Neubau spenden. N 

Dniversis Christi fidelibus, ad quos praesentes litterae pervenerint, 
Conradus, dei gratia sanctae Coloniensis ecclesiae iscopus, 
Italiae archicancellarius, salutem in domino sempiternam. Quoslibet 
sanctae fidei professores ad zelum devotionis et opera caritatis 
allicere eo satagimus et tenemur studio ampliori, quo largioris praemio 
retributionis is suos respieit servitores, qui largitor est omnium 
tiarum. Cum igitur capella sanctae Sabinae in Enscheit Treverensis 
dioecesis ex nimia vetustate, prout accepimus, ruinosa de novis erigi 
debeat fundamentis opere sumptuoso, in qua quidem capella mira- 
culorum insignia dominus suam omnipotentiam dicitur in salutem 
oredentium operari, nos — — dei misericordia, beatorum 
quoque eius apostolorum Petri et Pauli ac ea, quam nobis dominus 
concessit, ligandi atque solvendi auctoritate confisi, omnibus ad ipsam 
devotionis causa venientibus ac suas largientibus vel transmittentibus 
elemosinas ipsi loco quadraginta dies et unam karenam de iniunctis 
sibi poenitentiis peccatorum, de quibus confessi fuerint et contriti, 


misericorditer relaxamus. Praesentes per questuarios emitti firmiter 


1) S. den Wortlaut der Urkunde bei Beyer-Eltefter, Mittelrheiniſches Urkunden- 
buch, Bd. III, S. 580. | 
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inhibemus. Datum Coloniae XIII. Kalendas Augusti anno domini 
M°. CCo. Luo. quinto. 

Original, Pergamentblatt, 242 mm breit, 210 mm lang, mit 
Umbug und (mitten durchbrochenem) braunem Wachsſiegel an ſtark 
vergilbter rotweißer Seidenſchnur. Das Sigel hat ſpitzovale, alſo 
ſchon gotiſirende Form und zeigt die ganze Geſtalt des Erzbiſchofs mit 
niedriger Mitra und mit Pallium, figend, einen einfachen Krummſtab in 
der rechten, ein geöffnetes Buch in der linken Hand. Von der meiſt ab⸗ 
gebröckelten Umſchrift ſind nur noch die Buchſtaben lesbar: 

Paris, Bibliothèque Nationale, Fonds latin, 9075 Urk. Nr. 15. 

Was die vorſtehende Urkunde noch beſonders intereſſant macht, iſt deren 
letzter Satz, worin der Erzbiſchof ſtrengſtens verbietet, daß ſein Ablaßbrief 
durch herumziehende Kollektanten verbreitet und angeprieſen werde. Seit 
dem 12. Jahrhunderte taucht nämlich in Weſteuropa vielfach die Unſitte 
auf, daß, wenn eine Kirche durch Brand oder Einſturz zerſtört war, Kollek⸗ 
tanten 1) mit den Reliquienſchreinen oder mit Ablaßbriefen der Kirche im 
Lande umherzogen und deren Kraft oft in ungebührlicher, ja marktſchreieriſcher 
Weiſe dem Volke anprieſen, um möglichſt viel Geld zuſammenzubringen. 
Indem alſo der Erzbiſchof ſolchen Mißbrauch ſeines Ablaßbriefes entſchieden 
verbietet, zeigt er ſich uns von einer bisher ungekannten und äußerſt 
achtungswürdigen Charakterſeite. 


die Missa sol. de Requiem corpore sine missa lam 
sepulto (cf. „P. b.“ 1896 S. 295, 391, 484; 1897 S. 94). Es fei 
bemerkt, daß für Trier ein ähnliches Indult beſteht, wie für Eichſtätt, 
nämlich vom 11. Febr. 1886 (vgl. K. A.⸗A. 1896 S. 56). Dasſelbe 
beſagt: „In jenen Pfarr kirchen, in denen es Brauch iſt, am Nachmittag 
die Begräbniſſe zu halten, iſt es erlaubt, am nächſten Morgen eine missa 
de Requiem uti in die depositionis zu ſingen, wenn auf dieſen Tag 
nicht ein dup. I. cl. oder ein festum de praecepto oder eine privilegirte 
Ferie, Vigil oder ein privilegirter Oktavtag fällt.“ Man beachte die Worte, 
die wir oben unterſtrichen haben. A. 6. 


Zur Biographie des ſel. Eberhard von Chumbd. Weniger bekannt 
dürften jene Quellen ſein, welche im Folgenden, ohne weiteren Aufſchluß, 
notirt ſeien. 

Zu Brugge erſchien 1655 ein Werkchen, dem zwei Leben frommer 
Männer beigegeben ſind, nämlich: Carolus de Visch, Vita reverendi patris 
domini Adriani Cancellier, monasterii Dunensis ordinis Cist. quon- 
dam abbatis. Accedunt vitae aliorum II veterum monachorum ordinis 
Cist. sanctitatis opinione illustrium, Eberhardi mento de 
Commeda, et Richardi de Aldwert seu de Frisia. Brugis 1655. 
120. So finde ich in Chevalier, Repertoire des sources historiques 

. 383 mit dem Hinweis Bibl. Cist. (2®, 5). In dieſer Bibliotheca 
riptorum s. ordinis Cisterciensis, opere et studio Caroli de Visch. 


*) Quaestuarius = franz. quöteur; quaestio — franz. quöte. 
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Colon. 1656 p. 63 ſagt der Autor: Conscripsi etiam latine vitam Adm. 
R. Dni Adriani Cancellier abbatis Dunensis quam imprimi feci Brugis 
Typis. Nic. Breigelii 1655. Darnach muß der Druck zu finden jein. 
Des adeligen Jünglings Eberhard gedenkt in Kürze Bodmann, Rhein⸗ 
gauiſche Altert. S. 237 in der Note dd; vgl. Will, Regeſten der Mainzer 
Erzbiſchöße 30, 348. 

Die Anfänge des Kumder Kloſters gehören auch ins Leben des ſel. 
Eberhard. Die erſten Inſaſſen kamen von Aulhauſen im Rheingau, fiehe 
Bodmann a. a. O.; Büttinghauſen, Beitr. zur Pfälz. Geſch. I, 26. 123; 
I, 323 u. Ma hiſtor. Nachr. S. 133; Tolner, His. pal. p. 38 der additt. 


in Neuerburg vor dem Zeitalter der fg. Reformation. 

Nr 1. In den Papieren der Eligius⸗Kapelle zu Neuerburg findet ſich folgendes: 

„Diß fint die fundatoren der Capellen. Zom erſt Jonffrauwe Lyſa, — 

Jonffrauwe Thrina von Hersdorf, — Johann Reuerſcheit, — Clais Koeherdt, 

Wilmans Henken, Herr Clais Speis, — ber alte ſchoilmeiſter Vergans Johann. 

Item. In dem Jar duſſent iüj“ und xxxY” Sampſtdach vur unſſer 

Lieber frauwe dach assumptionis do wart der kor in der Capelle aingehaeff 

uff dem Wier. (Wier: eine Straße in Neuerburg.) 

Johann Bergans war alſo ſchon um 1437 der alte Schullehrer in 

Neuerburg. Sein Amt wird alſo anfangs 1400 begonnen haben. Der Mann 

ſcheint verheiratet geweſen zu fein, denn 1425 kommt unter den Armbruſt⸗ 

ſchützen von Neuerburg ein Johann Vergans! Sohn vor. | 
Aus 1400 liegen weiter keine Nachrichten über Lehrer vor — aber 
anfangs 1500 und folgend fließen die Quellen wieder reichlich. 

Nr. 2. Aus den amtlichen Schloßrechnungen von Neuerburg: 

1515 Item. Zum dem Jargezide (für die verſtorbenen Manderſcheider Grafen) 
ſyn geweſt 23 Preſtern, eynem 2 albus. Dem Paſtor und ſcholmeiſter 
vur vigilie 2 albus. — facit — 2 Gulden. 

1526 (Bei von Kirchen⸗Penſionen) „Dem und ſcholmeiſter 

10 Gulden“ 
153? Dem Paſtor und ſcholmeiſter 10 Gulden. 


1538 Dem Paſtor und ſcholmeiſter 10 Gulden. — Uff meines gnedigen 
Heren Jargezitt waren 20 Heren. Dem Paſtor und Dechen geben 
2 ſwertgin. Iclichem preſter und ſcholmeiſter 1 ½ ſwertgin, ban fünf 
ihre Pen wederumb geben, alſo hant die Heren erhalten 24 ſwertgin, 

doet 1 Gulden 16 albus. 

1678 Dem ſcholmeiſter Chriſtianus, daß er den kleinen Jungen zur lehr 
gehabt — 1 Gulden. 

1578 Dem kleinen Buben ein Donatbüchlein und ein Schreibgezeug kauft, 


1650 hat die Kirche einen Plat gekauft, für ein Schulhaus darauf zu bauen 

(was auch geſchehen iſt.) Die Urkunde iſt im Pfarrarchiv. 
1561 war — Hodler Lehrer in Neuerburg. Der Sohn dieſes Hodler 
wurde Geiſtlicher und wurde Altariſt des hl. Kreuz⸗Altars zu Neuerburg. 
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Nr. 3. Mit 1563 beginnen die Kirchenrechnungen, in denen fort und 
fort der Lehrer gedacht wird, auch wenn ſie nicht Küſter waren. 

1563 Dem ſcholmeiſter von der Uhren zu loin 2 Gulden und von der 
mittagsglocken 1 Gulden = 3 Gulden. 
1564 dito und ſo folgend. 

Von Lateinſchulen iſt in den Neuerburger Nachrichten keine Rede. Der 
Schullehrer kommt unter ſeiner Nummer in den Rechnungen aus alter bis in 
die neueſte Zeit gleichmäßig vor, ſo daß alſo, was wir in neuer Zeit unter 
Lehrer verſtehen, dasſelbe iſt, was ſich der alte Rechner darunter vorſtellte. 

Da von 1515 an immer Lehrer nachweisbar ſind durch das ganze 1500 
durch, desgleichen durch 1600, ſo iſt der Nachweis der Neuerburger Volks⸗ 
ſchule vor der Reformation gegeben. 

Daß dieſe Volksſchule aber auch auf kirchlichem Boden ſtand, das geht 
ſchon daraus hervor, daß Paſtor und Lehrer faſt immer dienſtlich zuſammen 
gefunden werden, — daß die Kirche 1550 das Schulhaus baut — daß die 
Kirche der Lehrerin, die kein eigenes Schulhaus hatte, ſondern in ihrer Privat⸗ 
wohnung Schule hielt, die Schulbänke machen ließ. 

Aus ſpäterer Zeit iſt der kirchliche Charakter der Schule klar vorliegend. 
1677 bittet der Kirchenvorſtand den hochwürdigſten Herrn — ſtatt weltlicher 
Lehrer — Geiſtliche als Schullehrer anzuſtellen. Das wird aber gewiß auch 
früher der Fall geweſen ſein, d. h. zu Recht beſtanden haben, daß die Kirche 
über die Lehrer verfügte — denn ſonſt würde die Neuerburger Herrſchaft 
oder auch die Luxemburger Regierung das nicht ſo haben hingehen laſſen, 
wie aus vielen Vorkommniſſen klar hervorgeht. 

Neuerburg. Zimmer. 


e Luxemburger. In einem Manuffripte, das den Titel 
führt: Collecta ex historiis Luxemburgensibus annotatio Virorum 
Illustrium aut Sanguine aut patria Luxemburgensium 1“ Ecclesiastici, 
20 Clari Bello, 30 Clari Pace findet fich folgende Notiz, die von einigem 
Intereſſe ſein dürfte: 

Iohannes Regis Macherentinus, Soc. Iesu, S. Theologiae Dr., 
auctor primi Catechismi ante Canisium, Luxemburgi 
diu concionatus est. 

Der Verfaſſer des erſten Katechismus wäre demnach ein Kind des 
Luxemburger Landes; die Luxemburger dürfen auf dieſen Landsmann gewiß 
ſtolz ſein! 

Für alle Freunde der luxemburgiſchen Geſchichte dürfte auch folgende 
Notiz intereſſant ſein: 

Henericus Samerius arduennasseus Luxemburgensis, S. Iesu, 
confessarius Mariae Stuartae Reginae Scotiae Marty- 
ris, quam personatus in carcere ante mortem de peccatis absolvit 
et cui Sacram Synaxim in diem mortis custoditam tradidit, ipse 
mortuus Luxemburgi et sepultus in Choro aedis Sti Nicolai. Seripsit 
Cronographica Logica. 

Bitburg gehörte vor der franzöſiſchen Invaſion ebenfalls zum Herzog⸗ 
tum Luxemburg. 


7 * 
4 
3 
1 
111 
— 
10 
74 
1 
N 
7 
* 
- 
6 
| ) 
„ 
1 | 
f | 
* 
* 
2 


Daher wird in der genannten Handſchrift auch der hervorragenden 
Männer gedacht, welche in Bitburg geboren ſind. 

Matthias Appert Bittburgus, pastor in Diekirch, Decanus in Mersch, 
fundavit duas Bursas 1) in Seminario Luxemburgensi 1606. 

Hotton ex Bitburg in arduenna Luxemburgica et ex pastore 
animarum in . . . . Societate Iesu Missus in Indiam Occidentalem 
precibus multis impetratam illius apostolus. 

Ierel. Nik. Sellert. 


Zur Sonntagsruhe. Zur eigentlichen Sonntags ruhe beitragen in 
jeder Weiſe, empfiehlt ſich aus dem Grunde, weil ſie als die Unterlage 
und Vorbedingung zur Sonntags feier zu betrachten. Viele, ſehr viele 
denken nicht daran, daß ſie zur Sonntagsruhe beitragen könnten durch eine 
der Poſt gegenüber beobachtete Aufmerkſamkeit. Alle jene, welche am Sams⸗ 
tage überflüſſigerweiſe einen Brief oder ein anderes Poſtſtück zur Poſt 
geben, rauben dem Poſtboten ohne Zweifel einen Teil feiner Sonntagsruhe, 
da der Brief am Sonntage ausgetragen und beſtellt wird. Mich hat es 
nicht wenig und ſchon wiederholt verdroſſen, wenn Sonntags morgens vor 
dem Hochamte der gequälte Briefträger Dreipfennigſachen u. dgl. bringen 
oder Geld abliefern und quittiren laſſen mußte, und zwar von einem Ab⸗ 
ſender, der ſicher zur katholiſchen Kirche gehört. 

Auf Oſtermontag 1897 kam von einem Baumateriallieferanten eine 
wahrſcheinlich am Karſamstag abgegangene Rechnung. Mein Unwille zwang 
mich dieſes Mal bei der Einzahlung des Betrages auf den Poſtanweiſungs⸗ 
abſchnitt zu bemerken, die Poſtbeamten ſeien an Sonn⸗ und Feiertagen auch 
der Ruhe wert, und ich bäte, nichts mehr am Samstag abzuſenden. Die 
Quittung des ſich nicht beleidigt fühlenden Lieferanten enthält die Worte: 
„Ihre Bemerkung wegen der Sabbatruhe iſt auch meine Überzeugung, und 
ich werde Ihre Worte für ſpäter berückſichtigen. Sie bittend, Ihren weiteren 


Bedarf in meinen Artikeln u. ſ. w.“ Da hat alſo eine gute Mahnung guten 


Boden gefunden. Ich möchte dieſelbe zur Nachahmung empfehlen. Bei der 
katechetiſchen Erklärung kann man eine gleiche Mahnung einfließen laſſen. 
Ein andersmal nahm ich wahr, daß der Briefbote Sonntags nicht zur 
Kirche kommen konnte, weil ſeine weiten Gänge ihm dies kaum geſtatteten. 
Ich wandte mich an die Ober⸗Poſtdirektion zu D. und erhielt alsbald den 
Beſcheid, daß der Poſtbote um ½9 da, wo er gehe und ſtehe, umzukehren 
habe, um ſich zum Gottesdienſte parat machen und denſelben beſuchen zu können. 
Die Belgier haben Poſtmarken mit der Bemerkung: an Sonntagen nicht 
beſtellen; ſoweit ſind wir in Deutſchland zwar noch nicht, können aber einem 
Teil unſerer Bekannten, Geſchäftshäuſer u. ſ. w. den Wunſch ausſprechen, 
an die Sabbatruhe zu denken. Chriſtliche Geſchäftshäuſer könnten ſich vor⸗ 
nehmen, nach Donnerstagen nichts mehr abzuſchicken. J. 8. 


1) über Bursa bemerkt das Glossarium mediae et infimae Latinitatis 
von — Cange: Bursa, arca, tapısiov... . In Bursis seu Arcis reponebantur, 
yo ad Scholasticorum . . alimoniam spectabant, et quae in eum usum a 

viris piis erant legata. Nach unſerem B e waren es Freiſtellen “, die der 
Dechant von Diekirch in Luxemburg geſtiftet hat. 
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Das Weihwaſſerfläſchchen auf der Reife. Vor Jahren lernte ich 
auf einer Reiſe zwei Spanier aus Peru kennen. Wir blieben in dem 
nämlichen Hotel, und es war mir ſehr intereſſant, von ihnen mancherlei 
über die Sitten und Gebräuche der katholiſchen Indianer in Peru zu erfahren. 
Der ältere Spanier war blind, und als wir uns des Abends von einander 
verabſchiedeten, reichte der jüngere ihm ein kleines filbernes Fläſchchen hin 
mit den Worten: „aqua benita“, worauf beide ſich andächtig mit dem Weih⸗ 
waſſer ſegneten. Ich bat um die gefällige Mitbenutzung und drückte mit 
dem Dank zugleich meine beſondere Freude über dieſen Brauch aus, das 
Weihwaſſer ſo bei ſich zu haben. „Sie wiſſen,“ ſagte man mir, „daß man 
in Europa in den Hotels kein Weihwaſſer findet, darum führen wir Spanier 
es gewöhnlich mit uns auf der Reiſe.“ 

Wie ſteht es bei uns in Deutſchland in dem Punkte? Von den Laien 
will ich nicht reden, obgleich man auch dieſe gelegentlich daran erinnern ſollte, 
jenes ſpaniſche Beiſpiel nachzuahmen. Aber wir Geiſtliche, wenn wir auf 
Reiſe gehen — die Saiſon iſt ja bald da — wir bepacken uns gewöhnlich 
mit allerlei ziemlich unwichtigen Dingen! Da darf die Cigarrenbüchſe, die 
kleine Hausapotheke und dieſes und jenes nicht fehlen, aber das Weih⸗ 
waſſerfläſchchen? — Hier in unſerer Pfarre prangt in dem be⸗ 
ſcheidenen „Glas ſchrank“ bei einem gedienten Krieger ein blaues, flaches 
Fläſchchen mitten unter den „guten Taſſen“ wie auf einem Ehrenplatze. 
Als ich fragte, weshalb das Fläſchchen da den bevorzugten Platz ein⸗ 
nehme, und welchem Zwecke es gedient habe, gab der graubärtige Krieger 
mit angegriffener Stimme die folgende Erklärung: „Als ich im Jahre 1870 
als Reſervemann ausgerückt war, kam ich den erſten Tag ins Quartier zu 
einer braven Familie im Kreiſe W., wo des Abends von allen zuſammen der 
Roſenkranz gebetet wurde. Ich brauche wohl nicht zu jagen, daß ich mich 
dieſer Andacht anſchloß. Des anderen Morgens fragte mich die Hausfrau: 
Sohn, Haft du auch ein Weihwaſſergeſchirr mit auf die Reife genommen ?» 
Etwas verwundert und kleinlaut verneinte ich die Frage. Ich fand auch 
hernach, daß keiner meiner Kameraden fo weit gedacht hatte. Dann nimm 
dieſes Fläſchchen mit, ich habe es gefüllt für dich. Es trägt ſich leicht in 
der Rocktaſche. ) — So iſt dieſes blaue Fläſchchen mit geweſen auf dem 
ganzen Feldzuge, und ich habe es oft nachgefüllt. Lagen wir zuſammen im 
Biwak, ſo hat es gar oft die Runde gemacht bei vielen, vielen Kameraden, 
und mancher hat, indem er ſich daraus ſegnete, mit Rührung der Lieben zu 
Hauſe gedacht. Sehen Sie, Herr Paſtor, dieſes kleine Andenken aus dem 
Feldzuge werden noch meine Kinder und Kindeskinder in Ehren halten.“ 

6. 


gSücherſchau. 


Monumenta quae speetant primordia Collegii Germaniei et Hun- 
gariei, collecta et illustrata a Friderico Schroeder, S. J. 
Cum effigie s. Ignatii et duabus tabulis. Romae. 1896. XXIV 
und 310 ©. in 8. 

Nachdem vor zwei Jahren Kardinal Andreas Steinhuber ſeine vorzüg- 
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liche Geſchichte des Collegium Germanicum Hungaricum in Nom ver⸗ 
öffentlicht hat, macht der derzeitige Rektor P. Friedrich Schröder mit vor⸗ 
liegendem Bande den Beginn eines Urkundenbuches dieſer Anſtalt, indem er 
zunächſt von der Vorbereitung und Gründung in den Jahren 1551 und 1552 
bis zum Tode des hl. Ignatius am 31. Juli 1556 alle wichtigen Nach⸗ 
richten, Quellen und Dokumente zur Geſchichte des Germanikum zuſammen⸗ 
ſtellt. Dieſe Abgrenzung iſt gewählt, weil die große Perſönlichkeit Loyolas 
im Mittelpunkte aller Vorgänge ſteht, die auf den Jeſuitenorden im ganzen, 
wie auf deſſen Bethätigung im einzelnen und ſo auch auf das Germanikum 
Bezug haben. Denn wenn auch der hl. Ignatius erſt auf Anregung durch 
einige Kardinäle, namentlich Morone und Cervino (Papſt Marcellus II) die 
Gründung einer römiſchen Studienanſtalt für deutſche Jünglinge in Angriff 
nahm, ſo iſt er doch vom erſten Augenblicke an die Seele des ganzen Unter⸗ 
nehmens geweſen und hat dasſelbe bis zu ſeinem Tode mit derſelben un⸗ 
erſchütterlichen Ausdauer und Zuverſicht im Auge behalten, die ihm bei all 
ſeinen Werken zur Ehre Gottes und Verteidigung der Kirche eigen waren. 
Er ſelbſt entwarf die Regeln und Satzungen für die Alumnen inner⸗ und 
außerhalb der Häuſer, er unterbreitete dem Papſte und den Kardinälen ſeine 
Vorſchläge für die Gründungsbulle, für Einrichtung und Suſtentation der 


Anſtalt, er ſelbſt warb in Köln, Ingolſtadt, Wien und allenthalben um 


Sendung zuverläſſiger und begabter Jünglinge und wurde nicht müde, den 
Fürſten und Biſchöfen Deutſchlands die außerordentliche Wichtigkeit einer 
Anſtalt auseinanderzuſetzen, die ausſchließlich beſtimmt ſein ſollte, der ſchwer 
darniederliegenden katholiſchen Kirche in Deutſchland neue Kräfte und tüchtige 
Arbeiter im Weinberge zuzuführen. Auf ihn fielen dann auch alle die ſchweren 
Sorgen zurück, die der Unterhalt des Hauſes mit ſeinen nach und nach bis 
gegen 60 geſtiegenen Zöglingen machte, da es an einer feſten Dotirung 
gebrach und die Beiträge, zu denen ſich der Papſt Julius III. und viele 
Kardinäle pro Jahr oder Monat verpflichtet hatten, durch Tod und Kriegs⸗ 
unruhen, namentlich unter Paul IV. immer ſpärlicher wurden. Die junge 
Schöpfung ſchien es nicht über das Kindesalter bringen zu ſollen, ſelbſt die 
beften Freunde verzaaten und rieten, den erdrückenden Schwierigkeiten zu 
weichen; aber der hl. Ignatius war von der Notwendigkeit und dem un⸗ 
berechenbaren Nutzen der Anſtalt für das katholiſche Deutſchland jo ſehr 
durchdrungen, daß er beſſere Zeiten für das Haus zuverſichtlich erhoffte, mit 
Sicherheit vorausſagte und daher mit äußerſter Anſtrengung die erſten Stürme 
und Widerwärtigkeiten zu überdauern ſuchte. Die Folgezeit rechtfertigte ſein 
Vertrauen glänzend, da Gregor XIII., ein Papſt von unvergänglichen Ver 
dienſten für das katholiſche Deutſchland, i. J. 1573 das Germanikum durch 
Zuweiſung feſter und reichlicher Einkünfte in den Stand ſetzte, Jahrhunderte 
hindurch und bis heute Tauſenden von jungen Theologen aus Deutſchland eine 
anerkannt hervorragende Bildung urd Erziehung in kirchlicher Wiſſenſchaft 
und kirchlichem Leben angedeihen zu laſſen. Hoffentlich wird der Herausgeber 
auch dieſe ſpätere Periode in ähnlicher Weiſe wie die erſten Primordia be⸗ 
handeln und ſo für die ganze Entſtehungsgeſchichte ein erſchöpfendes Parallel⸗ 
werk zu Kardinal Steinhubers Darſtellung liefern. 
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Für eine eingehende Kritik iſt hier nicht die Stelle. Es genüge zu ſagen, 
daß der Herausgeber in ſeiner doppelten Eigenſchaft als Jeſuitenpater und 
langjähriger Rektor des Germanikum alle Monumente, die den hl. Ignatius 
und dieſe deutſche Studienſtiftung betreffen, gleichſam als ehrwürdige Reliquien 
behandelt und dadurch dem ganzen Buche, namentlich die Prolegomena und 
Anmerkur gen zu den einzelnen Dokumenten eine wohlthuende Wärme gegeben 
hat, ohne jedoch den Pflichten des unbefangenen Hiſtorikers Eintrag zu thun. 
Die Schrift dient weder panegyriſchen, noch apologetiſchen Zwecken, die Doku⸗ 
mente beſorgen, wo es angebracht oder notwendig iſt, beides von ſelbſt. Nur 
einmal legt P. Schröder eine ſcharfe Lanze ein gegen den Bonner Profeſſor 
C. Gothein, der in ſeiner Schriſt „Ignatius von Loyola und die Gegen⸗ 
reformation Halle 1895, eine ganz vereinzelte Erſcheinung unter den Alumnen 
des Germanikum ſehr verallgemeinert und weit übertrieben hatte (Der An⸗ 
griff iſt auch bereits im Hiſtor. Jahrbuch der Görres⸗Geſellſchaft 1896 S. 
569/70 erfolgreich zurückgewieſen). Sonſt aber hält ſich P. Schröder genau 
in den Grenzen einer Quellenpublikation, indem er ſtreng methodiſch die 
Dokumente nach Inhalt und Herkunft unterſucht und den einzelnen, ſoweit 
fie undatirt find, in recht anſprechenden Vorbemerkungen ihren richtigen Platz 
anzuweiſen ſucht. Sehr wertvoll ſind die zahlreichen Anmerkungen, in denen 
vor allem die Nachrichten über die zeitgenöſſiſchen, in den Dokumenten ge⸗ 
nannten Perſönlichkeiten zuſammengetragen ſind. Bei der Fülle dieſer Notizen 
ſtößt man allerdings auch da und dort auf Ungenauigkeiten und Irrtümer, 
z. B. S. 14 Anm. 2 Clemens VIII. ſtatt VII., S. 43 Anm. 2, zweimal 
Paul III. ſtatt IV., S. 77 Zeile 8 von unten, wo die Jahreszahl 1588 
nicht richtig ſein kann, da Papſt Gregor XIII. bereits 1588 ſtarb; doch 
werden dieſe und ähnliche unweſentliche Mängel den vielen Zöglingen und 
Freunden des Germanikum die Freude an der durchaus gediegenen, von Liebe 
zu der Anſtalt durchdrungenen Arbeit des P. Rektor auch nicht um ein 
weniges vermindern. Die lateiniſche Sprache iſt mit tadelloſer Sicherheit 
gehandhabt. 

Ren. St. Ehfes. 


Kurz gefaßte theoretiſch⸗praktiſche Grammatik der lateiniſchen Kirchen- 
ſpyrache. Zum Gebrauche für Lehrerſeminarien, Kloſterſchulen, Choral⸗ 
ſchulen u. dgl., ſowie zum Selbſtunterricht. Von Leopold Matth. 
El. Stoff, Dechant und kgl. Kreisſchulinſpektor in Kaſſel. Mainz. 

Fr. Kirchheim 1896. 80. XII und 266 S., Mk. 2,50, geb. Mk. 3. 

Das Buch, aus der Praxis herausgewachſen, kommt einem längſt ge⸗ 
hegten Wunſche vieler entgegen. Es eignet ſich beſonders für Lehrerſeminarien, 
in welchen die Kandidaten für den Chordienſt vorbereitet werden, und Choral⸗ 
ſchulen; beſonders wird es in jenen Frauenklöſtern Anklang finden, in welchen 
die Nonnen das große Brevier zu beten haben. Hat jemand dieſes Buch gründ⸗ 
lich durchſtudirt, ſo wird er leicht die liturgiſchen Texte verſtehen. 

Die Grammatik beſchränkt ſich nicht bloß auf die Eigentümlichkeilen 
des kirchlichen Stiles, ſondern baut ſich wie jede Grammatik des klaſſiſchen Latein 
von den Elementen in der Weiſe auf, daß im erſten Teile die Formenlehre, 


im zweiten die Syntax zu ſyſtematiſcher Darlegung gelangen. Der dritte 
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Teil bringt Leſeübungen aus verſchiedenen liturgiſchen Formularen, wie 
Hymnen, Pſalmen, Perikopen ꝛc. und aus einzelnen Schriften „beſſerer“ 
Kirchenſchriftſteller, wobei wir allerdings einen Auguſtin, Hieronymus, Leo 
den Großen ungern vermiſſen. 

Der Verfaſſer verdient für ſeine Arbeit vollen Dank, der ſich noch 
ſteigern wird, wenn das in der Vorrede in Ausſicht geſtellte Lexikon ſpeziſiſch 
kirchlicher termini techniei erſcheinen wird. 

Maria-Laach. P. Maurus Plattner. O. 8. B. 
Sedanken zur würdigen Feier der hl. Meſſe. Von P. H. Aebiſcher, 

O. S. B. Mainz. Kirchheim 1896. 80. S. VIII und 159. 

Vorliegendes Bändchen gehört als dritte Gabe zu den vom Verfaſſer 
herausgegebenen „Beiträgen zur praktiſchen Theologie“. Es dient, um dem 
Prieſter zur guten Feier der heiligen Meſſe zu verhelfen, indem es ihm 
fromme und ernſte Gedanken darbietet, welche ihn auf dem Wege zur Kirche 
begleiten ſollen. Der Stoff iſt nicht ſyſtematiſch geordnet, ein Kapitel ſchließt 
ſich loſe an das andere. Die Gedanken knüpfen ſich teils an Stellen der 
hl. Schrift, teils an kurze Erzählungen oder an Ausſprüche von Vätern und 
Asceten. Jedenfalls können Prieſter viel Nutzen ziehen, doch ſind die Materien 
zum größeren Teile ſo allgemein, daß ſie auch frommen Laien gute Dienſte 
thun werden. | 

P. Maurus Plattner, O. S. B. 


Sirach, das Buch der Weisheit, erklärt für das chriſtliche Volk 
von P. Leo Keel, Benediktiner von Einſiedeln. Kempten. Köſel 1897. 
Der Verfaſſer will mit ſeiner Überſetzung nicht „eine vollſtändige, genaue 
Ausgabe des berühmten Buches liefern, ſondern eine Wiedergabe des meiſten 
Stoffes, ſoweit derſelbe für einen größeren Leſerkreis belehrend und paſſend 
erſchien“. Er hat alſo nicht bloß deſſen Verwendung von ſeiten des Prieſters 
in Predigt und Katecheſe im Auge, ſondern fragt mit Recht: „Sollten des 
Siraciden Lehren keine Bedeutung mehr haben für die Familien — in einer 
Zeit, in welcher das Verbrechen eine ſo große Rolle ſpielt? — Verderbliche 
Romane und Theater retten die menſchliche Geſellſchaft ſicher nicht! Viel⸗ 
leicht wird wenigſtens in einzelne gebildete Familien das Buch ſich Eingang 
verſchaffen und dann nicht wenig zur gläubigen Auffaſſung des Lebens und 
ſeiner ſonſt unlösbaren Rätſel beitragen. P. g. fl., C. Ss. R. 


Bist, S. J., Das Wiedererkennen im Himmel. Mainz, Kirchheim 1896. 

Gebd. Mk. 1,00. 

Hat der Tod jene hinweggerafft, die uns am nächſten ſtanden, dann 
iſt groß unſer Schmerz, und wir bedürfen, zumal der Schmerz ein gerechter 
iſt — auch Chriſtus weinte über den geſtorbenen Lazarus — des Troſtes. 
Dieſen bietet P. Blot, indem er, geſtützt auf glaubwürdige Zeugniſſe, lehrt, 
daß wir jene, die wir auf Erden gekannt und geliebt haben, im Himmel 
wiedererkennen und fort und fort lieben, daß es alſo falſch iſt zu ſagen: 
„Im Himmel vergißt man ſich in Gott. Die Heiligen haben nichts geliebt 


außer Gott.“ 
P. Herbert, Ord. Cap. 
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Die gottſelige Mutter Franziska Schervier, Stifterin der Genoſſenſchaft 
der Armenſchweſtern vom hl. Franziskus, dargeſtellt in ihrem Leben und 
Wirken von P. Ignatius Jeiler, O. 8. Fr. Mit dem Bildnis 
der Seligen. Zweite, verbeſſerte Auflage. Freiburg. Herder. 1897. 


P. Ignatius Jeiler bietet uns eine ausführliche Darſtellung des tugend⸗ 
reichen Lebens und ſegensreichen Wirkens der ſel. Mutter Franziska Schervier, 
Stifterin der Genoſſenſchaft der Armen Schweſtern vom hl. Franziskus in 
Aachen. Die Zahl der Schweſtern in dieſen Häuſern betrug am 13. Juni 
1896 1154, nämlich 732 in den Häuſern von Europa, 422 in denen 
von Amerika. Seit der erſten Auflage des Werkes iſt als neue Nieder⸗ 
laſſung das Marienheim in Eſſen für ambulante Krankenpflege, Kinderbewahr⸗ 
und Nähſchule hinzugekommen. Zu Grunde lagen vor allem autobiographiſche 
Aufzeichnungen und Briefe der Seligen ſelbſt, ſodann die Chronik der 
Genoſſenſchaft und mündliche Berichte vieler Schweſtern und ſonſtiger Augen⸗ 
zeugen. Daß das ſchöne 574 Seiten ſtarke Buch nach 3½ Jahren ſchon 
in einer zweiten Auflage erſcheinen mußte, beweiſt, daß es viele Leſer und 
noch mehr Leſerinnen gejunden hat. Dieſe neue Auflage iſt inſofern eine 
verbeſſerte, als ſie einerſeits auf Grund einer Nachleſe der Quellen und 
neuer Mitteilungen neue Zuſätze bietet, andererſeits von kleinen Irrtümern 
gereinigt iſt. Möchte doch bei der 2. Auflage ein gutes Sach⸗ und Perſonen⸗ 
regiſter nicht fehlen. 

Aronendurg. J. Hertkens. 


„Lergißmeinnicht“. „Eine reichhaltige Sammlung von ausgewählten Album⸗ 
und Stammbuchverſen“. Mit einem empfehlenden Vorworte von 
Dr. J. A. Keller. Heiligenſtadt. Cordier. Preis 3 Mk. gebunden. 


Vorgenannte Sammlung enthält zahlreiche, ſchöne und gute Sprüche, 
die viel Beſſeres bieten, als das, was wir gewöhnlich in ſog. „Stammbüchern“ 
finden. So muß man beſonders den „höhern Töchtern“ dazu Glück wünſchen, 
welche ſich ja jetzt allerwärts, aktiv und paſſiv, mit Veranlagung von Stamm⸗ 
büchern befaſſen, gleichviel ob ſie ſelbſt das nicht geringe, und jedenfalls meiſt 
in erſter Jugend noch ſehr unentwickelte Talent beſitzen oder nicht beſitzen: 
in den Dingen, für die ſie „ſchwärmen“, und in den Büchern, die ſie leſen, 
die Spreu vom Weizen zu unterſcheiden. 

Jedoch glauben wir, daß das Büchlein an Wert gewonnen hätte, ſowohl 
durch Weglaſſung mancher unbedeutender Sprüche oder Gedichtchen, als auch 
durch Aufnahme anderer, die mehr Gehalt und Originalität haben. Wie viele 
Stellen, in Poeſie und Proſa, aus Annette Droſte und Emilie Ringseis, aus 


Dreizehnlinden und aus Webers kürzeren Gedichten, aus Brentano's Märchen, 


aus Kreiten „Den Weg entlang“, aus Spillmanns ſchönen Novellen (u. a. 
„Wolken und Sonnenſchein“, „Die Wunderblume von Woxindon“), aus 
Ferdinand von Brakel, aus A. Veldenz: „Im Banne der Schlange“, — 
aus Frz. Hettinger: „Welt und Kirche“, aus Alban Stolz, — ja, und auch aus 
Werken zu viel vergeſſener früherer Dichter, — (ich erinnere hier nur an 
den gemütvollen und kernigen Mathias Claudius), u. ſ. w., u. ſ. w.; — wie 
viele ſolcher Stellen, wert, als ein Schatz fürs Leben feſtgehalten zu werden! — 
Wir möchten auch auf den Abreißkalender: „Für das deutſche Haus“ 
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(bei Rudolf Barth in Aachen) aufmertſam machen, den wir ſelt Jahren 
kennen und für unſere Zwecke gern benutzen; eine wahre Fundgrube. — 
„Vergißmeinnicht“, welches dies Jahr feinen Anfang macht, wird noch 
weitere Auflagen erleben: vielleicht finden ſich dann in denſelben, in mehr⸗ 
facher Vertretung, die obengenannten Namen und noch manche andere, mit 
denen man ſich freuen müßte die deutſche Jugend bekannter werden zu 
ſehen. — Die Ausſtattung iſt ſehr fein und ganz geeignet, jungen gl 
zu gefallen. 50. 


Marie Coellen. „Loſe Blätter aus dem Leben des hl. Franziskus von 
Aſſiſi“. Druck und Verlag von J. W. Cordier, Heiligenſtadt. Preis 
(gebunden) 2,40 Mk. | 

Dieſe „Blätter“, ein Cyklus von 27 meiſt kürzeren Gedichten, haben 
der Verfaſſerin ſelbſt, wie ſie es im Vorwort ſagt, ſo viele „Seelenfreude 
und Geiſteserquickung“ gebracht, daß letztere ganz gewiß von Gleichgeſinnten 
nachempfunden werden müſſen, wenn ſie in ruhiger Stunde dieſe begeiſterten 

Lieder auf den wunderbaren Heiligen Franziskus leſen. Möchten die „loſen 

Blätter“ recht vielen bekannt und lieb werden! . 50. 


Unterricht über die Spendung der Nottaufe und über die Standespflichten 
der Hebammen. Von einem Prieſter der Erzdiöceſe Freiburg. Dritte, 
verbeſſerte Auflage. Freiburg 1897. Herder. 

Der Umftand, daß dieſes nette Büchlein bereits in dritter Auflage 
erſcheint — die 2. Aufl. hat „P. b.“ 1893 S 54 beſprochen — ſpricht für 
ſeine Güte! Welchem umſichtigen Pfarrer ſollte es nicht erwünſcht ſein, der 
in ſeiner Pfarrei thätigen Hebammen dieſes Unterrichtsbüchlein in die Hände 
geben zu können? Die hier behandelte Materie ſchließt ſo manches Heikle in 
ſich, darüber mündlich viel verhandeln mag nicht jedem gegeben ſein, hier 
iſt der Ausweg — man gebe unter geeigneter Mahnung dieſes Büchlein in 
die Hände derer, für welche es geſchrieben iſt. 
| Schüch in feinem ſtark verbreiteten Handbuch der Paſtoral⸗ Theologie 
behandelt $ 276 den Miniſter der Taufe und damit auch die Hebammen. 
Er ſpricht über deren Dienſt überhaupt, über die Erteilung der Nottaufe 
durch dieſelben, beſonders in ſchwierigen Fällen, er fährt dann fort: „Nicht 
bloß die Hebammen, ſondern alle Verehelichten, beſonders die Frauen, ſollen 
wiſſen, daß bei jeder Früh⸗ oder Fehlgeburt, wenn auch nach kurzer Schwanger⸗ 
ſchaft, ſorgfältig darauf geſehen werden müſſe, ob nicht eine wirkliche Leibes 

vorhanden ſei. Wäre dieſe auch noch außerordentlich klein u“ ſ. w.“ 

Schüch ſagt mit Recht, alle Verehelichten, beſonders die Frauen, ſollten 

wiſſen u. ſ. w. Durch wen ſollten ſie es erfahren und wiſſen? Wie ſind denn 


vielfach die jungen Mütter und deren ältere Mütter? Können wir uns auf 


deren Eifer und Klugheit verlaſſen? Und wenn wir ihnen die nötigen 


Keuntniſſe beizubringen hätten, wann und wie ſollen wir es thun? Sollen 


wir überhaupt es thun? Ich weiß keinen Ausweg, als der jungen Mutter 
dieſes Büchleins Inhalt zur Kenntnis zu geben, ihr das Büchlein zu leihen 
oder zu ſchenken, natürlich unter irgend einem begleitenden ernſten Worte. 


Bevor „für gottesfürchtige, junge Mütter“ ein gleiches geeignetes re ge⸗ 
ſchrieben 


„wüßte ich nichts Beſſeres zu geben. Ein Seelforger. - 
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Jie Brofchüre des Herrn Rrofeſſors Schell. 
IV. Das Ideal des Katholizismus. 
Dieſen Titel führt das vierte Kapitel und beſchäftigt ſich vorwiegend 


wit der Aufgabe, welche dem german iſchen Geiſte im Gegenſahe zu 


dem romaniſchen, nach H. Schell, in der katholiſchen Kirche zu⸗ 
kommt. Kurz zuſammengefaßt iſt der Inhalt ungefähr folgender: Jedes 


Volk ſoll innerhalb des Rahmens der Kirche Gott in ſeiner national⸗ 


berechtigten Weiſe dienen und ſeinen Geiſt zur Geltung zu bringen 
ſuchen. Die romaniſchen Völker haben dies von jeher ebenſo wie die 
ſlaviſchen, griechiſchen und orientaliſchen zu thun verſtanden. Nur die 


| germaniſchen laſſen ſich dergeſtalt majorifiren, daß fie ſtatt in eigner 


Tracht und eigner Sprache Gott zu dienen, als Lakaien des Romanis⸗ 


mus ſich in der Nachahmung der dieſem eignen Ideen und Andachts⸗ 
formen gefallen und einer Partei in ihrer Mitte Gehör ſchenken, welche 


dieſe charakterloſe Nachahmung für wahrhaft kirchlichen Katholizismus 
erklärt. Wohin das führen muß, zeigt die große Blamage, welche dieſe 
Partei bei dem Leo Taxil⸗Schwindel über das katholiſche Deutſchland 
gebracht hat. Das muß aufhören; der germaniſche Geiſt hat dasſelbe 
Recht auf Geltung innerhalb der Kirche wie der romaniſche; ja er iſt 
durch die ihm eigene Tiefe und Gründlichkeit vorzüglich berufen, zur 
innerlichen vernunftmäßigen und fittlihen Auffaſſung der Religion bei- 
zutragen und dadurch ein Gegengewicht gegen die weltlich⸗formale Richtung 
des romaniſchen Nationalgeiſtes zu bilden, welcher übrigens n 


ſeine Aufgabe in der Kirche hat. 


Wie man ſieht, kommt der „Romanismus“ hier nicht allzugut weg. 


| Allein bei der Begründung dieſer abfälligen Urteile geht H. Schell ſehr 
oberflächlich voran. Gleich zu Anfang erteilt er Italien in Bezug auf 


die theologiſche Wiſſenſchaft eine minderwertige Note. „Der Charakter 


der Univerſitäten“, jagt er, „welche ſpontan in Italien entſtanden, war 


bezeichnenderweiſe nicht theologiſch⸗philoſophiſch, wie im fränkiſch⸗germaniſchen 
Norden, ſondern den weltlichen Wiſſenſchaften zugewandt, dem Recht und 


der Medizin. Erſt nachdem die Theologie ihre mittelalterliche Ausbildung, 
insbeſondere durch den Longobardenſproſſen Thomas von Aquin gewonnen 


Pastor bonus, 1897. 26 
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und fo Gegenſtand formal⸗juriſtiſcher Behandlung geworden, entſtanden 
in Rom theologiſche Hochſchulen von eigentlicher Bedeutung ſeit der 
gegenreformatoriſchen Bewegung. Ich habe oben das Wort „ſpontan“ 
hervorgehoben, weil es darauf ankommt, wenn der ganze Exkurs im 
Sinne des H. Schell Bedeutung haben bezw. beweiſen ſoll, daß der 
deutſche Katholizismus mehr für eine tief innerliche Auffaſſung des 
Glaubens ſei, während der romaniſche, ſpeziell römiſche Geiſt ſeine 
Stärke in der formal⸗juriſtiſchen Behandlung der Theologie habe. Nun 
weiß ich nicht, welche italieniſche Hochſchulen hier gemeint ſein ſollen. 
Von einer ſpontanen Entſtehung kann allenfalls, neben Bologna, 
noch bei Pavia die Rede ſein, inſofern man die Gründung dieſer 
letzteren Univerſität, welche 1361 von Kaiſer Karl IV. ihre Organiſation 
erhielt, auf die Zeiten Karls des Großen zurückführt. Wenn aber an 
den beiden Univerſitäten neben der Theologie beſonders die Rechts⸗ 
wiſſenſchaft — jelbftverftändlih auch die kirchliche, blühte, fo lag der 
Grund dafür nicht etwa in der Eigentümlichkeit des „romaniſchen Geiſtes“, 
ſondern in dem Einfluſſe des römiſch⸗byzantiniſchen Kaiſertums, der 
ſich in jenem Teile Italiens bis zur zweiten Hälfte des achten Jahr⸗ 
hunderts behauptet hatte, wie ja auch bereits Kaiſer Theodoſius II. eine 
römiſche Rechtsſchule in Bologna begründet haben ſoll. Die Entwicklung 
des Nechtsſtudiums in Mittel⸗ und Oberitalien bekam ihren beſtimmenden 
Impuls von Byzanz. Was aber die Medizin angeht, ſo blühte dieſe 
bekanntlich vorzugsweiſe in Unteritalien, aber nicht auf einer ſpontan 
entſtandenen Univerſität, ſondern auf der 1150 von König Roger ge⸗ 
gründeten Hochſchule von Salerno. Deren vorzugsweiſe Richtung auf 
die mediziniſche Wiſſenſchaft war aber durch den Einfluß der Araber be⸗ 
gründet, welche ſchon vorher in Salerno die Medizin gelehrt hatten, und 
von denen überhaupt die mediziniſche Wiſſenſchaft im Mittelalter aus⸗ 
ging. Der obige Exkurs des H. Schell über die Natur des romaniſchen 
Geiſtes iſt hiernach ohne Belang. Daß ferner die Theologie in ihrer 
mittelalterlichen Ausbildung Gegenſtand formal⸗juriſtiſcher Behandlung 
geworden und zwar noch gar durch den hl. Thomas von Aquin, das iſt 


ein merkwürdiger „neuer Gedanke“ des Verfaſſers. Hat denn nicht 


gerade die ſpekulative Theologie durch die Scholaſtiker, vor allem durch 
deren beide Fürſten Thomas und Bonaventura, eine wunderbare Blüte 
erreicht? Es ſcheint faſt, als ob H. Schell die Hauptbedeutung der 
Theologie des hl. Thomas in deſſen knapper präciſer Ausdrucksweiſe 
finden wolle. Bezüglich der weiteren Bemerkung, daß die theologiſchen 
Hochſchulen in Rom ſeit der Gegenreformation als Grundzug den 
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„Traditionalismus“ im Gegenſatz zur fortſchrittlichen Vertiefung und 
Erweiterung des Wiſſens auf empiriſch⸗hiſtoriſchem und ſpekulativem Wege 
offenbaren, bleibt vor allem im Auge zu behalten, daß die mehr pofitive 
Richtung der Theologie in der nachreformatoriſchen Zeit eine notwendige 
Folge des Anſturms der ſog. Reformatoren auf den ganzen Glaubens⸗ 
ſchatz der Kirche war, der ihren Angriffen gegenüber zunächſt ſyſtematiſch 
feſtgeſtellt und verteidigt werden mußte. Aber trotz dieſer ungünſtigen 
Verhältniſſe erfuhr die Theologie namentlich durch die großen Lehrer des 
Jeſuitenordens gerade in Rom eine ſo gewaltige ſpekulative Erweiterung 
und Vertiefung, daß ich nicht begreife, wie H. Schell eine Behauptung 
wie die obige niederſchreiben konnte. Es iſt doch wirklich arg, daß ein 
Profeſſor der Theologie in ſolcher Weiſe über Theologen, wie Bellarmin, 
Toletus, Gregor von Valentia, Vasquez, Suarez ꝛc., die ſämtlich in 
Rom gelehrt haben, hinweggehen kann! 

Eine weitere auffällige Bemerkung macht Schell auf dieſer unglück⸗ 
lichen Seite 56 ſeiner Schrift über die Verwertung der ariſtoteliſchen 
Philoſopie in der Theologie, wo er ſagt: „Und doch hat es vom Anfang 
der Kirchengeſchichte an bis zum 12. Jahrhundert ſchwere Kämpfe 
gekoſtet, bis Ariſtoteles für die kirchliche Theologie unbedenklich erſchien! 
Ein Beweis, daß auch der Bund, den der Glaube im Mittelalter mit 
dem Wiſſen geſchloſſen hat, nicht ohne jahrtauſendlange Beanſtandung 


des philoſophiſchen Teiles herbeizuführen war.“ Ich weiß in der That 


nicht, wie H. Schell dieſe Aufftellung begründen will! Die Kirchen⸗ 
geſchichte kennt keine derartigen Kämpfe. Der Gebrauch der heidniſchen 
Philoſophie zur Verteidigung der chriſtlichen Wahrheit datirt aus den 
älteſten Zeiten des Chriſtentums. Man braucht nur den einen Brief des 
hl. Hieronymus an den Rhetor Magnus zu leſen ), um das Irrige der 
Schell'ſchen Behauptung für die erſten vier Jahrhunderte zu erweiſen. 
Die anderen hl. Väter ſprechen ſich gleichfalls mit der größten Ent⸗ 
ſchiedenheit in ähnlichem Sinne aus; als Beleg möge noch die be⸗ 
kannte Stelle des hl. Auguſtinus in ſeiner um 397 verfaßten Schrift 
De doctrina christiana hier angeführt werden, wo er auf Exod. 12, 35 
und 36 anſpielend ſchreibt: „Non aspicimus, quanto auro et argento 
et veste suffareinatus exierit de Aegypto Cyprianus doctor suavis- 

1) In der Basler Ausgabe der Briefe des Heiligen (von Erasmus) 1517: 
tom. II. p. 326 ff. Der Heilige nennt darin neben den inſpirirten Schriftſtellern 
eine große Menge von griechiſchen und lateiniſchen Vätern und Kirchenſchrift⸗ 
ſtellern von den älteſten Zeiten an, „qui omnes in tantum philosophorum doc- 
trinis atque sententiis suos refareiunt libros, ut nescias, quid in illis primum 
admirari debeas, eruditionem saeculi, an scientiam scripturarum“. 
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simus et Martyr beatissimus? quanto Lactantius? quanto Victorinus, 
Optatus, Hilarius? ut de latinis taceam, quanto innumerabiles Graeci ?“ 
Wohl wieſen die hh. Väter die Irrtümer der heidniſchen Philoſophen 
zuruck; aber das war doch ſelbſtverſtändlich, daß fie nicht alles unbeſehen 
in Kauf nahmen; daraus jedoch einen Kampf in der Kirche gegen die 
Verwertung der heidniſchen Philoſophie konſtruiren wollen, heißt die 
Wahrheit auf den Kopf ſtellen. Ebenſo haben der Epiſkopat und der 
hl. Stuhl konſequent das Studium der ariſtoteliſchen Philoſophie im be⸗ 


ſonderen für erlaubt erklärt, gefördert, empfohlen und ſogar vorgeſchrieben; 


und erſt der händelſüchtige Gallikaner Launoi (F 1678) unternahm es, 
zwiſchen dieſem Vorgehen und der Lehre der Väter einen Wider⸗ 
ſpruch herauszufinden. Schon ſeit dem Ende des ſechsten Jahrhunderts 
war die ariſtoteliſche Philoſophie in den Schulen des Benediktinerordens 
vorherrſchend, und mit der Scholaſtik gelangte ſie ſozuſagen zur Allein⸗ 
herrſchaft. Ganz verunglückt aber ift die Bezugnahme Schells auf das 
Schreiben Gregors IX. an die Pariſer Univerſität vom 7. Juli 1228 ), 
um daraus ein Verbot der ariſtoteliſchen Philoſophie herzuleiten. Es 
dürfte doch nachgerade genugſam bewieſen und bekannt ſein, daß Gregor IX. 
zu den eifrigſten Förderern der ariſtoteliſchen Philoſophie gehört hat, und 
die von H. Schell angeführte Stelle, wie überhaupt das ganze päpſt⸗ 
liche Schreiben nur gegen gewiſſe Auswüchſe einer Verwertung der 
Philoſophie in der Theologie gerichtet war, bei welcher letztere ſozuſagen 
ihres göttlichen Offenbarungscharakters beraubt, ſich in eine weltliche 
Wiſſenſchaft umwandelte und „ad sensum doetrinae philosophorum 
ignorantium Deum sacra eloquia divinitus inspirata extortis exposi- 
tionibus, imo distortis“ verdreht wurden. Die ariſtoteliſche Philoſophie 
blieb nach wie vor jenem Schreiben in der Kirche in vollſtem Anſehen. 

Mehr wie auffallend iſt es aber, wenn H. Schell im Anſchluß an 
ſeine Fiktion von einem nur unter ſchweren Kämpfen gelungenen und 
errungenen Bündniſſe des Glaubens mit der alten Philoſophie naiv 
meint: „Warum ſoll es nun in unſerer Gegenwart unkirchlich ſein, die 
forigeſchrittene, vertiefte und erweiterte Philoſophie der Neuzeit mit dem 
Offenbarungsglauben in eine fruchtbare Bundesgenoſſenſchaft zu bringen?“ 
Nicht übel! Welches philoſophiſche Syſtem der Neuzeit ſoll denn hier 
gemeint ſein? Unſere ganze neuere Philoſophie ſteht unter dem Zeichen 
eines extremen Materialismus und Naturalismus. Der Menſch, eine 


| ) Nicht 1223, wie es bei Denzinger irrtümlich heißt und H. Schell 
unbeſehen nachdruckt. Gregor IX. kam bekanntlich erſt 1227 auf den päpft- 


lichen Thron. 
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reine Naturkraft, eine belebte Maſchine, ein Entwickelungsſproß des Affen; 
die Seele, ein aus der Materie entſpringendes, durch die Materie ge⸗ 
nährtes und mit der Materie vergehendes Etwas, deſſen durch den 
Glauben gelehrte unſterbliche Gottesebenbildlichkeit ein leerer Wahn iſt; 
die Welt, ein Produkt zuſamengewirbelter Atome oder eines undefinir⸗ 
baren Urſchleimes ꝛc. — Wie nun dieſe Deliramente eine fortgeſchrittene, 
vertiefte und erweiterte Philoſophie genannt werden können, die mit dem 
Offenbarungsglauben, den ſie platterdings negirt, in eine fruchtbare 
Bundesgenoſſenſchaft zu bringen ſei, das begreife, wer es vermag! 
Mit einer Philoſophie, welche, einzelne ihr nicht weſentliche, ja nicht ein⸗ 
mal homogene Irrtümer ausgenommen, das Fundament erbaut, von 
welchem aus die Theologie ihre Unterſuchungen im Gebiete der Offen⸗ 
barungswahrheiten anſtellt und die Mittel bietet, mit denen ſie operirt, 
mit einer ſolchen Philoſophie kann und muß die Glaubens wiſſenſchaft 
ſich verbünden; aber mit philoſophiſchen Syſtemen, welche das ganze 
übernatürliche Gebiet, auf welchem die Theologie ſich entfaltet, grund⸗ 


ſaͤtzlich und ihrem Weſen nach negiren, iſt ein Bund für letztere abſolut 


unmöglich. 
Im Anſchluſſe an die im vorſtehenden beſprochenen unhaltbaren Außer⸗ 
ungen geht nun H. Schell dem „Romanismus“ zu Leibe. Die Quelle 


der Verkehrtheiten desſelben findet er darin, „daß der Geiſt der Renaiſſance 


die Religion ſelber weſentlich unter den Geſichtspunkt weltlicher und 
formaler Behandlungsweiſe ſtellte; denn die äußerlich ängſtliche Behand⸗ 
lungsweiſe der Religion ſchwächt unwillkürlich deren Geiſt — durch 
langſame Entgöttlichung. Weltlich iſt, was dem Geiſt, der innern 
Wahrheitskraft der Ideen nicht traut — und ſie darum durch äußere 
Vormundſchaft ſchützen oder hemmen will. Allein dieſe äußere Bevor⸗ 
mundung lähmt die geiſtige Kraft“. Wenn ich den H. Profeſſor hier 
recht verſtehe, jo richtet ſich dieſer Exkurs gegen die päpſtlicherſeits zur 
Durchführung der Reformdekrete des Konzils von Trient geſchaffenen 
Cenſurbehörden, im beſonderen gegen die Kongregationen des 
hl. Offiziums und des Index ſowie gegen die kirchliche Beauf⸗ 
ſichtigung der theologiſchen Wiſſenſchaft überhaupt. Wie notwendig 
und berechtigt dieſe kirchlichen Einrichtungen ſind, das habe ich bereits 
fruher gezeigt und könnte es deshalb hier genügen, darauf zu verweiſen, 
wenn nicht H. Schell bei dieſer Gelegenheit einen Gedanken ausſpräche, 
der auf den erſten Blick für ſeine Anſchauungen zu ſprechen ſcheint. 
Kurz ausgedrückt lautet er, wie folgt: Wenn die Katholiken unter ihren 
Gegnern Propaganda machen ſollen, dann darf man ſie nicht von ihnen und 
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ihrem geiftigen Leben fern halten, ſondern muß fie frei mit ihnen verkehren 
laſſen. Denn wer ſich ängſtlich in ſeinem Hauſe eingeſchloſſen hält, der 
kann draußen keine Eroberungen machen. — Ganz richtig! Aber wer ſperrt 
ſich denn in Deutſchland, um bei unſerem Volke zu bleiben, ab? Sperren 
wir uns etwa gegen den geiſtigen Verkehr mit den Proteſtanten ab, 
oder wird nicht vielmehr das Abſperrungsſyſtem auf der anderen Seite 
uns gegenüber mit einer Energie gehandhabt, die vielfach ans unglaub⸗ 
liche grenzt? Katholiken, Geiſtliche wie Laien, welche in der proteſtan⸗ 
tiſchen Litteratur zu Haufe find, gibt es in ungezählter Menge. Die 
Proteſtanten aber, welche katholiſche Schriften leſen, find jo dünn gejät, 
daß man fie fozufagen mit der Laterne am hellen Tage ſuchen muß. 
Daher kommt die troſtloſe gänzliche Unbekanntſchaft mit katholiſchen Dingen 
bis in die höchſten Kreiſe der proteſtantiſchen Geſellſchaft hinein; daher die 
Unſumme von Vorurteilen, oft der kindlichſten Art, welche ein Blick in 
einen katholiſchen Schulkatechismus beheben müßte. Es gibt freilich 
keine proteſtantiſche Indexkongregation, aber es bedarf auch keiner; denn 
der Name eines katholiſchen Autors oder ein katholiſcher Buchtitel wirkt 
allein für ſich ſchon auf der Gegenſeite viel draſtiſcher, als das ſcharfſte 
kirchliche Verbot bei uns. Ich könnte H. Profeſſor Schell aus meiner 
eignen litterariſchen Erfahrung intereſſante Belege dafür liefern, wenn 
es deren angeſichts der Notorietät der Thatſache noch bedürfte. Wenn 
er ein Mittel weiß, dieſe chineſiſche Mauer zu durchbrechen, ſo möge er 
es kundgeben; er würde ſich damit ein hohes Verdienſt erwerben. Es 
iſt leicht geſagt, man müſſe die Gegner nötigen, ſich mit dem Chriſten⸗ 
tum und dem Katholizismus ernſtlich zu beſchäftigen. Es kommt darauf 
an, wie das geſchehen könne und ſolle. Geſetzt den Fall, es beſtände 
bei uns keinerlei Index und hl. Offizium, und jeder katholiſche Chriſt 
dürfte ganz nach Belieben die gegneriſchen Schriften ꝛc. leſen; was wäre 
damit gewonnen? Würden dann deshalb auch die protleſtantiſchen 
Kreiſe ſich in das Studium unſerer katholiſchen und ſpeziell theologiſchen 
Litteratur vertiefen? Ich kann unmöglich H. Profeſſor Schell für jo naiv 
halten, daß er ſo etwas annähme. „Das ſchlimmſte Hindernis für die 
Propaganda bei der gebildeten Geſellſchaft“, ruft er S. 58 aus, 
„iſt die gegenſeitige Entfremdung. Sehr wahr! Wenn er aber ganz 
wahr ſein wollte, hätte er jagen müſſen: „. ... iſt die Abſperrung der 
Gegenſeite gegen jede ernſte Kenntnisnahme von katholiſchem Glauben 
und Leben.“ Herrn Schells Mahnung geht daher an eine ganz 
verkehrte Adreſſe. Bei dem, der fi die Ohren zuhält, hilft die Aer 
Predigt nichts. 
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Wenn daher, wie H. Schell bald danach jagt, das Ideal des 
Katholizismus iſt, „das Reich Gottes im Geiſt und in der Wahrheit 
bei allen Völkern und zwar durch alle Völker und Nationalcharakter zu 
verwirklichen und ſo das Chriſtentum in der Kirche wirklich ganz und 
voll, echt und wahr durchzuführen“, und der „germaniſche Geiſt“ be⸗ 
ſonders zur Löſung dieſer Aufgabe berufen erſcheint, „weil er viel mehr 
als der romaniſche Geiſt zur innerlichen, vernunftmäßigen und ſittlichen 
Auffaſſung der Religion angelegt iſt,“ ſo liegt das Hindernis für ihn, 
dieſe ſeine Aufgabe zu erfüllen, nicht darin, daß er ſich ſeither von der 
angeblich „weltlich formalen Richtung des romaniſchen Nationalgeiſtes“ 
zu ſehr hat beeinfluſſen laſſen, ſondern darin, daß jener nämliche 
germaniſche Geiſt, der ja doch auch in dem akatholiſchen Teile unſeres 
Volkes webt und lebt, vom Katholizismus in keiner Form, die noch katholiſch 
iſt, etwas wiſſen will. Deutſchkatholiſcher, altkatholiſcher und ähnlicher 
„Katholizismus“ findet im gegneriſchen Lager Gnade; denn dieſe Ab⸗ 
arten erkennt man inſtinktiv für Fleiſch vom eignen Fleiſch und Bein 
vom eignen Bein. Gegenüber dem einzig wahren, dem römiſchen 
Katholizismus aber heißt es ſtets in allen Ton⸗ und Mundarten: 
„Absit!“ 

Was nun das Loblied angeht, welches H. Schell im Anſchluß an 
ſeine obige Charakteriſirung des „germaniſchen Geiſtes“ auf deſſen Auf⸗ 
gabe innerhalb der Kirche ſingt, die Mahnung, die er an ihn richtet, 
„mit dem Beſten und Vorzüglichſten, was auf ſeinem eigentümlichen 
Grund und Boden gewachſen iſt, an der Krippe des Herrn zu erſcheinen“, 
nicht aber als „geiſtiger Eunuche, der zu unfähig oder träg oder be⸗ 
dientenſelig war, um ſeine geiſtige Eigenart im chriſtlichen Sinn frucht⸗ 
bar zu machen“, unter „Verdeckung ſeiner nationalen Charakterloſigkeit 
mit dem Prunk geliehener Gaben“, „als Lakai einer andern Nation 
nur in entlehnter Tracht und Sprache“ vor den Meſſias hinzutreten, 
ſo müßte man ſich ſtaunend fragen, was denn nun H. Schell veranlaßt 
habe, ſich in dieſer merkwürdigen Art zu äußern, wenn er nicht ſelbſt 
S. 60 den Grund angegeben hätte. „Wie gewaltig“, ſagt er da, „der 
romaniſche Geiſt die religibſe Vorſtellungswelt der Katholiken und 
des katholiſchen Klerus zu beeinfluſſen vermag — um hier von den 
Andachtsformen zu ſchweigen — bewies in neuerer Zeit die ungeheure 
Verehrung und Verbreitung der Leo Taxpil⸗, Dr. Charles Hacks⸗ 
Bataille⸗ und Miß Diana Vaughaniſchen Enthüllungen über den 
Satanismus und Palladismus der Loge, über die Abſichten der Hölle, 
über die Freimaurerſtellung des Teufels Bitru, über Sophia Walder, 
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bie Großmutter und Mutter des Antichriſts. Bereitwillig nahm 
auch ein großer Teil des deutſchen Klerus, insbeſondere ſoweit er ſeither 
die Theologie des Pelikan und ähnlicher Organe ſchmackhaft gefunden 
hatte, dieſe Publikationen auf, zumal fie von der maßgebenden Civiltà 
cattolica als durchaus glaubwürdig erklärt worden waren. Man war 
eben ſeit einigen Jahrzehnten gelehrt worden, den derbſten romaniſchen 
Aberglauben für kirchlich⸗katholiſch zu halten und zwar umſomehr, je 
derb ſinnlicher und je chronologiſch anſchaulicher alles dargeboten wird; 
hingegen allem, was von ſeiten der deutſchen Theologen zur rationalen 
und ethiſchen Vertiefung der Glaubenslehren aufgeboten wurde, mit 
Mißtrauen entgegenzutreten, als ob man es für das höchſte Kriterium 
der Kirchlichkeit hielte: „Credo, quia absurdum.“ 

Das find ſtarke Worte, bei welchen jeder Leſer ſogleich fühlt, daß 
fie nicht in nüchterner Abwägung, ſondern ab irato geſchrieben find. 
Die Aufdeckung des Taxil'ſchen Schwindels hat überhaupt ſchon merk⸗ 
würdige Stilübungen zu Tage gefördert, welche gar ſehr an den be⸗ 
kannten furor teutonicus erinnern. 

Zur Zeit, als dieſe Satansenthüllungen in höchſter Blüte ſtanden, 
im Auguſt und September 1895, brachte ich ungefähr fünf Wochen in 
einer größeren Stadt in der Nähe von Paris zu. Ich hatte von der 
ganzen Sache auch nicht die leiſeſte Ahnung. Obwohl ich nun während 
dieſer Zeit mit vielen franzöſiſchen Geiſtlichen und Laien in Verkehr 
trat, und wiederholt an größeren Zuſammenkünften derſelben, bei welchen 
über alles Mögliche geredet wurde, teil nahm: Die Namen Taxil und 
Miß Vaughan wurden niemals auch nur genannt. Bei einer gewiſſen 
Unterredung über Magnetismus und Spiritismus war ein geradezu 
zwingender Anlaß gegeben, darüber zu reden, wenn die Herren davon 
Kenntnis gehabt oder irgend welches Gewicht darauf gelegt hätten; 
aber auch da keine Silbe. Noch mehr! Mein freundlicher Hauswirt, 
ein gelehrter Dekan, gab mir nach jener Unterredung die kurz zuvor 
erſchienene Schrift Margiottas: Le Palladisme, Culte de Satan mit 
einer Handbewegung und Miene, welche deutlich beſagten, daß er von 
dem Buch nichts halte; ich ſelbſt las damals die Schrift von Jules 


11 


Bois: Les petites religions de Paris, über welche ich mehrere Artikel 


für den „Deutſchen Hausſchatz“ (XXII. Jahrg. Nr. 20, 22, 27) ſchrieb; 
meine Bekannten wußten dies; zuweilen ſprachen wir über einzelnes aus 
dem Büchlein; bald danach erkundigte ich mich bei einer bekannten 
franzöſiſchen Schriftſtellerin in Paris über den von Bois citirten Dr. Bataille, 
erhielt auch kurze Auskunft: aber von Leo Taxil und feiner Miß erfolgte 
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auch bei dieſen Anläſſen niemals auch nur die leiſeſte Andeutung. Ich 
erzähle dies, weil es, wie mir ſcheint, dafür ſpricht, daß auch in Frank⸗ 
reich die Düpirten nur einen verſchwindend kleinen Bruchteil der katho⸗ 
liſchen Bevölkerung bildeten. 

In dieſer abſoluten Unkenntnis des Taxil'ſchen Treibens nahm ich 
die genannte Schrift Margiotta's in die Hand, konnte mich aber nur 
mit Mühe überwinden, die Lektüre zu beendigen; jo ſehr widerſtrebte 
mir die maßloſe Aufregung des Mannes, für die ich nur in feiner ſüd⸗ 
ländiſchen Natur einige Entſchuldigung zu finden glaubte. Wie ſchon 
die Erzählungen der petites religions in mir den Spott förmlich her⸗ 


aus gefordert, welchem ich in den Hausſchatzartikeln ſattſam Ausdruck; 


gegeben, ſo auch hier. Aber einzelne Berichte, welche Margiotta, deſſen 
Buch übrigens, ſoviel ich mich erinnere, die glänzendften Empfehlungen 
kirchlicherſeits vorgedruckt trug, als perſönliche Erlebniſſe ſchilderte, waren 
nicht derart, daß ſie in ſich unmöglich ſchienen, wenn es auch keinem 
Zweifel unterliegen konnte, daß manches darin ausgeſchmückt ſei, wie das 
ja bei ſolchen Berichten ſtets der Fall iſt. Meine Zweifel über den 
Charakter des Dr. Bataille und mein Urteil über die Mutter des 
Antichriſten, kann der Leſer in den betreffenden Hausſchatzartikeln (S. 341) 
finden: „Blödſinn oder Bosheit oder Hyſterie?“ 

Nach Hauſe zurückgekehrt, habe ich dann wiederholt auf briefliche 
Veranlaſſung bezüglich der Taxil'ſchen Enthüllungen ernſtlich gewarnt 


und entſchieden erklärt, daß ich dieſe ganze Campagne gegen die Frei⸗ 


maurerei nicht mitmachen würde, weil ich ſie für durchaus verfehlt und 
nur geeignet halte, der Loge durch unwahre Anſchuldigungen zu einem 
billigen Martyrium, dem Katholizismus aber zu neuen Anfeindungen 
zu verhelfen; dies alles geſchah aber ganz und gar unabhängig von dem 
Feldzuge der „Kölniſchen Volkszeitung“ gegen Leo Taxil. Bei allem dem 
blieb mir übrigens jede nähere Kenntnis von den Schwindeleien dieſes 
Mannes und ſeinen Schriften, von dem „Pelikan“, den „Geheimniſſen 
der Hölle“ und der ganzen ſonſtigen in⸗ und ausländiſchen Litteratur 


mit Ausnahme der oben genannten Schriften vollſtändig fremd. So iſt 


es heute noch, und ich zweifle nicht, daß beiſpielsweiſe die Mitglieder 
unſeres Limb urger Dibzeſanklerus, welche etwas mehr davon wiſſen, als 
was die ‚Kölnische Volkszeitung“, die ſich auch hier wieder jo große Ver: 
dienſte erworben, darüber gebracht, an den fünf Fingern der Hand ab⸗ 
zuzählen find, und ich glaube ferner, daß es bei dem allergrößten 
Teile des deutſchen Klerus ebenſo ſtand und ſteht, von dem 
katholiſchen Volke gar nicht zu reden. Im übrigen wäre es wirklich 
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nicht zu verwundern, wenn man in dem von der Loge jo ſehr mißhan⸗ 
delten Frankreich allgemeiner an ein perſönliches Eingreifen Satans 
geglaubt hätte. Dort wie in Italien, wo das religiöje Element des 
Volkslebens noch einen viel breiteren Boden hat als bei uns, verfolgt 
die Loge alles Kirchliche mit wahrhaft diaboliſchem Haſſe. Man erinnere 
ſich nur an die Orgien, welche fie 1848 in Rom und 1867 im Kirchen⸗ 
ſtaate überhaupt feierte, und man wird begreifen, wie dort ſchließlich das 
Unglaublichſte für glaublich gelten kann. 

Doch hiervon abgeſehen! Wo blieb denn Herr Profeſſor 
Schell in den Schwindeljahren 1892 —1896? Wenn er von 
dem Lug und Trug der „Enthüllungen“ Taxils ſo überzeugt war, wenn 
er wußte, daß der Jeſuitismus „ſeinen ganzen Heertroß, die gläubige 
Herde in den Moraſt führte“, warum iſt er denn nicht aufgetreten, 
um den Schwindel aus „inneren Kriterien“ als ſolchen 
kenntlich zu machen? Warum hat er namentlich ſeine Stimme nicht 
längſt gegen den „Pelikan“ erhoben, ſondern vielmehr gewartet, bis die 
Thorheit des Ganzen von anderer Seite dargethan war? Das 
ſieht denn doch dem Prophezeien geſchehener Dinge ganz verzweifelt ähn⸗ 
lich. Nein, die „deutſche Theologie“ des H. Schell hat bei 
dem ganzen Feldzuge gegen Taxil und Genoſſen wahrlich 
keine Erfolge und Siege zu verzeichnen. Vorſicht iſt ja in 
gewiſſen Fällen gewiß der beſte Teil der Tapferkeit. Aber dann muß 
man auch nicht hintendrein den Mund ſo voll nehmen; das jetzige Pathos 
des H. Profeſſors macht wirklich den Eindruck, als ob er nach dem alten 
Worte handele: die beſte Deckung iſt der Hieb )). 

Der Jeſuitenſchule wirft der H. Profeſſor vor, daß fie den inneren 
Kriterien nicht viel Wert beimeſſe, ſondern alle Wahrheit nur auf 
Autorität und äußere Kriterien ſtelle. Auch das iſt wieder einer der 
Sätze, die ohne jeglichen Beweis frakt und nackt in verblüffender Un⸗ 
genirtheit aufgeſtellt werden, ohne daß ihr Urheber in ſeiner Erregtheit 
auch nur ſich bewußt wird, daß die von mir geſperrten Wörtchen einen 
logiſchen Widerſpruch involviren. Ich weiß wirklich nicht, wie H. Schell 
ſich mit den einfachſten Regeln der Logik abfindet. S. 61 ſagt er unten: 
„War denn nicht die ganze Irreführung und Verhöhnung des 


) Nachträglich kommt mir die vortreffliche Gegenſchrift des H. Dom⸗ 
pfarrers Dr. Braun in Würzburg zu, in welcher dieſer S. 37 berichtet, daß 
nach glaubwürdigen Erkundigungen thatſächlich H. Schell die Taxil'ſchen Ent⸗ 
hüllungen niemals im Kolleg zum Gegenſtand einer Beſprechung ge⸗ 
macht habe. 
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katholiſchen Klerus und Volkes in Frankreich und andern 
Ländern, die Verderbnis der katholiſchen Denk⸗ und Vor⸗ 
ſtellungsweiſe (um von der finanziellen Ausbeutung ganz abzuſehen, 
weil das nur den Mammon betrifft), war das nicht der allergefährlichſte 
und leider erfolgreichſte Angriff des Chriſtentums auf die Gläu⸗ 
bigen?“ Man beachte wieder die von mir geſperrten Worte; danach iſt 
Klerus und Volk, alſo zum mindeſten in ſeiner weit überwiegenden 
Majorität (denn das bedeuten nach allen Regeln der Logik dieſe Aus⸗ 
drücke, wie fie liegen), von Leo Taxil irregeführt, und die katholiſche 
Denk⸗ und Vorſtellungsweiſe ganz allgemein verderbt. Trotzdem aber 
aͤußert ſich H. Schell in ſeinem „Nachwort, zur Abwehr“ gar entrüſtet 
darüber, daß man ihm unterſchiebe, er habe Klerus und Volk im all⸗ 
gemeinen ſo cenſurirt. Ich meine, wenn ein Univerſitätsprofeſſor ver⸗ 
langt, ernſtgenommen zu werden, dann muß er ſeine Ausdrücke und 
Schriften ſo halten, daß man ſie in ihrem offen da liegenden, logiſchen 
Sinne nehmen darf. Sonſt zieht er ſich den berechtigten Vorwurf zu, 
unüberlegt zu ſchreiben. 

Zum Schluß aber noch ein Wort über die Schell'ſchen „inneren 
Kriterien“ der Taxil'ſchen Aufſchneidereien. Da ich, wie ſchon bemerkt, 
Einzelheiten aus dem „Satanismus“ nur inſoweit kenne, als die bereits 
erwähnten zwei Schriften und das Gruberſche Werk: „Leo Taxils Palla⸗ 
dismus⸗Roman“, das ich nach dem Erſcheinen der Schellſchen Schrift mir 
verſchafft, ſolche enthalten, ſo will ich H. Schell zwar nicht beſtreiten, 
daß darunter auch ſolche ſich befinden mögen, welche den Stempel der 
Erdichtung offen an der Stirne tragen; ich will ihm weiter einräumen, 
daß für denjenigen, welcher den ganzen Hexenſabbat genau verfolgte 
oder jetzt ſozuſagen mit einem Blicke überſchaut, das Schwindelhafte 
desſelben leicht klar werde. Wenn aber ſolche Dinge wie ein langſam 
wirkendes Gift in jahrelanger Anwendung und kleinen Doſen verabreicht 
werden, dann hält es, namentlich für gewöhnliche Leſer, viel ſchwerer, die 
Täuſchung zu erkennen; und das umſomehr, als ja erfahrungsgemäß bei 
weitem die meiſten derlei Sachen nur aus Neugierde leſen und ſie bald 
wieder vergeſſen, nachdem ſie das betr. Blatt beiſeite gelegt. Wie viele 
Leſer gibt es denn, welche ſolche Berichte kritiſch und zwar von An⸗ 
fang an prüfen? Es geht ja doch bei allen Betrügereien ſo: ſie 
werden entlarvt, wenn es zu bunt kommt. 

Dann aber iſt die Dämonologie eines der dunkelſten und intrikateſten 
Gebiete, auf welchem es unendlich ſchwer iſt, aus rein inneren Kriterien 
ein Urteil mit Sicherheit zufällen. Welche Dinge kommen im Leben 
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der Väter und im Leben der Heiligen vor? Gewiß, manches mag über⸗ 
trieben ſein, manches auf Einbildung beruhen; aber wenn man auch die 
Hälfte davon als unbegründet wegnimmt, jo bleibt noch über und über 
genug, um den alten Satz: „Der Teufel iſt der Affe Gottes“, grell zu 
illuſtriren. Will H. Schell vielleicht alles leugnen? — „Man war 
eben“, ſagt er, „ſeit einigen Jahrzehnten gelehrt worden, den derbſten 
romaniſchen Aberglauben für kirchlich⸗katholiſch zu halten, und zwar um⸗ 
jo mehr, je derbſinnlicher und je chronologiſch anſchaulicher alles dar⸗ 
geboten wird. Was für ein „romaniſcher Aberglaube“ ſoll das jein? 
Wer hat ſo gelehrt, wer iſt gelehrt worden? Wie will H. Schell 
ſolche „geheimnisvolle Winke“ und „unbeſtimmte Bedenken“ und „allge⸗ 
meine Verdächtigungen“ verantworten? Und wen müſſen in den Augen 
aller Feinde des apoſtoliſchen Stuhles ſolche Ausführungen des H. Pro⸗ 
ſeſſors in letzter Linie treffen? — — Ich meinerſeits geſtehe offen und 
will es hierdurch als Warnung mit allem Nachdruck gejagt 
haben, daß ich ſehr fürchte, wir geraten jetzt aus dem einen Extrem 
in das andere. Aus der allzugroßen Leichtgläubigkeit eines verhältnis⸗ 
mäßig ſehr kleinen Bruchteils von Geiſtlichen und Laien, welche einem 
Schwindler zum Opfer gefallen find, will ſich, wie mir ſcheint, ein 
Skeptizismus in Bezug auf die diaboliſche Bekämpfung des Guten in der 
Welt entwickeln, infolgedeſſen viele dem Teufel zum Opfer fallen werden, 
ſo daß zuletzt noch die Goetheſchen Verſe an ihnen wahr werden: 
„Den Teufel ſpürt das Völkchen nie, 
„Und wenn er ſie beim Kragen hätte.“ 

Ich beklage es, daß viele bethört worden; ich billige es, daß man 
ihre Leichtgläubigkeit verurteilt; aber deshalb ein ſolches Lamento an⸗ 
zuſchlagen, wie ich es hier und da gefunden, einen ſolchen Alarmruf nach 
büßender Einkehr, Reformirung unſeres Gottesbegriffes, Vertiefung der 
theologiſchen Studien, und wie die Ausdrücke alle heißen, das ſcheint mir, 
gelinde geſagt, eine phantaſtiſche Übertreibung. Und wenn gar hier und 
da die Verſuchung kommen ſollte, alles ohne weiteres zu leugnen und 
allen Teufelsſpuk nunmehr als Myſtifikation hinzuſtellen, ſo wäre das 
ſelbſt der greifbarfte Teufelsſpuk. Doch genug hiervon! 

Nun noch einige Worte über die großartige Aufgabe des „deutſchen 
Katholizismus“ im Gegenſatz zum „romaniſchen“, wie H. Schell ſie 
zeichnet. Die ganze Ausführung kam mir gleich wie ein alter, wohl⸗ 
bekannter Ladenhüter vor. Zufällig fiel mir nun, während ich die 
Schellſche Broſchüre prüfte, beim Suchen unter meinen Büchern ein 
Schriftchen in die Hände, das ich ſeit langem nicht mehr geöffnet; eine 
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Biographie des unglücklichen Gießener Profeſſors Leopold Schmid. 
Manche Außerungen dieſes Mannes haben mit denen des H. Profeſſors 
Schell eine ganz merkwürdige Ahnlichkeit. Auch Schmid träumte von 
der „religiöfen Aufgabe der Deutſchen“, von „Katholizismus und dem 
deutſchen Geiſte“, von „den letzten alles entſcheidenden Gründen und 
Tiefen“ und von „Unterſcheidung des Weſens von der bloß vorüber⸗ 
gehenden Erſcheinung, bei dieſer aber wieder zwiſchen dem, was an ihr 
der Zukunft pofitiv dient, und demjenigen, was davon durch die Ge⸗ 
ſchichte ſelber abgebrochen wird und ſo von bloß negativer Bedeutung 
iſt“. Ebenſo redet Schmid von einem „generaliſirenden Realismus des 
romaniſchen Geiſtes“ und bemerkt unter anderem: „war dem vom ur⸗ 
deutſchen Geiſte gezeugten Romanismus in der Objektivirung der 
Chriſtlichkeit die Krone der Formbildung beſchieden, ſo ſollte nun der 
von derſelben Nationalkraft ins Daſein gerufene Germanismus das Höchſte 
in der Reinigung der chriſtlichen innern und äußern Welt leiſten. 
Das deutſche Weſen iſt vorzugsweiſe bemüht, das gereinigte Chriſtentum 
zum Gemeingut der Menſchheit zu machen, das romaniſche, die Beſonder⸗ 
heiten und die Allgemeinheit nicht ganz auseinanderfallen zu laſſen ꝛc.“ 


Es iſt eben immer die alte Melodie, deren Text je nach den Zeiten 


variirt. Das Thema iſt das Phantom einer „freien theologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft“, die, losgelöſt von der „Bevormundung“ des kirchlichen Lehramtes, 
ihre eigenen Wege geht, um das Chriſtentum zu „vertiefen“, zu „ver⸗ 
geiſtigen“, zu „idealiſiren“, von den „Schlacken menſchlicher Unvoll⸗ 
kommenheiten, überlebter Formen ꝛc.“ zu reinigen ꝛc. Dieſe Melodie iſt 
in unſerm Jahrhundert ſchon ſo oft geſungen worden; die Sänger haben 
eine zeitlang ihr Publikum entzückt, ja förmlich hingeriſſen; zuletzt aber 


klang der Geſang in ſchrille Diſſonanz gegenüber der geoffenbarten Wahr⸗ 


heit aus. Dann zogen ſich die Hörer ernüchtert, gelangweilt, verletzt 
zurück, und die unglücklichen Sänger verſtummten, als ſie ſchließlich ein⸗ 
ſahen, daß niemand mehr auf ſie achten wolle, oder ſie ſuchten ſich ein 
anderes Publikum außerhalb der Kirche und kehrten dieſer damit zu. 


ihrem Verderben den Rücken. Sollen denn die Lehren der Kirchen⸗ 


geſchichte des 19. Jahrhunderts auch jetzt noch, wo es beinahe zur Neige 
gegangen, immer noch unverſtanden und ohne Nutzen bleiben? — — 
Schluß folgt.) 
Limburg a. d. Lahn. M. Höhler. 
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Kirchengeſetze in betreff der Juden. 


Airchengeſetze in betreff der Inden. 


Mit der Überschrift „Katholiſche Flugſchriften zur Judenfrage“ erſchien 
voriges Jahr eine Broſchüre, welche die Frage behandelte: „Wie ſtellt ſich 
die römiſche Kurie ſeit jeher zur Judenfrage?“ Auf Seite 6 ift da wörtlich 
zu leſen: „Die Satzungen der Kirche gegen die Juden, welche im katholiſchen 
Kirchenrechte enthalten ſind, und die auch heutzutage noch ihre volle Gültig⸗ 
keit und Kraft haben, laſſen ſich in die folgenden ſieben Hauptpunkte zuſammen⸗ 
faſſen :. . Das iſt der Antiſemitismus! So hat die katholiſche Kirche 
ihn immer verſtanden! So wollen auch wir es wieder haben; Abſolute 
Scheidung zwiſchen Jude und Chriſt, weg mit der heuchleriſchen Verbrüderung!“ 

Der katholiſche Seelſorger muß ſelbſtverſtändlich mit jenen Kirchen⸗ 
geſetzen rechnen, die heute noch „ihre volle Gültigkeit und Kraft haben“. 
Er muß alſo, wenn es in allweg richtig iſt, daß „die katholiſche Kirche den 
Antiſemitismus immer ſo verſtanden hat“, wie ihn der Verfaſſer obiger 
Broſchüre „wieder haben will“, indem er fordert „abſolute Scheidung 
zwiſchen Jude und Chriſt, weg mit der heuchleriſchen Verbrüderung!“ im 
beſten Sinne des Wortes „Antiſemit“ ſein und in ſeiner Pfarre eine 
Scheidung genannter Art betreiben. Aber iſt dem wirklich ſo? — Es iſt 
wohl angebracht, genauer auf dieſen Gegenſtand einzugehen. Für die 
frühere Stellungnahme der Kirche gegen die Juden werden wir dabei 
namentlich Reiffenſtuel und Ferraris, für die gegenwärtige bedeutende neuere 
Moraliſten zu Rate ziehen. | 

A. Wir fragen zuerſt: Was war vom Verkehre mit Juden den Chriſten 
nicht beſonders verboten, und was war den Juden ſelbſt mitten zwiſchen 
Chriſten geſtattet? | 

1. Es konnten Chriſten, wenn ärgerliche oder gefährliche Vertrautheit 
gemieden wurde, Kaufkontrakte mit Juden abſchließen. 

2. Unter derſelben Bedingung war es nicht unerlaubt, daß Chriſten 
aus einfacher Neugier und um ſoeben einmal zu ſehen, was für Cere⸗ 
monien dort aufgeführt würden, eine Judenſynagoge betreten. Lange jevoch 
und öfters zugegen ſein würde nach Reiffenſtuel, Sanchez und Azor, die 
jenes erſtere für erlaubt halten, gefährliche Vertraulichkeit verraten. ; 

3. Den Juden war geattet, ihre Soßbathe zu feiern, und e warfen 
an denſelben nicht vor Gericht geladen werden a 

4. Wo ſie einmal rechtmäßig zugelaffen waren, wurden ihnen die 
bürgerlichen Rechte in dem Sinne zuerkannt, daß fie nicht allein Eigentum 
beſitzen, ſondern auch „tam inter vivos quam mortis causa“ Schenkungen 


durften. 
END fie auch ungehindert mit einander Kontrakte 
6. Unter einander konnten ſie nach ihrem Ritus die Ehe ſchließen. 

7. Sie konnten Wee * und annehmen. Citate hierfür bei 

Reiffenſtuel (in lib. Tit. VII Iudaeis n. 18), der — 


„Dies Die algemeine Gewohnheit, De 
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8. Sie genoſſen das Aſylrecht der katholiſchen Kirchen. (Ferraris, 
Prompt. Bibl. „Hebraeus“ n. 1.) 

9. Sie durften ihre baufälligen Synagogen reſtauriren, nicht aber er⸗ 
höhen oder erweitern, auch keine neuen errichten. (C. Iudaei 3 et cap. 
consuluit 7. de Iudaeis bei Ferraris, ib. n. 27.) | 

Aus dem allen iſt erſichtlich, daß man ſchwerlich das eine „ab⸗ 
ſolute Scheidung zwiſchen Jude und Chriſt“ nennen kann, was 


die Kirche gegen die Juden beſtimmt hat. 


B Allerdings will ſie keinen vertraulichen Umgang mit denſelben, und 
—＋ ſelbſtredend eine chriſtlich kluge Vorſicht. Dieſe hat das Oberhaupt 

der Kirche innerhalb der Grenzen des Kirchenſtaates öfters angewendet. 
Bekanntlich wurden ja den Juden beſtimmte Orte, bezw. ein beſtimmtes 
Stadtviertel, ghetto genannt, zu gemeinſchaftlichen Wohnorten angewieſen. 
So geſtattete ihnen der hl. Pius V. nur Rom und Ancona, Sixtus V. nur 
durch Mauern eingefriedigte Viertel, Clemens VIII. nebſt Rom und Ancona 
auch Avignon. In Urbino und Ferrara duldete man ſie, nachdem dieſe 
Städte dem Kirchenſtaate einverleibt worden deswegen, weil ſie vordem un⸗ 
geſtört daſelbſt gelebt hatten. (Ferraris, ib. n. 96.) 

Wie die Kirche dieſe kluge Zurückhaltung im einzelnen verſtand und 
allenthalben von ihren Kindern ſtrenge forderte, zeigen uns folgende be⸗ 
ſonderen Verbote in betreff des Verkehrs mit Juden. 


I. Den Chriſten war verboten: 


1. mit Juden in demſelben Hauſe zu wohnen; 

2. mit ihnen ein und dasſelbe Bad zu teilen (nicht zwar bei. 9 
Zuſammentreffen, ſondern wie Bucceroni [Inst. theol. moral. vol. I., 
366] jagt „ex condicto et societate“); 

3. einen jüdiſchen Arzt zu gebrauchen; mit Sanchez, Sylveſter und 
Pirhing macht Reiffenſtuel hier die Ausnahme des Notfalles, wo nur ein 
jüdiſcher Arzt oder tüchtiger Chirurg zur Hand wäre; 

4. von Juden zubereitete Medizin zu nehmen (mit derſelben Ausnahme 
des Notfalles); 

5. in Judenhäuſern Dienſte zu nehmen; 

6. bei Judenkindern Ammen und Hebammen zu ſein; 

7. Juden zu Tiſche zu laden und eingeladen mit ihnen zu ſpeiſen; 
zufälliges Zuſammenſitzen an einer und derſelben Tafel iſt damit nicht verpönt; 

8. Juden öffentliche Amter zu übertragen, wodurch fie über die Chriften 
Autorität behaupten könnten; 


9. Juden im Teſtamente zu Erben oder Teſtamentsvollſtreckern zu er⸗ 


nennen; 
10. Juden Zutritt zu Nonnenklöſtern zu geſtatten (8. Congr. Ep. 


et Reg. in Ravenat. 28. Apr. 1594.) 


II. Den Juden ſelbſt wurde auch außerhalb des Kirchenſtaates 


1. der Handel mit Seidenkokons und Seidengeſchäfte unterſagt; als 
gewöhnliches Gewerbe wurde ihnen die Lumpenbranche und 
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22 noch der Vertrieb der nötigen Lebensmittel zugeſtanden (Benedict. 
Const. Alias emanarunt 22. Marti 1729); 

2. auferlegt, eigene Kleidungsabzeichen zu tragen, die Männer 
ein Birret, den Frauen irgend leicht in die Augen fallendes Unterſcheidungs⸗ 
zeichen (ibid.). 

III. Geiſtlichen Obrigkeiten war freigeſtellt, ſelbſt die bis dahin 
geduldeten Juden des Landes zu verweiſen, 

1. wenn jenes Gebiet erſt jüngſt chriſtlich geworden war, und zwar 
zur leichteren Verbreitung und Befeſtigung des Chriſtentumes 

2. wenn ſie der chriſtlichen Religion Schmach und Schande anthäten. 
So wurden fie 1510 durch ein Generaledikt bei Todesſtrafe aus der Mark 
Brandenburg verwieſen, und vierzig von ihnen verbrannt, weil einer eine 
konſekrirte Hoſtie mit zahlreichen Dolchſtichen ſakrilegiſch durchbohrt hatte, die 
andern aber nach eigenem Geſtändnis ſehr viele Chriſtenkinder durch Schläge 
und Stiche umgebracht hatten; 

3. wenn ſie Aufſtände erregten oder bei Unthaten gegen Chriſten er⸗ 
tappt würden; 

4. wenn ſie zu Beſorgnis erregender Zahl ſich vermehrten; 

5. wenn ſie die Geſetze nicht beobachteten. 1180 wurden ſie deswegen 
aus Paris verbannt, weil ſie gegen die kirchlichen Geſetze chriſtliche Knechte 
und Mägde hielten, welche ſie zu judaiſiren zwangen; 

6. wenn ſie dermaßen reich würden, daß aus dem Anwachſen ihrer 
Güter ſich irgendwelche Befürchtungen aufdrängten. 

Das alles war geſtattet, weil der Landesfürſt berechtigt iſt, einzelne 
ihrer 875 zu Gunſten des Geſamtwohles zu nehmen. (Ferraris, ib. n. 
28—36.)' 

IV. Einige ihrer Verbote hielt die Kirche für jo bedeutſam, daß fie die 
Nichtbeachtung mit beſonderen Strafen belegte. 

Die Strafe der Exkommunikation traf jeden, der bei Juden 
wohnte, der jüdiſche Arzte gebrauchte, von Juden bereitete Medizin nahm 
oder mit ihnen dasſelbe Bad teilte. 

Einen Kleriker traf für dieſe Gemeinſchaft mit ihnen die Strafe der 
Depoſition. (Reiffenſtuel aus can. Nullus 13. caus. 28. q. I.) 

C. Ohne Zweifel liegt es hiernach in der Geſinnung der Kirche, daß die 
Ehriften vor den Juden ſich wohl hüten und ſchützen ſollen. Wenn nicht 
gerade eine abſolute Scheidung, ſo iſt doch eine ſo weite Diſtanz damit ge⸗ 
boten, daß kein nennenswerter verderblicher Einfluß der Juden auf die 
Chriſten möglich iſt. 

Verderbliche Einflüſſe auf dem Boden des chriſtlichen Glaubens und 
reiner Sitten zu verhüten und ſo die höchſten und heiligſten Intereſſen der 


Chriſten zu ſchirmen, das war das erſte der Hauptmotive, welche dieſe 


Kirchengeſetze veranlaßten. Das zweite ergab ſich aus der durchaus richtigen 
Erwägung, daß es ſich nicht gezieme, wenn die Kinder „der Freien“ den 
Kindern „der Magd“ als Diener untergeben würden. Umgekehrt ſollte es 
ſein: Diejenigen, welche ſo gottlos ſich zum Tode unſers Herrn verſchworen 
haben und deshalb von Gott verworfen wurden, ſollten wenigſtens in der 
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—— daß ſie Diener der durch des Meſſias Tod erlöſten Kinder 
Gottes ſind. 

Mit Hülfe dieſes Grundſatzes iſt die Schlichtung der Kontroverſe 
ein leichtes, welche bei der Frage herrſchte, ob es nur in Judenhäuſern 
oder auch außerhalb derſelben kirchlich verboten ſei, im Dienſte der 
Juden zu ſtehen. Mögen die Gefahren für Glauben und Sitten vor⸗ 
nehmlich in jüdiſchen Familien, im Dienſte innerhalb ihrer Wohnungen 
drohen, ſo macht ſich die unſerer Chriſtenwürde entſpringende Forderung 
„den Kindern der Magd“ ſich nicht dienend zu unterwerfen, allerorts und 
allezeit gebieteriſch geltend. 

Juden aber in Dienſt zu nehmen könnte demzufolge ganz ſtatthaft 
erſcheinen. Und doch nicht ohne Einſchränkung. Wenn ſie außer den Wohn⸗ 
ungen für Chriſten arbeiten — wohl; nicht aber in denſelben. 

Ganz natürlich erklärt ſich dieſe eigene „Ausnahmegeſetzgebung“ 
der katholiſchen Kirche gegen die Juden. Sie iſt eine nur zu natür⸗ 
liche und notwendige Folge der Ausnahmeſtellung, welche 
das gottes⸗ und chriſtus feindliche Judentum der chriſtlichen 
Religion gegenüber eingenommen hat. Allerdings haben wir auch 
einige Geſetze der Kirche, welche jüdiſchem Handel Schranken ſetzten, — die 
Haupturſache war und blieb immer Schutz des chriſtlichen Glaubens, der 
chriſtlichen Sitte und der chriſtlichen Würde. 

Mit Fug und Recht ſah die Kirche in den Juden „Feinde des Kreuzes 
Chriſti, unſers Erlöſers“ (cap. Licet universis. Extrav. De testibus), 
„Läſterer ſeines Namens“ (cap. I. c. Cum sit nimis. Extrav. De Iudaeis 

Das hatte der Talmud verſchuldet, aus welchem Ferraris (I. c. n. 
37 seq.) nach Pignatelli die weſentlichſten Punkte heraushebt, von denen 


einige hier folgen mögen. 
Über Gott: 


1. „Vor Erſchaffung der Welt beſchäftigte ſich Gott, um in Müßiggang 
nicht zu erſchlaffen, damit, daß er verſchiedene Welten errichtete. Hatte er 
eine fertig, dann zerſtörte er ſie gleich wieder, baute eine andere wieder auf, 
er Welt zu Wege gebracht hatte“ (Ordin. 

tract. 5 

2. „Die 2 * drei Stunden des Tages gebraucht Gott vollſtändig zur 
Lektüre im jüdiſchen Geſetze.“ (Ordin. 2. tract. 1. dist. 14.) 

3. „Als Moſes einſt in den Himmel eintrat, fand er Gott damit be⸗ 
ſchäftigt, daß er in der heiligen Schrift die Accente ſchrieb.“ (Ordin. 5., 
tract. 6., dist. 5.) 

4. „Gott mg täglich andächtig feine Gebete und Bitten.“ (Ordin. 
2 tract. 1., dist. 

5. „Gott hat . abgeſchiedenen Ort, wo er zu beſtimmten Zeiten 
darüber weint und trauert, daß er den Tempel zu Jeruſalem zerſtört und 
ſein Volk in die „Geangenfiaft geführt habe.“ (Ordin. 2., dist. 5. et 
Ordin 1., diet. 7.) 

6. „Gott zürnt täglich einmal. Dann erglüht den Hähnen der Kamm, 
und ſie ſtehen auf einem Beine; wer in dem Momente flucht, ſtürzt tot 
zuſammen. (Ordin. 1. tr. 1). 

Pastor bonus, 1897. 27 
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Über Gott und die Rabbiner: 


„Als Gott eines Tages in einer Himmelsverſammlung über eine Art 
Ausfah einen Vortrag hielt und behauptete, es ſei ein „reiner“, widerſprachen 
ihm die Rabbiner, es ſei ein unreiner. Der Streit ward einem überaus 
ar Rabbiner zur Schlichtung überlaſſen. Er war im Begriffe, ſeinen 
tract. 2 
2. * ein Rabbiner am Sterben lag, bat er den Teufel, ihn doch 
an die Himmelsthüre zu führen, damit er durch den Anblick des göttlichen 
Wohnſitzes erfreut aus dem Leben ſcheide. Als der Teufel ſeinem alten 
Freunde dieſe Gunſt erwieſen, warf ſich der Rabbiner in die Himmelsthüre 
und ſchwur beim lebendigen Gott, er werde nicht von der Stelle weichen. 
So war Gott, um ihn nicht meineidig zu machen, gezwungen, ihn zu behalten. 
Auf dieſe Weiſe täuſchte der Kluge Gott und den Teufel zur ſelben Zeit. (ibid.) 
3. „Schwerer ſind diejenigen zu züchtigen, welche den Worten der 
Schreiber (Rabbiner), als diejenigen, welche dem moſaiſchen Geſetze wider⸗ 
ſprechen; dieſe können Vergebung erlangen, jene aber ſollen des Todes ſterben.“ 
(Ordin. 4. tr. 4. dist. 10). 


Über die menſchliche Seele: 


1. „Die Menſchenſeelen wandern aus einem Körper in den andern, 
ſo daß, wenn die Seele in einem Leibe geſündigt hat ſie in einen zweiten 
fährt, wenn fie auch darin gefündigt, in einen dritten, und wenn auch darin 
wieder, — in die Hölle geſtürzt wird.“ (Ordin. 4. tr. 2). 

2. „Die Seelen der nicht gelehrten Menſchen erhalten bei der Auf⸗ 
erſtehung ihre Leiber nicht wieder. (Ordin. 3. tr. 1. dist. 3). 

3. „Wer dreimal am Sabbathe ißt, wird im Jenſeits das ewige Leben 
erlangen. (Ordin. 3. tr. 1. dist. 6). 


4. „Wer mit dem Angeſichte nach Süden gewendet betet, wird Weisheit, 
wer nach Norden, wird Reichtum erlangen. (Ordin. 4. tr. 3. dist. 2). 


über die Nächſtenliebe. 


„Der Rabbiner, welcher ſeinen Feind nicht tödlich haßt und keine Rache 
an ihm 62 iſt des Namens eines Rabbiners nicht wert.“ (Ord. 5. tr. 


Über die Chriſten: 

1. „Wir befehlen, daß jeder Jude dreimal am Tage das geſamte 
Chriſtenvolk verfluche und Gott bitte, daß er dasſelbe ſamt feinen Königen 
und Fürſten ſchlage und vernichte; das ſollen vor allem die Prieſter der 
Juden in der Synagoge täglich dreimal thun unter Gebeten aus Haß gegen 
Jeſus den Nazaräer.“ (Ord. 1. tr. 1. dist. 4). 

2. „Gott hat den Juden geboten, daß ſie auf jede Art, ſei es durch 
Liſt oder durch Gewalt, durch Wucher oder durch Diebſtahl das Eigentum 
der Chriſten an ſich brächten. (ibid.). 

3. „Allen Juden wird befohlen, daß fie alle Ehriften für vernunftloſes 
Vieh halten und ſie nicht anders als ſolche behandeln. (Ord. 4. tr. 8.) 
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4. „Den Heiden ſoll der Jude nichts Gutes und nichts Böſes thun. 
Einen Chriſten aber ſoll er aus allen Kräften bemüht ſein, aus dem Wege 
zu räumen. (Ordin. 4. tr. 8. dist. 2). 

5. „Wenn ein Jude einen Chriſten am Rande eines Abgrundes erblickt, 
iſt er verpflichtet, ihn ſofort hinabzuſtoßen. (Ord. 4. tr. 8). 

6. „Die Herrſchaft der Chriſten iſt fluchwürdiger als die der übrigen 
Heiden, und geringere Sünde iſt es, einem heidniſchen Fürſten zu dienen, als 
einem chriſtlichen“ (Ord. 2. tr. 1. dist. 5). 

7. „Die Tempel der Chriſten ſind Häuſer des Verderbens und Orter 
des 1 welche die Juden zu zerſtören verpflichtet find.” (Ord. 1. 
tr. 1. dist. 2). 

8. „Die Evangelien der Chriſten, welche „geoffenbarte Gottloſigkeit“ 
betitelt werden müſſen und „offenbare Sünde“ ſollen von den Juden ver⸗ 
brannt werden, ſelbſt wenn der Name Gottes darin enthalten wäre.“ (ibid.). 

In der Vorausſetzung, daß dieſe Citate richtig ſeien, verurteilte 1230 
Papſt N IX. alle Werke des Talmud zum Feuer. 1244 erneuerte 
Innocenz IV. dieſes Dekret; ſpäter auch Clemens IV., Honorius IV. und 
Johannes XXII; — Julius III., Paulus IV., Gregor XIII. und Clemens VIII. 
erließen weiterhin ähnliche Dekrete. 

Allerdings haben im Februar 1893 in der Reichshauptſtadt Berlin 215 
deutſche Rabbiner eine Erklärung über den Talmud u. a. dahin abgegeben, 
daß „die Sittenlehre des Judentums keinen Ausſpruch und keine Anſchauung 
anerkennt, die dem Nichtjuden gegenüber etwas erlaubt, was den Juden 
gegenüber verboten iſt“. (Bernardin Freimut, Altjüdiſche Religionsgeheimniſſe 
und neujüdiſche Praktiken, Münſter, Ruſſels Verlag, 1893. S. 117 ff.). 

D. Gelten nun die oben angeführten Maßregeln der Kirche in ihrem 
ganzen Umfange und ihrer ganzen Schärfe noch heute? 

Ehe wir die Frage beantworten, müſſen wir die Bemerkung voraus⸗ 
ſchicken, daß obige Kirchengeſetze nicht ausſchließlich den Charakter poſitiver 
Geſetze tragen. Sie baſiren auf dem Naturgeſetze, das von jedem verlangt, 
Glauben, Religion und ewige Seligkeit nicht in Gefahr kommen zu laſſen. 
Dieſes Naturgeſetz, das wie allen Feinden jener höchſten Intereſſen, ſo auch 
den Juden gegenüber ſeine ſtrengen Forderungen ſtellt, wird durch jene 
einzelnen kirchengeſetzlichen Beſtimmungen einerſeits aufs praktiſche Leben 
angewendet und andererſeits durch die Autorität der Kirche unterſtützt und 
verſchärft. Wo und ſolange alſo dieſe Kirchengeſetze in voller Gültigkeit ſind, 
iſt wenig zu fürchten, daß jenes Naturgeſetz verletzt werde. Haben ſie aber 
keine Gültigkeit mehr, dann iſt Vorſicht und Zurückhaltung um ſo ſtrenger 
vom Naturgeſetze geboten, je ungehinderter und übermütiger Angriffe auf das 
Ehriftentum gemacht werden können. Man braucht demnach gerade nicht zu 
thun, als wäre dem Judentume Thür und Thor geöffnet, wenn etwa die 
betreffenden Kirchengeſetze im Laufe der Zeit infolge der großen politiſchen 
Veränderungen des letzten Jahrhunderts einer entgegengeſetzten rechtskräftigen 
Gewohnheit Raum gegeben haben. In dieſem Sinne ſchreibt Heiner (Katho⸗ 
liſches Kirchenrecht, erſter Band S. 386): „Wenn auch einzelne dieſer Verbote 
infolge vielfach veränderter Zeitumſtände als außer Übung gekommen betrachtet 
werden können, ſo bleiben ſie dennoch inſofern in Kraft, als ſie auf dem Natur⸗ 
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recht beruhen, welches jedem Menſchen verbietet, fich ohne Not einer Glaubens⸗ 
gefahr auszuſetzen, wie denn auch das faktiſche Beſtehen von moraliſchen 
Nachteilen durch die Erfahrung beſtätigt wird. Daher erklärt ſich die Er⸗ 
neuerung der alten Verbote, welche jüngſt Provinzialkonzilien (Pragi 1859, 
Gran 1858, 1866) und Biſchöfe gegen das Dienſtnehmen der Chriſten in 
Judenfamilien, insbeſondere als Ammen, ſowie gegen den Gebrauch jüdiſcher 
Hebammen erließen. 

Dieſe vereinzelt daſtehende „Erneuerung der alten Verbote“ iſt aber 
ein Anzeichen dafür, daß dieſelben weit und breit außer Übung geraten ſind. 
Das bezeugen denn auch noch andere angeſehene Theologen unſerer Zeit. 

So ſchreibt Scavini (Theol. moral. universa Vol. II. n. 831) nach 
Aufzählung der wichtigſten — „Aiunt tamen quod excluso scandalo 
et per versionis periculo ac peculiari prohibitione non est lethale, si 
quis cum illis communicet; imo nulla est culpa, si id fiat ob ratio- 
nabilem causam, vel consuetudine interveniente, quae hodie 
ferme ubique obtinet, postquam gubernia aequalitatem iurium 
eivilium cum christianis contulerunt supremos etiam magistratus ac 
praefecturas eis tribuentes.“ 

Ohne Berufung auf — Ar Gewohnheit ſchrieb — 
Elbel (Theol. mor. p. II. conf. 81) „Ceterum si caveatur famili 
ritas, haudquaquam nefas * suas operas Iudaeo sive in sive — 
donum locare, modo Iudaeus non supponatur assidue praesens; insuper 
a prohibetur cum iisdem negotiari, modo praeseindatur a familiaritate.“ 

Er führt dafür noch an Palao, Sanchez, Filliucci und Tamburini. Einer 
Anſicht bezüglich der heutigen Gewohnheit mit Scavini iſt P. Clemens Marc 
(Inst. theol. mor. t. I. n. 448. 10): „Consuetudine tamen multis in 
locis huic legi, quatenus est positiva, derogatum est.“ Wörtlich führen 
Scavini's Worte an Antonii Ballerini Opus theologicum morale vol. II. 
n. 116, Theologia moralis auetore Ernesto Müller (L. II. T. I. 5 9. 3.) 
und die Institutiones theologiae morales auctore Ianuario Bucceroni 
(vol. I. n. 366). 

Das Reſultat unſerer Darlegungen formulirt ſich nun folgendermaßen: 
Die naturrechtliche Forderung, mit Juden alle glaubens⸗ und heilsgefährliche 
Vertrautheit zu meiden, verpflichtet nach wie vor. Die poſitiven Kirchen⸗ 
beſtimmungen ſind hier einer allgemeinen Gewohnheit gewichen. 

Der katholiſche Seelſorger kann alſo, falls nicht partikuläre Erneuerung 
der alten Verbote für feine Diözeſe ſtattgefunden hat, feinen Gläubigen „die 
Satzungen der Kirche gegen die Juden“ nicht als ſolche vorhalten, die „heut⸗ 
zutage noch ihre volle Gültigkeit und Kraft haben“. Jedoch kann es gut 
und je nach Umſtänden notwendig ſein, dieſelben vor Vertrautheit und 
Verkehr mit den modernen, meiſt nichts weniger als gläubigen Juden nach⸗ 
drücklichſt zu warnen. 


vaderborn. P. Yankratius, O. 8. F. 
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Jas Fluchen der Eltern in Gegenwart ihrer Kinder 
und die neuere Fredigtlitteratur. 


Das Fluchen der Eltern in Gegenwart ihrer Kinder iſt eine ſehr ver⸗ 
breitete Unſitte, gegen welche der Prediger ohne Zweifel allen Ernſtes vor⸗ 
gehen muß. Wir möchten jedoch ſehr bezweifeln, ob die Art und Weiſe, 
wie in der neuern Predigtlitteratur die Beſeitigung dieſes Mißbrauchs vielfach 
verſucht wird, ſich rechtfertigen läßt. Fluchen, d. h. ſich oder andere ver⸗ 
wünſchen, wird faſt allgemein als ſchwere Sünde ohne jegliche Ein⸗ 
ſchränkung behandelt; höchſtens läßt man den „Mangel an Überlegung“ 
als Grund gelten, der von ſchwerer Sünde „entſchuldigt“. Dementſprechend 
wird auch das Fluchen der Eltern als ſchwere Sünde dargeſtellt, daß die 
Zuhörer den Eindruck gewinnen müſſen, als ſei ſozuſagen jedes Fluchwort 
der Eltern eine Todſünde !). Der herrſchenden Anſchauung über die Sünd⸗ 
haftigkeit des Fluchens gibt Lierheimer (a. a. O.) mit folgenden Worten 
Ausdruck: „Wo das Fluchen in eine Familie einzieht, da flieht in demſelben 
Augenblicke die Gottesfurcht und Gottesliebe; denn Fluchen und Gott lieben 
vertragen ſich ebenſowenig mit einander, wie der Teufel und Gott.“ Somit 
iſt es denn auch ſelbſtverſtändlich, daß „ſo viele Menſchen wegen ihres Fluchens 
nur für ihr Verderben arbeiten, die Früchte ihrer ſonſtigen guten Thaten 
und ihrer Rechtſchaffenheit vernichten“ und „ihre Kinder, die ſie hätten für 
Gott erziehen ſollen, mit ins Verderben hinabziehen, um einſt zuſammen in 
der Hölle gegen jenen Gott zu läſtern und zu fluchen“. Entſpricht dieſe 
Auffaſſung von der Sündhaftigkeit des Fluchens der Eltern wirklich den 
Grundſätzen der Moraltheologie? 

Die Fluchworte, welche die Eltern gegen die Kinder richten, müſſen 
offenbar von den Flüchen unterſchieden werden, welche ſie zwar in Gegen⸗ 
wart der Kinder, aber nicht gegen die Kinder ſelbſt ausſprechen. Sind die 
Fluchworte nicht gegen die Kinder gerichtet, ſo begehen die Eltern nicht 
ſelten nur eine läßliche Sünde. Häufig handelt es ſich nämlich, wie die 
Predigtwerke durchgängig ſelbſt bemerken, nur um das Fluchen über 
Tiere und lebloſe Gegenſtände: „Der Ackersmann verflucht Rind 
und Pferd, der Schmied den Ambos, die Nadel der Schneider, die Hausfrau 
jogar die Speiſen mit ſamt der Schüſſel und dem Teller.“ Sind aber die 
„Flüche über unvernünftige Tiere und das Handwerkzeug“ u. dergl. etwa 
ſchwere Sünden? Schwer fündhaft iſt das Fluchen, inſofern es der Liebe 
und unter Umſtänden der Gerechtigkeit widerſtreitet. Den vernunftloſen 
Geſchöpfen gegenüber hat der Menſch aber keine Pflichten der Liebe und 
Gerechtigkeit. Daher iſt nach der allgemeinen Lehre der Theologen das 
Verfluchen vernunftloſer Geſchöpfe nur eine läßliche Sünde: „müßig 
und eitel iſt es“, ſchreibt der h. Thomas, „und infofern unerlaubt“. ) 

i ollner, Kath. Chriſtentum, 3. Jahrg. Bd. 1; Melcher, 150 Cyklus⸗ 

2. 55 2 Be 6 Lierheimer, Die zehn 

bote, Bd. 1; Bußl. Gelegenheitspred., S. 582 u. 125; Wermelskirchen, Katech. 
— Bd. 2; 98 Glaubens⸗ u. Sittenpredigten, Bd. 2; Schels, Chriſt⸗ 
2) 


Lehre, Bd. 2. 
2. 2. qu. 76. a. 2: „Maledicere rebus irrationabilibus secundum se (d. h. 
nicht in Beziehung auf Gott) est otiosum et vanum et per consequens illicitum.“ 
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Mithin iſt man nicht berechtigt, derartige Fluchworte, mögen ſie auch von 
Eltern in Gegenwart ihrer Kinder ausgeſprochen werden, einfachhin als 
ſchwere Sünden zu bezeichnen. — Richten ſich die Fluchworte gegen die 
Kinder oder überhaupt gegen Mitmenſchen, ſo können die Eltern allerdings 
ſich ſchwer verſündigen; jedoch iſt es wiederum nicht der Wahrheit ent⸗ 
ſprechend, wenn man dieſe Fluchworte als ſchwere Sünden ohne jegliche 
Einſchränkung darſtellt. Eine ſchwere Sünde wird nämlich nur dann be⸗ 
gangen, wenn dem Nächſten ein großes Übel, in vollem Ernſte und 
mit voller Überlegung gewünſcht wird; fehlt eine von dieſen drei 
Bedingungen, fo iſt der Fluch nur eine läßliche Sünde ). Hält man an 
dieſem Grundſatze feſt, ſo läßt es ſich nicht in Abrede ſtellen, daß die Eltern 
durch Fluchworte gegen ihre Kinder oder Andere des öftern keine Todſünde 
begehen. Mögen ſie auch ein ſchweres Übel wünſchen, ſo fehlt doch nicht 
ſelten die volle Überlegung: ſie laſſen ſich von der Ungeduld hinreißen, ohne 
recht zu bedenken, was ſie ſagen. Noch häufiger ſind die Fluchworte, namentlich 
die Flüche gegen die Kinder, den Eltern nicht ernſt gemeint. Daß die Eltern, 
von ihren Kindern ſchwer beleidigt und gereizt, in der erſten Aufwallung 
ernſtlich einen Fluch ausſprechen, iſt erklärlich. In ſehr vielen Fällen ſind 
es jedoch nur Kleinigkeiten, welche die Eltern zur Ungeduld und zum Fluchen 
veranlaſſen. Iſt aber anzunehmen, daß die Eltern wegen einer Gering⸗ 
fügigkeit im Ernſte ihren Kindern „die ewige Verdammnis u. dgl. wünſchen“ ? 
Wo bleibt denn da die Liebe zu den Kindern, welche die Natur ſelbſt den 
Eltern ins Herz gelegt hat? Niemand haßt ſein eigenes Fleiſch. Zudem 
iſt es eine unbeſtreitbare Thatſache, daß Fluchworte ſehr oft nur als Aus⸗ 
druck der Ungeduld, nicht als ernſthafte Verwünſchung gebraucht werden. 
Wie wenig gewiſſe Volkskreiſe ſich das Bewußtſein von der Bedeutung der 
Fluchworte bewahrt haben, beweiſt die Sitte, ein und dasſelbe Fluchwort 
als Ausdruck des Zornes, der Verwunderung und ſelbſt der freudigen Über- 
raſchung zu gebrauchen. Berückſichtigt man dieſe thatſächlichen Verhältniſſe, 
jo muß man die Anſicht Buſembaums und des h. Alphonſus ?), daß Ver⸗ 
wünſchungen gegen andere und insbeſondere die Fluchworte, welche die 
Eltern gegen ihre Kinder in der Ungeduld ausſprechen, „meiſtens“ 
läßliche Sünden ſind, als begründet anerkennen. 

Um die Sündhaftigkeit des Fluchens der Eltern in das richtige Licht 
zu ſtellen, pflegt man das Argernis, welches mit dem Fluchen verbunden 
iſt, zu betonen: „Jedermann, der noch ein bißchen von heiliger Gottesfurcht 
im Herzen bewahrt hat, fühlt, wie entſetzlich ſich ſolche Eltern und über⸗ 
haupt alle, welche durch Flucken Argernis geben, verfündigen.“ “) Selbſt⸗ 
verſtändlich geben nun die Eltern durch Fluchworte ihren Kindern Argernis. 
Wie der Vater, ſo der Sohn; wie die Mutter, ſo die Tochter! Alſo ver⸗ 
fündigen ſich die Eltern, wenn fie vor ihren Kindern Fluchworte ausſprechen, 
»entſetzlich“, d. h. ſchwer durch Argernis geben! Dieſem „Beweiſe kann 
27% 1) Alph. Lig: Theol. mor. I. 2. n. 88. 


Lig 
7) L. c. c. 4. n. 131: In ira imprecari aliis daemonem, 
etc est dira imprecatio. quae plerumque, saltem quando 


Heirur in illos, 


gui amantur ab irato, ob subitam commotionem et inadvertentiam ac de- 
ſeetum seriae voluntatis von est nisi venialis, 
3) Lierheimer a. a. O. e 
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man in der Predigtlittergtur immer wieder begegnen; iſt er ſtichhaltig? 
Schwer fündhaftes Ärgernis können die Eltern nur dann durch 
Fluchworte geben, wenn ihr Beiſpiel die Kinder zu ſchwer ſündhaften 
Fluchworten verleitet. Sind die Fluchworte der Eltern dagegen nur 
läßliche Sünden, fo iſt auch das Ürgernis nur eine läßliche Sünde, wenn 
die Kinder den Eltern ſolche Worte nachſprechen: in dieſem Falle haben die 
Eltern eben nur zu läßlichen Sünden Anlaß gegeben. Somit iſt offenbar 
das Argernis, welches die Eltern ihren Kindern durch Fluchen über Tiere 
und lebloſe Gegenſtände geben, keine ſchwere Sünde an ſich, weil 
die Kinder das Fluchen über vernunftloſe Geſchöpfe, alſo läßliche Sünden, 
von den Eltern lernen. Man könnte freilich entgegnen, daß die Kinder nicht 
nur das Fluchen gegen vernunftloſe Geſchöpfe, ſondern das Fluchen über⸗ 
haupt lernen. Es iſt jedoch nicht ſo ſelten, daß erwachſene Leute über 
Tiere oder über „die Arbeit“ häufig fluchen, gegen Menſchen aber nur 
ſelten Fluchworte gebrauchen. Sollte nun der Nachahmungstrieb der Kinder 
ſo weit gehen, daß ſie die Fluchworte, welche ſie den Vater hinter dem 
Pfluge oder an der Hobelbank ausſprechen hören, ſofort auch auf andere 
Verhältniſſe ſtets übertragen? Wie dem aber auch ſein mag, ſoviel iſt 
wenigſtens ſicher, daß die Eltern in allen Fällen, in welchen ſie 
durch ihr Beiſpiel die Kinder thatſächlich nur zu Fluchworten 
gegen vernunftloſe Geſchöpfe verleiten, nur läßlich durch 
Aergernisgeben ſich verſündigen. Durch Fluchworte gegen die 
Kinder oder gegen andere in Gegenwart der Kinder können die Eltern ohne 
Zweifel ſchwer ſünd haftes Argernis geben. Daraus folgt aber noch keines⸗ 
wegs, daß jedes Fluchwort um des Argernis willen Todfünde ſei. Es kommt 
hier beſonders auf die Art der Fluchworte und auf den Grad der 
geiſtigen Entwickelung der Kinder an; ferner iſt in Betracht zu 
ziehen, ob die Kinder veranlaßt werden, nur in einzelnen Fällen 
oder gewohnheitsmäßig zu fluchen. Haben die Kinder den Gebrauch 
der Vernunft noch nicht erlangt, ſo verſündigen ſich die Eltern nicht, 
wenn ſie denſelben zu einer Handlung Anlaß geben, welche nicht in ſich 
ſündhaft iſt, es ſei denn, daß fie durch häufige Veranlaſſung derſelben Hand⸗ 
lung eine entſprechende Gewohnheit verurſachen. Die Sündhaftig⸗ 
keit der Fluchworte liegt nun entweder ſchon in dem Wortlaute ſelbſt oder 
nur in dem Sinne der Redensart. Enthalten ſie eine Verunehrung Gottes 
oder hh. Namen und Dinge, fo find fie ihrem Wortlaute nach — objektiv — 
fündhaft ; die Kinder würden alſo durch Nachſprechen ſolcher Worte materiell, 
die Eltern dagegen formell fündigen, weil fie freiwillig Anlaß zu einer 
materiellen Sünde geworden find. Beſtehen die Fluchworte ausſchließlich in 
einer gegen Mitmenſchen gerichteten Verwünſchungsformel, ſo liegt das 
Sündhafte nur in dem Sinne, in der Bedeutung, welche der Redende den 
Worten beilegt. Verwünſchungen haben aber, von unmündigen Kindern aus⸗ 
geſprochen, überhaupt keinen Sinn; eine leere Redensart find fie, die wohl in 
Staunen ſetzen, aber „ſo wenig beleidigen kann, als wären ſie von einem Papagei 
geſprochen“. 1) „Verba, inquantum sunt soni quidam, non sunt in 


Billuart, diss. 14 (De iniuriis verb.) 
a. 4. 5 3. 
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nocumentum aliorum“, fagt der h. Thomas (2. 2. qu. 72. a. 2), „sed 
inquantum significant aliquid, quae quidem significatio ex interiori 

sctu procedit. Et ideo in peccatis verborum maxime consideran- 
dum videtur, ex quo affectu aliquis verba proferat.“ So⸗ 
mit verfündigen ſich die Eltern auch offenbar nicht, wenn fie Veranlaſſung 
werden, daß ihre unmündigen Kinder ihnen dann und wann ſolche einfache 
Fluchworte nachſprechen; wir ſagen: dann und wann. Denn unter dieſer 
Vorausſetzung iſt nicht zu befürchten, daß die Gewohnheit des Fluchens ſich 
herausbilde; eine Gewohnheit entſteht ja nur durch häufige Wiederholung 
einer und derſelben Handlung. Demnach geht es nicht an, das Argernis, 
welches die Eltern durch Fluchen geben, nach Anleitung gewiſſer Predigt⸗ 
bücher einfachhin als ſchwere Sünde zu behandeln. Den Zuhörern fehlen 
die moraltheoloziſchen Kenntniſſe des Predigers; fie werden zu dem Schluſſe 
kommen, daß Fluchen vor Kindern, auch vor unmündigen, ſchlechthin ſchwere 
Sünde ſei. Ohne Frage berührt es geradezu peinlich, wenn ein „kleines 
Kind flucht, das eben der Sprache mächtig ift“. Der Prediger hat jedoch 
nicht ſein Gefühl, ſondern die Theologie zu konſultiren. Nach den Grund⸗ 
ſätzen der Moral verſündigen ſich aber die Eltern nur dann ſchwer, wenn 
die Fluchworte, welche die Kinder ihnen nachſprechen, eine Gottes⸗ 
läſterung enthalten. Eine läßliche Sünde dagegen begehen ſie, wenn 
mit den Worten nur eine einfache Verunehrung hh. Namen durch 
unehrerbietiges Ausſprechen verbunden iſt. Eine Sünde wird aber 
überhaupt nicht begangen, ſobald es ſich nur um einzelne Fälle einer 
Verwünſchung anderer ohne Beziehung auf Gott oder hh. Perſonen und 
Dinge handelt. Insbeſondere iſt der Prediger nicht berechtigt, den Eltern 
„wegen Argernisgeben die Hölle heiß zu machen“, weil ſie die kleinen 
Kinder „an den Teufel verwünſchen“ Im Munde kleiner Kinder hat dieſe 
Redensart nicht den Sinn einer Verwünſchung, weil die Kinder die Be⸗ 
deutung der Worte nicht zu faſſen vermögen. Das Ausſprechen des Wortes 
„Teufel“ ohne Verwünſchung iſt aber an ſich überhaupt nicht ſündhaft; 
es ziemt ſich nur nicht für einen Chriſten, dieſes Wort fortwährend im 
Munde zu führend). — Sind die Kinder geiftig ſoweit entwickelt, 
daß ſie die Bedeutung eines Fluchwortes verſtehen und einen 
Begriff von ſchwerer Sünde haben, ſo können ſie durch Fluchworte 
gegen Mitmenſchen ebenſowohl wie jeder Erwachſene ſchwer fündigen. Bei 
Kindern wird jedoch noch leichter als bei Erwachſenen der Fall eintreten, daß 
Fluchworte ohne volle Überlegung oder nicht in vollem Ernſte geſprochen 
werden. Im allgemeinen liegt dem kindlichen Gemüte eine ernſthafte 
Verwünſchung, welche ein großes Übel enthält, ferne; wir meinen, dazu 
gehöre ſchon ein nicht geringer Grad von Verrohung oder Zornmütigkeit. 
Ferner haben Fluchworte im Munde der Kinder häufig keine andere Be⸗ 
deutung, als manche Fluchworte der Erwachſenen: Sie find „thörichte Inter⸗ 
jektionen“. 2) Die Kinder ſprechen den Eltern Fluchworte nach, ohne ſich 
über ihre eigentliche Bedeutung recht klar zu ſein. Die Ausdrucksweiſe, 
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der ganze Ton, welcher in manchen Familien aus den untern Volkskreiſen 
herrſcht, bringt es überdies mit ſich, daß die Kinder in dem Gebrauche eines 
Fluchwortes nicht beſonders Ungeziemendes finden. Zudem gebrauchen be⸗ 
kanntlich größere Kinder ihren Altersgenoſſen gegenüber Fluchworte aus 
Großthuerei. Demnach werden Fluchworte, welche die zu den Jahren der 
Unterſcheidung gelangten Kinder gegen andere ausſprechen, nicht ſelten nur 
läßliche Sünden ſein; und ſomit haben auch die Eltern, welche an ſolchen 
Fluchworten durch ihr Beiſpiel die Schuld tragen, offenbar kein ſchwer 
ſündhaftes Argernis gegeben. 

Es darf alſo offenbar das Argernis, welches die Eltern durch Fluch⸗ 
worte ihren Kindern geben, nicht als ſchwere Sünde ſchlechthin bezeichnet 
werden. Geben die Eltern den Kindern Anlaß, in vereinzelten Fällen Fluch⸗ 
worte, welche keine Gottesläſterung enthalten, auszuſprechen, ſo wird man 
die Eltern häufig von ſchwer ſündhaftem Argernis freiſprechen müſſen. Et⸗ 
was anderes wäre es, wenn durch Schuld der Eltern die Kinder ſich an 
das Fluchen gewöhnen; aber ſelbſt in dieſem Falle dürfte man nicht die 
Eltern ganz allgemein, wie es in neuern Predigtbüchern geſchieht, der ſchweren 
Sünde beſchuldigen. 

Ohne Zweifel verſündigen ſich die Eltern ſchwer, wofern ſie die Kinder 
durch ihr Beiſpiel an gottesläſteriſche Flüche gewöhnen. Die frei⸗ 
willig unterhaltene Gewohnheit, ſolche Worte auszuſprechen, iſt an ſich eine 
Todſünde; mithin muß es auch den Eltern als ſchwere Sünde angerechnet 
werden, wenn ſie bewußterweiſe dieſe Gewohnheit bei ihren Kindern ver⸗ 
anlaſſen. Haben ſich die Kinder dagegen an Fluchworte, welche objektiv 
läßliche Sünden — z. B. das Fluchen über Tiere und lebloſe Gegen⸗ 
ſtände — find, durch Schuld der Eltern gewöhnt, jo find die letztern an 
und für ſich keiner ſchweren Sünde ſchuldig; ſie haben ja nur die Gewohn⸗ 
heit läßlicher Sünden verſchuldet. Allerdings iſt es nicht ausgeſchloſſen, 
daß mit einer Gewohnheit, welche an ſich nur zu läßlichen Sünden 
führt, die Gefahr ſchwerer Verſündigungen ſich verbindet. Das 
könnte der Fall ſein bei der Gewohnheit, aus Ungeduld, nicht im Ernſte, 
gegen andere Fluchworte auszuſprechen. Denn es läßt ſich nicht leugnen, 
daß dieſe Gewohnheit die Gefahr ernſtgemeinter Fluchworte und ſomit unter 
Umſtänden die Gefahr ſchwerer Verſündigungen mit ſich bringt. Trotzdem 
wäre es aber zu weit gegangen, wollte man nun ohne weiteres behaupten, 
die Eltern ſündigten ſchwer, wenn infolge ihres Beif‘ieles die Kinder ſich 
an ſog. materielle, d h. nicht ernſt gemeinte Fluchworte gegen den Nächſten 
gewöhnen. Die Gewohnheit läßlicher Sünde — materielle Flüche gegen den 
Nächſten ſind ja nur läßliche Sünden — wird nämlich erſt dann zu einer ſchweren 
Sünde, wenn ſie ſich ſo ſehr entwickelt hat, daß ſie zur nächſten Gelegen⸗ 
heit, zu einem „periculum morale“ ſchwerer Verſündigungen geworden 
iſt!). Daher kann man von einem ſchwerſündhaften Argernis auf 
ſeiten der Eltern, ſoweit die Gewohnheit der Kinder in Be⸗ 
tracht kommt, noch keine Rede ſein, ſolange die Kinder ſich an Fluch⸗ 
worte, welche läßliche Sünden ſind, noch nicht bis zu dem Grade gewöhnt 


ı) de Lugo, de poenit. disp. 16, u. 202 84. I BE 
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haben, daß fie ſich in die nächſte Gefahr bringen, ſchwer ſündhafte Fluch⸗ 
worte auszuſprechen Immerhin würden die Eltern ſchon, ehe die Ge⸗ 
wohnheit ſich ſo ſehr ausgebildet hat, ſchwer fehlen, wenn ſie ſich der be⸗ 
gründeten Befürchtung bewußt werden, daß ſie durch ihre Fluchworte 
die Kinder nach und nach der nächſten Gefahr ſchwerer Sünde ausſetzen, 
gleichwohl aber ſich nicht entſchließen wollen, ſelber das Fluchen zu meiden 
und ihre Kinder nach Kräften davon abzuhalten. Wir glauben jedoch nicht, 
daß der Prediger ſeine Zuhörer auf dieſes Moment aufmerkſam machen ſoll. 
Es iſt nämlich nicht ſo leicht zu entſcheiden, ob in den einzelnen, konkreten 
Füllen die Fluchworte der Eltern thatſächlich imſtande find, einen jo 
nachteiligen Einfluß auf die Kinder auszuüben. Abgeſehen von andern 
Umſtänden hängt das von dem Temperamente der Kinder ab. Phlegmatiker 
und Sanguiniker ſind bekanntlich gutmütigen Charakters und daher weniger 
der Verſuchung zugänglich, jemandem im Ernſte ein großes Ubel zu wünſchen; 
deshalb wird bei ihnen auch die Gewohnheit, gegen Mitmenſchen zu fluchen, 
nicht ſo leicht zur ſchweren Sünde. 

Die Gewohnheit der Kinder, Fluchworte zu gebrauchen, darf übrigens 
den Eltern nur unter der Bedingung als Schuld angerechnet werden, daß 
dieſe ſelbſt die Gewohnheit des Fluchens an ſich haben. Sprechen die Eltern 
nur hin und wieder ein Fluchwort aus, ſo lernen die Kinder zwar von 
ihnen die Fluchworte kennen, und inſofern fehlen die Eltern; aber die 
Gewohnheit des Fluchens iſt dann offenbar nicht auf das Beiſpiel der 
Eltern zurückzuführen, ſondern die eigene Schuld der Kinder. Der ſeltene 
Gebrauch eines Fluchwortes bewirkt nämlich, weil eine Gewohnheit nur 
durch häufige Wiederholung derſelben Handlung entſteht, auf ſeiten der 
Eltern ſelbſt nicht die Gewohnheit des Fluchens, kann alſo auch dieſe Ge⸗ 
wohnheit der Kinder nicht zur Folge haben. 

Das ſummariſche Verfahren, die Fluchworte der Eltern einfach als 
ſchwere Sünden zu behandeln, wie es faſt durchgängig in der neueren 
Predigtlitteratur beliebt wird, iſt alſo durchaus ungerechtfertigt. Will man 
über die Sündhaftigkeit des Fluchens predigen, ſo müſſen gottesläſteriſche 
Flüche und einfache Verwünſchungen, Fluchworte gegen Mitmenſchen und 
gegen vernunftloſe Geſchöpfe klar und deutlich unterſchieden werden; ferner 
iſt ausdrücklich hervorzuheben, daß Fluchworte gegen den Nächſten nur dann 
ſchwer ſündhaft find, wenn ein großes Übel mit voller Überlegung und in 
vollem Ernſte gewünſcht wird. Dieſe Unterſcheidungen kann man nicht 
außer acht laſſen, ohne ſich in Widerſpruch mit der Wahrheit zu ſetzen. 
Was die Sündhaftigkeit des Argerniſſes angeht, welches die Eltern geben, 
ſo kann man offenbar die verſchiedenen Diſtinktionen, welche die Moral⸗ 
theologie macht, nicht auf die Kanzel bringen. Die Predigt würde dadurch 
zu einer moraltheologiſchen Vorleſung, welche bei den meiſten Zuhörern nur 
Verwirrung ſtiftete. Ohne Gefahr des Mißverſtändniſſes läßt ſich u. E. auf 
der Kanzel nur ſagen, daß die Eltern ſich ſchwer durch Argernisgeben ver⸗ 
fündigen, wenn fie durch gottesläſteriſche Flüche ihren Kindern Anlaß geben, 
ſolche Worte nachzuſprechen, und daß fie durch die Gewohnheit, häufig 
ſog. ſchwere Flüche, d. h. Fluchworte, durch welche ein großes Übel gewünſcht 
wird, gegen die Kinder oder andere auszuſprechen, ſich ſchwer durch Ärger: 
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nisgeben verſündigen können. Damit die Predigt ihren Zweck erreiche, 
iſt es übrigens nicht unumgänglich notwendig, ex professo die Sünd⸗ 
haftigkeit des Fluchens zu behandeln. In dem Begriffe und den Wirk⸗ 
ungen des Fluchens liegen ja noch andere Motive, um die Zuhörer davor 
zu warnen. 


Aachen. gerd. Stephinsky. 


Die Anſichten Ceos XIII. über die Aufgabe des dritten 
Ordens des hl. Franziskus. 
(Eine ſoziale Studie.) 


Unter dieſem Titel hat der in Frankreich durch ſeine hervorragende 
Thätigkeit in ſozialen Werken rühmlichſt bekannte Kapuzinerpater Ludovic de 
Beſſe von Paris eine von ihm ſelbſt am 23. Mai (bei Gelegenheit des 25jährigen 
Jubiläums des Papſtes Leos XIII. als Mitglied des dritten Ordens vom 
hl. Franziskus) gehaltene Predigt veröffentlicht. Dieſe Predigt aber iſt eine 
hervorragende Leiſtung, nämlich eine herrliche Beleuchtung und ein beredter 
Kommentar mehrerer Stellen aus der Eneyklika des heiligen Vaters über 
die ſoziale Frage. Wir glauben den Leſern des „Pastor bonus“ das Weſent⸗ 
lichſte daraus mitteilen zu ſollen. Wir brauchen kaum zu bemerken, daß 
die dem dritten Orden des hl. Franziskus hier zugewieſene Aufgabe auch die 
eines jeden guten Chriſten, um ſo mehr die eines jeden ſeeleneifrigen Prieſters 
ſein ſoll. 


„In der erſt vor einigen Tagen erſchienenen Encyklika“, ſo drückt ſich 
P. Ludovic aus, „hat der heilige Vater die Arbeiten ſeines langen Pontifi⸗ 
kates reſumirt und dabei behauptet, er habe ſich in allem zwei Ziele geſetzt: 
zuerſt das Wiederaufblühen des chriſtlichen Lebens in der bürgerlichen und 
in der häuslichen Geſellſchaft, dann auch die Wiederherſtellung der Einheit 
mit den von Rom getrennten Chriſten. Dieſes doppelte Ziel zu erreichen, 
gibt es das praktiſche, wirkſame, von Leo XIII. hundertmal anempfohlene 
Mittel, nämlich die weitmöglichſte Verbreitung des dritten Ordens vom 
hl. Franziskus 

„Meine Reform, die Reform, die ich erſtrebe, das iſt der dritte Orden. 
— Verbreitet denſelben; er ſoll die Erde erneuern“, fo ſprach der Papſt zu 
einem hervorragenden Kapuziner, P. Proſper. Und er ſetzte hinzu: „Dieſes 
ſage ich infolge göttlicher Erleuchtung!“ — An der Hand der päpſtlichen 
Encyklika vom 17. Sept. 1882 insbeſondere wirft nun P. Ludovic einen 
Rückblick auf die Zeit, wo der dritte Orden des hl. Franziskus eingeführt 
wurde: „Im 12. Jahrhunderte war die Chriſtenheit arm an Tugenden ge⸗ 
worden. Eine zu große Anzahl Menſchen, deren Herz in der Knechtſchaft 
der weltlichen Dinge verſtrickt war, jagte mit Wut den Ehren und Reich⸗ 
tümern nach oder lebte in Luxus und Schwelgerei. Alle Macht gehörte 
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nur einigen Wenigen, und dieſe Macht war hinſichtlich des elenden und 
verachteten Volkes faſt nur mehr ein Werkzeug der Unterdrückung geworden. 

„Was thun? Um dieſen Übeln ein Ende zu bereiten, war es not⸗ 
wendig, einerſeits aus dem Herzen der Reichen die Liebe zum 
Geld und zu den Weltfreuden herauszureißen, um ſie zur 
übung der Charitas zurückzuführen — andrerſeits die 
Armen dazu zu bringen, eine Erleichterung ihrer Leiden 
anderswo zu ſuchen als in dem Neid, der Eiferſucht, dem 
Haſſe und den brudermörderiſchen Kriegen ... Denn, wie 
Leo XIII. lehrt, weder der Reiche, noch der Arme iſt geboren für die ver⸗ 
gänglichen Güter dieſer Welt. Der eine und der andere ſollen 
den Himmel verdienen, der Arme durch ſeine Geduld, der 
Reiche durch ſeine Wohlthätigkeit.“ 

„Es that alſo damals Not, das Evangelium zu predigen, die Menſchen zu 
erinnern an die Lehren Chriſti über den Reichtum und die Ar⸗ 
mut. Allein, welche Mittel ſollten da angewendet werden, um die Menſchen 
zur Annahme dieſer Lehren zu bewegen? — Von Gott erleuchtet, entſchließt 
ſich Franziskus ſowohl den Armen als auch den Reichen einen Anſchau⸗ 
ungsunterricht (une lecon de choses) zu geben. 

„Unſere Leſer verſtehen, was hierunter zu verſtehen iſt. Der Geiſt der 
Entſagung ſollte der Welt ins Gedächtnis zurückgerufen werden. Die Erfüllung 
der Gebote Gottes erfordert bei dem Reichen und bei dem Armen Ent⸗ 
ſagung, Opfergeiſt. Die Erfüllung der evangeliſchen Räte erfordert noch 
mehr Entjagung, noch ſchwerere Opfer. Darum machte Franziskus ſeinen 
Jüngern zur Regel die Beobachtung der Räte, um die Erfüllung der Gebote 
gleichſam zu erzwingen. Da es aber nicht möglich war, daß die Chriſten, 
die in der Welt bleiben mußten, dieſe Räte dem Buchſtaben nach beobach⸗ 
teten, jo ſetzte Franziskus den dritten Orden ein und gab demſelben eine 
Regel, welche den Geiſt der evangeliſchen Räte in ſich auf⸗ 
nahm und den Mitgliedern des Ordens zur Pflicht auferlegte. 

„So waren diejenigen, die im Mittelalter bei Lebzeiten des hl. Franziskus 
in den dritten Orden traten, wahre Ordensleute; ſie hatten deren Geiſt und 
Feuer, darum war auch ihre Wirkſamkeit großartig. Dank ihrer Ver⸗ 
mittelung und ihren Beiſpielen, fo drückt ſich Leo X II. aus, wurden 
die Streitigkeiten unter den Parteien erſtickt oder beigelegt, die Waffen 
wurden aus den Händen der Wütenden geriſſen, die Urſachen der Prozeſſe 
und Zerwürfniſſe wurden beſeitigt; den Armen und Verlaſſenen wurde Troſt 
in Fülle gebracht; die Üppigkeit, dieſer Abgrund, in dem fo oft das Vermögen 
verloren geht, dieſes Werkzeug der Verführung wurde zurückgedrängt. Solcher⸗ 
weiſe erſproßten, wie aus ihrer Wurzel, aus dem dritten Franziskaner⸗Orden 
der häusliche Friede, die öffentliche Ruhe, die Reinheit und Milde der Sitten, 
der rechtmäßige Gebrauch des Privatvermögens und deſſen Aufrechterhaltung: 
was alles die beſten Grundpfeiler der Civiliſation und des ſozialen Beſtehens 
ausmacht. 

Wird wohl auch in unſeren Zeiten der dritte Orden die gleichen Früchte 
hervorbringen? Iſt es ihm möglich, die immer wachſende Flut des Sozialis⸗ 
mus zurückzuhalten? — Ja, antwortet der Bapft, aber unter einer Bedin⸗ 
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gung, daß er zu ſeinem urſprünglichen Zuſtande zurückgeführt 
werde, d. h., daß man ihn vor allem in der Nachahmung der Tugenden 
des hl. Franziskus, in der Aufnahme ſeines doppelten Geiſtes: der Nächſten⸗ 
liebe und der Lostrennung vom Irdiſchen, beſtehen läßt. 

Allein gerade dieſe ſo bedeutende Bedingung war in unſeren Zeiten 
bei den Mitgliedern des dritten Ordens in Vergeſſenheit geraten. Das 
Geſtändnis davon iſt in Rom abgelegt worden in einem Berichte, welcher 
in Gegenwart von 5000 Tertiariern im Jahre 1893 verleſen worden iſt. 
Es wurde da geſagt: „Der dritte Orden war nur noch eine Art 
Bruderſchaft, in welche ſich einige fromme Perſonen aufnehmen ließen, 
um zu beten, ohne jegliche äußerliche Thätigkeit.“ 

So hatte es aber der hl. Franziskus nicht gewollt. So verſteht es 
auch der heilige Vater nicht. Um dieſes beſſer begreifen zu machen, hat 
Leo XIII. eine große Anzahl mündlicher Gebete, Faſten, ja auch Abläſſe 
des dritten Ordens beſeitigt. Trotzdem aber behauptet er, der dritte Orden 
bleibe, was er zuvor geweſen, ein wahrer religiöſer Orden. Das Weſen 
der religiöſen Orden beſteht nämlich in den drei Gelübden der Armut, der 
Keuſchheit und des Gehorſams, wodurch die dreifache Begierlichkeit bekämpft 
wird und der Menſch ſich Gott allein anſchließt, um ſich gänzlich ſeinem 
Dienſte zu weihen. Der dritte Orden hat aber eben den gleichen Zweck. 
Ohne Gelübde vorzuſchreiben oder Gebete aufzulegen, die in der Welt nicht 
ausführbar ſind, bietet er eine Regel dar, welche aus den wichtigſten 
evangeliſchen Räten zuſammengeſetzt und deren Beobachtung das Herz von 
der Anhänglichkeit an die vergänglichen Güter dieſer Welt befreit und fähig 
macht, ſich Gott aufzuopfern im Dienſte des Nächſten. Darin liegt eben 
die Hauptſache, die man nicht genug hervorheben kann. 

II. 


Bis hierher hat der fromme Kapuziner P. Ludovic mit dem hl. Vater 
Grundſätze aufgeſtellt. Er wendet dieſelben nun auf das heutige geſellſchaft⸗ 
liche Leben, wie dasſelbe ſich in konkreten Fällen kundthut, klar und prägnant an. 

„Ein Tertiarier ſein will heißen: zur Einfachheit der chriſtlichen Sitten 
zurückkehren. Es will heißen: ſich ſelbſt in allem einſchränken, 
ſoweit der ſoziale Anſtand es erlaubt, und zwar dies zum Vorteile der 
Nächſtenlie be. Es heißt: um ſich herum dieſe Einfachheit der Sitten ver⸗ 
breiten zuerſt durch das Beiſpiel, dann aber durch das Wort. Dieſem Grund⸗ 
ſatz muß der Tertiarier überall getreu bleiben, im Schoße der Familie und 
in den äußeren Werken; denn überall hat der Weltgeiſt den Gebrauch ein⸗ 
geführt, daß man ſich keinen Genuß verſagen ſolle. Dieſe verderbliche Sitte 
reißt alles mit ſich, derart, daß viele Perſonen, welche den allgemeinen Ge⸗ 
brauch befolgen, ohne reich zu ſein, mehr ausgeben, als es ihnen ihr Ver⸗ 
mögen geſtattet, und einem Luxus fröhnen, der ſie ſelbſt und manchmal auch 
ihre Gläubiger dem finanziellen Ruin zuführt. Auch die Werke der Charitas 
bleiben von dieſer Strömung nicht unberührt. Unter dem Vorwande, Armen 
beizuſpringen, wird allen weltlichen Gebräuchen gehuldigt. Man gibt Wohl⸗ 
thätigkeits⸗Bälle, Wohlthätigkeits⸗Konzerte, Theater und Feſtlichkeiten aller 
Art. Mit vollen Händen wirft man da das Geld hin. Die Genußſucht 
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verſchlingt dreiviertel davon, und man bildet ſich dabei ein, daß man den⸗ 
jenigen, welche vom Hunger gefoltert werden, die gehörige Hilfe verſchafft 
habe, wenn man ihnen, nachdem man ſich überſatt gegeſſen hat, die Über⸗ 
bleibſel des Gaſtmahles überläßt. 

„Es gibt Chriſten, ja, fromme Chriſten, welche einem ſolchen Miß⸗ 
brauche nicht zu widerſtehen wiſſen. Meine lieben Tertiarier, an euch iſt 
es, biefe Ehriften auf den guten Weg zurückzuführen. Die wahre Nächſten⸗ 
liebe ſchlägt nicht den Weg des Genuſſes, ſondern den des 
Opfers ein. Sie fängt damit an, ſich ſelbſt zu entſagen, und ſie ladet 
dann die Reichen ein, das Gleiche zu thun. Eine wahre Tertiarierin, beſäße 
fie Millionen, weiſet von ſich ſelbſt alles Überflüffige in der Kleidung, wenn 
ſie für die Armen Geld ſammelt oder an einem Verkaufe für die Armen 
ſich beteiligt. Stößt fie dabei auf Widerſpruch, fo läßt fie ſich nicht 
einſchüchteen Wird ihr z. B. geſagt, daß zu viele Werke die Wohl⸗ 
thätigkeit in Anſpruch nehmen, und man habe kein Geld mehr, ſo gibt ſie 
zur Antwort: „Ihr habt kein Geld mehr? Nun, ich weiß ein Geheimmittel, 
immer Geld zu haben, das iſt, daß man den unnötigen Dingen entſage. Ja, 
glaubet mir, leget beiſeite alles Unnötige am Tiſche, an der Kleidung, 
an den Möbeln, an den Schaufpielen und andern weltlichen Ergötzlichkeiten, 
jo werdet ihr ftaunen, wie viel euch für die guten Werke übrig bleibt.» 
.. Das iſt, was man den Reichen predigen muß. Man muß 
ſie in großer Zahl zuerſt durch das Beiſpiel, dann durch das feurige 
Wort auf den Weg der Selbſtverleugnung mit hinreißen, ihnen den Geiſt 
des hl. Franziskus eingießen.“ 

Der ſeeleneifrige Kapuziner geht nun auf die zweite Aufgabe des Tertiariers 
über, nämlich auf deſſen Wirkſamkeit gegenüber den Armen. Es iſt dieſes 
nicht der leichteſte Teil dieſer ſchönen apoſtoliſchen Aufgabe, beſonders in 
unſeren Zeiten. Zu Lebzeiten des hl. Franziskus war der Glaube noch 
lebhaft. Der Prieſter war geehrt, die Franziskaner wagten es, das Evan⸗ 
gelium zu predigen nicht nur in den Kirchen, ſondern auch auf den öffentlichen 
Plätzen. So gingen die Prieſter den Laien voran; heute ſollen die Laien 
— 8 den Weg bahnen. Auf welche Weiſe ſoll 

Die Antwort gibt P. Ludovic: „Eins kann ich hier mit 
ſagen: Den Armen wie den Reichen muß die Selbſtverleugnung 
gepredigt werden. Täuſchen wir uns nicht: das beſte Mittel, dem 

beiter ſein Brot zu ſichern, beſteht darin, ihm Tugenden einzugießen. 
Es iſt eine Seltenheit, daß ein tugendhafter Arbeiter das tägliche Brot 
nicht verdient. Wenigſtens verdient er dann das Brot der Seele, welches 
ihn in den Prüfungen glücklich macht. Und dieſes iſt immer die Hauptſache. 


III. 


P. Ludovic berührt nun eine gerade in der jetzigen Zeit brennende 
Frage und gibt auf dieſelbe eine gründliche und, wie wir glauben, die allein 
richtige Antwort. 

„Es gibt Leute,“ ſagt er, „die ſich einbilden, daß, um die Arbeiter zur 
Religion zurückzuführen, die Katholiken und ſogar die Prieſter ſich gänzlich 


11610 
| 
14 
14 
7. 
| | 
| | 
| 
| | 
} | 
z 
{ 
IE 
| 
1 
| 
Hi 

11 | 

14 * 
1 
Hi 
IH 
15 
14 
‚Ja 
12 — 


Die Anſichten Leos XIII. über die Aufgabe des 3. Ordens des hl. Franziskus. 423 


auf ihre Seite ſtellen, für ſie Partei annehmen und ſie dazu anſpornen ſollen, 
ihre Rechte ge tend zu machen. P. Ludovic widerſpricht entſchieden dieſer 
Anſicht, welche, wie er behauptet, weder im Evangelium, noch in dem Rund⸗ 
ſchreiben des hl. Vaters irgend einen Rückhalt findet. „Daſelbſt, d. h. im 
Evangelium,“ ſetzt er hinzu, „habe ich das gerade Gegenteil gefunden, näm⸗ 
lich den immer wieder gegebenen Rat, die Menſchen an ihre Pflichten zu 
erinnern und ſogar, wenn es notwendig iſt, ſie zu bewegen, ihre ſicherſten 
Rechte hinzugeben, um beſſer das größte aller Gebote zu erfüllen, nämlich 
ſich gegenſeitig zu lieben, wie Chriſtus uns geliebt hat. — 

„Ja, gewiß, die Arbeiter haben Rechte, und es geſchieht oft, daß dieſe 
Rechte mißkannt werden. Nun denn, wollet ihr dieſe Rechte auf eine er⸗ 
ſprießliche Weiſe in Schutz nehmen, ſo ſprechet davon denen, die dieſelben 
mißachten. Wendet euch an die Arbeitgeber und Kapitaliſten. Bemühet 
euch, alle dieſe Leute in den dritten Orden einzuführen — und die Sache 
der Arbeiter iſt gewonnen! 
| „Sprecht ihr aber von ihren Rechten zu den Arbeitern ſelbſt, ſo heißt 
dieſes nichts anderes thun, als Ol in das Feuer gießen. Ihr vergeſſet 
dabei, daß wir alle in dem Hochmut und in der Eigenliebe einen inneren 
Prediger haben, welcher nicht aufhört, uns unſere Rechte in Erinnerung zu 
bringen, dieſelben übertreibt und uns mit Zorn erfüllt, um uns zu bewegen, 
dieſelben zurückzufordern. Ihr vergeſſet, daß heutzutage das Volk Souverän 
und von Schmeichlern umgeben iſt, wie es die Könige waren, ſind und 


immer ſein werden. Dieſe Schmeichler denken nicht daran, das Volk an 


ſeine Pflichten zu erinnern 

Nachdem P. Ludovic hier ſeine Anſicht durch ein Citat aus der ſchon 
genannten päpſtlichen Encyklika, in welcher Leo XIII. ein Bild der Be⸗ 
förderer des Sozialismus entwirft, erhärtet und auf die Gefahr des Auf⸗ 
ruhrs hingewieſen hat, ſetzt er hinzu: 

„Tertiarier des hl. Franziskus, euch möchte Leo XIII. als ein Heer 
Gottes der neuen Sündflut der Barbaren entgegenſetzen. Wenn ihr 
es nun dazu gebracht habet, durch die Übung der Selbſtverleugnung euch 
ſelbſt mit Milde und Sanftmut auszurüſten, ſo ſuchet das Volk auf, ſteiget 
zu ihm herab, ſprechet die Arbeiter in brüderlicher Liebe folgendermaßen an: 
Freunde, man betrüget euch, wenn man euch eine Beſſerung 
eures Loſes durch andere Mittel will finden laſſen als 
durch Arbeit, Vorſicht und Sparſamkeit. Man betrügt euch 
noch mehr, wenn man euch das Glück ſuchen läßt in den 
materiellen Genüſſen. Was euch unglücklich macht, das find gerade 
die Begierden, die man in euren Herzen entfacht, und die ihr nie werdet 
befriedigen können. Jenes weltliche Glück, welches euch anzieht, wir beſitzen 
es. Wir könnten uns Genüſſe verſchaffen, leichter als ihr es könnt, unſer 

würde uns es erlauben. Nun aber, wir wollen dieſes nicht 
thun. Im Gegenteil. Wir entſagen den unnötigen Genüſſen, um denen, 
die leiden, zu Hilfe zu ſpringen. Machet wie wir, und ihr werdet das 
wahre Glück beſitzen. Fehlt euch der Mut dazu, ſo ſchaut in die Höhe: 
kehrt zu der Religion eurer Väter zurück; glaubet an Gott, der die Leiden 
eines Augenblicks mit den ewigen Freuden vergilt. 
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424 Die Anſichten Leos XIII. über die Aufgabe des 3. Ordens des hl. Franziskus. 


Es iſt dieſes die Predigt des Kreuzes. Dieſelbe kommt den Weiſen 
der Welt als eine Thorheit vor. Sie halten uns für beſchränkte Geiſter. 
Sie belachen uns und prophezeien uns Mißerfolg für unſere Bemühungen. 
Allein ſie haben Unrecht, denn das Kreuz hat die Welt gerettet. Nur das 
Opfer iſt fruchtbar . .. Franziskus, unſer Vater, iſt durch die Liebe ge⸗ 
kreuzigt worden. Von Chriſtus mit den heiligen Wundmalen verherrlicht, 
ruft er euch zu, den königlichen Weg des Opfers anzutreten. Kommet mit 
opferwilligem Herzen, übet die Selbſtverleugnung. Teilet dieſen Geiſt 
den Reichen und den Armen mit. Da iſt der Friede der Seele, 
der Friede der Familie, der Friede der Geſellſchaft; anderswo nicht. Hat 
man einmal die Gewohnheit angenommen, ſich ſelbſt aufzu⸗ 
opfern, ſo hört man auf, andere hinzuopfern: man denkt 
nur mehr daran, ſie zu lieben und ihnen zu dienen.“ 


IV. 


Soweit der geiſtreiche Ordensmann. Seine Grundſätze wollen wir nun 
kurz zuſammenſtellen. 

Zur wirkſamen Bekämpfung des Sozialismus und der ſozialen Gefahr 
gibt es keine anderen Mittel als folgende: 

1. Das Evangelium predigen, aber das ganze Evangelium, nicht nur mit 
feinen Geboten, ſondern auch mit feinen Räten. Die evangeliſchen Räte, 
obſchon bloß Ratſchläge, ſind eben gegeben worden, damit ſie befolgt werden. 
Sind dieſelben nicht Pflicht Aller und zu jeder Zeit, ſo ſind ſie doch Pflicht 
der chriſtlichen Geſellſchaft in dem Sinne, daß ſie von Vielen vollſtändig be⸗ 
folgt und deren Geiſt von Allen einigermaßen angenommen und befolgt 
werden ſoll. 

2. Das Evangelium predigen, und zwar nicht nur den Reichen, ſondern 
auch den Armen, denn alle ſind verpflichtet, nach dem Evangelium zu leben. 
3. Das Evangelium predigen zuerſt durch das Beiſpiel, dann durch 

Würde P. Ludovic in Deutſchland leben, jo hätte er gewiß hinzu⸗ 
geſetzt, daß mit allen Kräften daran gearbeitet werden muß, daß die Ge⸗ 
ſetzgebung von dem Geiſte des Evangeliums vollſtändig durch⸗ 
tränkt und er hätte dem Centrum für deſſen Bemühungen und Erfolge 
ſeine Anerkennung gezollt. Hat er dieſe Seite der ſozialen Frage nicht be⸗ 
rührt, ſo war die Urſache vielleicht, weil er zu einem beſchränkten Auditorium 
ſprach und auch nicht alles ſagen wollte. Vielleicht hätte er auch vor einem 
größeren Auditorium, zunächſt im katholiſchen Frankreich, noch lieber auf die 
Notwendigkeit hingewieſen, dahin zu arbeiten, daß die Kirche frei 
gelaſſen und ihr geſtattet werde, alle ihre Kräfte zur 
Heilung der Völker zu gebrauchen. Denn auch die beſte Geſetz⸗ 
gebung iſt von geringem „ wenn fie nicht gehörig gehandhabt wird, 
nach dem bekannten Worte: Quid leges sine moribus 
; Es ſei aber dem, wie ihm wolle: die überzeugten Worte des P. Ludovic, 
auch wenn ſie den Gegenſtand der Abwehr gegen den Sozialismus nicht 
erſchöpfen, verdienen, mit allem Ernſt von jedermann in Betracht gezogen 
zu werden, und feine Grundſätze ſollen die Lebensregel eines jeden des 
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Namens würdigen Chriſten werden: „Gehet, predigt überall das Evangelium, 


das ganze Evangelium, die Gebote und die Räte, den Reichen wie den 
Armen, durch Werk und durch Wort.“ 


Hagenau J. 


Engelbilder. 


Das hohe Alter und die große Verbreitung der Engelbilder in der 
chriſtlichen Kirche wird durch die Geſchichte bezeugt. Veranlaßt durch die 
Wirren der Bilderſtürmerei, hat das zweite Nicäniſche Konzil die Abbildung 
der Engel ausdrücklich für erlaubt erklärt. Die Engel werden dargeſtellt 
als Jünglinge, um anzudeuten, daß ſie als ſelige Geiſter in ungetrübter, 
ewiger Jugend der himmliſchen Freuden teilhaftig ſind. Sie erſcheinen 
immer barfuß, weil fie nicht Erdenpilger find, ſondern dem Himmel ange⸗ 
hören. Ihr weißes Gewand und ihr goldener Gürtel bezeichnen die flecken⸗ 
loſe Reinheit und Lauterkeit ihrer geiſtigen Natur. Mit unbedecktem Haupte, 
niedergeſchlagenen Augen, gefalteten Händen und in kniender Haltung werden 
ſie oft dargeſtellt, um die heilige Ehrfurcht und Anbetung anzuzeigen, welche 
ſie Gott dem Allerhöchſten erweiſen. — Abzeichen der Engel ſind der Stab 


des Boten, der Lilienſtengel als Sinnbild ihrer himmliſchen Reinheit, die 


Palme als das Siegeszeichen, welches ſie den Martyrern und anderen 
Heiligen darreichen, die Harfe und andere muſikaliſche Inſtrumente, um 
anzudeuten, daß ſie immer Gott loben und verherrlichen. Ein Rauchfaß 
in ihrer Hand ſoll veranſchaulichen, daß ſie die Gebete und guten Werke 
der Menſchen als ein koſtbares Rauchwerk vor den Thron Gottes bringen. 
Im Kampfe mit den böſen Geiſtern, oder wenn ſie Strafen Gottes voll⸗ 
ziehen, tragen ſie ein Schwert, oft ein flammendes. Mit einem Kreuze auf 
der Stirn werden ſie dargeſtellt zum Zeichen, daß ſie Chriſtus, den Ge⸗ 
kreuzigten, anbeten und ſich freuen über die den Menſchen zuteil gewordene 
Erlöſung. Zuweilen namentlich auf Bildern, die ſich auf das Leiden Chriſti 
und das Weltgericht beziehen, tragen ſie die Werkzeuge des Leidens unſeres 
Herrn, von den Alten ſchon „Wappen Chriſti“ genannt. So ſtehen auf 
den Pfeilern der Brücke Sant Angelo zu Rom rechts und links Engel in 
rieſiger Geſtalt, von denen jeder eines der Leidenswerkzeuge in der Hand 
hält. Der Schmuck der Engelkirchen in den Glasfenſtern und Wandgemäl⸗ 
den iſt reich an Engelbildern. 

Die Engeldarſtellung an der Bundeslade iſt von der chriſtlichen Kunſt 
nachgeahmt worden, indem dieſelbe zwei an den Seiten des Tabernakels 
knieende Engel auf dem Altare abbildete. Die Bundeslade, in welcher außer 
den Tafeln des Geſetzes ein Gomor Manna aufbewahrt wurde, war ein 
Vorbild des chriſtlichen Tabernakels. Paſſend iſt von der chriſtlichen Kunſt 
für den Schmuck des Tabernakels jener des alten Vorbildes beibehalten 
worden. Die Abbildung der zu beiden Seiten des Tabernakels knieenden 


Engel ermahnt die Chriſtenheit, daß ſie das heilige Sakrament in Ehrfurcht 
Pastor bonus, 1897. 28 
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ll. Die weite Verbreitung dieſer Darſtellung wurde 
und die Andacht des chriſtlichen Volkes weſentlich 
die Engel gern in Beziehung zum heiligſten Sakrament 
Dasſelbe wird ja in der Kirchenſprache „Brot der Engel“ genannt; 
die 4 Meſſe am Donnerstage zu Ehren des heiligſten Sakramentes 
der Volksſprache „Engelamt“, und ſchon die erſten chriſtlichen Lehrer 
en ſich das hl. Sakrament von Engeln umgeben. Kein Wunder alſo, 
daß — die chriſtliche Kunſt dieſer chriſtlichen Vorſtellung Ausdruck verlieh 
im den anbetenden Engeln zu beiden Seiten des Tabernakels. 
Schutzengelbilder kannte ſchon die älteſte chriſtliche Zeit. Von den 
Bilderſtürmern des ſiebenten Jahrhunderts wurden mit leidenſchaftlichem 
Eifer die Engelbilder zerſtört, die bei den Prozeſſionen getragen zu werden 
pflegten. Da letztere die Pilgerfahrt des Lebens darſtellen, ſo ſpricht ſich 
im der erwähnten Sitte der Vorzeit, bei den Wallfahrten Engelbilder zu 
„der Glaube an den Schutzengel aus. Auch die neuere Kunſt hat 
mit Vorliebe Schutzengelbilder verbreitet und in den Darſtellungen dieſer 
Art hat ſie ſich im ganzen gut bewährt. So hat der Düſſeldorfer Verein 
zur Verbreitung religiöfer Bilder mehrer. recht wohl gelungene Darſtellungen 
geboten, z. B. den Stich von Dinger nach Th. Mintrop. Die neun Chöre 
der ſeligen Geiſter hat Cornelius in der Ludwigskirche zu München darge⸗ 
ſtellt. Die Motive für die Schutzengelbilder find zahlreich und verſchieden. 
Die Darſtellung des hl. Raphael als Begleiters des jungen Tobias iſt das 
Vorbild für einen ganzen Kreis von Schutzengelbildern geworden. Der 
behütet die Unſchuld, warnt vor der Sünde, ſchützt in Gefahren, 
und jo vielfach die letzteren find, jo mannigfaltig find auch die Darſtellungen 
der Schutzengel geworden. Bald erſcheint er, wie er ein ſchlafendes Kind 
oder wie er ein geſtorbenes zum Himmel bringt. Bald ſchreitet er, 
die Kreuzesfahne tragend, dem Menſchenkinde voran, mit der Hand zum 
Himmel weiſend, bald hält er es zurück vor einem Abgrund, daß es ncht 
falle, oder er bewahrt es vor der gewöhnlich durch eine Schlange verſinn⸗ 
bildeten Sünde. Die Thätigkeit des Schutzengels iſt auf einer Folge von 
vier Blättern von Raphael Guidi in der nachſtehenden Weiſe bezeichnet: 
der Engel unterrichtet einen Jüngling — docet et illuminat; er leitet ihn 
zum Gebete und zur Andacht — ad bonum indueit; er tröſtet eine 
Sterbende — in agone defendit; er nimmt die Seele eines Verſtorbenen 
(in Geſtalt eines Kindes) auf — in vitam aeternam perdueit. In den 
Kirchenbildern finden ſich verwandte Beziehungen; ſo lauten die erſte und 
die letzte Strophe des ſchönen Schutzengelliedes: 
O Silbe rein, o er mein, 
dir anbef ſein, 
o 
Daß Gott fehle. 
Bach e ich im Streit, 
ſich ſcheiden: 


Ein erfreuliches — für die Volkstümlichkeit und Beliebtheit der 
Schuzengelbilder iſt die weite Verbreitung derſelben. Es fanden dieſelben 
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auch in Kreiſen Aufnahme, die außerhalb der Kirche ſtehen, und ſie haben 


das ſtarre Prinzip der Verwerfung aller Erzeugniſſe der chriſtlichen Kunſt 
durchbrochen. Auch in ſolchen Kreiſen haben die Schutzengelbilder Eingang 
erlangt, in welchen man ſonſt den Wert und die Bedeutung religiöſer Bilder 
nicht zu ſchätzen weiß. 

Die heilige Schrift erzählt an vielen Stellen von Erſcheinungen der 
Engel, beſonders an den großen Geheimniſſen der Erlöſung nehmen ſie regen 
Anteil. Indem nun die chriſtliche Kunſt jene Geheimniſſe darſtellte, wurde 
ſie auch veranlaßt, auf dieſen Gemälden die Engel darzuſtellen, z. B. die 
Engel der Verkündigung bei der Berufung der heiligen Jungfrau zur Mutter 
Gottes, die lobſingenden Engel bei der Geburt des Heilandes; die Engel, 
welche in der Wüſte ihm dienten; der Eagel, welcher bei der Todesangſt 
ihn ſtärkte; und Engel als Wächter des Grabes. Nicht minder mußte auch 
die Lehre der heiligen Kirche, welche die Engel preiſt als Diener Gottes 
und Schützer der Menſchen, zu bildlichen Darſtellungen drängen, indem mit 
der kirchlichen Lehre zugleich eine reiche Auswahl von Motiven der künſt⸗ 
leriſchen Darſtellung gegeben war. Man wählte Engel zu Patronen der 
Kirchen und ſchmückte dieſe mit ihren Bildern. Namentlich iſt die tröſtliche 
chriſtliche Lehre über die Schutzengel ſtets für die Kirche ergiebig geweſen. 
Wie aus einer reichen Quelle ſchöpfte ſie aus dieſer Lehre und ſtellte oft 
in neuen Bildern die alte Wahrheit zur andächtigen Betrachtung dar. Auf 
den Bildern des Todes der Heiligen ſieht man oft den Dienſt der Engel 
veranſchaulicht. In den kirchlichen Sterbegebeten werden ja die heiligen 
Engel angerufen mit den Worten: „Deiner Seele, wenn ſie ihre ſterbliche 
Hülle verläßt, eilt entgegen die glänzende Schar der ſeligen Geiſter („splen- 
didus Angelorum coetus“). Zu den Heiligen, welche mit dem Schutz⸗ 
engel abgebildet werden, gehört die hl. Franziska Romana (9. März f 1440). 
Auf einem Bilde in der ihr geweihten Kirche zu Rom hat ſie ihrer Legende 
gemäß neben ſich den Schutzengel in Diakonentracht, der ein offenes Gebet⸗ 
buch hält, worin die Worte ſtehen: „Tenuisti manum dexteram meam 
et in voluntate tua deduxisti me et cum gloria suscepisti me“ (Pſalm. 72). 

Die heilige Schrift nennt namentlich die drei Heiligen: Erzengel Michael, 
Gabriel und Raphael. Der hl. Michael iſt auf Kirchenbildern ſehr häufig 
als Beſieger des Teufels dargeſtellt worden. Berühmt ſind zwei Bilder 
dieſer Art von Rafael; das eine ſtellt vor, wie Michael dem Teufel auf 
den Hals tritt, das andere, wie er ihn mit der Lanze in den Abgrund 
ſtößt. Mit der himmliſchen Ruhe in Michaels Antlitz, die ſich auch in der 
ſtärkſten Außerung der Kraft und des gewachſenen Zornes nicht verleugnet, 
kontraſtirt auf dieſen Bildern die häßliche Leidenſchaft des Teufels. Berühmt 
ſind die großen Bilder des Engelſturzes von Rubens. Auf den Darſtellungen 
dieſer Art verwendeten die Künſtler oft viel Phantaſie und Mühe, um 
draſtiſch den angeblichen Kampf und den verworrenen Fall der Dämonen zur 
Geltung zu bringen; das gilt namentlich auch von Rubens „Engelfturz“. 
Auf den Bildern des Weltgerichtes iſt Michael gewöhnlich abgebildet als 
eine rieſenhafte Figur; er trägt einen goldenen Harniſch und ein langes 
Schwert, das Sinnbild der Macht, ferner die Wage, das Sinnbild der 
und des Gerichtes. Von berühmten St. Michaelsbildern ſeien 
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noch erwähnt: St. Michael mit dem Schwerte von Guido Reni in der 
Kapuzinerkirche zu Rom: St. Michael, den Teufel überwindend, von M. 
Schongauer im Dome zu Ulm; St. Michael mit der Wage, von Albert 
von Duwater auf dem großen Bilde des jüngſten Gerichtes zu Danzig. 

Der heilige Erzengel Gabriel trägt auf Kirchenbildern gewöhnlich die 
Lilie und iſt angethan mit einem prieſterlichen Gewande. Wie Thomas von 
Kempen (solilog. anim. III. 3) will, ſoll er bei der Botſchaft der Menſch⸗ 
werdung des Sohnes Gottes das Knie beugen, und alſo ſtellte ihn auch 
die alte Kunſt dar. Die Verkündigung Mariä durch den Erzengel Gabriel 
iſt unzähligemale auf Kirchenbildern dargeſtellt worden, und es knüpft 
ſich daran eine außerordentlich reiche Symbolik. Nach einem ſchönen Ge⸗ 
brauche der Alten wurde dieſe Darſtellung oft an den Kirchenportalen, ge⸗ 
wöhnlich im Tympanon über der Thüre angebracht; im Sanktuarium (Chore) 
waren dann die Bilder der Auferſtehung und der Himmelfahrt des Herrn. 
Dieſe Anordnung iſt nicht ohne ſymboliſchen Grund. Das Geheimnis, mit 
welchem das chriſtliche Heil begann, wurde an dem Eingange der Kirche 
dargeſtellt. Berühmte Bilder der Verkündigung haben hinterlaſſen Titian 
(in San Salvatore zu Venedig), Guido Reni (in der Karmeliterkirche zu 
Paris), Rubens (im Profeßhauſe zu Antwerpen) u. a. Die Namen der 
drei heiligen Erzengel kommen mehrfach bei den Kirchenglocken vor; die 
Ave⸗Glocke iſt dann nach dem heiligen Gabriel benannt, der das erſte Ave ſprach. 
Der heilige Erzengel Raphael iſt als Begleiter des jungen Tobias oft 
dargeſtellt worden, ſo von Titian (in San Marziale zu Venedig) und von 
Rafael auf dem Marienbilde „Madonna della Pesce“ (Madrider Galerie). 
Seine Abzeichen auf Kirchenbildern ſind der Wanderſtab (ſo auf dem Bilde 
von Murillo), die Kürbisflaſche und der heilende Fiſch, der bei den alten 
Ehriften ein Sinnbild des Heilandes war. Weil die Engel reine Geiſter 
find, jo kann ihre Abbildung nur eine finnbildliche fein; ſchon die erſte im 
alten Teſtament erwähnte Darſtellung der Engel hat dieſen ſymboliſchen 
Charakter. Die Cherubim an der Bundeslade waren nämlich mit Flügeln 
abgebildet; dieſe ſind ein Sinnbild, welches die gedankenſchnelle Bewegung 
der Geiſter bezeichnen und andeuten will, daß die Engel himmliſchen Urſprungs 
ſind und mit großer Geſchwindigkeit Gottes Befehle ausführen. Die Flügel ſind 
meiſtens von weißer Farbe; doch haben ältere Meiſter, ſo der fromme Fieſole, 
denſelben auch wohl bunte Flügel gegeben; es finden ſich öfter die Farben 
blau, grün, rot vereint, welche die drei göttlichen Tugenden verſinnbilden. 

Der heilige Erzengel Raphael wird in Krankheiten und auf Reiſen, 
namentlich vor dem Beginn der letzteren, angerufen. In dem — 
der Prieſter wird dieſer heilige Erzengel genannt, und es ſind ihm, weil 
er Patron der Pilger iſt, zuweilen Wallfahrts⸗ Kapellen geweiht. Weil der 
hl. Raphael dem blinden Tobias Heilung brachte, ſo wurde er von den 
Apothekern zum Schutzpatron erwählt; darum kommt im Wappenbilde der 
Apotheken. ebenſo wie auf den Gaſthausſchildern noch häufig der Titel „Zum 
goldnen Engel“ vor. Auf einem Bilde von Rafael, die drei Erzengel dar⸗ 
ſtellend, erſcheint der Engel, deſſen Namen der Meiſter hatte, als Schutzengel 
mit einem Kinde, das er fürbittend dem Heilande empfiehlt. 

Barfeld Weſtfalen). heinrich amſon. 
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Ein Lehrer von markiger Frömmigkeit klagte mir einſt: „Für den 
Verkehr mit Prieſtern bin ich nun einmal zu ideal angelegt: in mehr als 
neunzig Fällen unter hundert finde ich mich unangenehm enttäuſcht. Ein 
gewiſſes Fröſteln kommt mir an, und ich bin zu ſcharfem Urteil geneigt, 
falls mich nicht Wehmut ergreift und ein inniges Mitleid. Die wenigſten 
Katholiken vielleicht thun um Quatember ihre Schuldigkeit. Ich muß mich 
der nämlichen Unterlaſſungsſünde anklagen. Aus dieſem Geſtändnis hört 
man unſchwer heraus, daß der Mann uns durchaus wohlwollend und kein 


Splitterrichter iſt. 

Die lieben — Gottes bekunden durch ihr Verhalten eine ſolche 

n prieſterlichen Würde und verherrlichen ſie in 

und Schrift derart, daß uns ein Zittern überkommen ſollte. Und 
wir rd machen ihre Anſchauungen zu den unfrigen und ſuchen fie auf 
die Zuhörer zu übertragen in der Katecheſe, bei Primizfeiern und Prieſter⸗ 
jubiläen. Zwar werden wir dabei wohl Ausdrücke vermeiden, wie deren 
einige in patriſtiſchen Schriften vorkommen — ſo nennt z. B. St. Ambroſius 
die Prieſter „göttliche Menſchen“ und St. Clemens „irdiſche Götter“ —: 
das unbefangene gläubige Gemüt ahnt aber Ähnliches. In kindlich frommem 
Sinne ſieht das katholiſche Volk an uns Schönes und Überirdiſches; ein der 
menſchlichen Unvollkommenheit entkleidetes Ideal aber wird nicht verunziert, 
ohne daß der Beſchauer peinlich berührt wird und er Mühe hat, der Ent⸗ 
rüſtung ſich zu erwehren. 

Wenn Gott ſeinem Volke als ſtrenge Verpflichtung auferlegt, „ſeine 
Prieſter in Ehren zu halten“, iſt es ſelbſtredend an uns, dieſe Ob⸗ 
liegenheit den Gläubigen zu erleichtern, zu ermöglichen. Es haben 
nicht alle den Geiſt eines hl. Franziskus Seraphikus, der ſich alſo ausließ: 
„Der Herr gab mir ſolches Vertrauen zu den Prieſtern, die nach den 
Vorſchriften der hl. römiſchen Kirche leben, daß ich, ſelbſt wenn ſie mich 
verfolgen ſollten, dennoch meine Zuflucht zu ihnen nehmen will. Und wenn 
ich die Weisheit eines Salomon beſäße, und ich fände noch ſo arme Prieſter, 
ſo will ich doch in ihren Pfarreien gegen ihren Willen nicht predigen. Ich 
will ſie und alle andern fürchten und lieben und ehren wie meine Herren. 
Ich will auch an ihnen keine Sünde ſehen, weil ich den Sohn 
Gottes in ihnen betrachte, und weil fie meine Herren find.“ Auch die 
Pfarrangehörigen wollen an uns keine Mängel ſehen. Sollen wir ſie 
denn zwingen, ihre Augen zu ſchließen? 

In einer Faſtenpredigt öffnete ein Stadtkaplan alle Schleuſen der 
Beredſamkeit, um ſeinen Zuhörern, die ein Schauder nach dem andern über⸗ 
lief, die Schrecken des Weltgerichtes zu ſchildern. Schweißgebadet ſteigt er 
von der Kanzel. Beim Eintritt in die Sakriſtei ſtößt er auf einen Laien, 
der ſeit vorgeſtern bei einem andern Pfarrgeiſtlichen zu Freundesbeſuch war. 
Sofort läßt unſere vox clamantis einen derben Witz los und endet mit 
der Frage: „Wohin gehen wir denn dieſen Abend kegeln?“ Der ſo leicht⸗ 
fertig Angeredete würdigt ihn keiner Antwort, wendet ihm den Rücken und 
ſtößt durch die verbiſſenen Zähne hindurch: „Schauſpieler!“ 
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Anſtoßerregend. 


Vor Schluß der Allerſeelenoktav beſuchte ein armer Fabrikarbeiter, der 
ſich in ſeiner Vaterſtadt, einem Induſtriecentrum, in der Diaſpora um die 
Entwicklung des dritten Ordens vom hl. Franziskus viele Mühe gab, einen 
marianiſchen Wallfahrtsort in der Nähe, welcher der Hut von Obſervanten 
unterſtellt iſt. Der wackere Pilger ſuchte den Regelpater auf und berichtet 
ihm voller Seelenfreude, heuer ſeien in ſeiner Pfarrei zwanzig Tertiaren 
geſtorben; nun habe er nicht geruht, bis er unter Seinesgleichen vierund⸗ 
zwanzig Mark zuſammengebracht. Da bekomme denn doch jedes Kind des 
hl. Franziskus ein hl. Opfer dargebracht zu feiner Seelenruhe. — „Fällt 
mir gar nicht ein; ich kann für jede Meſſe mindeſtens fünfzehn Groſchen 
erhalten. Sprach's und ließ den gänzlich verdutzten Mann da ſtehen, wie 
mit einem Eimer kalten Waſſers überſchüttet. 

Dank der regen Thätigkeit eines ſeeleneifrigen Pfarrers, die ein heilig⸗ 
mäßiger Pfarrverwalter ſpäter noch intenſiver betrieben, ſtand in einer 
rheiniſchen Gemeinde das katholiſche Vereinsleben in reichſter Blüte. Der 
verwaiſten Herde ward ein neuer Seelenhirte vorgeſetzt. Man bat ihn, er 
möge doch die Präſidentſchaft der einen oder andern Verbrüderung über- 
nehmen. Alles wurde rundweg abgelehnt mit der Begründung: „Ich habe 
mir dieſe Stelle als einen Ruhepoſten erwählt; ich laſſe mich nicht zu Tode 
hetzen. Und trotzdem der Herr noch im allerfräftigften Mannesalter ſteht, 
ließ er alle Vereinigungen, mochten ſie nun einen erbaulichen, charitativen 
oder was immer für einen Charakter haben, eingehen. Der ſehr tüchtige 
Leiter des Cäcilienchores wünſchte nur, daß der Pfarrer am Feſte der 
jungfräulichen Patronin der hl. Kirchenmuſik in der Predigt einige Worte 
einfließen laſſe, um den Sinn für dieſe Art der Verherrlichung des Gottes⸗ 
dienſtes, der einzuſchlafen drohe, wachzuhalten. Was bekam er zu hören? 
„Singen Sie meinetwegen in der Kirche ſo ſchön, wie Sie nur wollen; das 
will ich Ihnen nicht verwehren, ich ſpreche aber keine Silbe dafür.“ 

Wollte Gott, es wären die mitgeteilten drei Blätter die ſchwärzeſten 
aus meiner Sammelmappe! Sie iſt leider noch reichhaltig; ich klappe ſie 
indes zu, widerſtrebt mir's doch in innerſter Seele, derlei „ſchmutzige Wäſche“, 
wenn auch in der beſten Abſicht, auszuhängen. Möge ſtatt deſſen noch ein⸗ 
mal der ſeraphiſche Patriarch das Wort haben. In einem Briefe, den er 
an die Mitglieder ſeines erſten Ordens richtete, kommt folgende ſchöne 
Stelle vor: „Glücklich der Diener Gottes, der die Puieſter ehrt, die nach 
den Vorſchriften der hl. römiſchen Kirche leben! Wehe aber denjenigen, die 
fie verachten! Denn wenn es auch geſchehen mag, daß Prieſter fündigen, jo 
darf doch niemand und in keinerlei Weiſe es ſich herausnehmen, über ſie 
zu richten, da Gott der Herr ſich das Gericht vorbehalten hat. Und da 
die Prieſterwürde ſo erhaben iſt, weil die Prieſter den Leib und das Blut 
des Herrn wandeln, darum iſt auch die Sünde desjenigen, der über ſie 
ſchmüht oder fie nicht ehrt, fo ſehr groß; ja, einen Prieſter verachten iſt 
eine größere Sünde, als alle Menſchen zuſammengenommen verachten. 
Ganz Recht: unſere Würde heiſcht größtmögliche Achtung; da dürfen aber 
auch deren Träger die Kritik nicht geradezu herausfordern. 

Vergeſſen wir nie und nirgends, daß wir auf den Leuchter geſtellt ſind, 
und an einem ſchwarzen Rock jeder Fleck gleich auffällt. Dazu kommt, daß 


430 
170 
1 
| 
| 
10 
1 | | 
77 
11 
11 
#1 H 
19 
0 
4 
1 
| 
| 


er 
ie 
en 
en 
et 
en 
d⸗ 
es. 
lt 
ie 
r 
r 
r 
17 
e 
t, 
n 
e 
r 
e 
? 


Anſtoßerregend. 431 


2 leicht die Untugenden des einen auf den ganzen Stand überträgt. 
elen 1 nichts willkommener, als wenn unſer Wandel ihnen einen bequemen 
Schild bietet, hinter welchen ihre ſittlichen Gebrechen kämpfen gegen die 
Mahnungen des Gewiſſens, die Einflüſterungen des Schutzengels, die Stimme 
eines treuen Freundes ꝛc. Sicher, nichts ſchadet der Sache Gottes ſo ſehr, 
als wenn ihre geſalbten Vertreter jenen „auf den Stühlen Moſis“ gleichen. 
Weil wir nimmer zum „ſchalen Salze“ gehören mögen, wollen wir dem 

chriſtlichen Volke niemals Veranlaſſung geben, daß es über uns den Kopf 
ſchüttele. Vox populi, vox Dei. 

„Wer aus Gott iſt, höret Gottes Wort,“ ſchärfen wir den Gläubigen 
ein, und doch ſieht man uns vielleicht in keiner Predigt eines Konfraters. 
Während ein anderer das Hochamt celebrirt, könnten wir wohl unſer Offizium 
im Chorſtuhl abſolviren, anſtatt daheim hinterm Ofen. Klein und groß eilt 
zum Segen oder zur Bruderſchaftsandacht und macht ſich ſeine Gedanken 
darüber, daß wir im Fenſter liegen oder mit der langen Pfeife den Garten 
durchmeſſen. Die euchariſtiſchen Beſuchungen ſind doch nicht bloß für dritte 
erſprießlich? Leuchtet aus unſern Kniebeugungen u. a. der lebendige Glaube 
heraus? Lieben wir die Zierde des Hauſes Gottes? Eifern wir für die 
peinlichſte Reinlichkeit und Ordnung an dem Ort, wo ſeine Herrlichkeit wohnt? 

Für ein etwaiges Zerwürfnis mit der übrigen Pfarrgeiſtlichkeit hat 

man ein überaus ſcharfes Auge. Den Neid darüber, daß ein anderer Beicht⸗ 
ſtuhl mehr aufgeſucht wird, eines andern Predigten lieber beſucht werden, 
können wir kaum geheim halten. Raſch hat man's heraus, ob es unſere 
Ohren kitzelt, wenn man den Konfrater verkleinert; dabei gewinnt aber 
keiner. Wie können wir uns ſo weit vergeſſen, deſſen Schwächen zu be⸗ 
leuchten? ſeine Sonderbarkeiten nachzuäffen? ſein Auftreten vor unbefugten 
Richtern zu bekritteln? Nicht lange wird es anſtehen: und die Pfarrei iſt 
90 * geſpalten, deren gegenſeitige Befehdung unzählige Sünden nach 

zieht. 

Jedermann im Orte weiß, wie der Klerus zur Schule ſteht; ob die 
Katecheſen recht pünktlich gehalten werden; ob Prieſter und Lehrer Hand 
in Hand gehen oder aber ſich gegenſeitig wenig grün ſind; ob Klagen über 

e „Schulmeiſter“ bei den geiſtlichen Herren geneigtes Gehör finden; ob 
bei uns leicht Dispenſation vom Unterricht zu haben iſt, dem zähen Klaſſen⸗ 
leiter zum Trotz u. a. Auch ſteht es uns ſchlecht an, wenn wir über den 
Lehrer die Achſeln zucken, weil ihm die akademiſche Bildung abgeht. 

Wie entſchieden das katholiſche Vereinsleben von uns zu fördern iſt, 
es hat doch ſeine Klippen. Zwiſchen Kanzelton und burſchikoſer Manier 
gibt's eine vernünftige Mitte. Einem geſunden Humor dürfen wir den 
Platz nicht ſtreitig machen; allein ſehr bedenklich iſt es für uns, den Spaß⸗ 
macher abzugeben: in der Regel hat man die Lacher auf eigene Koſten auf 
ſeiner Seite. Münchhauſiaden, Aufſchneidereien und Scherzlügen ſollten nicht 
aus unſerem Munde kommen. Auch in der animirteſten Stimmung bleibe 
keine Anzüglichkeit, keine Zweideutigkeit von uns ungerügt: „Engherzigkeit“ 
in dieſer Hinſicht rechnet man uns hoch an; man beobachte aber einmal 
den Geſichtsausdruck, wenn man von unſereinem behauptet: „O, dem hält's 
nicht genau!“ Das Kartenſpiel „die Bücher der Könige“ benennen, die 
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110 Zechfreuden bezeichnen als „Arbeit im Weinberg des Herrn“ nee 
| 1) | bl. Schrift entlehnte Wendungen find unſchicklich. Mit Verketzerung der 
11 ſog. „Betſchweſtern“ ſei man recht vorſichtig, damit man nicht Phariſäismus 
11 in einen Topf werfe mit den dritten Orden, Skapulirtragen, marianiſchen 
1144 onen u. dergl. 
111 Die heiligſten Prieſter unterzogen ſich der Hausſeelſorge und erzielten 
111 dadurch die reichlichſten Erfolge; aber ſie machten ſich nie zum unterthänigſten 
1640 Diener der fog. beſſeren Stände. In unſeren Tagen, wo die Kluft zwiſchen 
1 den untern und obern Geſellſchaftsſchichten gähnender geworden, ſollte man 
. ji * die Empfindſamkeit der geringeren Leute ſorglich ſchonen. Wir alle kennen 
11 ja den, welcher nach eigener Verſicherung kam, den Armen das Evangelium 
| ö ii zu verkünden. Um volkstümlich zu werden, braucht man nicht zur Mund⸗ 
1 art zu greifen: die Schriftsprache bietet eine in mancher Hinſicht heilſame 
al Schranke. Auch bei den weiteſten Verſehgängen follte man nicht über 
1 Müdigkeit klagen und Laien gegenüber nie über Überfülle von Arbeit. Mit 
11 keiner Silbe dürfen wir uns je beſchweren über Anordnungen unferer voc⸗ 
geſetzten Behörde. 
| Wohl find wir uns bewußt, ein etwas heikeles Kapitel angeſchnitten 
1 zu haben, und doch iſt's ein Freundesdienſt. Wer wollte uns dieſerhalb 


Tadel zu Ungeduld und Unwillen gereizt wird, iſt in einem beklagenswerten 
Zuſtande und weit entfernt, von der Geſinnung der Heiligen, die ſich freuten, 
wenn man ihre kleinen Fehler entdeckte. Wollte man uns abfertigen mit 
„phariſäiſches Ärgernis“! fo weiſen wir darauf hin, daß es auch —— 
anderes Ärgernis gibt, von dem des göttlichen Heilandes Fluch gilt: „Vae 
m homini illi, per quem scandalum venit!“ Unſere Herren Konfratres 
1 werden uns es nicht verargen, daß wir ſie gerade jetzt zur Zeit der herbſt⸗ 
4 lichen Gewiſſenserforſchung an dieſe Wahrheiten erinnern. Taverius. 


| ’ | zürnen? St. Vincenz von Paul erklärt: „Wer durch Zurechtweiſungen oder 
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Konkurrenz der Pflichtmeſſen. 


Nicht ſelten wird ein Seelſorger, beſonders wenn er der einzige Geift- 
liche in feiner Pfarrei ift, bezüglich der Applikation der hl. Meſſe vor eine 
Kolliſion der Pflichten geſtellt. Da nun in ſolchen Fällen die richtige Wahl 
oft ſchwierig und zweifelhaft erſcheint, ſo wollen wir hierfür, geſtützt auf 
die betreffenden kirchlichen Entſcheidungen und die Anſicht bewährter Autoren, 
im in eine möglichſt ſichere Handhabe bieten. | 

Wenn die applicatio pro parochianis an den pro 
ER, abgeſchafften Feiertagen (nur dieſe kommen hier in Betracht) 
mit einer andern Pflichtmeſſe, z. B. einer Begräbnis⸗ oder Braut⸗ 
meſſe, zuſammentrifft, ſo gilt im allgemeinen die Regel, daß die 
Pfarrmeſſe in die ro und nicht verlegt werden ſoll. Dieſe Regel 
ſtützt ſich auf folgende Gründe 
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a) Die Applikationspflicht des Seelſorgers für feine Pfarrkinder ins⸗ 

iſt zweifelsohne in ihrem Grunde und Weſen die höhere und der 

nach die erſte Pflicht; deshalb muß eine andere mit ihr zuſammen⸗ 
treffende Applikationspflicht weichen. 

b) In dieſem Sinne lauten auch die betreffenden Entſcheidungen des 
apoſtoliſchen Stuhles: „Quamvis aliquibus in dioecesibus episcopi a 
Sede Apostolica facultatem obtinuerint, parochis licentiam concedendi, 
ut festis suppressis, praesertim huiusmodi, quorum nulla solemnitas 
in populo superest, Missam parochialem in sequentem diem remittere 
possint, si occurrant exsequiae corpore praesente vel pridie sepulto, 
benedictio etc., tamen ut regula generalis consi- 

eranda est sequens decisio 8. C. Concilii die 29. Junii 1859: 
„Ad tramites Encyclicae SS. D. N. diei 3. Maii 1858 recurrendum 
esse a singulis parochis aliqua reductione indigentibus super appli- 
catione Missae pro populo diebus festis suppressis ad S. Congre- 
gationem, quae perpensis peculiaribus rerum adiunctis, ac praesertim 
annuo reditu et oneribus tum congruae parochialis, comprehensis 
incertis utriusque stolae, tum legatorum Missarum aut quarumeumque 
obventionum, si quae sint respectivis ecclesiis inhaerentium, ac re- 
quisito super singulis eiusmodi pet nibus voto episcopi, eas edet 

rovisiones seu responsa, quae magis u Domino expedire iudicaverit“ 
(Schober, cons. S. R. C., — 4 II. cp. 3. n. 10). Cfr. deer. 8. 
R. C. 26. Jan. 1793 u. 17. Jan. 1843 etc.) 

e) Hiermit ſtimmt auch überein die sententia communis der be⸗ 
deutendſten Autoren. Außer dem bereits angeführten Schober mögen noch 
folgende hier eine Stelle finden: Mit Bezug auf die Rubrik des Rituale 
Rom. ‚de exsequiis‘ n. 5.: „Si quis die festo sit sepeliendus, Missa 
propria pro defunctis praesente corpore celebrari poterit; dum tamen 
conventualis Missa et officia divina non impediantur, magnaque diei 
celebritas non obstet“, ſagt Herdt: „Dum tamen Missa conventualis 
et parochialis) et officia divina non impediantur“. (S. Lit. 

xis, tom. III. ed. 8. p. 322.) Das „die festo“ der beſagten Rubrik 
deutet aber Bouvry alſo: „Per festa de praecepto in foro hie intelle- 
guntur, quae de iure feriationem adnexam habent etiamsi sup- 
pressa fuisset feriatio per indultum reductionis festo- 
rum“, d. h. auch die abrogirten Feiertage. (Expos. Rubric. tom. II. 
p. 104.) Dasſelbe äußert Amberger: „Niemals darf eine Meſſe 
für die Verſtorbenen die Konvent⸗ und Pfarrmeſſe ver⸗ 
drängen. Daher kann in den Pfarrkirchen, in welchen nur eine Meſſe 
gefeiert wird, an Sonn⸗ und (gebotenen oder abge würdigten Feſttagen, 
an welchen für das Volk zu appliziren iſt, nie eine Meſſe de Requiem 
geleſen, ſondern muß allezeit auf den erſten nicht gehinderten Tag verlegt 
werden. (Paſtoraltheol., 2. Bd. 4. Aufl. S. 293.) Dieſes begründet 
Schüch alſo: „Dieſes allgemeine Kirchengeſetz (der applicatio pro populo) 
darf durch den Anſpruch einzelner auf die Feier der Begräbnismeſſe nicht ſus⸗ 
pendirt werden; denn die ganze Gemeinde geht den einzelnen Gemeinde⸗ 
gliedern vor. (Paſtoraltheol. 10. Aufl. S. 560.) Im ſelben Sinne hat 
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auch Hartmann feine frühere entgegengeſetzte Anſicht in der 7. Aufl. S. 250 


ſeines „Repertorium Rituum“ abgeändert mit den Worten: „Iſt an den auf⸗ 
gehobenen Feſten eine andere Meſſe (z. B. Begräbnismeſſe) zu celebriren, 
ſo muß letztere von einem andern Prieſter geleſen werden; iſt das nicht 
möglich, z. B. wenn der Pfarrer allein ſteht, ſo iſt die Begräbnismeſſe zu 
verſchieben und die Meſſe pro populo zu celebriren, es ſei denn, daß 


eine beſondere Dispens gegeben iſt, die Applikation pro populo 


auf einen andern Wochentag zu verlegen.“ 
Wenn nun die Applikationspflicht für die Parochianen die am meiſten 


privilegirte Requiemsmeſſe praesente corpore verdrängt, dann um jo mehr | 


die andern minder bevorzugten Meſſen, zu denen auch die Brautmeſſe gehört. 


Nach dem Geſagten kann es nicht befremden, daß die wenigen Ver⸗ 


teidiger der entgegengeſetzten Anſicht hierfür keine andern Gründe als nur 
Angemeſſenheitsgründe vorzubringen wiſſen. Nur dann darf, wie ſchon an⸗ 
gedeutet, auch an den aufgehobenen Feiertagen die Applikation für die 
Pfarrgemeinde infolge einer konkurrirenden Kaſualmeſſe auf den nächſten 
freien Tag verſchoben werden, wenn dieſes auf Grund eines päpſt⸗ 
lichen Indultes der Didzejanbifhof erlaubt. Ein ſolches In⸗ 
dult beſteht aber unſeres Wiſſens für die Diözeſe Trier nicht. Jedoch iſt 
hier ein anderes Indult gewährt, das zuerſt am 15. Febr. 1886 gegeben 
und am 13. Sept. 1895 auf fünf Jahre verlängert wurde und jedem Seel⸗ 
ſorger geſtattet, an den abgeſchafften Feſttagen an Stelle der applicatio 
pro populo irgend eine andere Meßintention zu nehmen, aber unter der 


Bedingung, daß das hierfür empfangene oder feſtgeſetzte volle Stipendium 
„in auxilium adolescentium, qui ad sacerdotium aspirant“ an das 


Biſchöfliche General⸗Vikariat eingeſandt werde. (Kirchl. Amtsanz. 1886, 


S. 63 u. 1895, S. 107.) Dieſes Indult bietet alſo bei der in Rede 


ſtehenden Konkurrenz einen ſicheren Ausweg. 

2. Ferner darf gemäß der angeführten Rubrik des Rituale Rom. eine 
Begräbnis⸗ oder andere Requiemsmeſſe nur dann ftattfinden, „dum officia 
di vina non impediantur“. „Unde in parochia, in qua praeter parochum 
nullus est alius sacerdos, si in diebus s. Marei et rogationum 


et in vigilia Pentecostes occurrat sepultura, quae anti- 
cipari vel differi nequit, sepultura facienda est sine Missa.“ 


(Hertt 1. c. III. p. 322. S. R. C. 3. Jul. 1869. Hartmann, a. a. O. 


S. 331; Schüch a. a. O.; Schober 1. c. append. IV. cp. 3. u. ſ. w.); 
renden 


denn an den genannten Tagen bildet die Tagesmeſſe einen integri 
Teil des vorausgegangenen Offiziums. 
An den beſagten vier Rogationstagen und an der 


Pfingſtvigil 
zwar eine Brautmeſſe celebrirt, aber als ſolche nicht die Votivmeſſe pro 


sponso et spousa genommen werden, ſondern die Tagesmeſſe cum comme- 


moratione oratione votiva pro sponsis. Dieſes gilt ohne Zweifel für 
die Pfingſtvigil (S8. R. C. 20. April 1822); ob auch für die Rogationstage, 
darüber ſchweigen die meiſten Rubriziſten. Herdt aber ſagt (I. c. III. p. 


370): „Quoad ferias rogationum dicendum videtur, 


Missam votivam pro sponsis non permitti, quia in hoe 
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casu Missa rogationum de praecepto celebranda est, et in hac nup- 
tiarum benedictio aeque ac in aliis diebus exceptis fieripotest“. 

Wird ſeltener Weiſe für den Allerſeelentag eine Brautmeſſe gewünſcht, 
ſo darf dieſes geſchehen, und zwar die Missa votiva pro sponsis genommen 
werden, laut Dekret der Ritenkongregation v. 7. Sept. 1850: „An in die 
Commemorationis omnium fidelium defunctorum legi possit Missa 
pro vivis ex. gr. pro sponsis, infirmis?“ R: „Affirmative pro 
sponsis, in reliquis negative.“ Zu dieſem Dekrete bemerkt Schober 
I. e. nd. III. cp. 7. nt. 18.): „Hoc decretum, quamvis non sit 
— — est authenticum.“ (S. Bouvry, I. c. tom. II. p. 622; 
Herdt, I. c. tom. III. p. 370; Romsee tom. I. p. 89; Schüch, a. a. O. 
S. 544 u. a. m.) 

3. Konkurrirt ein, für einen beſtimmten Tag geſtiftetes Anni- 
verſarium mit einer Kaſualmeſſe, ſo hat an ſich jenes vor dieſer 
den Vorzug; denn die Stiftung muß möglichſt an dem feſtgeſetzten Tage ge⸗ 
halten werden, und dieſe Pflicht übernimmt der Seelſorger mit ſeinem Amte, 
iſt alſo auch einer ſpäter eintretenden Pflicht vorzuziehen. „Quando a 
testatoribus pro anniversariis dies certi assignati sunt, tuta con- 
scientia in alios dies nullatenus transferri debent, nee huiusmodi 
consuetudo induci vel retineri valet.“ (Schober, I. c. append. IV. 
n. 7.) Jedoch läßt eine Ausnahme zu ein „rationabile impedimentum 
(Herdt, I. c. tom. I. n. 60), demnoch wohl 

a. eine Missa de Requiem praesente corpore, 

b. eine Brautmeſſe, falls die Trauung aus einem hinreichend wichtigen 
Grunde nicht an einem andern Tage ſtattfinden kann, nicht aber ein 
beſtelltes gewöhnliches Amt. 

Außer den vorſtehenden Konkurrenzen können noch manche andere 
minder wichtige eintreffen; ihre Beſeitigung überlaſſen wir aber dem klugen 
Ermeſſen eines jeden Seelſorgers. 

Rirr. J. Menzendach. 


Absolutio a censuris Papae reservatis. Zu dem Dekret vom 
23. Juni 1886, wonach cuilibet confessario directe absolvere licet a 
censuris etiam speciali modo Summo Pontifici reservatis in casibus 
vere urgentioribus, in quibus absolutio differi nequit absque periculo 
gravis scandali vel infamiae, iniunctis de iure iniungendis, sub poenae 
tamen reincidentiae in easdem censuras nisi saltem infra mensem 
Ber epistolam et per medium confessarii absolutus recurr. ad S. 
em — hat unterm 16. Juni 1897 die Congregatio S. Inquisitionis 


| eine ſehr wichtige Ergänzung erlaſſen. 


Der Biſchof von Mende hatte nämlich folgende Anfrage an die Kon⸗ 
gregation gerichtet: 

Dubium oritur pro casu, quo nee scandalum nec infamia est in 
absolutionis dilatione, sed itens censuris papalibus innodatus in 
mortali diu permanere debet, nempe per tempus requisitum ad 
petitionem et concessionem facultatis absolvendi a reservatis; prae- 
sertim quum theologi, cum S. Alphonso de Ligorio, ut quid durissi- 
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mum habeant pro aliquo per unam vel alteram diem in mortali 
culpa permanere. 
ine, post decretum 23 iunii 1886, deficiente hac in quaestione 
solutione, quaeritur: 
1 Utrum in casu, quo nec infamia nee scandalum est in abso- 
lutionis dilatione, sed durum valde est poenitente in gravi peccato 
rmanere per tempus necessarium petitionem et concessionem 
tatis absolvendi a reservatis, simplici confessario liceat a cen- 
suris S. Pontifici reservatis directe absolvere, iniunctis de iure in- 
iungendis, sub poena tamen reincidentiae in easdem censuras, nisi 
saltem infra mensem epistolam et per medium confessarii abso- 
lutus recurrat ad S. Sedem? 

20 Et quatenus negative, utrum simplex confessarius eumdem 
poenitentem indirecte absolvere debeat, eum monens, ut a censuris 
directe in posterum a superiore absolvi curet, vel apud ipsum rever- 
tatur, postquam obtinuerit facultatem a reservatis absolvendi? 

Die Antwort der Kongregation lautet: 

Ad I. Affirmative, facto verbo cum SSmo. 

Ad II. Provisum in primo. 

uenti vero feria VI®, die 18 eiusdem mensis et anni, in 
solita audientia R. P. D. Adssessori S. O. impertita, facta de omni- 
bus SSmo D. N. D. Leoni PP. XIII relatione, idem SSm. Dm. 
Em. Patrum resolutionem adprobavit. 


Anfragen. 


H. X. in Y.: Am 14. Auguſt, der Vigilie von Maria - Himmelfahrt 
werde ich vorausſichtlich außerhalb der trieriſchen Diözeſe und der Kölner 
Kirchenprovinz vorübergehend mich aufhalten müſſen. Werde ich an jenem 
Tage verpflichtet ſein, das Faſten⸗ und Abſtinenzgebot zu beobachten, 
da doch unſer hochw. Herr Biſchof in ſeinem diesjährigen Faſtenmandat 
kraft päpſtlicher Vollmacht ſeine Diözeſanen für die Zukunft zur Beobachtung 
des Faſten⸗ und Abſtinenzgebotes nur noch an zwei Bigilien, nämlich vor 
Pfingſten und Weihnachten, verpflichtet hat? 

Antwort: Die Verpflichtung kann nicht zweifelhaft ſein, wenn nicht dort, 
wo Sie als peregrinus weilen, ſei es auf Grund rechtmäßiger Gewohnheit 
oder eines Dispens dasſelbe Privileg wie bei uns beſteht. Es handelt ſich ja 
hier (von der ratio scandali ſehen wir ganz ab) nicht um eine perſönliche 
Dispens, welche der Reiſende aus individuellen Gründen von ſeinem Beicht⸗ 
vater, Pfarrer oder Biſchof erhalten hat. Von einem ſolchen perſön⸗ 
lichen Privileg gilt nach vielen hervorragenden Kanoniſten und Moraliſten, 
was vom praeceptum (im Gegenſatz zu der lex) gilt: ossibus haeret, es 
folgt dem Dispenſirten, wohin immer er geht. Dagegen ſind Kanoniſten 
und Moraliften darin einig, daß, wenn der Biſchof (kraft päpftlicher Dele⸗ 


2 
11 
| 
1 
| 
110 
4 1 | 
| 
1 
16 
— 
14 
13 
>| 
— — 
1 
4 
11 
64. 
N 14 
1 
E 
tb 
* 
1 
3 
4 { 
Kan: 
“ 4 
F * 
P 


Bücherſchau. 437 


gation) eine Dispens für die ganze Diözeſe gegeben hat, oder auch wenn 
eine rechtmäßige Gewohnheit eine Milderung des Faſten⸗ oder Abſtinenz⸗ 
gebotes in der Diözeſe begründet hat, dieſe an das Territorium geknüpft 
iſt. So ſchreibt Laymann (Theol. mor. I. I, tr. 4, cap. 23. n. 16): 
„Aliud vero — im Unterſchied von dem perſönlichen Privileg — dicendum 
videtur, si dispensatio in lege communi facta sit pro tota dioecesi 
ob N aliquam causam, v. gr. ut in quadragesima caseo 
et iciniis vesci liceat; non poterit incola peregre profectus eo 
uti in aliena dioecesi, ubi lex communis — 2 observatur, 
quia tale privilegium censetur adhaerere loco.“ Anderswo, I. I, tr. 
4, cap. 9 n. 3, nennt derſelbe Laymann dieſe Lehre sententia communis 
der Autoren. Die generelle Dispens iſt eben wie das Geſetz weſentlich 
territorial oder lokal; vergl. auch „Kölner Poſtoralblatt“ 1896, Nr. 1. 


Frier. A. NAüler. 


Pf. F. in B.: In den Pfarr⸗Regiſtern (liber baptizatorum, copu- 
latorum, defunctorum etc.) findet man zuweilen eine merkwürdige Ver⸗ 
ſchiedenheit der Eintragungen. Anfangs dieſes Jahrhunderts entſpricht der 
Wortlaut dem durch „Statuta synodalia“ VII., pag. 357 etc. befohlenen 


Schema. Später wechſeln die Formen, teils trägt ein Herr nach eigenen 


Heften ein oder richtet ſich nach dem Rituale Romanum. Beſtehen die 
erwähnten Vorſchriften der „Stat. syn.“, die wiederholt „sub poena 
arbitraria“ eingeſchärft wurden (ef. Stat. syn. VI. pag. 254 und Kirchl. 
Amts⸗Anzeiger 1854, Seite 56) auch heute noch, oder haben wir uns nach 
der Einführung des Rit. Rom. an letzteres zu halten? 

Antwort: Die Pfarrregiſter nach eigenen Heften zu führen, iſt 
jedenfalls verkehrt, wie es ja in der Paſtoration überhaupt nicht zu empfehlen 
iſt, „nach eigenen Heften“ zu leſen. Es erübrigen alſo nur das Rituale 
Romanum und die erwähnten Diözeſan⸗Verordnungen. Nun iſt es aber 
Aufgabe des Rituale Romanum, zunächſt nur den Ritus zu beſtimmen; 
alle andere rechtskräftigen Geſetze und Gebräuche der Diözeſe, welche nicht 
ritueller oder liturgiſcher Natur ſind, wie z. B. die Anlage der Pfarr⸗Re⸗ 
giſter, werden durch das Rituale nicht berührt. Als Norm jener Pfarr⸗ 
Regiſter verbleiben alſo die früheren Diözeſan⸗Verordnungen. | 


Sücherſchan. 


Les XIII. und der hl. Thomas von Aquin von Fr. Mag. J. V. de 
Groot, O. P., Profeſſor der thomiſtiſchen Philoſophie an der Uni⸗ 
verſität Amſterdam. Autoriſirte Überſetzung von Dr. B. J. Juß. 
Regensburg 1897. 

Der erſte Oktober 1894 war ein bedeutungsvoller Tag, ſowohl für 

die Fortſchritte des Katholizismus in Holland, wie für die Geſchichte des 

höheren Unterrichtsweſens in dieſem Lande. An dieſem Tage nämlich hielt 
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ein holländiſcher Ordensmann und Profeſſor der katholiſchen Theologie ſeine 
Antrittsrede an einer holländiſchen Univerſität. Es war dieſes der bisherige 
org des Kloſters des hl. Dominikus zu Nymwegen, P. Vincenz de Groot, 

ſich ſchon durch feine vortreffliche Summa Apologetica mentem 
8. 4. einen großen Ruf in der katholiſchen Welt erworben hatte. 
Ihm hatte der holländiſche Epiſkopat in Übereinſtimmung mit dem hl. Stuhle 
und den Autoritäten der Stadt Amſterdam die ſchöne, aber ſchwierige Auf; 
gabe zu Teil werden laſſen, an der ſtädtiſchen Univerſität Amſterdam die 
Lehre des hl. Thomas zu verkünden. Wie zu erwarten war, galten die 
Erſtlingsworte des gelehrten und begeiſterten Predigerbruders dem Lobe 
ſeines engelgleichen Meiſters und des ehrwürdigen Hohenprieſters auf Petri 
Stuhl, der ſo unermüdlich für die Verbreitung der Lehre des Aquinaten 
wirkt. In der uns vorliegenden Broſchüre, die aus einer Reihe von Vor⸗ 
trägen hervorgegangen zu ſein ſcheint, wird derſelbe Gegenſtand in ſehr 
anziehender Weiſe behandelt. Diejenigen, welche die Überzeugung gewonnen 
haben, daß die Zukunftsphiloſophie keine andere wird ſein können, als die 
der chriſtlichen Vorzeit, und infolgedeſſen beſtrebt ſind, die Lehre des 
hl. Thomas zu verbreiten, werden in dieſem kleinen Werk des P. de Groot 
eine wahre Fundgrube von wertvollen Gedanken beſitzen, die ihnen in ihren 
Bemühungen überaus behilflich ſein können. Wir wollen hier den Gedanken⸗ 
gang des gelehrten Dominikaners kurz andeuten. „Was Leo XIII. durch 
Thomas von Aquin denen, die höheres Licht und Leben ſuchen, geben will 
und kann“, dies darzuthun, iſt ſeine Aufgabe. Zur Erfüllung derſelben iſt 
es notwendig, vier Punkte zu betrachten. 


Erſtens werden die Beweggründe unterſucht, welche Leo XIII. veranlaßt 
aben, das thomiſtiſche Studium von neuem zu beleben. In — 5 3 
die ſonderbarſten Behauptungen aufgeſtellt vie Gast la 

erkennen, daß die Liebe zu den *. en 2 — . 

fifa „Aeterni Patris“ ſchrieb. Der — 
ſchönheit der Jugend durch den * verwüſtet wird 
de entwachſen bald die Volksführer, Wohle des 
enlicher als eine gründliche — 2 en e 

der Seelen wieder hergeſtellt — 2 weder die Jugend, 

— das Volk ſoll dem todbringenden Gifte des Materialismus unterliegen. 

5 die en ‚peilen, der zu Naim das große Wunder verrichtete, kl es ſo 

tr ch „Jüngling: ich fa dir ſtehe auf.“ Bei unſeren Leſern wird der 

S Tußfag nic Vicht — — Nen Sterne von 
— n ni e er w en ondern ſtrahlt 

nfte Klan, der die Weiſen nach Bethlehem geführt hat. 

mer — — — ſtellt ſich unſer Autor die Frage: „Wie weit erſtreckt 

Ion die des hl. Thomas?“ Die — lautet: „Betrachten wir 
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Syſtems des hl. Thomas — reden. Es wird . ut lohnen, die 
und lehrreiche Erwiderung unſeres Autors auf dieſe Anſchuld ung ſo * 
| Bor allem — die aufmerkſame Lektüre des zweiten schnitte der 
vorliegenden Schrift unſere Leſer in der Überzeugung befeſtigen, „daß T * 
oliken bei ihren Süoſgrdlchen und theologiſchen Studien m 
anderen Lehrer ein ſicherer Führer iſt“. 
Als der verdienſtlichſte Teil unſerer Broſchüre muß wohl das Kapitel 
über das Verhältnis zwiſchen St. Thomas und dem modernen Denken betrachtet 
terin wir unwiderlegbarer Beweis dafür geliefert, wie un⸗ 
nicht mch die viel verbreitete Anſicht iſt, daß die Wi enſchaft der Dominikaner 
t 


e Frühling. Einen Frü 


ers erblüht iſt, um Na der ſchnell zu verwelken und zu verſchwinden, 
— wir jauchzend als das wahrhaftige Leben! — Jedoch iſt alles kein 
Wahn, und die nahe Verwandtſchaft —— des Menſchen Seele und dem 
Neuen keine e Lüge, abe nicht das Neue in ſeinem en — Weſen, ſondern 
das Neue als des unvergänglichen, legt uns das Zeugnis ab von der 
Wahrheit — von ihm, der bleibt und in ſeiner Fortdauer nicht altert. Ihn 
— die Weiſen an als den Wahren, den Guten, die hi a bie au 
‚m. geb eht das Gebet der Kleinen: Geheiliget werde dein 
wir, Kinder dieſer Erde; zu ihm ſteigen empor unſere höchſten EN As 
tbm werden wir aus dem Endlichen nach dem Unendlichen gezogen, aus — 
Se * Ewigkeit, und unruhig iſt unſer Herz, bis es 3 e findet in Gott.“ 
auf die vielgeprieſene moderne Unabhängigkeit iſt zu bemerken, daß 
—4 — — Gebiete der Thomi e eben ſo wie der 
modernſte Denker ſei. — „Findet ein gläubiger Mann ſelbſt für ſeine — 
Urteilskra größere Klarheit bei dem, der das Licht der Welt iſt, der philo⸗ 
fopbifäe — des Beweiſes braucht dabei nichts zu verlieren.“ Der > 
Felgen der fortgei rittenen Die tbomiftifge 
te n der fo en Naturwiſſenſcha tho 
ſophie allein iſt imſtande, von den feſtgeſtellten Thatſachen der Erfa 
zu den — — Pri orzuſteigen. Die moderne Naturwiſſenſch 
1 — Ye‘ die fie allein in der Lehre der Bo nden 
kann. Gierfür bietet den beiten Beweis die Frage der teleologiſchen Natur- 
betrachtung. In dieſem Punkte wie in vielen andern würde der heutige 
Naturforſcher bei St. Thomas Licht und Stütze finden, wenn er nur anerkennen 
wollte, „daß es eine Wahrheit gibt, die den Forderungen aller Zeiten entſpricht“. 
St. Thomas als Schu — * der chriſtlichen * bildet das Thema 
des vierten und letzten ln Sicht nur wegen feiner Lehre, ſondern 
* infolge der magnetif — Gewalt ſeines Lebens vermag der Engel der 
Schule unſerer modernen t Rettung zu bringen; denn „es lebt noch eine 
Seele im Menſchen. Verlangend nach reineren Sphären, beginnen auch die⸗ 
rd Re t Credo jauchzen, ihren Blick auf die auserkorene Schar 
Dort verehrt 


a ſchaut am Throne des Lammes 
Wir * 1 Leſern nur aufs dringendſte empfehlen, dieſe 
Broſchüre zu leſen. Dieſelbe wird nicht nur belehrend, ſondern auch er⸗ 
bauend auf fie wirken. Ein überaus wohlthuender Geiſt gibt ſich darin 
kund; ſieht man doch, daß der ebenſo fromme als gelehrte Sohn des 
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bl. Dominitus in diefelbe Schule gegangen ift, wie fein englischer Meifter, 
und daß der Fuß des Kreuzes die Hauptquelle feines Wiſſens if. ö 
Sr. Augukin Daniels, O. S. B. 


Der Religienskrieg in Ungarn. Der Kampf des glaubensloſen Staates 
gegen das Chriſtentum. Aufruf zur Verteidigung der heiligen Kirche. 
Überſetzung aus dem Ungariſchen. Wien. Druck und Verlag von 
Joſeph Roller & Co. 1895. 80. S. 67. 1 4 

Wer die kirchenpolitiſchen Kämpfe in Ungarn verfolgt hat, muß ſich 

wundern, wie weit das offizielle Ungarn gekommen iſt und was eine glaubens⸗ 

loſe, jüdiſch⸗calviniſche Regierungspartei aus dem „marianiſchen Königreiche“ 

gemacht hat. Das Schriftchen iſt eine eingehende Geſchichte dieſer * 

und geeignet, uns mit Entrüſtung zu erfüllen wider die, welche Macht und 

Einfluß in den Dienſt der Loge ſtellten und mit Mitleid gegen ein Volk 

vorgingen, das man mit Lift und Gewalt um die teuerſten Güter des 

Glaubens und der chriſtlichen Sitte bringt, ja es noch hindert, ſich auf 

legalem Wege zu helfen, indem durch die Regierungsorgane die Wahl chriſtlich 

gefinnter Männer in das Parlament unmöglich gemacht wird. Man glaubt 

ſich en Polen verſetzt, wenn man den Abſchnitt über die Wente 1 

Wahl lie =’ 


| P. Maurus Plattner, O. 8. B. 


„ 
Zur 300jährigen Gedächtnisfeier ſeines Todes (21. Dezember u 
von Otto Pfülf, 8. J. Benziger. 126 Seiten. N 
ö Für die Jubiläumsfeier des „zweiten Apoſtels der Deutſchen“ bürfle 1 
obige Feſtgabe ſehr willkommen ſein. In einfacher Sprache wird uns ein 
anziehendes Lebensbild des Seligen vorgeführt. Wo es anging, find ſeine 
eigenen Worte aus ſeinen hinterlaſſenen Schriften angeführt, die uns einen 
Einblick in fein reiches Seelenleben gewähren. Seine Bedeutung als Schrift⸗ 
fteller, Prediger, Ratgeber der Fürſten und Verbreiter des Jeſuitenordens 
wird nach Gebühr gewürdigt. Übrigens will das Schriftchen „nur der 
Erbauung dienen“. Fünfzehn Illuſtrationen nach alten Kupferſtichen und 
zwei Fakſimile von Briefen des Seligen erhöhen das Intereſſe. | 
P. Bophael Weppeimann, O. 8. B. 


een Dr. Paul, Apologie des Chriſtentums. Erſter Teil: Gott 1 
bie Naur (7 Mt), zweiter Tell: Gott und die Offenbarung 
ER Bon der Apologie des Chriſtentums des Prof. Schanz ift 1895 ber 
erſte, 1897 der zweite Teil in zweiter Auflage erſchienen; des dritten Teiles 
(Ehriſtus und die Kirche) neue Auflage iſt unter der Preſſe. Die . | 


der zweite die Religionsgefchichte 


| 
15 
440 
1 
| 
1 | 
3 
| 
— 6164 | 
| 
1 
1 
11 
1 
6 
- 
— 
* 
168 
11. 
= 
—— 
* 
| 
4 15 
Hi 
2 
111 — 
aten, d 
— er erſte Band die 
1 
7 


—— 


— 

7 


Die Sroſchüre des Herrn Brofellors Schell. 
V. Herrn Profeſſor Schells Reformideen. 

Der Mangel an Logik in der Schellſchen Broſchüre gibt ſich auch darin 
kund, wie er den Kardinal Manning als Eideshelfer für die Richtigkeit ſeiner 
Ideen anführt. Profeſſor Schell ſchreibt für deutſche Verhältniſſe, während 
Manning die ſo ganz anders liegenden engliſchen Verhältniſſe im Auge 
hatte; und doch gibt H. Schell dem Abſchnitt die Überſchrift: „Kardinal 
Manning über unſere Frage.“ H. Dompfarrer Dr. Braun zu Würz⸗ 
burg zeigt in ſeiner bereits angezogenen Broſchüre !), wie wenig das, 
was Manning wirklich geſchrieben, ſich mit dem deckt, was Schell daraus 
macht. Es herrſcht eben auch hierbei die Manier Schells vor; er greift 
ein paar Ideen und Sätze, wie er ſie gerade braucht, auf, wo immer er 
ſie findet, ohne näher zu prüfen, ob ſie wirklich in ſeinem Sinne ge⸗ 
nommen werden dürfen, und dann konſtruirt er ſein Tableau, wie es 
ihm paßt. Die Berufung auf Manning iſt faſt durchweg verfehlt, und 
Herr Schell wird für die Ideen, welche er unter der Firma Manning 
einführt, ſelbſt die Verantwortung zu tragen haben. 

Nach ihm iſt das erſte Hindernis für das Vordringen des Katholizis⸗ 
mus in die moderne Geſellſchaft „der Mangel eines Klerus, der 
wiſſenſchaftlich und bürgerlich vollgebildet iſt“. Gemeint 
iſt „jene wiſſenſchaftliche Bildung, welche nicht bloß im ſchülerhaften, 
wenn auch noch ſo gewiſſenhaft eingeprägten Beſitz der theologiſchen Be⸗ 
rufswiſſenſchaft und der allgemeinen Wiſſenſchaften beſteht, wie ſie etwa 
auch durch ein geſteigertes Gymnafium vermittelt werden könnte“, ſon⸗ 
dern „jene wiſſenſchaftliche Durchbildung, wo die freie Selbſtändigkeit 
des Denkens und Vertretens der ſachlichen Fülle des Wiſſensſtoffes ebenſo 
ebenbürtig geworden ift, wie ſeinem geiſtig⸗ſittlichen Charakter“, und 
„welche für die Leitung des öffentlichen Lebens befähigt“. 

Hiergegen wäre nun doch vor allem zu fragen, in welchem andern 


| Berufe denn allgemein eine ſolche geiſtige Beherrſchung des Wiſſensſtoffes, 


y Distinguo. Mängel und Übelſtände im heutigen Katholizismus nach 
Kirchheim. 2. Aufl. 

Pastor bonus, 1897. 29 
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wie Schell ſie fordert, gefunden werde? Ich glaube, bei einer vergleichenden 
Unterſuchung würde das Ergebnis ſehr zu Gunſten unſeres Klerus ſprechen. 
Was aber die „bürgerliche Vollbildung“, d. h. wohl den feineren äußeren 
Ton und Takt im Benehmen angeht, ſo kommt in Betracht, daß der 
Geiſtlichen, welche in den höheren Kreiſen der Geſellſchaft zu verkehren 
haben, nur verhältnismäßig wenige ſind; die große Mehrzahl hat viel⸗ 
mehr, wie ſchon früher bemerkt, in Städtchen und Dörfern bei ſchlichten 
Bürgers⸗ und Bauersleuten ihr Arbeitsfeld, wo niemand exquiſit feine 
Umgangsformen für unerläßlich halten wird. Bei Sozialdemokraten 
jedoch richten Gelehrſamkeit und feine Manieren blutwenig aus, und ſelbſt 
H. Profeſſor Schell dürfte mit all ſeiner Bildung auf wiſſenſchaftlichem 
Wege kaum je einen Sozialdemokraten bekehren. Möge man die Dinge 


doch praktiſch auffaſſen, wie ſie liegen. Man pflegt zwar in „höheren 


Kreiſen“ Geiſtliche, die ſich durch Gelehrſamkeit oder jog. feine Erziehung 
hervorthun, manierlicher zu behandeln; aber ſich von ihnen bekehren 
laſſen?? — Gewiß, der Prieſter ſoll der Mann der Wiſſenſchaft und 
Bildung ſein, und von ſeiten der kirchlichen Behörden wird man daher 
nie zuviel Sorgfalt auf die Heranbildung des Klerus verwenden können; 
aber das ausſchlaggebende Element in der Bekehrung der Seelen iſt zumeiſt 
d'e Gelehrſamkeit des Prieſters nicht. — Bezüglich der „Leitung des öffent: 


lichen Lebens“ dürfte es ſodann im allgemeinen beſſer fein, wenn der 


Klerus nicht zu viel in den Vordergrund tritt. Es kann Umſtände 
geben, welche eine Ausnahme rechtfertigen; ſie lagen z. B. im Kultur⸗ 
kampfe vor; allein das bleiben immer Ausnahmen. Im öffentlichen 
Leben bilden ſich notwendig Parteien, welche für die Sonderintereſſen 
der einzelnen Stände eintreten und einander häufig auf das heftigſte 
beſehden; ſobald daher der Geiſtliche ſich äußerlich der einen Partei an: 
ſchließt, verfeindet er ſich mit der anderen und verliert ſeinen Einfluß 
bei ihr; ſeine ſeelſorgliche Thätigkeit wird gelähmt. Hier gilt die 
Mahnung des Apoſtels: „Keiner, welcher [für Gott] Kriegsdienſte 
thut, verwickelt ſich in die Geſchäftigkeiten des Lebens“ (2. Tim. 2, 4), 
und das Wort des Heilandes an die beiden um ihre Erbſchaft ſtreiten⸗ 


den Brüder. Gewiß, der Prieſter darf ſich nicht vom äußeren Verkehre 


mit den Gläubigen abſperren; er ſoll vielmehr im Volke ſtehen, als Freund 
und Vater und Berater der Seinigen; deshalb muß er auch Takt und 


gewinnende Manieren beſitzen und an den Tag legen; aber die „Leitung 
des öffentlichen Lebens liegt ihm feines heiligen Berufes wegen ferne. 
Und hiergegen läßt ſich auch nicht einwenden, daß die Kirche ſtets die 


Civiliſation gefördert und verbreitet habe. Ganz recht, unſere Miifionäre # 
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thun das ja in Afrika und Auſtralien ꝛc. auch heute noch; aber in 
Deutſchland, — und von deutſchen Verhältniſſen reden wir doch — find 
wir noch nicht in Afrika. Auch ſoll ſich der katholiſche Klerus von den 
Beſtrebungen zur Linderung der materiellen Not, zur Förderung des Volks⸗ 
wohles, der allgemeinen Bildung ꝛc. nicht ausſchließen, ſondern mit⸗ 
helfen, ſoviel er vermag. Aber das thut er doch gewiß in reichem 
Maße. 

Weiter klagt H. Schell „mit Manning“ über die Seichtig⸗ 
keit der Predigt und die Vernachläſſigung der hl. Schrift; 
man ſolle mehr über Gott, Erlöſer, hl. Geiſt und die großen Themata 
der Miſſionspredigten reden, nicht über beſondere Frömmigkeitsformen 
und Streitfragen. Dieſe Klage dürfte für unſere Verhältniſſe ſchwer 
zu begründen ſein. Die Feſtkreiſe des Kirchenjahres nötigen den Pfarr⸗ 
klerus zur Behandlung aller dieſer Wahrheiten. Abſtrakte Spekula⸗ 
tionen aber, etwa über den theologiſch⸗philoſophiſchen Gottesbegriff, 
Aſeität ꝛc. gehören nicht auf die Kanzeln unſerer Gemeinden; denn der 
Prediger muß gemeinverſtändlich reden; was ſich in dieſer Beziehung 
verlangen läßt, bietet im übrigen die Chriſtenlehre in mehr wie genügendem 
Maße. Welche „Streitfragen“ ſodann auf unſeren deutſchen Kanzeln 
angeblich behandelt werden, iſt mir unauffindbar. Die hl. Schrift endlich 
wird m. W. bei den Predigten recht ausgiebig verwertet und dem Geiſt⸗ 
lichen perſönlich ſchon durch das Breviergebet zum Gegenſtand der täg⸗ 
lichen Betrachtung gemacht. In England mag es ſich ja mit Rückſicht 
auf bibelgläubige Proteſtanten, welche katholiſchen Predigten anwohnen, 
empfehlen, die hl. Schrift noch ſtärker zu benützen; allein in unſerm deut⸗ 
ſchen Vaterlande, wo der Geiſtliche faſt immer vor einem rein katho⸗ 
liſchen Publikum und zumeiſt vor einfachen, ſchlichten Leuten ſpricht, liegt 
die Sache doch ganz anders. Wir haben wahrlich keinen Anlaß, aus 
unſeren Predigten Bibelſtunden zu machen. 

Was Schell „nach Manning“ von „Meßprieſtern und Sakramente⸗ 
kraͤmern“, und vom „Offizialismus“ katholiſcher Geiſtlichen ſowie von ihrer 
„Neigung zum Poltern, zur Empfindlichkeit, zu Schneidigkeit und Barſch⸗ 
heit, zu Aufdringlichkeit und Bevormundungsſucht“ jagt, läßt ſich ohne 
arge Übertreibung auf unſern deutſchen Weltklerus im allgemeinen ſicher⸗ 
lich nicht anwenden. Wohl mögen hier und da Unzuträglichkeiten vor: 
kommen; denn auch der katholiſche Prieſter bleibt Menſch. Aber wenn 
man bedenkt, wie unſagbar viele katholiſche Geiſtliche den größten Teil 
ihres Lebens ausſchließlich inmitten einer jeder höheren Bildung ent⸗ 
behrenden Bevölkerung leben müſſen, jo iſt es nur zu erklärlich, wenn 
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ſie allmählich, ohne es zu wollen und zu merken, mehr oder weniger 


einen etwas rauheren Ton annehmen. „Wenn ich“, ſagte mir einſt ein 
Vandpfarrer, „zu meinen Bauern in der Weiſe reden wollte, wie ihr in den 
Städten reden müſſet, jo würden die Leute mich nicht verſtehen.“ Und 
er hatte Recht. Jeder Same will geeigneten Boden haben, um gedeihen 
zu können. Das Chriſtentum ift für alle Menſchen und muß jedem jo 
geboten werden, wie er es aufzufaſſen vermag. Darin liegt ja gerade 
die göttliche Kraft des Katholizismus, daß er für die größte, wie die 
geringſte Geiſteskraft genügt. Der tieffinnigſte Forſcher wird die Ge⸗ 
heimniſſe unſeres Glaubens nie ausdenken, und dem ſchlichteinfältigſten 
Kindergemuüt wird derſelbe fo nahe gebracht werden können, wie es feinen 
Bedürfniſſen entſpricht, damit auch es zur Höhe der Gotteskindſchaft und 
zum ewigen Genuſſe der Anſchauung Gottes gelangen kann. Und ſo 
zeigt auch das katholiſche Prieſtertum in ſeinen Reihen Vertreter aller 
Richtungen, vom hochgebildeten Gelehrten und ſtrengſten Aszeten herab 
bis zum einfachſten Dorfpfarrer in einer weltverlornen Gebirgsgemeinde; 
und es muß in ihm dieſe Abſtufungen geben, wenn es ſeiner großen, 
die ganze Welt und alle Menſchen umſpannenden Aufgabe gerecht werden 
ſoll; der ſchlicht einfache Dorfpfarrer iſt gerade fo, ja eher noch mehr 
notwendig, wie der philoſophirende Gelehrte. Daher heißt es, die Natur 


des katholiſchen Prieſtertums vollkommen verkennen, wenn man aus der 


etwas derberen Verkehrsweiſe des ſog. niederen Klerus auf deſſen geiſtige 
Inferiorität ſchließen will. Derſelbe mag vielleicht in den Augen 
unſerer ſog. Gebildeten für minderwertig gelten; er wird aber deren 
Mißachtung leicht verſchmerzen können, da er in den Augen Gottes um 
ſo höher daſteht. Ein Landpfarrer, der ſeine Gemeinde auf der Bahn 
des Guten erhält und am ſtillen Abende auf ſeinem Friedhofe von Grab 
zu Grab gehend ſagen kann: „Herr, die du mir gegeben, habe ich be⸗ 
hütet“ (Joh. 17, 12), der wird dereinſtens einen ganz andern Lohn vom 
oberſten Hirten der Kirche erlangen, als der wiſſenſtolze Gelehrte, der 
mit dem Ruhme ſeiner Schriften vielleicht die Welt erfüllt, aber dafür 
vor dem Richterſtuhle Gottes die Worte vernehmen muß: „Du haſt deinen 
Lohn ſchon empfangen“ (Matth. 6, 2). Man betrachte das Grab eines 
braven Landpfarrers auf dem Dorffriedhofe inmitten ſeiner Gemeinde 
und den Denkſtein eines gelehrten Profeſſors auf dem „Todenhofe“ einer 
Univerfitätsftabt. Wer von beiden hat das Ideal des guten Hirten mehr 


im ſich verwirklicht; wer iſt beneidenswert? — 


Wenn etwas in der Broſchüre des H. Schell iſt, was jeden vorurteils⸗ 
loſen Leſer wahrhaft peinlich berührt, ſo ſind das die angeblich aus 
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Manning herübergenommenen Ausführungen über den Gegenſatz zwiſchen 
Welt⸗ und Ordensklerus und im beſonderen über den Jeſuitenorden. Wozu 
einen ſolchen Gegenſatz in die Öffentlichkeit zerren? Bietet denn die Kirche 
etwa nicht Raum genug zur Entfaltung aller prieſterlichen Kräfte? Bleibt 
nicht ſpeziell in Deutſchland dem Ordensklerus nur ein verſchwindend 
kleines Arbeitsfeld gegenüber dem Wirkungskreiſe des Weltklerus? Falls 
der Kardinal Manning wirklich ſolche engherzige Anſchauungen gehabt 
haben ſollte, ſo würde das nur einen erneuten Beweis für die alte Wahr⸗ 
heit liefern, daß auch der geiſtig hochbegabteſte Menſch immer Menſch 
bleibt und oft in dem einen oder anderen Teile ſeines Denkens und 
Handels um ſo kleinlicher erſcheint, je größer er ſonſt iſt. Wenn dann 
ſchließlich H. Schell wieder ſpricht von krampfhaften Bemühungen, „die 
wiſſenſchaftliche Abhängigkeit des Weltklerus von der Ordenstheologie auf- 
recht zu erhalten und jede weltgeiſtliche Konkurrenz auf dem Gebiete der 
theologiſchen Wiſſenſchaft mit allen Mitteln niederzukämpfen, wenn ſie für 
die theologiſche Fortentwicklung bahnbrechend ſcheine: — zwar nicht gefähr⸗ 
lich für Kirchlichkeit und Orthodoxie, wohl aber für die ſeither beſtehende 
geiſtige Hegemonie der Ordensſchulen über das theologiſche Denken des Welt⸗ 
klerus“, ſo hätte er nur geradezu heraus ſagen ſollen, was ihm das Herz 
bewegt; nämlich, daß er unter „der weltgeiſtlichen Konkurrenz“ vor 
allem ſich ſelbſt verſtehe, daß er ſeine Theologie für bahnbrechend auf 
dem Gebiete der Theologie halte und von der (ſonderbaren) Idee be⸗ 
herrſcht werde, die Jeſuiten ſuchten ihn im Intereſſe ihrer „Ordens⸗ 
theologie“ mundtot zu machen. Jeder mit den Verhältniſſen einiger⸗ 
maßen vertraute Leſer ſeiner Broſchüre merkt ja doch die Abſicht, und — 
wird verſtimmt. Die Jeſuiten aber werden dieſen Verfolgungswahn des 
Herrn Profeſſors recht herzlich bedauern, und zwar — in ſeinem eigenen 
Intereſſe. Noch mehr aber ſind in ſeinem Intereſſe die bitteren Aus⸗ 
fälle zu beklagen, welche er ſich im Anſchluß an die eben zitirten Be⸗ 


merkungen über „Verſicherungsanſtalten der öffentlichen Meinung, Rezen⸗ 


ſionen, Parteipreſſe ꝛc.“ geſtattet. H. Schell ſcheint gar nicht zu ahnen, 
wie kleinlich er ſich da zeigt. Si tacuisses! Was er dann ferner „nach 
Manning“ von „überwiegender Beſchäftigung mit Maria in Predigt, 
Betrachtung und Andacht, Hervorkehren der mechaniſchen Wiederholung 
in den Gebetsformeln, ſowie des Lateiniſchen und Bevorzugen der Laure⸗ 
taniſchen Litanei vor der Namen Jeſu⸗Litanei, des Ave Maria vor dem 
Vaterunſer ſagt, beweiſt, abgeſehen davon, daß, wie Dr. Braun S. 67 
darlegt, Mannings Name mißbraucht iſt, nur, wie wenig Verſtändnis 
H. Schell für die höhere Leitung der Kirche beſitzt. Ob der H. Profeſſor 
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wirklich im Ernſte geglaubt hat, auf die von dem kirchlichen Lehr⸗ und 
Hirtenamte unter dem Beiſtande des hl. Geiſtes ausgehende Liturgie 
der Kirche einen Einfluß auszuüben? 

Doch H. Schell proponirt im „Nachworte“ zur zweiten Auflage 
feiner Schrift auch ſelbſt poſitive Vorſchläge zur Beſſerung der Ber: 
haͤltniſſe oder macht vielmehr auf die Vorſchläge aufmerkſam, die in feiner 
Broſchüre enthalten ſein ſollen. Zunächſt nennt er da „die grundſätzlich 
dem Ideal des allgemeinen Prieſtertums entſprechende Verwertung des 
katholiſchen Laientums und die ſtärkere Berückſichtigung der gebil⸗ 
deten Stände, ſowie des männlichen Geſchlechts, in Würdigung ihrer 
berechtigten Anſprüche und geiſtigen Anforderungen“. Ich habe bereits 
früher bemerkt, daß die Kirche nicht bloß von dem gebildeten, ſondern 
von jedem Katholiken und namentlich von den Männern ernſte Beſchäf⸗ 
tigung mit den Wahrheiten unſeres Glaubens verlangt. Der Rat des 
H. Schell beſagt daher in dieſer Hinſicht nichts Neues. Wollte er etwas 
zur Sache Dienliches beibringen, ſo hätte er angeben ſollen, wie das 
katholiſche Laientum „verwertet“ werden müſſe. Er ſpricht zwar von 
„vernünftiger Erfaſſung, Begründung und Darlegung der Glaubenslehren 
in einer Weiſe, die minder vornehm und ſelbſtgenügſam an den Errungen⸗ 
ſchaften des modernen Denkens vorübergehe“. Das heißt alſo mit 
anderen verſtändlicheren Worten, es ſollten für die „gebildeten Volks⸗ 
kreiſe“ ſog. Konferenzvorträge abgehalten und Broſchüren ähnlichen In⸗ 
haltes verbreitet werden. Nun iſt es aber doch notoriſch, daß dieſe Vorträge 
ſchon längſt in Übung find, und daß gerade die von H. Schell fo per⸗ 
horreszirten Jeſuiten und Jeſuitenſchüler ſolche ſo oft halten, als ihnen nur 
möglich iſt oder möglich gemacht wird. Derlei Vorträge finden jahr⸗ 
aus jahrein in den katholiſchen Kaſinos und Männervereinen jeglicher 
Art ſtatt; es ſcheint aber, daß H. Profeſſor Schell von allem dem nichts 
weiß, oder daß ihm dieſe Vorträge für nichts gelten — weil ſie von 
Jeſuiten und ihrem Heertroß gehalten werden. Wer iſt denn mehr als 
gerade die Jeſuiten in den Laacher Stimmen und durch ihre Konferenz⸗ 
redner mit dieſer Verwertung der modernen Wiſſenſchaft für das Chriſten⸗ 
tum ſeit Dezennien beſchäftigt? Was will alſo der H. Profeſſor mit 
ſeinem Rate? 

Dann kommt natürlich wieder ein Quos ego! gegen „ die künſtliche 
Pflege einer Ideen⸗ und Gefühlsweiſe, die ſich das Jenſeits naiv in den 
Kategorien des Diesſeits vorſtellt und in myſtiſchen Privatoffenbarungen, 
exquiſiten Kulten, ſowie in übernatürlichen Kundgebungen der himm⸗ 
liſchen Weſen wie der verſchiedenartigſten Teufel ſchwelgt“. Als wenn 
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in den letzten Jahrzehnten unſer religiöſes Volksleben ſich ganz oder 
vorzugsweiſe mit ſolchen Dingen genährt hätte! Exaltirte, hyſteriſche 
Frauenzimmer und leichtgläubige Menſchen hat es zu jeder Zeit gegeben. 
Und daß gerade in der Gegenwart die nervöſe Überreizung der Menſch⸗ 
heit von Jahr zu Jahr in förmlich beängſtigender Weiſe fortſchreitet, 
hätte H. Schell, wenn er etwa in feiner Studirſtube nichts davon er⸗ 
fahren, von jedem jeiner Kollegen an der mediziniſchen Fakultät und 
von — jedem Pfarrer oder Kaplan, der ein paar Jahre lang in einer 
größeren Stadt angeſtellt geweſen, hören können. Gegen dieſe Dinge 
läßt ſich nicht mit Konferenzreden ankämpfen. „Vergeiſtigung des Welt: 
lichen durch die übernatürlichen Wahrheiten und Kräfte iſt wahres 
Chriſtentum“; gewiß! aber „das Weltliche“ find in erſter Linie die 
freien Menſchenſeelen; und wenn dieſelben durch ein überreiztes Nerven⸗ 
ſyſtem derangirt find, dann laſſen fie ſich ebenſo wenig zu einer reinen 
Auffaſſung von Welt und Gott bringen, wie man auf einem verſtimmten 
Klaviere harmoniſche Mufik aufführen kann. 

An zweiter Stelle will H. Schell „die freiere Entwicklung der theolo⸗ 
giſchen Wiſſenſchaft ſelber, ſowie der katholiſchen Inangriffnahme der 
philoſophiſchen, religions⸗, natur⸗, geſchichts⸗ und ſprachwiſſenſchaftlichen 
Forſchung“ empfohlen haben. „Man ſchrecke“, ſagte er, „die Kräfte, die 
arbeiten wollen, nicht bei jedem Schritt durch alle möglichen Befürch⸗ 
tungen und Angſtlichkeiten, als ob der chriſtkatholiſche Offenbarungs⸗ 
glaube auf gar ſo thönernen Füßen ruhe, wie vielleicht das theologiſche 
Schulſyſtem, das ſich mit ihm gleichſetzt.“ Mit andern Worten ſoll das wohl 
heißen: Fort mit der Überwachung der theologiſchen Wiſſenſchaft durch 
das kirchliche Lehramt! Die Antwort auf dieſe Forderung habe ich be⸗ 
reits früher gegeben. Was aber die „Befürchtungen und Angſtlichkeiten “ 
angeht, mit denen „man“ angeblich die katholiſchen Kräfte „ſchreckt“, jo 
beſtehen die nur in der Phantaſie des H. Profeſſors Schell; der „kirch⸗ 
liche Katholizismus“ weiß nichts davon. Und ebenſo iſt es nur eine 
Idee Schells, daß die Theologen durch die Heranbildung in Seminarien 
„weltfremd und untüchtig für das Apoſtolat in der Welt“ würden. Die 
Seminarerziehung beruht auf anderen Vorausſetzungen und Forderungen, 
welche der Dienſt im Heiligtum an den katholiſchen Prieſter ſtellt und 
zeitigt andere Früchte. Auch hierüber habe ich bereits das Nötige geſagt. 

An dritter Stelle empfiehlt H. Schell, daß man die Beteiligung 
der Katholiken am Fortſchritt der Wiſſenſchaft, der Kultur und Staats⸗ 
verhältniſſe grundſätzlich fördere. Hiergegen iſt gewiß nichts zu erinnern. 
Es wird aber auch dem Herrn Profeſſor nicht verborgen ſein, daß ſolche 
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Mitarbeit nicht bloß vom Willen, ſondern auch von finanziellen Bor: 
bedingungen abhängig iſt, und daß man es, wie ich bereits anderswo 
ausgeführt, ſolange wir noch nicht genug Prieſter⸗ und Seelſorgeſtationen 
haben, den Gläubigen nicht verübeln, ſondern nur billigen kann, wenn 
ſie durch Schenkungen und Stiftungen zuerſt dieſen Bedürfniſſen abzu⸗ 
helfen ſuchen. Solange in Deutſchland noch hunderttauſende von 
Katholiken ferne von jedem religiöfen Beiſtande in der Diaſpora wohnen 
und jährlich tauſende von Seelen lediglich durch Mangel an feelforg 
licher Hülfe der Kirche verloren gehen, gilt es vor allem hier zu 
helfen; denn dieſe Seelen haben zu allererſt Anſpruch auf den — 
katholiſchen Glaubensgenoſſen. 

Zuletzt empfiehlt Schell dann wieder — beinahe hätte ich geſagt, 
daß ſich Gott erbarm’! — „die ſtärkere Betonung und Pflege deſſen, was 
der germaniſche Geiſt in der Religion, in der theologiſchen Erfahrung 
und praktiſchen Durchführung des Glaubens fordert“ — das Nationale 
in der Religion. Auch darüber vergleiche der Leſer, was bereits oben 
geſagt worden. Und wenn er daneben auch noch ſpricht von einer 
ſtärkeren Mitarbeit an der nationalen Entwickelung von den 
Grundlagen aus, wie ſie die geſchichtliche Notwendigkeit geſchaffen hat, 
ſo möge er gefälligſt ſagen, was er von unſerem Centrum und unſerer 
Centrumspartei in dieſer Richtung noch mehr fordert; die Antwort wird 
ihm dann gewiß mit vollſter Deutlichkeit gegeben werden. 


VI. n allgemeinen Würdigung der Broſchüre des Herrn 
Profeſſors Schell. 


Die Schellſche Broſchüre hat ſowohl in der Tageslitteratur wie in 
periodiſch erſcheinenden Blattern bereits eine ganze Reihe von Beſprech⸗ 
ungen gefunden, welche naturgemäß von verſchiedenen Geſichtspunkten 
ausgegangen find. Der erſte Artikel, der mir darüber zu Geſichte kam, 
war der in Nr. 286, Bl. III. der „Kölniſchen Volkszeitung“ 
enthaltene, welcher in für H. Schell ſehr ſchonender Weiſe abgefaßt war. 
Wenn aber deren hochgeſchätzter Verfaſſer die Darſtellung „fein gefeilt 
und überall den geſchulten Theologen und Philoſophen verratend“ nennt, 
ſo kann ich ihm ebenſowenig darin beiſtimmen, wie dies ſeitens der 
meiſten anderen Kritiker geſchehen iſt. Die Broſchüre läßt auf jeder Seite 
Feile und Schulung gar ſehr vermiſſen. Der Verfaſſer des Artikels ſchränkt 
übrigens ſelbſt im Laufe der Beſprechung ſein eben angeführtes Lob be⸗ 
deutend ein und berührt nur einige wenige Punkte der Broſchüre zur 
Berichtigung, ohne ſich auf eigentliche theologiſche Fragen einzulaſſen. 
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Im allgemeinen charakteriſirt er fie richtig als eine Streitſchrift, 
welche übertreibe und verallgemeinere, meint aber doch, daß ſie 
manches Richtige enthalte. Ahnlich haben andere Beſprechungen in der 
Tageslitteratur den einen oder anderen von Schell berührten Punkt her⸗ 
ausgegriffen und in ihrer Weiſe verarbeitet: bald die Seminarfrage, 
bald das Zurückſtehen der Katholiken in Bezug auf die Bekleidung höherer 
Amter, bald die Hebung der profanwiſſenſchaftlichen Studien auf katho⸗ 
liſcher Seite ꝛc. Eine eingehendere Kritik lieferte der Wiener Univerſitäts⸗ 
profeſſor Dr. Schindler in Nr. 12 des „Öfterreichifchen Litteratur⸗ 
blattes“, der bei aller Anerkennung berechtigter Bemerkungen Schells den⸗ 
noch nicht umhin kann, eine „ernfte Überfchreitung der Grenzen maßhaltender 
ſachlicher Kritik“ in der Broſchüre zu finden, die auch nach ſeiner Auf⸗ 
faſſung ab irato geſchrieben iſt. In ſehr ſchöner Weiſe hat ſodann der 
Vorſitzende der Görresgeſellſchaft, Profeſſor Dr. von Hertling, die 
Schellſche Broſchüre zum Ausgangspunkte eingehender Erörterungen über 
„Katholizismus und Wiſſenſchaft“ in den Hiſtoriſch⸗Politiſchen Blättern 
gemacht, nachdem H. Dr. Franz in derſelben Zeitſchrift ſchon vorher 
die Außerungen Schells über die Wirkſamkeit der Katholiken auf dem 
Gebiete der Charitas treffend beleuchtet und richtig geſtellt hatte. Herr 
von Hertling erklärt, er habe keine Vorwürfe zu machen und keine An⸗ 
klagen zu erheben, weil er ſammeln möchte, nicht zerſtreuen. „Mir gilt 
es“, ſagt er, „Klerus und Laienwelt, Weltgeiſtliche und Ordensleute, 
Univerſitätslehrer und Lycealprofeſſoren und alle, die irgend mithelfen 
können, zu gemeinſamer Arbeit aufzurufen. Stehen wir alle zu⸗ 
ſammen, ohne Mißtrauen und ohne Eiferſucht, hüten wir uns vor allem, 
daß zu den Hinderniſſen, die auf innern Gründen» beruhen, nicht auch 
noch Schulſtreitigkeiten und gegenſeitige Verkleinerungen hinzutreten.“ Dieſe 
Mahnung iſt gewiß einem Vorgehen, wie es H. Dr. Schell in ſeiner 
Broſchüre eingeſchlagen, ſehr am Platze. Gerade deswegen aber, weil 
die Broſchüre, trotz aller noblen Anſtrengungen von ſeiten ſolcher Männer, 
nur zu ſehr geeignet iſt, zu zerſtreuen und den Samen der Zwietracht 
in den katholiſchen Kreiſen zu jäen, habe ich es für notwendig gehalten, 
fie auf ihren inneren Wert eingehender zu prüfen, zumal H. v. Hertling fi 
auf theologiſche Fragen, wie er ausdrücklich erklärt, nicht einläßt. Denn 
was Schell in dieſer Beziehung Irriges vorgebracht hat, darf nicht un⸗ 
wiberſprochen bleiben. Einige dieſer Punkte hat bereits H. Dr. Huppert, 
Rektor zu Bensheim, im „Katholik“ (Juniheft S. 497—514) heraus- 
gegriffen und richtig geſtellt. Auch er tadelt den gereizten Ton der 
Schrift, ſowie die Verſchwommenheit und Unklarheit vieler Ausführungen, 
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fo daß man nicht klug werde, was der Verfaſſer eigentlich wolle. Über 
dieſe Unklarheit der Schellſchen Außerungen führt auch H. von Hertling 
Klage. In ausführlicher Weiſe beſpricht ſodann H. Dompfarrer Dr. Braun 
zu Würzburg die Schellſche Broſchüre in ſeiner bereits mehrfach von mir 
angezogenen Schrift „Distinguo“. Er verfährt polemiſch und pofitiv 
und erörtert namentlich auch den Schellſchen „Gottesbegriff“, eine Spezialität 
des H. Profeſſors, welcher er hohe Bedeutung beimißt, obwohl derſelbe 
ſchweren Bedenken unterliegt, denen auch ſchon vor Erſcheinen der Schell⸗ 
ſchen Broſchüre auf Grund der Schellſchen Dogmatik H. Profeſſor Dr. 
Einig zu Trier in ſeinem neueſten Traktate De Deo uno et trino in 
Iharffinniger Weile Ausdruck gibt. Die Braunſche Broſchüre iſt ſehr 
inſtruktiv und orientirend, weil fie, über den Rahmen der neueſten Schrift 
Schells hinausgreifend, auch deſſen theologiſche Ideen, wie fie in ſeinen 
anderen Werken zum Ausdruck kommen, mitbeſpricht und zugleich ver⸗ 
ſchiedene Wünſche betreffs Beſſerung unſerer kirchlichen Zuſtände äußert. 

Von akatholiſcher Seite iſt mir bis jetzt nur die Broſchüre des 
Dr. phil. E. Wahrendorp „Katholizismus als Fortſchrittsprinzip?“ be⸗ 
kannt geworden. Der Verfaſſer iſt der Anſicht, daß wir vor der Ent⸗ 
ſcheidung darüber ſtehen, „welche Stellung für die nächſte Zeit die Religio⸗ 
nen im öffentlichen und privaten Leben der Kulturvölker einnehmen 
werden“. Er freut ſich, daß Schell den Anſtoß zur Diskuſſion der 
religiöſen Frage gegeben. Wenn der Katholizismus wirklich jo beſchaffen 
wäre, wie H. Schell ihn zeichne oder lauter ſolche maßgebende Vertreter 
hätte, wie H. Schell, ſo ließe ſich vielleicht eine Verſtändigung mit ihm 
anbahnen. „Aber leider“, fährt Wahrendorp in ſeinem offenen Briefe 
an H. Schell fort, „hat er ſich bislang als ein ſolcher nicht bewährt, 
und ich habe nicht den Optimismus, zu hoffen, daß er das Ideal des 
Katholizismus», welches Ihre (Schells) Schrift ihm vorhält, je erreichen 
wird. Der Jeſuitismus und der Thomismus find die Bleigewichte, 
welche ihn an dieſem Hochflug hindern. Im Sinne der jeſuitiſch⸗abſolu⸗ 
tiſtiſchen Entwickelung der römiſchen Kirche liegt eine Verwirklichung Ihres 
Ideals keineswegs. Es iſt dagegen wohl nur eine Frage der Zeit, wann 
Papſtwürde und Funktion des Jeſuitengenerals in einer Hand vereinigt 
ſein werden. Auf großen Widerſtand dürfte dieſer Fortſchritt kaum 
noch ſtoßen.“ Köſtlich! Und mit ſolchen Begriffen von Katholizismus 
und Jeſuitismus geht dann dieſer Mann an ſeine Arbeit, der römiſchen 
Kirche den Text zu leſen. Eine katholiſche“ Religion gibt es nach ihm 
überhaupt nicht; da jede „das Kainsmal der Unduldſamkeit an der Stirne 
trägt“, ſo kann keine überhaupt als ein Fortſchritt bezeichnet werden; die 
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Grundlagen und Entſtehungsgründe aller Religionen ſind die gleichen; 
keine eignet ſich für jedes Klima, jede Bevölkerung, jedes Land; keine 
genügt vollſtändig; alle Religionen ſind bildungsfeindlich und müſſen es 
ſein, weil ſie alle von Illuſionen leben und die Wiſſenſchaft eine ge⸗ 
ſchworene Illuſionenzerſtörerin iſt; wo der Glaube herrſchte, konnte das 
Wiſſen nie gedeihen; wie kann alſo eine Religion, und namentlich die römiſche, 
Fortſchrittsprinzip ſein? Nach Wahrendorp wird der Kardinal Manning 
von Purcell in ſeiner Biographie als „ein hinterliſtiger und verſchmitzter 
Nänkeſchmied hingeſtellt“; ſchon Tertullian, den Wahrendorp zum Kirchen⸗ 
vater avanciren läßt, habe erklärt: „Wißbegierde iſt nach Jeſus Chriſtus, 
Forſchung iſt nach dem Evangelio nicht mehr nötig.“ Dann komme 
unter Anlehnung an Schells Ausführungen eine geharniſchte Kriegs⸗ 
erklärung gegen den Jeſuitenorden, gegen den Glauben an einen Teufel, 
die Frage, wie H. Schell ſich denn zu dem „doch in der römiſchen Kirche 
ſtark geübten Gebrauche des Exorzismus ſtelle“, da nach ihm „der Teufels⸗ 
glaube und deſſen Begleiter, der Hexen⸗ und Zauberglaube, im Wider⸗ 
ſpruche mit der chriſtlichen Anſchauung ſtehe“; wie zu den Schriften von 
Profeſſor Bautz zu Münſter über die letzten Dinge, von Dr. Leiſtle in 
Dillingen über „Die Beſeſſenheit mit beſonderer Berückſichtigung der 
Lehre der hl. Väter“. „H. Schell“, heißt es S. 53 „geſteht den Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen Vernunft und Glauben zu. Warum denn nicht auch die 
Schluſſe aus dieſem Vorderſatze ziehen? ...., . Will man den Be 
griff Wiſſenſchaft genau faſſen, jo hat die Theologie als Glaubens⸗ 
ſchaft im Verbande der wiſſenſchaftlichen Fakultäten auch keinen Platz 
mehr.“ Damit iſt denn H. Wahrendorp glücklich an der Antitheſe der 
Schellſchen Broſchüre: „Fort mit den theologiſchen Fakultäten aus dem 
Verbande der Univerſitäten!“ angelangt. 

Ich habe dieſe beiden Broſchüren etwas eingehender fkizzirt, weil 
ſie einen Beweis liefern, wie man auf akatholiſcher Seite die Aus⸗ 
führungen Schells ausbeuten kann und wirklich ausbeutet. Ich meine, 
wenn etwas im ſtande iſt, H. Schell nachdenklich zu machen, ſo müſſe 
es ſolche Fruktifizirung feiner Schrift fein. Ein Profeſſor der Theologie 
an einer deutſchen Univerſität, welcher „eine gründliche Umgeſtaltung der 
ganzen geiſtigen Diät und Hygiene, der ganzen theologiſchen und prak⸗ 
tiſchen Religionsbehandlung, eine energiſche Abkehr von jener theologiſchen 
Schulrichtung herbeiführen will, welche die vernünftige Tiefe und Ein⸗ 
heit der chriſtlichen Weltanſchauung und Geheimnislehre ebenſo zerſplittert 
hat, wie ſie den ſittlichen Ernſt und die lebendige Einheit des chriſtlichen 
Pflichtbewußtſeins durch Kaſuiſtik und Mentalreſtriktion gelockert hat“; 
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ein Mann, der fo wie H. Schell vom hohen Roß herab andere theolo⸗ 
giſche Richtungen verurteilt und bahnbrechend für einen Aufſchwung der 
Theologie mit neuen Ideen wirken will, darf nicht in einer Weiſe ſchreiben, 
daß man ihm ſchließlich unter Berufung auf ſeine Ausſprüche das Gegen⸗ 
teil von dem demonſtrirt, was er als Zweck ſeiner Erörterungen hinſtellen 
und klar machen will. Frage ich mich nun nach allem dem: 
I. Enthält die Broſchüre eine klare ſachgemäße Prüfung und richtige 
Würdigung der Verhältniſſe, gegen welche fie ankämpft und deren Ande⸗ 
rung bezw. Beſſerung fie erſtrebt? — jo muß ich darauf zu meinem 
Bedauern mit einem entſchiedenen „Nein“ antworten. i 
Was will H. Schell? Der direkt ausgeſprochene Zweck iſt zwar 
die Hebung bezw. Verhinderung der Inſeriorität der deutſchen Katholiken 
in wiſſenſchaftlicher und ſozialer Hinſicht. Er hätte alſo vor allem dieſe 
wiſſenſchaftliche Inſeriorität, ſoweit von einer ſolchen überhaupt die Rede 
ſein kann, prüfen und erörtern müſſen. Ein Muſter, wie hier vorzu⸗ 
gehen war, bieten die Hertlingſchen Aufſätze über dieſes Thema in den 
„Hiſtoriſch⸗Politiſchen Blättern“, die an vornehmer, ſachlicher Ruhe nichts 
zu wünſchen übrig laſſen. Wie verfährt aber H. Schell? In feiner 
Broſchüre erhebt er 1. eine erregte Anklage gegen den Jeſuitenorden und 
deſſen Anhänger als die angeblichen Feinde ſeiner apologetiſch⸗kritiſchen 
Methode und jeglicher freien, wiſſenſchaftlichen Bewegung auf dem Ge⸗ 
biete der katholiſchen Theologie, und als die Förderer einer myſtiſch⸗ 
abergläubiſchen, den deutſchen Geiſt in das Joch romaniſcher Gefühls⸗ 
frömmelei zwingenden Richtung des religiöſen Lebens; und 2. den heftigen 
Ruf nach Befreiung der theologiſchen Wiſſenſchaft auf den Univerſitäten 
von der Bevormundung durch die kirchliche Lehrautorität, ſowie nach 
Aufhebung des Lernzwanges der Theologiekandidaten in den Seminarien 
und Freigebung des Beſuches der Univerfitäten für dieſelben. Das er: 
ſcheint nach allem als der wirkliche Zweck der Broſchüre. Sie iſt alſo keine 
Neform⸗, ſondern eine Streitſchrift, und zwar eine ſolche, die nicht mit allſeitig 
und nüchtern abwägender Ruhe, ſondern mit ſtark erregtem Gemüte ab⸗ 
gefaßt iſt, welches ſachlich übertreibt und generaliſirt und formell nicht 
einmal ſoweit die Feder zu beherrſchen weiß, daß es ſich vor logiſchen 
und theologiſchen Schnitzern und Unklarheiten bedenklicher Art bewahrt, 
weshalb es den Gegnern mehr als zur Genüge Anlaß und Stütze zu 
Angriſſen gegen die katholiſche Wahrheit gibt. Der Leſer braucht nur 
die Anſtände, welche im Vorausgegangenen beſprochen find, ſich ins Ge · 
dächtnis zurüdzurufen, um zu erkennen, daß dieſer Vorwurf nicht über: 
trieben iſt. In dem genannten wirklichen Zweck der Schellſchen Broſchüre 
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liegt auch der Grund, daß er ſeine Vorſchläge zur Anderung der be⸗ 
ſtehenden Verhältniſſe nicht von Anfang an klar und beſtimmt formulirte, 
ſondern erſt auf einen ihm dieſerhalb gemachten Vorhalt hin im „Nach⸗ 
worte“ zur zweiten Auflage damit hervortrat, bezw. ſolche aus dem In⸗ 
halte der Broſchüre zuſammenſtellte. Dem gegenüber aber erhebt ſich 
die andere Frage: 

II. Bieten die Vorſchläge has Broſchüre eine wirkliche Beſſerung, 
ſodaß mit ihrer Verwirklichung für das Zuzerſtörende etwas Vollkommeneres 
als höherer Erſatz eintreten würde? 

Was hätte nach H. Schell in Wegfall zu kommen? 1. Die 
ſtaͤndige Kontrolle der theologiſchen wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen und 
Schriften durch die kirchliche Autorität oder, mit anderen Worten, die 
kirchliche Cenſur, 2. die Seminarbildung der Theologen, wenigſtens im 
großen und ganzen, 3. die „Hegemonie“ der Orden, namentlich des 
Jeſuitenordens auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft und Seelſorge; 4. jene 
Andachtsübungen im öffentlichen wie im Privatgottesdienſt, welche eine 
Verehrung der Mutter Gottes in von auswärts nach Deutſchland über⸗ 
gegangenen Formen, in zu häufigen Predigten von ihr und in mecha⸗ 
niſchen Gebetswiederholungen, alſo bei dem Roſenkranzgebet, der Laure⸗ 
taniſchen Litanei ꝛc. enthalten, 5. die Fernhaltung des Klerus wie der 
katholiſchen Laien von den philanthropiſchen Beſtrebungen der gebildeten — 
alſo der ſog. liberalen, akatholiſchen oder auch katholikenfeindlichen Kreiſe, 


6. die allzugroße Betonung der Unterſcheidungslehren zwiſchen Katholiken 


und Proteſtanten in Wort und Schrift, als eines Hinderniſſes für fried⸗ 
liches Hand⸗ in⸗Handgehen mit letzteren ꝛc. 

Was würde aber die Folge ſein, wenn unſer religiös⸗kirchliches 
Leben in Deutſchland in ſolcher Weiſe „reformirt“ würde? Die Ant⸗ 


wort iſt leicht. Wir kämen mehr oder weniger wieder in die Zuſtände 


zurück, wie ſie am Ende des vorigen und in den erſten Dezennien dieſes 
Jahrhunderts vielfach geherrſcht haben. Der Leſer braucht nur ein größeres 
kirchengeſchichtliches Werk hierüber nachzuleſen und er wird, vielleicht nicht 
ohne Verwunderung, finden, wie genau ſich die von H. Schell befür- 
wortete „Reformation“ mit den damaligen Zuſtänden deckt. Auch da⸗ 
mals Cenſurfreiheit, Univerſitätsbildung der Theologen, Einſchränkung 
der Ordensthätigkeit in Wiſſenſchaft und Seelſorge, geläuterte Andachts⸗ 
übungen, Einführung der deutſchen Sprache in der Liturgie, Verlangen 
nach Synoden mit Laienvertretung, wenig Verehrung der Mutter Gottes, 
wenig Predigt über fie, kein Roſenkranzgebet, „concilianter“ Klerus, 
Hand⸗ in⸗Handgehen mit den Akatholiken bis zum teilweiſe gemeinſamen 
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Neligionsunterricht c. — Die Errungenſchaften der Mühen und Sorgen 
unſerer großen Biſchöfe aus der erſten Hälfte des Jahrhunderts, eines Sailer, 
Klemens Auguſt, von Geiſſel, Hermann Vikari, Blum, Ketteler, Arnoldi ꝛc. 
und ihrer treuen Mitarbeiter, wie Görres, Overberg, Moy, Philipps, 
Klee, Windiſchmann, Möhler, Lennig, Moufang, Heinrich, Strehle, Stolz, 
Lieber ), Klein d) u. ſ. w., ſie würden wieder preisgegeben, und wozu? Um den 
neuen Ideen zur Hebung der katholiſchen Theologie, wie ſie H. Profeſſor 


Schell vorſchweben, freie Bahn zu ſchaſſen. Denn darauf läuft, ich wiederhole 


es, ſchließlich der ganze Feldzug des H. Profeſſors hinaus. Es bedarf 
aber auch gewiß keiner weiteren Auseinanderſetzungen, daß wir auf dieſem 
Weg keinen Schritt vorwärts, ſondern um ein ganzes Jahrhundert zurück⸗ 


gehen würden, und muß ich daher auch die zweite der obigen Fragen 
mit einem entſchiedenen Nein beantworten. Die Vorſchläge der Schell ⸗ 


ſchen Broſchüre bieten keine Beſſerung; mit ihrer Verwirklichung würde 
vielmehr das Gute, welches wir in langem, hartem Streite errungen, zer⸗ 
ſtört und als Erſatz dafür eine wirkliche Inferiorität der Katholiken ein⸗ 
treten: die Injeriorität der Selbſtwegwerfung und Selbſterniedrigung 
unter das Idol einer „Wiſſenſchaftlichkeit“, die ſich der Leitung der un⸗ 
ſehlbaren Autorität und lebendigen Grundveſte der Wahrheit, der Kirche, 
entzieht. Aus dem Geſagten ergibt ſich von ſelbſt die Antwort auf die 
dritte Frage: 

III. Hat H. Schell ſeinen Angriff in perſönlicher und ſachlicher Hin⸗ 


ſicht jo legitimirt, daß derſelbe mit Recht als Mittel, und der Katholizis⸗ 


mus, wie er ihn will, als „Prinzip des Fortſchritts“ angeſehen werden 
kann ? 

Keines von beiden iſt der Fall. Der Schellſche Katholizismus 
wäre wohl fort ſchrittlich, wenn man dieſes Wort in dem ſchlimmen Sinne 
der Anpaſſung an die widerkirchlichen Grundſätze unſerer Zeit nimmt; aber 
einen katholiſchen Fortſchritt würde er nie und nimmer bedeuten. 
Der ganze Angriff iſt daher nach den Grundſätzen der Broſchüre jelbfi 
nicht legitimirt, weil H. Schell nicht bewieſen hat, daß er Vollkommeneres 
bieten und aufführen kann“. Soll aber damit behauptet werden, daß in 
unſeren katholiſchen Verhältniſſen nichts zu verbeſſern ſei? Das ſei fern 


von mir! Wir haben Anlaß genug, die beſſernde Hand anzulegen; aber 


nicht in der Weiſe, wie H. Schell es verſucht. Wäre das nicht der Fall, fo 
würde das Auſſehen, welches ſeine Broſchüre verurſacht hat, nicht ganz zu 
erklären fein. Aufſehen müßte die Broſchüre ſchon wegen ihres Verfaſſers 


1) Vater des berühmten Centrums abgeordneten Dr. Ernſt Lieber. 
) Jetzt Biſchof von Limburg. 
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erregen; denn wenn ein Profeſſor der Theologie in ſolcher Weiſe angreifend 
auftritt, jo kann das den treuen Kindern der Kirche nicht gleichgiltig jein, 
ſondern muß ſie ſchmerzlich berühren, während es im anderen Lager 
helle Freude hervorruft. Daß H. Schell auch die Gegner ſchlägt, genirt 
dieſe wenig; denn um den Preis eines Schlages gegen die katholiſche 
Kirche von der Hand eines ihrer Kinder nimmt man dort auch einmal 
eine Tracht Prügel auf den eigenen Rücken mit in den Kauf. Daß 
aber das Auffehen ein jo großes iſt, kommt daher, weil es wirklich 
manches beſſer zu machen gibt, und H. Schell durch ſeine Broſchüre 
eben auch auf ſolche Punkte die Aufmerkſamkeit hingelenkt hat. Wo die 
wunden Stellen ſind und in wie weit ſie wund ſind, das zu erörtern 
iſt hier nicht meine Aufgabe. Die Beſſerung herbeizuführen iſt vor 
allem Sache unſerer Oberhirten und ihrer Räte, denen es weder am 
Wollen, noch am Können fehlt. 


| Nachwort. 

Die vorſtehenden Erwägungen waren bereits fertiggeſtellt, als mir 
die 6. Auflage der Schellſchen Broſchüre zuging. Dieſelbe weiſt eine 
größere Zahl von Anderungen und Zuſätzen auf, in welchen der Verfaſſer 
ſich zum Teile bemüht, Schroffheiten der früheren Auflagen zu mildern, 
Unklarheiten zu erläutern und die Diskuſſion in eine ruhigere Bahn zu 
lenken. Allein in der Prinzipienfrage, welche der ganzen Kontroverſe 
ihre theologiſche Bedeutung verleiht, kann ich leider ein Einlenken des 
H. Profeſſors nicht wahrnehmen. Es handelt ſich, wie ich im Voraus⸗ 
gegangenen zur Genüge dargelegt, um die Stellung und Aufgabe 
der Wiſſenſchaft, ſpeziell der theologiſchen, gegenüber dem 
kirchlichen Lehramte. In dieſer Beziehung hat H. Profeſſor Schell 
Anſchauungen kundgegeben, welche, wie ſie liegen, ſich mit der Verfaſſung 
und Lehre der Kirche nicht vereinbaren laſſen. Hier muß alſo Klarheit 
geſchaffen werden, und H. Schell wird nicht umhin können, ſich unzwei⸗ 
deutig zu äußern, wie er darüber denkt und lehrt. Dieſe Frage hing 
an und für ſich gar nicht mit den Vorkommniſſen zuſammen, welche 
ihn nach ſeiner Ausſage zur Veröffentlichung der Broſchüre bewogen; 
er hat ſie aus freien Stücken in die Debatte gezogen; ſie nunmehr auf 


ſich beruhen zu laſſen, geht nicht an. 


Simburs a. d. Lahn. 
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1. Stand Luther allein? 


Wohl ihm, wenn er allein geſtanden unn ber willen 
Aber er fand nicht allein, er hatte ſehr viele für fi, er wurde von 
den Neuerungsbeſtrebungen ſeiner Zeit getragen. Wimpheling redet von 
einem Haß, einem Murren des Volkes gegen allen Klerus. Ein anderer 
Zeitgenoſſe bezeugt: „In allen Gebielen Kaiſerlicher Majeſtät folgen die 
Vornehmen und Adeligen insgeſamt der Meinung Luthers.“ Er ſelbſt 
bekennt von ſich: „Ich habe aller Menſchen Gunſt und Zufall, allein aus⸗ 
genommen vielleicht den Haufen, der es mit dem Kardinal (Sylveſter 
Prierias) hält. Er klagt, daß ihm nichts geſchieht: „Ich mag mich gegen 
euch wohl unſelig achten, von dem geſagt wird, er ſei der Erſte, der 
dieſe Lehre an den Tag gebracht hat. Aber darin halte ich mich für 
den Letzten, daß ich dergleichen Verfolgung und Trübſal, wie ihr und 
andere mehr, noch nicht litt, vielleicht auch nimmer würdig werde, um 
Chriſti Namen und Wortes willen Verfolgung und Schmach zu leiden.“ 
Er ruft: „Willkommen jener Tag, willkommen jener Tod, mit Freude 
und höchſtem Dank gegen Gott zu begrüßen, wenn es einſt geſchehen 
wird, daß ich in dieſer Sache ergriffen und vernichtet werde.“ Das nur 
zu oft von ihm geprieſene Martyrium war ihm nicht beſchieden. Er 
triumphirt: „Bei uns blüht alles. Hutten und viele andere ſchreiben 
tapfer für uns. Täglich werden Geſänge bereitet, welche jenes Babylon 
wenig ergötzen werden.“ Die 95 Streitſätze, von denen Luther ſagt: 
„Unſer Fürft handelt, wie klug und treu, jo auch ſtandhaft, auf deſſen 
Befehl ich jene Sätze in beiden Sprachen herausgebe,“ verdankten ihren 
Erfolg weniger ihrem Inhalt, als dem Bedürfnis, dem ſie entgegenkamen. 
Er ſchreibt von ihnen: „Meine Sätze werden über Erwarten oft gedruckt 
und überſetzt, daß ich dieſes Machwerk faſt bereue, nicht als wenn ich 
nicht haben wollte, daß die Wahrheit öffentlich bekannt wird, ſondern 
weil jene Art nicht geeignet iſt, das Volk aufzuklären. Denn Einiges 
darin iſt mir felbft zweifelhaft, ich hätte Manches weit anders und be⸗ 
ſtimmter gefaßt oder weggelaſſen, wenn ich gehofft hätte, daß es fo 
kommen würde. Ich habe einige nebelhafte Meinungen (nugas) über 
die Abläſſe ausgeſpieen, wahrlich unbedeutende Sachen über, wie mir 
ſchien, unbedeutende, aber, wie ich nun erfahren habe, die allerwichtigſten 
über die allerwichtigſten.“ Seine Reife durch die Thüringiſchen Städte 
geſtaltete ſich zu einem Triumphzug. Die Zünfte, die Schulen zogen 
ihm entgegen. In Naumburg, Weimar, Erfurt, Gotha, Eiſenach predigte 
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er. Sächſiſche Edle waren ihm entgegengeritten. Sein Einzug in Worms 
wird als der eines Siegers nach der Schlacht geſchildert. Fürſten und 
Grafen erwieſen ihm die Ehre ihres Beſuches. Luther kam nach Worms, 
wie er ſelbſt ſchreibt, ausgeſtattet mit Reiſegeld und Empfehlungsbriefen 
des Kurfürſten Friedrich an den Rat und einige wohlgefinnte Männer. 
Der Kurfürſt ließ ihn, ſo war es in Worms mit ihm verabredet, auf 
der Rückreiſe in Gewahrſam bringen. Er ſelbſt ſchreibt darüber: „Ich 
bin dem Publikum aus dem Weg gegangen auf Zureden der Freunde, 
ich habe nachgegeben, ſowohl ungern, als ungewiß, ob ich Gott wohlge⸗ 
faͤllig handelte. Ich zwar meinte, der öffentlichen Wut müßte der Nacken 
entgegengehalten werden, aber jenen hat es anders geſchienen, nach deren 
Plan gewappnete Reiter mit verſtellten Hinterhalten mich unterwegs 
fingen und in einen ſicheren Ort brachten, wo ich nun auf das Ange⸗ 
nehmſte verſorgt werde.“ Auch Andere hatten ihm Zuflucht angeboten. 
Er berichtet: „Geſchrieben hat an mich Sylveſter von Schauenburg, ein frän⸗ 
kiſcher Ritter, bittend, ich ſollte nicht nach Böhmen oder anders wohin 
fliehen, wenn die römiſchen Nachſtellungen überhand nehmen würden, 
indem er eine ausgezeichnete Schutzmacht von hundert vornehmen Rittern 
Frankreichs mir zu ſtellen verſprach. Ebenſo hat Franz von Sickingen 
gethan.“ In den Geſprächen, welche auf dem Reichstag zu Worms nach 
den öffentlichen Verhandlungen in Anweſenheit vieler Fürſten und Ab⸗ 
geordneten der Städte unter dem Vorſitz des Erzbiſchofes von Trier, 
Richard von Greiffenklau, durch den Baden'ſchen Kanzler Hieronymus 
Vehus und Dr. Peutinger von Augsburg (24., 25. Apr. 1521) mit 
ihm gehalten wurden, hat er gewarnt, man ſollte die Sache nicht zuweit 
treiben, ſonſt würde er beweiſen, wer und wieviele hinter ihm ſtänden. 
Über den Bann, der für ihn tot iſt, ſpottet er: „Von den Geſetzen des 
Ordens und des Papſtes bin ich los und exkommunizirt kraft der Bulle, 
was mich freut und mir willkommen iſt, nur daß ich das Kleid und den 
Ort nicht verlaſſe.“ Zur Klarſtellung der geſchichtlichen Situation dienen 
die Worte, die er in dem Kommentar zum Brief Pauli an die Galater 
ſchreibt: Mich begünſtigte irgend wie die Volksſtimmung, weil ſchon 
verhaßt waren alle jene Kun ſte und römiſchen Ränke, womit fie den 
ganzen Erdkreis erfüllt und ermüdet hatten. Allmählich ſchlich ſich ein 


die Verachtung der Exkommunikation und des päpftlichen Bannſtrahles 


Der Veröffentlichung der Bulle trat in vielen Städten offenbarer Wider⸗ 
ſpruch entgegen. In Erfurt, wo ſie zuerſt gedruckt und zum Kauf aus⸗ 
geboten wurde, wurde fie ſogleich zerriffen, beſudelt und in den Kot 
getreten, ebenſo in Torgau. In Leipzig wurde Eck, der ſie überbrachte, 
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übel empfangen, außer von dem Herzog und dem Biſchof von Meißen. 
Sogar tumultuariſche Auftritte blieben hie und da nicht aus. Luther 
ſchreibt: Gott erregt die Geiſter vieler und die Herzen des Volkes ſo 
ſehr, daß es mir nicht wahrſcheinlich iſt, daß dieſe Sache mit Gewalt 
gezügelt werden könne oder, wenn verſucht wird, ſie zu zügeln, wird ſie 
doppelt größer werden. Die Obrigkeit, durch die öffentliche Stimmung 
beeinflußt, ließ den Tumulten freien Lauf. Wie Luther die Bulle, durch welche 
er exkommunizirt wurde, aufnahm, ergibt ſich aus dem Brief an Spalatin 
vom 13. Oktober 1521, worin er ſchreibt: Ich verachte ſie und ziehe wider ſie 
los, als gegen eine gottloſe, lügneriſche und in allen Dingen Eeckiſche. 
Du ſiehſt, daß in ihr Chriſtus ſelbſt verdammt wird. Er überbietet fie 
dadurch, daß er ihr eine andere von ihm ſelbſt verfaßte entgegenſetzt 
unter dem Titel: Dr. Luthers Bulle und Reformation, worin er ſchreibt: 
Alle, die da halten über der Biſchöfe Regiment und ſind ihnen unter⸗ 
than, die find des Teufels Diener und ſtreiten wider Gottes Ordnung. 
Alle, die dazu thun, daß die Bistümer verſtöret und der Biſchöfe Regi⸗ 
ment vertilgt werde, ſind Gottes liebe Kinder und rechte Chriſten. Iſt 
das nicht volle und nackte Aufwiegelung deſſen, der ſonſt ſo eifrig zum 
Gehorſam gegen die fürſtliche Obrigkeit ermahnte? In demſelben Sinn ent⸗ 
ſcheidet er den Streit über die Beſetzung des Bistums zu Naumburg in der 
Schrift: Exempel, einen rechten chriſtlichen Biſchof zu wählen, vom Jahr 1542. 
Gleich darauf widerrät er die äußerliche Gewalt, indem er darauf dringt, durch 
das Wort, nicht mit der and müſſe die Wahrheit ausgebreitet werden. Aber 
wie vereinigt ſich beides? Durch die Verbrennung der päpftlihen Bulle und 
der Bücher des kanoniſchen Rechtes ſpottet er jeder Subordination. Die 
Art, wie er ſeine Sache mit der Gottes und Chriſti vermiſcht in den 
Worten: „Weil du den Heiligen Gottes betrübt haſt, betrübe und verzehre 
dich das ewige Feuer“, feine Lehte mit dem Evangelium identiſizirt, läßt 
ihn mindeſtens als Fanatiker erſcheinen. Wo es gilt, den Mut der Oppo⸗ 
ſition durchzuſetzen, iſt er in den Mitteln nicht wähleriſch. „Ich weiß 
nicht, was dem Fürſten zu thun iſt, außer daß mir, ſich zu verſtellen, 
als wüßte er nichts davon, hier am beſten ſcheint. Denn in Leipzig 
ſowohl als überall ift die Bulle, ebenſowie Eck, höchſt verachtet, woraus 
ich mir raten laſſe, daß ſie nicht Anſehen erlange, etwa durch unſere 
zu große Sorge und Unruhe, die in ſich ſelbſt leicht zuſammenfallen und 
ruhen wird.“ Das nennen wir im neunzehnten Jahrhundert raffinirt. 


2. Propiſoriſches in und nach der Reformation. 


Luther ſchreibt in der Vorrede zum Vifitationsbüchlein vom Jahr 
1528: „Wiewohl wir ſolches nicht als ſtrenge Gebote können laſſen aus⸗ 
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gehen, auf daß wir nicht neue päpſtliche Dekretales aufwerfen, ſondern 
als ein Zeugnis und Bekenntnis unſeres Glaubens, ſo hoffen wir doch, 
alle fromme, friedſame Pfarrherren werden unſeres Landesfürſten Fleiß, 
dazu unſere Liebe und Wohlmeinen nicht verachten, ſondern ſich willig 


hne Zwang nach der Liebe Art folder Vifitation unterwerſen —, bis 


daß Gott der heilige Geiſt Beſſeres anfahe.“ 

Der weſtfäliſche Friede, welcher das rechtliche Nebeneinanderbeſtehen 
der Konfeffionen geordnet hat, nimmt einen noch jetzt zu erwartenden 
religiöfen Ausgleich in Ausfiht durch die Schlußklauſel: Done per 
Dei gratiam de religione ipsa convenerit. 

In der Ordre vom 26. Jan. 1849, bez. 29. Juni 1850, die Errichtung 
des Evangeliſchen Oberkirchenrates betr., iſt beſtimmt, daß „derſelbe für 
den Umfang der preußziſchen Monarchie das Regiment der Ki 
Namen des Landesherrn ſo lange führt, bis die Kirche ſich kon⸗ 
ſtituirt hat und dadurch in die Lage geſetzt iſt, von der 
ihr verfaſſungsmäßig zugeſtandenen Freiheit Gebrauch zu 
machen“. Friedrich Wilhelm IV.: Ich beſtimme , daß bis zu 
dem Zeitpunkt, wann die evangeliſche Kirche ſich über eine ſelbſtändige 
Verfaſſung vereinigt haben, mithin Art. 12 der Verfaſſungsurkunde vom 
5. Dezbr. v. J. in Vollzug zu ſetzen ſein wird, die nach der Inſtruktion 
vom 23. Oktbr. 1817 zu dem Reſſort der Konſiſtorien gehörenden An⸗ 
gelegenheiten in höherer Inſtanz von der evangeliſchen Abteilung des 
Kultusminiſteriums ſelbſtändig und kollegialiſch bearbeitet werden ſollen. 

Das dreifache „Interim“ der Reformation enthält diplomatiſche 
Schachzüge, welche dem Ewigen den Charakter des Zeitlichen verleihen. 

Die Verweltlichung der Kirche beſteht entweder darin, daß ſie der 
Berührung mit der Welt und ihrem Locken nicht energiſch widerſtanden, 
ihre Reinheit nicht völlig bewahrt hat, oder darin, daß ſie als Kirche 
ihren Urſprung weltlichen Intereſſen verdankt. Wer will behaupten, daß 
die Reformation ohne die territorialen Gelüſte einen andern als den 
wahrhaft reformatoriſchen Erfolg gehabt haben würde? 

Für die moderne Diplomatie iſt evangeliſch ſoviel als nicht katholiſch, 
emancipirt; die Reformation das Ereignis, wodurch die Völker das kirch⸗ 


liche Joch abgeſchüttelt haben. 
3. Die Kirche iſt ein Lebensorganismus. 
Die Kirche iſt nicht in Lehrformen verſteinert, nicht die Summe der 


in den Symbolen ein für allemal aufgeſtellten Sätze, ſondern ein Lebens⸗ 


organismus, der fort und fort ſich verjüngt und in Lehre, Kultus und 
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Die Predigten des hl. Hieronymus. 


Verſaſſung immer neue Zweige treibt. Die katholiſche Kirche, welche 
mit dem Begriff der Geſchichte Wahrheit macht, umfaßt das Beharren 
im Weſen und die Allgeſtaltigkeit in der Form, iſt die Einheit von 
beiden. In welcher Weiſe die Weiterentwickelung zu geſchehen hat, ſagt 
das Vatikaniſche Konzil, Constit. dogmat. I de ecclesia Christi c. 4. 
(de Romani Pontificis infallibili magisterio): Neque enim Petri suc- 
cessoribus Spiritus Sanctus permissus est, ut eo revelante novam 
doctrinam patefacerent, sed ut eo assistente traditam per Apostolos 
revelationem seu fidei depositum sancte custodirent et fideliter ex- 
ponerent. Auch die erften Hauptkonzilien haben nicht neue Glaubens⸗ 
artikel aufgeſtellt, ſondern nur den überlieferten Glauben der wahren 
Kirche gegen Irrlehren verteidigt. Die Kirche kann nur in der Glaubens⸗ 
erkenntnis fortſchreiten, nicht ihren Glauben wechſeln. Die von einer 
Synode aufgeſtellten formell „neuen“ Glaubensartikel mußten ſich 
immer als materiell „alte“ nachweiſen laſſen. Den evangeliſchen 
Kirchengemeinſchaften, welche in den Symbolen ſich abſchließen, aber von 


der Tradition abſtrahiren, mangelt das Prinzip der ſtetigen Entwickelung. 


Weil eine Gemeinſchaft ohne Lebensäußerung ebenſowenig beſtehen 
kann, als ein Staat ohne Geſetzgebung, jo ſchlägt der Proteſtantismus 
nach Seite der Negation um und macht ſich Luft in der Polemik. Die 
Proteſtanten verdanken Luther die Freiheit, unter dem Deckmantel der 
Symbole das Gegenteil von dem zu lehren und zu bekennen, was er 
ihnen hinterlaſſen hat. Die Zerfleiſchungen um Modedogmen im Zeit⸗ 
alter des Orthodoxismus, bald darauf die Sandwüſte des Rationalismus 
mit den zerſprengten Glaubens fünkchen im Pietismus, iſt das eine geſunde 
Entwickelung? Nach den Freiheitskriegen nahm die evangeliſche Theologie 
einen erfreulichen Aufihwung, aber die Kirche ift nicht nur ein wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Lehrkörper, und wo find nach kurzer Blüte die Früchte der 
geſegneten Thätigkeit eines Neander, Tweſten u. a.? Die Dialektik 
Schleiermachers war an ſich korroſiv. Ein erangeliſder Ghesloge. 


Die Bredigten des hl. Hieronymus. 

Das Studium der altchriſtlichen Litteratur hat im letzten Drittel 
dieſes Jahrhunderts einen wirklich bedeutenden Aufſchwung genommen. 
Es ſcheint, als ob das Wiſſensgebiet der Väterkunde nach faſt hundert⸗ 
jähriger Unterbrechung wieder mit dem ruhmvollen Eifer der Mauriner⸗ 
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Benediktiner des 17. Jahrhunderts bebaut werden ſollte. Angeſichts fo 
zahlreicher Veröffentlichungen von Spizilegien, Kollektionen, Anekdota und 
Analekten vom 16.—18. Jahrhundert hätte man glauben ſollen, es gebe 
für neue Arbeitswillige ſchwerlich mehr verlohnende Beſchäftigung. Ge⸗ 
wiß darf man auch behaupten, daß die Mehrzahl der altchriſtlichen 
Litteraturwerke, beſonders jene der berühmteſten Schriftſteller, bekannt find, 
und daß einzelne Ausgaben ihrer Werke auf Vollſtändigkeit und einen 
ziemlichen Grad von Muſterhaftigkeit Anſpruch erheben können. Aber 
hat man alle Bibliotheken genügend durchforſcht? Iſt unter den Werken 
der Vorzeit eine befriedigende Ausleſe gehalten worden? Ließ man den 
als apokryph zurückgeſtellten Schriften ein ganz ernſtes Studium zuteil 
werden? Endlich, verbirgt nicht der Orient noch manche Perle des chriſt⸗ 
lichen Altertums, vornehmlich in Kloſterbibliotheken? Die Arbeiten ber 
letzten dreißig Jahre geben die rechte Antwort auf dieſe Fragen. Ja, 
man kann noch Entdeckungen machen, man vermag noch den richtigen 
Verfaſſern Schriften zurückzugeben, die bisher ſchlecht gekannt und falſch 
zugewieſen waren, indem ſie in ſpätern Werken untergingen oder mit 
ungeſchickten Gloſſen verquickt wurden. 

Unter den jüngern Forſchern nimmt der belgiſche Benediktiner 
P. Germain Morin einen hervorragenden Platz ein. Er hat eine 
Sammlung veröffentlicht als Anecdota Maredsolana, wodurch der Name 
ſeiner Profeßabtei Maredſous geehrt wird. Dieſes Unternehmen zeigt 
gut, nach einem Ausdrucke Harnacks, was nicht das Glück, ſondern der 
Fleiß auf dem Arbeitsfelde des chriſtlichen Altertums noch zuſtande 
bringen kann. Das Sammelwerk Morins iſt hoffentlich die Einleitung 
eines neuen Zeitalters patrologiſcher Studien im Benediktiner⸗Orden, der 
faſt ein und ein halbes Jahrhundert gewiſſermaßen einer Hauptverkörperung 
katholiſcher Wiſſenſchaft gleichkam. Jedenfalls iſt das Unternehmen unſeres 
Benediktiners ein bedeutſames Glied zur Wiederverknüpfung großer Ordens⸗ 
überlieferungen. | 

Nach Reifen in Frankreich, England und Deutſchland veröffentlichte 
P. Morin 1893 den „Liber comicus“. Mit dieſem Werke wurde die 
Serie der Anecdota Maredsolana eröffnet 1). Es enthält den Comes 
oder die Sammlung von Lektionen, Epiſteln und Evangelien aus der 
mozarabiſchen Liturgie. Der hiermit den liturgiſchen Studien erwieſene 
Dienſt war um ſo größer als die Bücher der ehedem in Spanien üb⸗ 


1) Liber comicus, sive lectionarius Missae, quo Toletana Ecelesia ante annos 
mille et ducentos utebatur. Maredsous, XIV. 462 pp. gr. 80. 
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lichen Liturgie, noch lange nicht in ihrer Geſamtheit bekannt, veröffentlicht 
und ſtudirt find. 

Der zweite 1894 herausgegebene Band ſollte eine ganz andere 
Wirkung in der Gelehrtenwelt hervorrufen. Es handelte ſich nämlich 
um eine Schrift eines Papſtes des erſten Jahrhunderts, von welcher man 
nur mehr Bruchſtücke kannte. Die „Epistula ad Corinthios“ erregte 
ſeit ihrem Erſcheinen eine ſchriftſtelleriſche Bewegung und mannigfache 
Diskuſſion ). Sprachbefliſſene wie Väterkenner beſchaftigten ſich mit dieſer 
lateiniſchen Überſetzung, deren Wert und hohes Alter ſie einſtimmig an⸗ 
erkannten. Man ließ ſie durchgängig bis zum zweiten Jahrhundert 
hinaufreichen, fpäteftens bis zum dritten. 

Der dritte Band überwies dem hl. Hieronymus eine Anzahl un⸗ 
gedruckter oder falſch untergebrachter Werke ). Die Reihe wurde eröffnet 
mit einer Ausgabe der „Commentarioli in Psalmos“. Bisher kannte 
man ein „Breviarium in Psalmos“ von dem großen Kirchenlehrer, das 
aber als apokryph in die Ecke gedrückt war. Gleichwohl ließ die hierony⸗ 
mianiſche Färbung einzelner Stellen der Vermutung Raum, es ſeien 
die Überreſte von den Vorträgen des Heiligen an feine Mönche von 
Jeruſalem und von ſeinen „Commentarioli in psalmos“, die man lange 
aus den Augen verloren hatte. P. Morin gelang es in der That, eine 
Reihe von Manuſfkripten wiederzufinden, vermittelſt deren er dieſes ehr: 
würdige und für das Studium der Bibelüberſetzungen ſehr wichtige 
Schriftchen dem hl. Hieronymus wieder zuerkannte und zwar in neu her⸗ 
geſtelltem Texte. 

Der zweite und weit bedeutendere Teil dieſes Bandes Löft in glück⸗ 
licher Meiſe ein anderes Problem in St. Hieronymus’ Werken. Hat 
derſelbe an Geiſteserzeugniſſen ſo ergiebige Gelehrte beglaubigte Predigten 
hinterlaſſen? Ein Vorurteil, das ſich ſeit Jahrhunderten feſtgeſetzt hatte, 
hielt dieſer Frage ein Nein entgegen. In dem ſo weit ausgedehnten 
Reiche der chriſtlich⸗lateiniſchen Litteratur fand ſich zwar auf einigen 
Darſtellungen der Name des hl. Hieronymus, doch ihr geringer Wert 
brachte ihnen das Merkmal der Unechtheit ein. Wer immer das Leben 
des hl. Hieronymus kennt, muß es auffallend finden, daß dieſer große 
Lehrmeiſter keine Reden ſollte hinterlaſſen haben. Nicht weniger ſeltſam 
muß es erſcheinen, daß man bisheran echten Reden desſelben kaum auf 


) Sancti Clementis Romani ad Corinthios epistulae versio latina anti- 
quissima, XVII. 75 pp. 


) 8. Hieronymi presbyteri, qui deperditi hactenus putabantur Commen- 
tarioli in Psalmos, XX. 114 pp. 
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die Spur zu kommen ſuchte. Wie Morin in einer muſtergültigen Ab⸗ 
handlung ) gezeigt hat, jagt der hl. Hieronymus ſelbſt in ſeinem Kampfe 
gegen Rufinus (II. 24), er erkläre täglich die hl. Schrift „in der Ver⸗ 
ſammlung der Brüder“, d. h. den Mönchen ſeines Kloſters. Desgleichen 
erwähnt der hl. Auguſtinus in einem Briefe an Fortunat (ep. 143, n. 
13 sq.) ein Bruchſtück einer dieſer Reden über den 93. Pjalm, das man 
bisher nicht unter den bekannten Werken des Heiligen wiedergefunden hat. 

P. Morin prüfte aufmerkſam die Frage auf Grund gediegenen 
Handſchriften⸗Studiums. Daraufhin glaubt er dem hl. Hieronymus eine 
Anzahl von Homilien über die Pſalmen zurückgeben zu können, ebenſo 
Homilien über das Evangelium des hl. Markus und außerdem noch eine 
Reihe von Reden über verſchiedene Gegenſtände 2). 

Zu den Werlen, welche unter dem Namen des hl. Hieronymus ver⸗ 
oͤffentlicht find, befindet ſich ein Breviarium in psalmos, wie eben ge⸗ 
ſagt wurde. Es iſt dies eine ſehr alte Kompilation. Man begegnet darin, 
neben ziemlich unbedeutenden Gloſſen, hieronymianiſch geſchriebenen Bruch⸗ 
ſtücken. P. Morin hat in dieſen Reſten zwei ſehr verſchiedene Klaſſen 
erkannt. Die eine bot ihm nach Beſeitigung aller Beimiſchung den Text 
der Commentarioli in psalmos. Der andere enthielt homiletiſche 
Fragmente, darunter den vorerwähnten Text des hl. Auguſtinus. Auch 
hier dienle eine Reihe von Handſchriften vom 8.— 12. Jahrhundert, 
welche eine dem hl. Hieronymus zugeſchriebene Expositio in psalmos 
bargen, als Unterſcheidungsmittel, um das homiletiſche Werk des Heiligen 
von allem Beiwerk auszuſcheiden und ihm ſeine Urgeſtalt zurückzugeben. 
Die zehn Homilien über das Evangelium des hl. Markus, denen 
man ſeit dem 16. Jahrhundert in den Druckſchriften des hl. Johannes 
Chryſoſtomus Unterkunft geboten, zeigen auffallende Ahnlichkeitspunkte 
ſowohl mit den Homilien über den Pſalter als mit andern echten Werken 
des hl. Hieronymus. Noch mehr iſt zu beobachten. Der Verfaſſer dieſer 
Homilien verſichert. daß er andere gleichzeitig über die Pſalmen gehalten. 
Caſſiodor gedenkt dieſer Arbeit des hl. Hieronymus über St. Markus, 
welche durchaus von dem apokryphen Kommentar im Anfang der Werke 
des Heiligen abweicht, während das von Caſſiodor angeführte Bruchſtück 
ſich in der erſten, dem Kirchenlehrer von Morin zurückgegebenen Homilie 
wiederfindet. Ein aufmerkſames Studium der apokryphen Litteratur hat 


1) Les monuments de la prédication de 8. J&röme, in der Revue d'histoire 
et de littérature religieuses, Paris 1896, S. 393—434. 

2) 8. Hieronymi presbyteri tractatus sive homiliae in Psalmos, in Marei 
evangelium varia, aliaque argumenta, 424 pp. 
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den gelehrten Herausgeber gleicherweiſe auf die Spur anderer Fragmente 
hieronymianiſchen Urſprungs geführt. 

Abgeſehen von dieſer Art der Zuerkennung könnte man fragen, ob 
die inneren Erkennungszeichen zu überzeugen vermögen. P. Morin bietet 
genaue Nachweiſe als Antwort. Und zwar ergibt ſich zuerſt aus dem 


Texte, daß dieſe Reden in gottesdienſtlichen Verſammlungen von einem 


Mönche und in einer Geſellſchaft von Mönchen gehalten wurden. An⸗ 
ſpielungen auf Julian den Abtrünnigen, auf die Zerſtörung des Serapeums 
in Alexandrien, auf die Streitigkeiten der Origeniſten und Anthropomor⸗ 
phiſten, die Erwähnung einer Rede über den 93. Pſalm durch St. 
Auguſtin in einem Briefe vor Schluß des Jahres 413 geſtatten, dieſe 
Reden in die Zeit von 401—413 zu verlegen. Der Verfaſſer wohnt in 
Phönizien, er ſpricht von Menſchenmaſſen, die zum Oſterfeſt in feiner 
Nachbarſchaft zuſammengeſtrömt ſeien; er erblickt die Tempelruinen, die 
Predigtgebräuche ſind diejenigen der Kirche von Jeruſalem, wie ſie in 
der Peregrinatio Silviae geſchildert werden; ja es zeigen einzelne Stellen 
ſogar deutlich, daß die Homilien in Bethlehem gehalten wurden. Der 
Redner muß ſich als Fremder in dem Lande bald griechiſch, bald lateiniſch 
an ſeine Mönche wenden, aber Sprache und Redeweiſe verraten den 
Lateiner. Im Gegenſatz zu den Kirchen der Umgebung befolgt er mit 
ſeiner Kloſtergemeinde den lateiniſchen Ritus des Feſtes vom 25. Dezember 
als Geburtsfeſt des Erlöſers und er hält ſich verpflichtet, ſolches zu recht⸗ 
fertigen und auf die Predigt derjenigen Apoſtel zurückzuführen, welche 
aus dem Orient verjagt wurden und im Abendlande Aufnahme fanden. 
Wer erkennt nicht in dieſem Lateiner den erlauchten Bewohner von 
Bethlehem, den Liebhaber der Krippe des göttlichen Kindes? Alles das 
ſtimmt vollkommen zu ſeinem Leben und mit der Lage ſeines Kloſters 
überein. Es gibt noch andere Einzelheiten, welche beide Schriftſteller 
als dieſelbe Perſon erſcheinen laſſen. Sehen wir ab von der einem 
Autor eigentümlichen Schreibart, welche ein mit ſeinen Schriften Ver⸗ 
trauter und ein kritiſcher Kopf wie intuitiv erkennt, ſo legt P. Morin 
vier Sonderumſtände dar, welche für den hieronymianiſchen Urſprung 
der von ihm veröffentlichten Homilienfragmente eintreten Nämlich des 
Verfaſſers Kenntnis und überaus häufigen Citate des hebräiſchen Textes 
und der griechiſchen Überſetzungen in der Hexapla von Origenes, feine 
Begeiſterung für die hl. Schrift, ſein Unmut wider die Häretiker und 
ſeine Verachtung der heidniſchen Philoſophen, endlich die Ahnlichkeit von 
Ideen und Ausdrücken mit bisher als echt anerkannten Werken des 
hl. Hieronymus. So erprobt ſich der Herausgeber meifterhajt, indem er 
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etwaige Einwürfe im voraus abfängt. Demgemäß können wir unſerm 
gelehrten Konfrater Glück wünſchen zu ſeinem Scharfblick und zu ſei nem 
Arbeitseifer. Indem er dem hl. Hieronymus einen Teil ſeiner litterariſchen 
Hinterlaſſenſchaft wieder als Eigentum zugeſprochen, hat er der Kirche 
und der Wiſſenſchaft einen guten Dienſt erwieſen. Nach vielen Jahr⸗ 
hunderten des Stillſchweigens ertönt die Predigerſtimme Hieronymus von 
neuem und möchte uns dieſelbe Sprache erklingen laſſen wie innerhalb 
ſeiner Kloſtermauern von Bethlehem. 

Der große Lehrmeiſter hatte es allerdings nicht auf Predigtbered⸗ 
ſamkeit abgeſehen. Am Ende eines ſeiner Briefe an den hl. Auguſtinus, 
ſo ſchreibt P. Morin, bringt der hl. Hieronymus den wunderbaren Wider⸗ 
hall der Predigten ſeines Freundes ſcherzhaft mit der Verbor genheit in 
Parallele, in welcher er ſelbſt ſeine Lehren austeilte. „Mein ganzer 
Ehrgeiz“, ſagt er, „beſchränkt ſich darauf, in einer Kloſterecke zu liſpeln, 
in Geſellſchaft mit dem Anſpruchloſeſten in Anſehung des Hörers und 
Leſers.- 1) | | | 
Es ſcheint als habe die Nachwelt den Greiſen beim Worte ges 
nommen. Während die redneriſchen Werke des Biſchofs von Hippo oft von 
demſelben überarbeitet, von ſeinen Schülern und Bewunderern ſorgfältig 
abgeſchrieben und geſammelt, eine Wonne aller chriſtlichen Jahrhunderte 
bis auf unſere Tage waren, hat man es kaum für ſchicklich befunden, 
die entſprechenden Geiſtesprodukte unter den Werken ſeines Rivalen zu 
erwähnen. Dann und wann kommt darauf die Rede im fünften und 
ſechsten Jahrhundert. Dann machen ſich bald ungeſchickte Kompilatoren 
und Abſchreiber der merovingiſchen Zeit geltend, und unter ihren Händen 
nehmen die Aufzeichnungen von Hieronymus' Zuhörern einen andern Namen 
an oder verlieren völlig ihr urſprüngliches Ausſehen. Moderne Gelehrte 
werfen einen zerſtreuten und verächtlichen Blick auf dieſe formloſen, un⸗ 
kenntlichen, hier und da zerſtreuten Trümmer: und dabei hatte es ſein 
Bewenden. 

„Ich habe verſucht,“ ſchreibt Morin, „einer unverdienten Vergeſſen⸗ 
heit dieſe ehrwürdigen Echolaute einer edeln Stimme zu entlocken. Mag 
es mir gelungen ſein, zu ihren Gunſten das gegenwärtige Geſchlecht zu 
intereſſiren, das zuweilen ſo geneigt iſt, das Unrecht vergangener Zeiten 
wieder gut zu machen? Ich weiß es nicht. Was aber auch eintreten 
mag, ich habe meine Mühe nicht völlig verloren. Dafür bürgt mir das 
Glück, welches ich ſelbſt empfand, als ich fo oft im Laufe der letzten 


1) Mihi sufficit cum auditore et lectore pauperculo in augulo monasterii 
susurrare (Ep. 112, n. 22). 
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466 Zur Geſchichte der Heiligen-Batronate. 


4 Jahre die Stelle des anſpruchsloſen Zuhörers einnahm, welcher dem 
4 Manne Gottes in feiner Zurückgezogenheit von Bethlehem genügte.“ (V. 

4 P. Morin verfpriht uns noch andere ungedruckte Arbeiten des 

4 hl. Hieronymus, welche er in den Büchereien von Rom geſammelt hat ). 

1 Hoffentlich läßt die Veröffentlichung nicht lange auf ſich warten. 

P. geilste, O. S. B. 


Bur Geſchichte der Feiligen⸗Ratronate. 
Die chriſtlichen Stände, Gewerbe und Handwerker⸗Innungen pflegten ſich 
im Mittelalter unter den Schutz eines Heiligen zu ſtellen, deſſen Tugenden ihnen 
1 zum Vorbilde dienten und deſſen Fürbitte fie anriefen. Gewöhnlich hat die Volks⸗ 
u andacht dieſe Schutzheiligen erwählt; in einigen Fällen kann für das Patronat 
auch eine ausdrückliche Entſcheidung oder Billigung der Kirche angeführt 
werden. Für die Auswahl dieſer Patronate ſind, wie in der Schrift „Die 
Schutzheiligen (Paderborn bei Schöningh) an zahlreichen Beiſpielen gezeigt 
# iſt, die folgenden Gründe beſtimmend geweſen: a) die Legende des betreffen- 
1 den Heiligen, der dem Stande angehörte oder als der Wohlthäter des Standes 
a erſcheint, als deſſen Patron er verehrt wird; b) die bildliche Darſtellung 
m des Heiligen; e) der Name des Heiligen; d) der Gedenktag des Heiligen 
— im Kirchenkalender; e) die Geſchichte der Zünfte und Innungen; f) der 
4 Einfluß des altdeutſchen Rechtes. Da am Feſte des Patrons bei dem Gottes⸗ 
dienſte gewöhnlich eine Predigt gehalten wurde, in welcher die Tugenden 
— des Schutzheiligen zur Nachahmung empfohlen wurden, ſo iſt es nicht un⸗ 
— wahrſcheinlich, daß auch die Feſtepiſtel und das Feſtevangelium bei der 
4 Auswahl der Heiligen⸗Patronate einflußreich geworden find. Wie die 
An Symbolik der chriſtlichen Kunſt, fo knüpfte auch die erwähnte Sitte der 
4 frommen Vorzeit gern an den Sprachgebrauch und an die Gleichnisbilder 
der heiligen Schrift an. Wir wollen das an den Patronaten der heiligen 
| Mutter Anna zeigen, die ſo vielfach als Schutzpatronin verehrt wurde. 
. Was man im neuen Kirchenlexikon, bei Menzel (Symbolik), Cahier (Charac- 
— teristiques des Saints) und anderen Autoren, die der Beantwortung ſolcher 
— Fragen kundig und hold ſind, über die Begründung der Patronate der 
4 heiligen Mutter Anna lieſt, erſcheint mehrfach zu geſucht und nicht genug über» 
9 zeugend; es iſt darum von Intereſſe, nach anderen Erklärungsgründen ſich 
umaujehen und andere Deutungen zu verſuchen. 
3 Die in der heiligen Schrift genannten und die der heiligen Familie 
9 en Heiligen wurden im Mittelalter mit Vorliebe zu Schutzpatronen 


) Vol. P. 3. Saneti Hieronymi presbyteri tractatuum in psalmos series altera 
novissime reperta Accedunt indices et prologomena partium 2 et 3 voluminis III. 
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ausgewählt. So hat auch die heilige Mutter der allerſeligſten Jungfrau eine 
bevorzugte Verehrung gefunden und zahlreiche Patronate erlangt. Wegen 
ihres mütterlichen Charakters wird die hl. Anna als die Beſchützerin der 
Armut angeſehen und als Helferin in der Not angerufen. Gerade die armen 
Stände haben ſie zur Patronin erwählt, ſo in vielen Gegenden die Dienſt⸗ 
boten und Arbeiterinnen. In Vlämiſch⸗Belgien wird der St. Anna⸗Tag froh 
gefeiert von den armen Spitzenklöpplerinnen. Das ganze Jahr hindurch 
wird in den Näh⸗ und Spitzenklöppelſchulen von jeder Schülerin eine wöchent⸗ 
liche kleine Einlage gegeben, um die Koſten für dieſen Tag leichter beſtreiten 
zu können, und im Limburgiſchen, wo auch die Vornehmen ihre Töchter in 
die Werkſtätten der Näherinnen ſchicken, um ſie im Nähen unterrichten zu 
laſſen, hat man die Einrichtung getroffen, für jede Vergeßlichkeit und jedes 
Verſehen, wie das Zerbrechen und Fallenlaſſen von Utenſilien und dergl. 
Geldſtrafen feſtzuſetzen, deren Erlös am Patronatstage zu einem gemeinſamen 
Ausfluge verwendet wird. Die in neuerer Zeit errichteten Arbeiterinnen⸗ 
Hoſpize und Mäadehäuſer erhielten wohl, der alten Andacht entſprechend, 
die Widmung und den Namen nach der heiligen Mutter Anna, z. B. das 
St. Annaſtift zu Düſſeldorf. Da die heilige Anna beſonders als die Be⸗ 
ſchützerin der Armen im Volke angeſehen wird, ſo hat ihre Verehrung in 
den weiteſten Kreiſen ſich eingebürgert; namentlich nehmen arme Witwen 
im Gebete ihre Zuflucht zu der Fürbitte der hl. Anna, von welcher, um 
ihren mütterlichen Sinn zu preiſen, eine liebliche Legende erzählt, daß ſie 
nach dem bethlehemitiſchen Kindermorde die Leichen der Kinder beſtattet 
habe. Zur Erklärung des genannten Patronates kann auf die Feſtepiſtel 
des St. Annatages verwieſen werden, worin es heißt: „Ihre Hand öffnet 
ſie dem Dürftigen und reichet dar dem Armen.“ 

2. In der chriſtlichen Andacht geſchieht der hl. Anna immer mit dem 
Zuſatze „Mutter“ Erwähnung, ein Hinweis, daß in ihrem Leben die Mutter⸗ 
würde von ganz beſonderer Bedeutung geweſen ſei. Sie wird deshalb vor⸗ 
züglich von den chriſtlichen Müttern angerufen, um durch ihre Fürbitte den 
Segen Gottes bei der Erziehung der Kinder zu erlangen. Sie iſt das 
heilige Vorbild der chriſtlichen Mütter. Der Satz in der Feſtepiſtel am 
St. Annatage: „Zur Weisheit öffnet ſie ihren Mund; ſie achtet auf die 
Wege ihrer Hausgenoſſen“, kann auf dieſes Patronat bezogen werden. Die 
chriſtliche Kunſt ſtellt die hl. Anna am liebſten dar als ehrwürdige Mutter, 
welche das Kind Maria im Geſetze unterrichtet. Bilder, die zur Anſchauung 
bringen, wie die hl. Mutter Anna das heilige Kind Maria zum Gebete 
anleitet, haben Giotto, Filippino, Lippi und Michael Wohlgemuth hinter⸗ 
laſſen. Das ſchöne Bild Ph. Veits, Sankt Anna als Muſter der mütter⸗ 
lichen, frommen Erziehung vorſtellend, iſt durch den Düſſeldorfer Verein 
verbreitet worden. Als Mutter der allerſeligſten Jungfrau mußte ſie im 
chriſtlichen Volke eine große Verehrung erlangen. Ihr Name wurde über⸗ 
aus häufig als Taufname gewählt. In Öfterreich find nach der letzten 
Volkszählung 1 780 000 Frauen und Mädchen nach der heiligen Mutter 
Anna benannt. Es find in Oſterreich, namentlich in Kärnten, die „Anna⸗ 
ſträuße“, aus roten Nelken, Roſen und ſogenannten Schleierblumen üblich, 
welche den zahlreichen Frauen überreicht werden, die am Annafeſte ihren 
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— feiern. In der Pfalz beten die Winzer am 26. Juli zur 
hl. Anna um Regen für die fo oft gefährdeten Weinberge; der Regen am 
St. Annatage wird im Volk „die Mitgift der hl. Anna“ genannt. Das 
Bild der Heiligen wird mit den erſten reifen Trauben geſchmückt. In der 
Bretagne gibt es einen berühmten Wallfahrtsort St. Anna von Auray in 
der Diözeſe Vannes. Die Landlente in der Bretagne beten zur hl. Anna 
um eine gute Heuernte; im neuen Kirchenlexikon heißt es nach Menzel, das 
geſchehe „wegen des grünen Mantels, in dem ſie auf alten Kirchenbildern 
dargeſtellt wird“ — eine ſehr geſuchte Deutung, die wenig gefallen kann. 
Beſſer wird das wohl durch den Hinweis erklärt, daß der St. Annatag in 
die Erntezeit fällt. Der Kalendertag iſt ja öfter für die Volksgebräuche 
und die Auswahl der Patronate beſtimmend geweſen. So begeben ſich in 
Nordfrankreich die Erntearbeiter am Feſte Petri⸗Kettenfeier, am 1. Auguſt, 
in die Kirchen, um durch gemeinſames Gebet Gottes Segen für die Arbeiten 
m. deshab verehren daſelbſt die Schnitter und Mäher den hl. Petrus 
als ihren Schuppatron. 
3. Von den Kaufleuten wurde im Mittelalter die hl. Anna als Patronin 
erwählt. In Frankfurt errichtete der Karmeliterprior Rumold von Laupach 
mit erzbiſchöflicher und päpſtlicher Erlaubnis eine St. Annabruderſchaft und 


zwar, wie er ſchreibt, auf das inſtändige Bitten vieler Kaufleute aus ver⸗ 


ſchiedenen Nationen, welche die Hülfe dieſer Heiligen auf mehreren gefahr⸗ 
vollen Reiſen erfahren und wiederholt die Macht ihrer Fürbitte erfahren 
hatten. (Molz. Anna⸗ Büchlein.) Auf Bitten des genannten Priors ſchrieb 
Trithemius 1494 ſeine berühmte Abhandlung: „Vom Lobe der hl. Mutter 
Anna. Lübeck hatte fünf, Erfurt drei St. Annabruderſchaften. In be⸗ 
deutenden Handelsſtädten wurden dieſe Bruderſchaften zahlreich errichtet. 
Die Oandelsſchiffe ſegelten unter dem Schutze dieſer Heiligen. Zur Er⸗ 
klärung kann wieder auf die Feſtepiſtel und das Feſtevangelium des 
St. Annatages verwieſen werden. In dem Evangelium heißt es: „Das 
Himmelreich iſt gleich einem Kaufmanne, der gute Perlen ſuchte“, und in 
der Epiſtel findet ſich die Stelle: „Sie iſt gleich einem Kaufmannsſchiffe; 
von fernber bringt fie das Brot.“ 

4. Verwandt mit dem zuletzt genannten Patronate ift das der Schiffer 
und Fiicher. In vielen Gegenden wird die hl. Anna von den Schiffern 
als Nothelferin verehrt; in den zu ihrer Ehre erbauten St. Annafapellen, 
die häufig in der Nähe der Landungsplätze liegen, beteten die Schiffer um 
eine glückliche Fahrt und um Abwendung der Gefahr. Zur Deutung dieſes 
Patronates kann an die erwähnte Stelle aus der Feſtepiſtel des St. Anna⸗ 
tages erinnert werden oder auch an die Stelle im Feſtevangelium: „Das 
Himmelreich iſt gleich einem Netze, das, ins Meer geworfen, Fiſche allerlei 
Art einfängt.“ 

5. Neben der hl. Barbara wurde im Mittelalter die heilige Mutter 
Anna als die Schutzheilige der Bergleute verehrt; überall in erzreichen, 
namentlich aber filberreichen Gebirgen findet man St. Annakirchen und 
St. Annakapellen, und es ſind manche Ortſchaften nach dieſer Heiligen be⸗ 
nannt. Von den Wallfahrtsorten, wo die heilige Mutter Anna beſonders 
von den Bergleuten verehrt wird, haben vier den Namen St. Annaberg 
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erhalten, nämlich St. Annaberg in Nieder⸗Oſterreich, St. Annaberg bei 
Liſchnitz in Ober⸗Schleſien, St. Annaberg in Sachſen und St. Annaberg 
bei Haltern in Weſtfalen. Als am 12. Juli 1505 bei Stotternheim der 
Blitz einen Freund Luthers an deſſen Seite erſchlug, rief Luther: „Hilf, 
liebe St. Anna, ich will Mönch werden. In dem Auguſtiner⸗Kloſter, in 
das er eintrat, blühte eine St. Annabruderſchaft. Luther war eines Berg ; 
mannes Sohn. Friedrich der Weiſe erwirkte im Jahre 1494 vom heiligen 
Stuhle ein Breve, um in Sachſen den St. Annatag als Feſttag zu feiern. 
Eine ſächſiſche Münze mit dem Bildniſſe der Heiligen führte den Namen 
St. Annapfennig. „St. Annaberg am ſilberreichen Schneckenberg erhielt als 
Wappen das Bild St. Anna Selbdritt“ (Lat. mettertia, wohl entſtanden 
aus ipsa mettertia). Die Stadt wuchs durch Anſiedelung von Bergleuten. 
Die ſchöne St. Annakirche daſelbſt wurde mit einem koſtbaren ſilbernen 
Bruſtbild der hl. Anna geſchmückt. Das Benediktinerkloſter auf L'Isle bei 
Won ſchenkte Reliquien der hl. Anna für dieſe Kirche, die mit großer Feier⸗ 
lichkeit übertragen wurden. Auch alte Siegel und Münzen der Stadt 
Braunſchweig, deren Patronin die hl. Anna war, zeigen das Bild der 
Heiligen. Bekanntlich ſtehen die Wappen alter Städte oft in Verbindung 
mit der Darſtellung ihrer Schutzheiligen, deren Abzeichen gern als ſtädtiſche 
Wappen angenommen wurden. So hat Venedig als Wappen den geflügelten 
Löwen des hl. Markus, ſeines Schutzpatrons, Einſiedeln die Raben des 
hl. Meinrad, Soeſt die Schlüſſel, das Abzeichen des hl. Petrus, dem die 
erſte Kirche dieſer Stadt geweiht war. Die elf Flammen (Funken) in dem 
alten Wappen Kölns deuten auf das Stadtpatrozinium der hl. Urſula mit 
ihren Gefährtinnen; ſpäter wurden die drei Kronen, das Sinnbild der 
heiligen drei Könige, hinzugefügt. 

Noch jetzt verehren die Bergleute die hl. Anna als Patronin; ſo iſt 
für die Bergleute in Böhmen der St. Annatag ein Feiertag, an dem die 
Arbeit ruht. In Gutwaſſer, Bickenberg, Pilſen und anderen Orten wohnt 


die ganze Bergknappſchaft in Feſttagskleidern dem Gottesdienſte bei und 


zieht dann in Prozeſſion, wie ſie gekommen iſt, auf ihren Sammelplatz, wo 
ein Feſtmahl gehalten und ein frohes Volksfeſt gefeiert wird, das durch die 
dunkeln Uniformen der Bergknappen und die bunten Trachten der Frauen 
und Mädchen einen maleriſchen Anblick darbietet. In dem gewerbreichen 
Sachſen wurde der St. Annatag ſchon im Mittelalter mit beſonderer Feier⸗ 
lichkeit begangen. In ſolchen Gebräuchen und Volksſitten iſt ein reicher 
Schatz ſchöner Volkspoeſie und wahrer Volksfreude enthalten; wer ſie zer⸗ 
ſtört, macht das Volksleben ärmer und freudeloſer. 

Es mag daran erinnert werden, daß die dem Heilande naheſtehenden 
Heiligen im chriſtlichen Volke eine vorzügliche Verehrung gefunden haben. 
Erwähnung verdient die Gruppe jener nach Heiligen der Familie unſeres 
Herrn benannten Bergſtädte im ſächſiſchen Erzgebirge: Annaberg im Jahre 
1496 vom Herzog Georg dem Bärtigen zu Ehren der heiligen Mutter 
Anna erbaut. Später entſtanden Joachimsthal 1516; Jöhſtadt, urſprünglich 
Joſephsſtadt 1518; Marienberg 1521. (Böttcher, Germania sacra p. 650.) 
Menzel will das der hl. Anna zugeteilte Patronat der Bergleute dadurch 
erklären, daß in der heiligen Schrift Chriſtus mit der Sonne und dem 
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Golde, Maria mit dem Monde und dem Silber verglichen werde. Dieſe 
Anſicht Menzels iſt viel nachgeſchrieben worden, obwohl die Deutung doch 
ſehr geſucht und gelünftelt erſcheinen muß und auch der erwähnte Vergleich 
der heiligen Schrift ſchwer nachzuweiſen iſt. Auch macht man darauf auf⸗ 
merkſam, daß nach dem Gebrauche der alten Kunſt die altteſtamentlichen 
Heiligen, fo auch die hl. Anna, einen filbernen Nimbus (Oeiligenſchein), 
die neuteſtamentlichen Heiligen, z. B. die allerſeligſte Jungfrau Maria, einen 
goldenen Nimbus hatten; einige halten dafür, daß auch dieſe Weiſe der 
Darſtellung auf die Auswahl des Patronates Einfluß gehabt habe. Sollte 
bei ſo wenig befriedigender Löſung der Frage nicht wieder der Hinweis 
auf die Feſtepiſtel und das Feſtevangelium des St. Annatages geſtattet ſein? 
In der Feſtepiſtel finden ſich mehrere Stellen, die auf die barte Arbeit des 
Bergmanns, auf ſein Arbeiten bei Grubenlicht gedeutet werden konnten, 
namentlich in den Predigten am Patronsfeſte der Bergleute. Man lieſt in 
der Epiſtel: „Bor Tagesanbruch ſteht fie auf . . fie umgürtet ihre Lenden 
mit Stärke und kräftiget ihren Arm, fie ſchaut, daß gut iſt ihr Erwerb, 
und auch in der Nacht erliſcht nicht ihre Leuchte. Auch der Anfang des 
Feſtevangeliums am St. Annatage konnte auf die Bergleute bezogen werden, 
die nach den Schätzen der Erde ſuchen. Es ſind die Worte des Heilandes: 
„Das Himmelreich iſt gleich einem Schatze, der im Acker verborgen iſt. 

6. Nach den Zunftchroniken iſt die hl. Mutter Anna Patronin der 
Seiler. Letztere führten im Wappen Handwerkszeug im ſilbernen Felde und 
auf ihren Fahnen das Bild der hl. Anna. Dr. Lang ſchreibt in ſeinem 
Buche „Das Handwerk“ S. 10: „Im chriſtlichen Handwerke gilt die hl. Anna 
als die Patronin der Seiler; warum, weiß ich nicht anzugeben. Auch 
Menzel kennt keine Deutung dieſes Patronates. Da alſo jede Auskunft 
fehlt, ſo mag wieder zur Erklärung des Patronates auf die Feſtepiſtel des 
St. Annatages hingewieſen werden, in der einige Stellen vorkommen, die 
an die Arbeit der Seiler erinnern; es heißt darin: „Sie ſieht ſich um nach 
Wolle und Flachs und bearbeitet es mit ihrer Hände Geſchicklichkeit .. Ihre 
Finger ergreifen die Spindel. 

Es mag dieſe Erklärung der Patronate der heiligen Mutter Anna 
durch den Hinweis auf die Feſtepiſtel und das Feſtevangelium am St. Anna⸗ 
tage manchem zu einfach ſein und nicht gelehrt genug erſcheinen. Da aber 
die gelehrten Deutungen, wie gezeigt wurde, zu unwahrſcheinlich lauten, fo 
mag dieſer einfache Hinweis feine Berechtigung haben, und er kann um fo 
eher das Richtige treffen, da ja die Patronate nicht von der Erfindung der 
Gelehrten, ſondern von der Andacht des Volkes ausgingen. Sollte man 
der Feſtepiſtel und dem Feſtevangelium am St. Annatage keinen Einfluß 
auf die Auswahl der Patronate der hl. Anna zugeſtehen wollen, ſo wird 
man die Thatſache ſchlecht erklären können. daß alle der heiligen Mutter 
Anna zugeteilten Patronate eine oft ſo naheliegende und augenſcheinliche 
F des Patrontages geſtatten. 

Darſeld (Weſtfalen). Heinrig Samfon. 
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Imei neue litterariſche Funde. 


Die Leſer des „P. b.“ haben ohne Zweifel lebhaftes Intereſſe an den 
wiſſenſchaftlichen Entdeckungen, inſofern ſie die hl. Schriften neuen und alten 
Teſtamentes berühren. Nun aber bietet eine gelegentliche Durchſicht orien⸗ 
taliſtiſcher Zeitſchriften 1) allemal nicht bloß eine Fülle von Aufſätzen, die nicht 
bloß Berührungspunkte mit der hl. Schrift haben, ſondern ſich als glänzende 
Beſtätigungen von, wenn auch manchmal nur nebenſächlichen Angaben der 
hl. Schrift herausſtellen. 

Bei der großen Wichtigkeit alles deſſen, was die Glaubwürdigkeit unſerer 
hl. Schriften zu ſtützen geeignet iſt, ſowie der unmittelbar praktiſchen Be⸗ 
deutung dieſer Dinge für jeden Katecheten in unſeren Tagen, ſei es geſtattet, 
unſere Leſer nur kurz mit zwei wichtigen Fundſtücken bekannt zu machen, 


die der ſo fruchtbar ſich erweiſende Boden des Orientes in den letzten BR 


gebracht, und die keinem Theologen unbekannt bleiben dürfen. 
I. 


Der erſte Fund ſtellt ſich dar als eine Reihe von acht „Herrenworten“, 
welche vor etwa ſieben Monaten der engliſche Archäologe Flinders Petrie 
zu Oxyrynchos in Agypten auf einem Blatte gefunden zu haben ſich rühmen 
darf. Zwei Landsleute des glücklichen Finders, Oxforder Profeſſoren, haben 
die in ihrer altertümlichen paraboliſchen Art etwas Ergreifendes in ſich tragen⸗ 
den * zuerſt der wiſſenſchaftlichen Wel: bekannt gemacht?). Sie lauten: 

„Und dann magſt du zuſehen, herauszuziehen den Splitter, 18 im 
Auge Bruders iſt.“ 

2. Es ſpricht Jeſus: „Wenn ihr nicht der Welt entſagt, werdet ihr 
das Reich Gottes nicht finden, und wenn ihr nicht feiert den Sabbat, werdet 
ihr den Vater nicht jehen.“ 

3. Es ſpricht Jeſus: „Ich ſtand mitten in der Welt, und im Fleiſche 
erſchien ich ihnen, und ich fand alle trunken, und keinen fand ich dürſtend 
unter ihnen, und meine Seele iſt betrübt über die Menſchenkinder, weil ſie 
blind find in ihrem Herzen.“ 

2 Unleferlih . . . die Armut. 

5. Es ſpricht Jeſus: „Wo wohl find, ... wenn allein iſt,, . ih 
bin mit ihm; richte auf den Stein, und du wirſt mich dort 
. Pfaden das Holz, und ich bin dort.“ 

Es ſpricht Jeſus „Ein Prophet iſt nicht angenehm in feinem Vater⸗ 
and ein Arz übt feine Heilungen an denen, die ihn kennen. 


— 


da an wie die ‚Wiener Kunde des en⸗ 
eben von Bühler, erſcheint in Wien bei Alfred Hö 
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7. Es ſpricht Jeſus: „Eine Stadt, gebaut auf den Gipfel eines hohen 
Berges und befeſtigt, kann weder fallen, noch verborgen bleiben. 

8. Spricht Jeſus: „Du hörſt“ 

Wir würden fürchten, dem feierlichen Eindrucke, den dieſe goldenen 
Worte machen, Eintrag zu thun, wollten wir die n genannter 
Editoren folgen laſſen. Doch ſoll nicht unterdrückt bleiben, was Profeſſor 
G. Heinrici — unſerer Meinung nach ſehr zutreffend — zum Verſtändniſſe 
des dunklen Verſes 5 beigebracht hat). „Man wird wohl, ſagt er, die 
Worte (ohne fie gnoſtiſch deuteln zu müſſen) in dem Sinne auffaſſen: Ueber⸗ 
all, auch in (recht) irdiſcher Berufserfüllung, bin ich bei dem Einſamen. 


II. 


Während dieſer Fund, wenn nicht alles trügt, der urchriſtlichen Litteratur 
angehört und in eines jeden Chriſten Bruſt teuere Reminiscenzen an evange⸗ 
liſche Worte weckt, geht ein zweiter Fund nach dem heutigen Stande der 
Forſchung darüber hinaus in die grauen Zeiten des Patriarchen Abraham zurück. 
Wir meinen die Tell⸗Amarna⸗Tafeln, wovon faſt alle orientaliſtiſchen Zeit⸗ 
ſchriften ſeit einigen Jahren intereſſante Entzifferungen bringen. Daß die ſe 
vom Dominikaner Scheil (in Agypten, an der Stätte, wo die Reſidenz der 
Könige Amenophis III. u. IV. ſich befand), aufgefundenen, aber noch längſt 
nicht ganz interpretirten Tafeln aus einer Zeit ſtammen, wo das Land 
Kanaan eine ägyptiſche Provinz war, iſt ſicher. Pater Delattre, der Orien⸗ 


taliſt, welcher in der Revue des questions historiques den courrier biblique 


zu ſchreiben pflegt, hat bereits dieſem Gegenſtande ein ganzes Buch ge⸗ 
widmet: Pays de Chanaan, province de l’ancien empire égyptien. 
Daß berühmte Orientaliſten, wie Schrader in Wien, ſchon längſt den Zeit⸗ 
genoſſen Abrahams, Chodorlahomor ?), König von Elam, in dem auf den 
Tafeln des öfteren erſcheinenden Kudurluggamar“ vermutet haben, hat 
unſere Zeitſchrift bereits angedeutet ?). Über alle Zweifel iſt durch dieſe 
Tafeln wenigſtens die Exiſtenz der Stadt Jeruſalem dargethan, wovon man 
behauptet hatte, es habe überhaupt vor David, als Sitz der Jebuſiter, auch 
Jebus geheißen. 

„So mußten denn,“ ruft Profeſſor Fr. Hommel mit Recht aus, „die 
Denkmäler, die Steine wiederum erſt kommen, um die Richtigkeit der hl. Schrift 
re anſtatt daß man dankbar das Zeugnis der Tradition angenommen 

Wir denken, wenn auch ein Blick in die orientaliſtiſchen Zeitſchriften 
nicht immer eine ſo überraſchende Ausleſe für den Theologen bietet, Intereſſantes 
findet er faſt immer. Oder muß es * nicht wohlthun, — um . Gerate⸗ 
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wohl einige kleinere Aufſätze hier nur zu ſtreifen, — dort nachgewieſen zu 
finden, wie die Benennungen der Freunde Daniels Sidrach, Miſach und 
Abdenago, ſo recht auf die Gottheiten der Babylonier zugeſchnitten ſind, oder 
was er in einer Studie über die denkwürdigen Worte: Mene, Tekel, Upharſin 
lieſt, wie dieſe echt babyloniſchen Stammes ſind l. Wer auch den kleinſten Stein 
hinzuträgt zu dem großen Bau, der da heißt „Glaubwürdigkeitsbeweis der 
hl. Schriften alten und neuen Bundes“, ſei uns Theologen dankbar willkommen. 


Robien:. Chr. 50mitt. 


Aandgloſſen zu der „ſozialen Studie“ 
im September-Heft S. 419 dieſer Zeitſchrift. 


In der letzten Nummer dieſer Zeitſchrift wird eine von dem Kapuziner⸗ 
pater Ludovic de Beſſe gehaltene Predigt über die Aufgabe des dritten 
Ordens vorgeführt. Nachdem der Prediger an der Hand der einſchlägigen 
Encyklika vom 17. September 1882 die Grundſätze aufgeſtellt, die der 
große Apoſtel der Armut im dritten Orden verwirklicht ſehen wollte, und 
die Papſt Leo XIII. wieder voll und ganz aufgefriſcht ſehen möchte, wendet er 
dieſe Prinzipien im weitern auf das heutige geſellſchaftliche Leben an. 
Großartige Gedanken entwickelt er da, das iſt unbeſtritten; aber ebenſo⸗ 
wenig iſt zu leugnen, daß der gute Pater, ſobald er ſich auf eigene Füße 
ſtellt, von der eingangs ſo überzeugenden Univerſalität herabſteigt und einige 
Behauptungen aufſtellt, welche einen Widerſpruch herausfordern. 

„Es gibt Leute“, ſagt er, „die ſich einbilden, daß, um die Arbeiter 
zur Religion zurückzuführen, die Katholiken und ſogar die Prieſter ſich 
gänzlich auf ihre Seite ſtellen, für ſie Partei nehmen und ſie dazu 
anſpornen ſollen, ihre Rechte geltend zu machen. Dieſen ſagt der 
Redner, ſie ſollten von den Rechten der Arbeiter nur zu den Arbeitgebern, 
nicht aber zu den Arbeitern ſelbſt reden, weil ſie ſonſt „Ol ins Feuer 
gießen“ würden (S. 423). Wen verſteht der Redner wohl unter den 
Leuten, die ſich das Erwähnte „einbilden“, und gegen die er ſich wendet? 
Gegner unſerer Religion meint er doch wohl nicht; denn dieſe wenden 
Mühe genug auf, um die Arbeiter unſerer Religion zu entfremden. Alſo 
müſſen Kinder unſerer Kirche gemeint ſein, und zwar ſolche, die in etwa 
tonangebend ſind, gebildete Laien alſo, und vor allem unſer Klerus. 

Wer aber unter dieſen mag ſich das einbilden, daß wir uns „gänz⸗ 
lich“ auf die Arbeiterſeite ſtellen müſſen? In Zürich hatten ſich, wie 
bekannt, in den letzten Auguſttagen aus den meiſten Induſtrieſtaaten gerade 
diejenigen katholiſchen Vorkämpfer auf ſozialem Gebiete eingefunden, die, 
ſoweit als möglich, für den Arbeiter eintreten wollten. Und doch mußte 
auch ihnen der alte Sozialiſtenhäuptling Bebel zu feinem Bedauern geſtehen: 
„Meerestiefe Abgründe trennen uns von einander. Alſo wollen 
ſich die katholiſchen Sozialpolitiker ſicher nicht ' Sinne der Sozialdemokraten 
„gänzlich auf Seite der Arbeiter ftellen“, h. für alle Forderungen 
derſelben unbeſehens eintreten. 


Pastor bonus, 1897. 31 
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Ob es in Frankreich katholiſche Sozialpolitiker gibt, welche in ihrem 
Eintreten für die Forderungen der Arbeiter zu weit gehen, unterſuchen wir nicht. 
Auch wenn es der Fall ſein ſollte, dann wäre es dennoch verkehrt, ſich 
von den Mißgriffen einzelner Perſonen, die zu weit nach links gehen, zu 
dem andern Extrem verleiten zu laſſen und zu weit nach rechts zu gehen. 
Zwiſchen beiden Extremen gibt es eine Mittellinie; dieſe ſoll man einhalten. 

„Gewiß, die Arbeiter haben Rechte“, das gibt P. Ludovic zu, „und 
es geſchieht oft“, das leugnet er auch nicht, „daß dieſe Rechte mißkannt 
werden.“ Er hat auch nichts dagegen, daß dieſe Rechte in Schutz genommen 
werden; aber wollt Ihr das, „ſo wendet Euch an die Arbeitgeber und 
Rapitaliften“. Der gute Kapuzinerpater wird doch auch nur denen predigen, 
die in ſeine Predigten kommen. Die Kapitaliſten aber, die um unſere 
Kanzeln ſtehen, find, meinen wir, raſch gezählt, abſonderlich, wenn der 
Prediger ihnen unangenehm würde. 

„Bemüht Euch, alle dieſe Leute in den dritten Orden einzuführen — 
und die Sache der Arbeiter iſt gewonnen!“ Gerade ſo leicht kann man 
ſagen: „Macht alle zu Heiligen — und der Teufel kann die Hölle ſchließen!“ 
Man ſollte doch nur ſolche Auskunftsmittel vorſchlagen, welche ſich in der 
That auch anwenden laſſen! Der begeiſterte Redner möge doch einmal im 
größten Induſtriebezirke unſerer Diözeſe die Kapitaliſten zuſammenzählen, 
die für den dritten Orden reif wären. Wer will es überhaupt übernehmen, 
ihnen ſolche Vorſchläge zu machen? Die evangeliſchen Paſtoren des Saar⸗ 
reviers haben nur ein klein wenig die Flügel gereckt und haben fie ſich doch ſchon 
ganz gewaltig verſengt. Unſere heutigen Eiſenkönige und Großfabrikanten laſſen 
ſich durch Predigten über ihre Pflichten gegen die Arbeiter doch nicht mehr im⸗ 
ponfren; wollen wir nicht ihnen die übrigen 95 Prozent der Menſchheit auf 
Gnade und Ungnade überlaſſen, dann müſſen wir auch anderswo als vor ihnen 
über die Rechte der Arbeiter reden. Oder ſollen wir ſchweigend zuſchauen, 
wenn ganze Arbeiterklaſſen durch den Eigennutz des Kapitals dermaßen ver⸗ 
braucht werden, daß fie, wenn ihre ſchönſten Jahre anfangen ſollten, als 
geknickte Pflanzen daſtehen und vollſtändig „fertig“ ſind? 

Wer übrigens läßt ſich nur über ſeine Pflichten predigen, ohne daß 
man ihm gleichzeitig Rechte zugeſteht? Was wird da herauskommen, wenn, 
wie der Prediger ſelber geſteht, das „Volk von Schmeichlern umgeben 
iſt“, die ihm nur ſeine Rechte in Erinnerung bringen? Wer verlangt, daß 
den Arbeitern nicht von ihren Rechten geſprochen werde, der möge in den 
Schriften des Biſchofs Ketteler dasjenige ſtreichen, was er über die Rechte 
der Arbeiter ſchrieb, und vor allem möge er in der Encyklika des hl. Vaters 
deſſen energiſche Darlegungen über das Recht des Arbeiters auf au 
kömmlichen Lohn ausmerzen. Oder ſollen dieſe Schriften nicht auch von 
den Arbeitern geleſen werden? | 
Sollen wir fo vorangehen, dann nur ad acta mit unſeren Arbeiter 
Vereinen, die fo mühſam erſtanden find, fort mit allen chriſtlichen Gewerk⸗ 
ſchaften. Reißen wir nieder alles, was wir mit Mühe aufgebaut; die 
Sozialdemokraten nehmen die Bauſteine mit Freuden, und das Volk, das 
heute ſchon ſo gerne ſagt: „Alles, was wir Gutes erhalten, erhalten wir 
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infolge der ewigen Nörgelei der Sozialiſten, aber nicht durch Euer zahmes 
Gerede“, dieſes Volk weiß bald, wohin es ſich flüchten ſoll. 

Der Prieſter muß umſomehr darauf beſtrebt ſein, für die Rechte des 
Arbeiters einzutreten, da der Arbeiter glaubt, von den Prieſtern eine ſolche 
Vertretung erwarten zu dürfen und das Ausbleiben derſelben ihm Miß⸗ 
achtung der Kirche einflößt. „Unſere Zeit“, ſo hört man klagen, „wendet 
ſich ab von der Kirche, will nichts von ihr wiſſen.“ Ein amerikaniſcher 
Erzbiſchof erwidert darauf: „Nun, ich meine, wenn wir den richtigen Ton 
anſchlagen, wird die Zeit uns auch hören.“ Der Jeſuit P. Abel in Wien 
hat das gezeigt. Er weiß den Leuten das Chriſtentum mundgerecht zu 
machen und vergibt ſich trotzdem nichts, gibt kein Jota von unſerem hl. 
Glauben preis. Er hat aber die Genugthuung, die Arbeiter um feinen 
Beichtſtuhl geſchart zu ſehen; er darf in öffentlicher Predigt geſtehen, daß 
er jedes Jahr viele wieder mit Gott verſöhnt, welche 15, 20, 30, 50, 60 
Jahre „darüber hinaus“ waren. Und daß das nicht nur Strohfeuer iſt, 
zeigt die Thatſache, daß ſeit geraumer Zeit eine recht wohlthuende Briſe 
katholiſchen Lebens in den Mauern der alten Praterſtadt zu wehen begonnen hat. 

Ja wohl, auf Umwegen müſſen wir an unſer heutiges Volk heran; 
wir müſſen ihm zeigen, daß wir für ſein materielles Wohl beſorgt find, 
daß wir nicht den Knechtsſinn fördern, wie die Sozialdemokraten uns nach⸗ 
ſagen, daß wir nichts weniger als die „Gensdarmen des Geldſacks“ 
find. Wir müſſen befolgen, was von hoher Stelle uns ſchon des öftern 
geſagt worden: „Gewinnet erſt Kopf und Herz der Leute, dann führet es, 
predigt ihm!“ Das werden wir aber nicht fertig bringen, wenn wir dem 
Arbeiter nur von dem: „Du ſollſt!“ ſprechen und das Wörtchen: „Du 
darfſt!“ auf das der Menſch und beſonders der gedrückte Arbeiter lauert, 
niemals unſere Lippen überſchreitet. Einem leeren Magen iſt ſchlecht predigen. 
Das Volk weiß viel zu gut, daß ihm Unrecht geſchieht. Und weil es das 
weiß, deshalb ſucht es Hülfe, wo es ſie findet, wirft ſich dem in die Arme, 
der ſie ihm öffnet. 

Da lobe ich mir doch unſern deutſchen P. Benno Auracher, der dieſe 
Frage auf dem diesjährigen Katholikentage in Landshut viel nüchterner be⸗ 
trachtet. Er ſagte: „Als der göttliche Heiland im Begriffe ſtand, das höchſte 
ſeiner Wunder dem Volke zu verkünden, in einem recht feierlichen Augen⸗ 
blicke alſo, da hat er, ehe er den Glauben verlangte, ehe er ſeine Forde⸗ 
rungen an das Volk ſtellte, zuerſt die hungernden Volksſcharen durch ein 
Wunder gefpeift .. Wunder wirken können wir freilich nicht, aber wir 
können ſorgen, uns bemühen, können ſtudiren, wie es die Leute machen 
ſollen, daß fie auf eine gute, ehrliche, rechte Weiſe zu ihrem täglichen 
Brot kommen. Das iſt unſere prieſterliche Aufgabe.“ 

Daß dieſe Aufgabe manche gefährlichen Klippen habe, leugnet niemand. 
„Dieſes Gebiet iſt den Geiſtlichen ungewohnt“, meint P. A. M. Weiß, 
„die Atmoſphäre iſt von Elektrizität erfüllt, ein unvorſichtiges, ein zu 
ſcharfes Wort kann ſchweren moraliſchen Schaden anrichten. Wir müſſen 
uns der Bedrängten annehmen, uns aber auch hüten, zu viel Erwartungen 
zu erwecken. Wir müſſen Übelſtände tadeln, deutlich tadeln, ſonſt verſteht 
es das heutige Geſchlecht nicht; und doch müſſen wir die Perſonen ſchonen, 
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doch dürfen wir nicht an die Achtung vor Geſetz und Herkommen rütteln 
und dürfen nicht die Autorität ſchädigen. Ja, marſchiren müſſen wir auf 
alle Fälle, jeder Prieſter müßte fo ein Marſchall „Vorwärts!“ fein; ſelbſi 
wenn man auch mal ein wenig ſtolpert, man kommt doch weiter, als wenn 
man ruhig ſtehen bleibt. Und auf daß wir nicht ſtolpern, ſchauen wir auf 
unſern hl. Vater, den großen Arbeiterpapſt, lauſchen wir bereitwilligſt auf 
unſere Oberhirten, ſchließen wir uns unter einander an, behalten wir Füh⸗ 


lung mit einander, dann wird einer den andern vom „parum“ abhalten 


und vom „nimium“ zurückhalten. 

In Zürich haben wir aus ſozialiſtiſchem Munde das ehrende Zeugnis 
vernommen, daß in der ſozialen Frage nur mehr zwei Richtungen Beachtung 
verdienen: die Sozialreform unter dem Banner der päpſtlichen Encyklika 
„Rerum novarum“ und die Sozialrevolution unter dem Zeichen „Marx 
und Engels“. Wir meinen, den Leuten, die unſerer katholiſchen Sache ein 
ſolches Anſehen, ſolche Bedeutung ſelbſt bei den Gegnern verſchafft, die ihre 
Zeit und Ruhe und ihre Mittel opfern für dieſe edle Sache, denen ſollte 
man ihre Wirkſamkeit nicht im eigenen Lager noch erſchweren. Der hl. Vater 
begrüßte am 5. Auguſt d. J. herzlichſt die franzöſiſchen Prieſter, die mit 
ihren Arbeitern vor ihm erſchienen waren. Er geſtand, es ſei ihm angenehm, 
dieſe Prieſter an der Seite der Arbeiter zu ſchauen, es ſei ihm eine Freude, 
zu ſehen, wie dieſe Prieſter ſich kümmern nicht bloß um die geiſtigen, ſondern 
auch um die materiellen Intereſſen der Arbeiter; er wünſchte, ſie möchten 
nur fortfahren, unter der weiſen Leitung ihres Epiſkopates immer mehr und 
mehr ſich der Schwächſten und Armſten in der menſchlichen Geſellſchaft an⸗ 
zunehmen. Folgen wir dem Worte Papſt Pius’ IX.: „Nehmt Euch der 
Arbeiter an; ſie werden einmal die Kirche retten.“ 

Der Verfaſſer des von uns beſprochenen Artikels des „Pastor bonus“ 
behauptete, P. Ludovic habe auf dieſe brennende Frage nach dem Eintreten 
für die Rechte der Arbeiter „die allein richtige Antwort gegeben“. Wir 
hoffen, eine gründliche Prüfung unſerer Gegenbemerkungen werde das Zu⸗ 
geſtändnis auswirken, daß jene Antwort einer Ergänzung bedürftig iſt. 

J. €. 


Mitteilungen. 


Die Zeit für den Empfang der hl. Firmung. Man iſt, gottlob, in 
Deutſchland durchgängig von der Sitte abgekommen, die Erſtkommunion bis 
zum Alter von vierzehn Jahren zu verſchieben. Mit Rückſicht auf die Ent⸗ 
wickelung der Kinder, wie ſie heutzutage vor ſich zu gehen pflegt, konnte ein 
derartiger Aufſchub mit dem Wortlaut der kirchlichen Vorſchriften ſchwerlich 
mehr in Einklang gebracht werden. Für die hl. Firmung beſtehen begreiflicher⸗ 
weiſe nicht dieſelben Vorſchriften, wie bezüglich der hl. Kommunion, weil die 
Firmung nicht ein ſo notwendiges unter das göttliche Gebot fallende Sakrament 
iſt, wie die hl. Euchariſtie. Allein die Sitte des Aufſchiebens der Firmung 
bis über die Zeit der Erſtkommunion hinaus iſt jedenfalls jüngern Datums, 
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als der bezeichnete Aufſchub der Erftlommunior. Im vorigen Jahrhundert 
und noch zu Anfang dieſes Jahrhunderts ereignete es ſich freilich manch⸗ 
mal, daß Erwachſene, ja hochbetagte Männer und Frauen ſich noch zur 
Firmung einfanden; es wurde eben ſeltener Gelegenheit zum Empfang der⸗ 
ſelben geboten: allein daß man grundſätzlich das Kommunionsalter ab⸗ 
gewartet hätte, war unbekannt. Die Diözeſanritualen oder Agenden lehnen 
ſich, falls ſie die Sache zur Sprache bringen, faſt immer an den Ausdruck 
des röm. Katechismus an und fordern das ſiebente oder achte Lebensjahr. 
Der Ausdruck des römiſchen Katechismus iſt freilich nicht klar. Wir 
möchten faſt glauben, ein Mißverſtändnis ſeiner Worte habe dazu geführt, 
die Praxis einzubürgern, die Firmung nicht leicht vor der erſten Kommunion 
empfangen zu laſſen. Wenn es nämlich heißt: „quare si duodecimus annus 
non exspectandus videatur, usque ad septimum certe hoc sacramentum 
differre, maxime convenit“, fo kann jemand meinen, der Katechismus wolle 
das zwölfte Lebensjahr als das an ſich vorzuziehende bezeichnen — 
das wäre in den Augen des röm. Katechismus jedenfalls fürs gewöhnliche 
die äußerſte Grenze für den Aufſchub der Erſtkommunion, da in Italien die 
Zeit derſelben zwiſchen dem 9. und 12. Lebensalter zu ſein pflegte. Allein der 
Sinn kann auch ſein — und das iſt wohl der gewollte und richtige — „wie⸗ 
wohl man bis zum zwölften Jahre wohl nicht warten ſollte u. ſ. w.“. Jeden⸗ 
falls hat dieſer Termin, d. h. die Erteilung vor dem zwölften Jahre oder 
überhaupt vor der Erſtkommunion eine ſo hohe Empfehlung gefunden, daß 
daraufhin vielleicht in weiteren Kreiſen die Sitte einer frühern Zulaſſung 
zum Empfang jenes hl. Sakramentes ſich anbahnen wird. Wir teilen im 
vollſtändigen Wortlaut den Brief Sr. Heiligkeit Leo's XIII. mit, den er in 
dieſer Beziehung an den Biſchof von Marſeille vor kurzem gerichtet hat: 


Leo PP. XIII. 


VENERABILIS FRATER, SALUTEM ET APpostoLicaM BENEDICTIONEM. 


Abrogata, quae toto fere saeculo inoleverat, consuetudine, visum 
tibi est in mores dioecesis tuae inducere ut pueri, antequam divino 
Eucharistiae epulo reficiantur, christianum Confirmationis sacramentum, 
almo inuncti chrismate, suscipiant. Quod utrum Nobis probetur signi- 
ficari tibi desiderasti, placuit autem de re tam praecipua, medio nemine, 
ad te praescribere et qua simus mente aperire. 

Propositum igitur tuum laudamus quammaxime. Quae enim 
ratio istic aliisque in locis invaluerat, ea nec cum veteri congruebat 
constantique Eeclesiae instituto, nee cum fidelium utilitatibus. Insunt 
namque puerorum animis elementa cupidinum, quae, nisi maturrime 
eradantur, invalescunt sensim, imperitos rerum pelliciunt atque in 
praeceps trahunt. Quamobrem opus habent fideles, vel a teneris, indui 
virtute ex alto, quam sacramentum Confirmationis gignere natum 
est; in quo, ut probe notat Angelicus Doctor, Spiritus Sanctus datur 
ad robur spiritualis pugnae et promovetur homo spiritualiter in 
aetatem perfectam. — sic confirmati adolescentuli ad capienda 
praecepta molliores fiunt, suscipiendaeque postmodum Eucharistiae 
aptiores, atque ex suscepta uberiora capiunt emolumenta. 
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Quare quae a te sapienter sunt constituta optamus ut fideliter 
perpetueque serventur. 

Ut autem de tuo studio in commissi gregis utilitatibus procu- 
randis benevolentiae Nostrae testimonium habeas, apostolicam bene- 
dietionem tibi, Venerabilis Frater, universaeque dioecesi tuae amantis- 
sime in Domino impertimus. 

Datum Romae apud S. Petrum, die XII. Juniianno MDCCCXCVI, 
Pontificatus Nostri vicesimo. Leo PP. XIII. 


Venerabili Fratri Joanni Ludovico 
Episcopo Massiliensium Massiliam. 
A. Gehmkupl, 8. J. 


Stoff zu Vorträgen in kathsliſchen Vereinen. Namentlich jüngere 
und vielbeſchäftigte geiſtliche Vereins⸗Präſides kommen nicht ſelten in Ver⸗ 
legenheit, wenn es gilt, Themata und Material für die in den abendlichen 
Vereins⸗Verſammlungen zu haltenden Vorträge aufzuſuchen. Gewiß gibt es 
Werke genug, in denen Paſſendes zu finden iſt, aber nicht jedem ſtehen die⸗ 
ſelben in hinreichendem Maße zur Verfügung. Es dürfte darum nicht über⸗ 
flüſſig ſein, auf ein Werk hinzuweiſen, welches viele Präſides beſitzen oder doch 
leicht leihen können, nämlich auf das leider noch nicht vollſtändig in zweiter 
Auflage erſchienene Kirchenlexikon von Wetzer und Welte. Mit 
Hilfe desſelben laſſen ſich ohne große Mühe recht anſprechende und nützliche 
Vorträge für Geſellen⸗, Arbeiter⸗, kaufmänniſche und ähnliche Vereine halten. 
Manches kann natürlich wegbleiben, anderes muß weiter erklärt werden, 
überhaupt muß an Stelle der gelehrten Schreibweiſe eine gemeinverſtändlichere 
Darſtellung treten. Beiſpielshalber ſeien aus dem Kirchenlexikon einige 
Artikel aufgeführt, welche in der erwähnten Weiſe verwertet werden können. 

1. Amerika in kirchlicher Beziehung (Religiöſe Beweggründe 
beſtimmten hauptſächlich den Columbus zu feinen Entdeckungsfahrten, vergl. 
den Artikel „Columbus“, Überblick über die Miſſionsgeſchichte in den ein⸗ 
zelnen Ländern des Erdteils. Gegenwärtiger Stand der katholiſchen Kirche). 

2. Armenpflege (1. außerhalb des Chriſtentums, 2. in der chriſt⸗ 
lichen Welt ſeitens der Kirche, des Staates, der Gemeinden, der Privaten). 

3. Bauhütten (Entſtehung, Blüte, Verfall, innere Verhältniſſe, kirch⸗ 
licher Charakter dieſer Genoſſenſchaften). 

4. Benediktiner⸗Orden (Anfänge des Mönchtums, der hl. Bene⸗ 
dikt, Ausbreitung ſeines Ordens, deſſen beſondere Verdienſte). 0 

5. Der hl. Bonifatius und der Bonifatius⸗Verein. 

6. Buchdruckerkunſt (Geſchichtliches, Nutzen, „die gedruckten Bücher 
gleichſam Herolde des Evangeliums“, Wimpheling. Mißbrauch, Schluß: 
Warnung vor ſchlechter, Empfehlung guter Lektüre). 

7. Buddhismus (Einleitung: Der Buddhismus wird von den 
Feinden der katholiſchen Kirche in der Gegenwart als eine edlere und voll⸗ 
kommenere Religion als das Chriſtentum angeprieſen. Wenn man den B. 
etwas genauer kennt, ſieht man ein, wie falſch dieſe Behauptung iſt. 
Buddhas Leben, Lehren, Einrichtungen ſeiner Religion. Schluß: Beleuchtung 
der Kampfesweiſe unſerer Gegner, welche unter dem Scheine großer Wiſſen⸗ 
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ſchaftlichkeit und Gelehrſamkeit ganz haltloſe Einwendungen gegen die heilige 
Religion vorbringen). 

8. Kardinalskollegium (Geſchichtliches, Rechte und Pflichten des⸗ 
ſelben, ſ. den Artikel „Papſtwahl“). 

9. Kommunismus (Grundlage desſelben, Kommunismus im klaſſiſchen 
Altertum, in chriſtlicher Zeit, beſonders in neuerer Zeit). 

10. Einheit des Menſchengeſchlechtes (deren Leugnung ſeitens 
der ungläubigen Wiſſenſchaft auf Grund der Raſſen⸗ und Sprachunterſchiede. 
Dieſe Unterſchiede erſtens unweſentlich, zweitens nicht immer vorhanden. 
Erklärungegründe hierfür). 

11. Gottesfriede (Veranlaſſung zu deſſen Einführung, ſie iſt haupt⸗ 
ſächlich ein Werk der Kirche, kirchliche Synoden und Erlaſſe, Schluß: Hin⸗ 
weis auf den Militarismus in der Gegenwart und die Idee des päpſtlichen 
Schiedsrichteramtes zur Schlichtung der Streitigkeiten unter den Völkern). 

12. Heilsarmee (Entſtehung, Organiſation, Verbreitung, Beurteilung. 

13. Hexenwahn (und Hexenprozeſſe und deren Bekämpfung, beſonders 
durch Friedrich von Spee). 

14. Katakomben (dieſer Artikel bietet Stoff zu mehrern Vorträgen). 

15. Kreuzzüge (Veranlaſſung, Verlauf, Erfolg, Einfluß auf die 
Kultur des Abendlandes). 

16. Leichen verbrennung (Totenbeſtattung in alter Zeit bei Juden 
und Heiden. Chriſtliche Sitte der Beerdigung. Verſuche der Einführung 
der Leichen verbrennung in neuerer Zeit. Widerlegung der dafür vorgebrachten 
Gründe. Schluß: Feſthalten an der chriſtlichen Auffaſſung: Gottesacker mit 
Saat für die Ewigkeit). 

17. Mäßigkeits vereine (Zweck, Verbreitung, Erfolg. Entſprechende 
Schlußermahnung). 

18. Miſſionen der katholiſchen Kirche (Allgemeines über deren 
Wirkſamkeit, Miſſionsanſtalten und Genoſſenſchaften. Thätigkeit der Miſſionäre 
für die Civiliſation. Vergleich mit den nicht⸗katholiſchen Miſſionen. Schluß: 
Unterſtützung der Miſſionen eine Pflicht der Katholiken). 

19. Der h. Petrus Claver, Apoſtel der Neger, Fortſetzung ſeines Werkes 
durch die Antiſklaverei⸗ Vereine. 

20. Phalanſterianer (der Mißerfolg ihrer Unternehmungen ein 
Beweis für die Unhaltbarkeit des Sozialismus). 

Es dürfte nicht ſchwer ſein, aus dem Kirchenlexikon noch Stoff zu manchen 
andern Vorträgen, beſonders lokalgeſchichtlichen Inhaltes, zu entnehmen. 

50. 


Farbe der Stola bei Wallfahrtsyrszeſſionen. In der Oktav der 
Tröſterin der Betrübten zu Luxemburg, wohin aus dem ganzen Groß⸗ 
herzogtum die meiſten Pfarreien prozeſſionsweiſe gepilgert kommen, ſieht 
man die meiſten Pfarrer im Chorrocke eine weiße Stola, wenige die Tages⸗ 
farbe, einzelne die violette Farbe gebrauchen. Gelegentlich bei der Spring⸗ 
prozeſſion in Echternach zu Ehren des hl. Willibrord auf Pfingſtdienstag 
ſieht man wieder die weiße und die rote Farbe, aber hier keine einzige 
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violette vertreten. Welches iſt nun bei dieſen Pilgerfahrten die von den 
Rubriken zuläffige Tagesfarbe? 

Bei Prozeſſionen zu Ehren eines Heiligen ſoll die Farbe der Stola 
die des betreffenden Heiligen ſein. Alſo beim Apoſtel und Märtyrer rot, 
beim Beichtiger weiß. Obengenannte Prozeſſionen ſind in Wirklichkeit aber 
nur Pilgerzüge, Bittprozeſſionen, Bußgänge, und ſcheint daher die violette 
Farbe die richtige zu ſein. Um ſo ſicherer iſt dieſes bei der Springprozeſſion 
in Echternach, die den ausgeſprochenen Charakter der Sühne und Buße hat. 
Wie am Lichtmeßfeſte alſo, trotzdem die Tagesfarbe weiß iſt, die Lichter⸗ 
prozeſſion in violetter Farbe gehalten wird, müßten obengenannte Bittgänge 
oder Prozeſſionen auch die violette Farbe benützen. 

Inwiefern aber bei dem Charakter der Pilgerfahrt und Bittgänge jene 
Pracht und Luxusentfaltung von „Engelein“ und weißgekleideten Jungfrauen 
beim Einzuge in die Stadt Luxemburg am Platze iſt, laſſe ich dahingeſtellt. 

A. R. 


lber den Altkathslizismus in der Schweiz entnehmen wir der 
proteſtantiſchen „Chronik der chriſtlichen Welt‘ folgende Nachricht: „Der 
Kulturkampf und das Vatikanum haben auch in der Calvinſtadt zu der 
Bildung einer chriſt⸗katholiſchen (d. h. altkatholiſchen) Kirche geführt, die 
vom Staate kräftig unterſtützt wurde. Dennoch blieben die Gemeinden 
ſchwach, trotzdem ſie im Beſitz der Kirchen waren, und ihre Geiſtlichen auf 
jede Weiſe protegirt wurden. Um den Beſitz der Kirche drehte ſich der 
Streit. Nun haben die Chriſtkatholiken nach dem Beſchluß des großen 
Rats neun Kirchen dem Staate zurückzugeben, der ſie den Römiſch⸗Katholiſchen 
überläßt. Es bleiben noch fieben Kirchen in der Stadt und den Vorſtädten 
und fünf im Kanton. Drei Prieſter, die bisher nur Kirchengebäude, aber 
faktiſch keine Gemeindeglieder hatten, erhalten noch ſechs Jahre lang ihre 
Beſoldung. Den chriſt⸗katholiſchen Minoritäten haben die Behörden der 
römiſch⸗katholiſchen Gemeinden für ihre Gottesdienſte Lokalitäten anzuweiſen. 
Der Kompromiß wurde angenommen mit ſiebzig Stimmen und elf Ent⸗ 
haltungen gegen die eine Stimme eines Prieſters, der durch dieſen Beſchluß 
ſeine Kirche verlieren wird. Dieſer Beſchluß beweiſt am deutlichſten den 
rapiden Rückgang und die innere Haltloſigkeit der chriſt⸗katholiſchen Bewegung. 
Die Bewegung ſchreitet übrigens auch noch in andern Kantonen zurück.“ 


Proteſtantiſche Gotteshänfer werden in katholiſchen Gegenden oft 
recht ſchöne und würdige gebaut. Anders ſieht es in ganz proteſtantiſchen 
Gegenden aus, wo bisher ſehr häufig die herrlichſten früheren katholiſchen 
Kirchen in einer Weiſe vernachläſſigt werden, daß dem Beſucher das Herz 
blutet. Ein bemerkenswertes Eingeſtändnis finden wir in der Stöckerſchen 
„Deutſch⸗Evang. Kirchenzeitung“ vom 21. Auguſt d. J., wo es heißt: „Es 
gibt Kirchen genug, in denen ſchier alles tohuwabohn iſt: Schmutz, Un⸗ 
ordnung, Spinngewebe, Defekte und Riſſe, wo man auch hinblickt. Hätte 
ich es nicht ſelber geſehen, ſo würde ich es kaum geglaubt haben, daß die 
Kirche auch der geeignete Raum für Unterbringung der Feuerſpritzen ſei; 
in einer Kirche ſtand ein kleines Exemplar derſelben direkt unter der Kanzel, 
ob zur Löſchung und Dämpfung allzugroßen Feuers? Und nun gar die 
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Orgeln! Gar manches Exemplar iſt alt und gebrechlich, bauchbläſig und 
wurmſtichig, vielleicht lange nicht gründlich geſtimmt, der Wind gelangt ſtoß⸗ 
weiſe in die Pfeifen. Man hört oft ſagen: wo ſollen wir das Geld zu 
einer gründlichen Reparatur hernehmen?“ Die Antwort iſt einfach: man 
bringe den Leuten größere Ehrfurcht vor dem Gotteshauſe bei, und das 
Geld findet ſich von ſelbſt. Ja, aber wenn es nur ein Gottes haus wäre! 


Staatskirchentum. Unter dieſem Titel beſpricht Stöcker in der „Deutſch⸗ 
Evang. Kirchenzeitung“ vom 4. Sept. 1897 einige Ereigniſſe der jüngſten 
Zeit, die Behandlung der ſozialwirkenden Geiſtlichen, die Beſcheide des Ober⸗ 
kirchenrates an Herrn von Stumm und die Geiſtlichen des Saargebietes, 
den öffentlichen Verweis, den das Wiesbadener Konſiſtorium der Synode 
von Gladenbach erteilte wegen des gegen den Regierungs⸗Präſidenten (der auf 
Pfingſten der Jagd oblag) ausgeſprochenen Tadels, und ſchreibt: „Eine 
Kirche, welche ihre Angelegenheiten ſo behandelt, iſt nicht mehr lebensfähig: 
Das iſt der Eindruck, den jeder ſchlichte Chriſt daraus gewinnen muß.“ 


Ein Verein zum Schutze weiblicher Dien ſtboten hat ſich in Freiburg 
(Schweiz) unter biſchöflichem Protektorat gebildet. Dieſer Verein war ſchon 
in der Lage, vielſeitig Gutes zu thun, ſei es in Rückſicht auf einheimiſche 
und ausländiſche Dienſtboten oder Auswanderinnen, denen er in der Wahl 
der Stelle behülflich war, ſie auf ihrer Reiſe leitete und in der Fremde 
beaufſichtigte. 

Um jedoch dieſen letzten Punkt ſeines Programmes in wirkſamer Weiſe 
zur Ausführung zu bringen, erſtrebt der Verein, daß alle katholiſchen Vereine, 
die ſich den Schutz junger Mädchen zum Ziele ſetzen, durch Bildung eines 
internationalen Centralkomitees in nähere Verbindung gebracht werden. 
Dieſes Einverſtändnis der Katholiken iſt notwendig, wenn das Wirkungsfeld 
nicht hinter demjenigen des „proteſtantiſchen internationalen und inter⸗ 
kantonalen Vereins der Freundinnen junger Mädchen“ zurückſtehen ſoll. 

Behufs Beſprechung dieſer wichtigen Frage hat das Centralkomitee des 
ſchweizeriſchen Vereins die Initiative ergriffen, anläßlich der Jubiläumsfeier 
des ſeligen P. Caniſius einige Vertreter aus jedem Lande zu einer vor⸗ 
beratenden Verſammlung nach Freiburg einzuberufen. 


Bücher ſch au. 


Commentarius in Exodum et Levitieum auctore Fr. de Humme- 
lauer, S. J., Parisiis, Lethrielleux. — 10 fes. 

Der vorliegende Band iſt der fünfundzwanzigſte des ſtetig fortſchreitenden 
Kurſus Seripturae Sacrae. Er bildet die Fortſetzung des inhaltreichen 
Kommentars zur Geneſis, indem er die beiden folgenden Bücher Moſis 
behandelt. Auch dieſe Arbeit des ſcharfſinnigen Verfaſſers zeichnet eine 
wohlthuende Klarheit, Beſtimmtheit und Überfichtlichleit aus. Die weit⸗ 
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ſchichtige und teilweiſe buntſcheckige Stoffmaſſe wird in vier große 
Gruppen zufammengefaßt: Moſes in Agypten, Ex. 1,1— 12,36, der Zug 
zum Sinai, Ex. 12.37 — 23,33, der heilige 8 Ex. 24 — Lev. 10, das 
Geſetzbuch, Lev. 11— 27. Im einzelnen helfen überall weitere ſachgemäße 
Unterabteilungen dem Verſtändniſſe nach. Denſelben Zweck hat eine Reihe 
Überſichtstabellen, welche dem Texte eingefügt ſind. Die längere Einleitung 
iſt ſehr wertvoll. Der Verfaſſer begnügt ſich indes nicht mit der äußeren 
Ordnung der Ereigniſſe und Vorſchriften; allenthalben tritt auch das Be⸗ 
ſtreben zu Tage, die tiefer liegenden Gründe aufzudecken, welche den einzelnen 
Teilen des Buches ihre Stellung angewieſen haben. Das bietet Anlaß zu 
intereſſanten chronologiſchen, politiſchen und kritiſchen Erwägungen, die der 
Darſtellung Relief und hiſtoriſch wiſſenſchaftlichen Wert geben. Der all⸗ 
mähliche Fortſchritt des großen Werkes, das Gott durch Moſes zu voll⸗ 
bringen ſich würdigte, die berechnende Klugheit des letzteren und das bunte 
Spiel aller anderen, hindernd oder fördernd eingreifenden Kräfte werden 
dadurch in das rechte Licht gerückt. Mehrmals offenbart ſich hier ein eigen⸗ 
artiges Talent in der Verknüpfung von äußerlich auseinanderliegenden Um⸗ 
ſtänden und in der Aufdeckung deſſen, was zwiſchen den Zeilen zu leſen iſt. 
Als Beiſpiel kann der Abſchnitt über die Schickſale des vormoſaiſchen Prieſter⸗ 
tums dienen. Man wird dem Verfaſſer kaum widerſprechen können, wenn 
er durch Verbindung zahlreicher, obwohl teilweiſe ſchwacher Beweismomente 
wahrſcheinlich macht, daß die Prieſter der älteren Ordnung durch Untreue 
gegen Gott und Moſes ſowohl Beruf als Leben einbüßten, ſo daß der Er⸗ 
ſatz durch die Aaroniten ohne erhebliche Schwierigkeit vor ſich gehen konnte 
(vgl. S. 3 ff. und beſonders S. 14 ff). 


In Ex. 15 erkennt P. v. Hummelauer einen aus Strophen 28 
und einer mittleren Wechſelſtrophe beſtehenden Chorgeſang. * dieſe Auf⸗ 
. läßt ſich Verſchtedenes einwenden, insbeſondere, daß die vorausgeſetzte 

rm wegen der freien Mittelſtrophe zu weit iſt und ſich beiſpielshalber auf 
die vorausgehende en G lung desſelben Ereigniſſes (14, 19—31), ſoviel 
wir ſehen, m t gleie chem Glüde anwenden läßt. Es würden VV. 23—27 die 
Bere ſtrophe auptinhalt (Untergang der Feinde), die vorausgehenden 
e je zwei die erſte trophe und Antiſtro vom mit der Einleitung der Kata⸗ 
he, endlich die nachfolgenden das zweite W mit den Wirkungen 

—— undes enthalten. 6. Sietmann, S. J. 


La voix internationale, organe de l' association internationale d'écri- 
vains catholiques, revue bimensuelle. Direction: E. M. Ommer, 
Bruxelles, Rue Stévin 55. Preis außerhalb Belgien 15 Francs 
jährlich, 8,50 halbjährlich. 

Bereits vierzehn Nummern dieſer Zeitſchrift liegen vor, und da mag 
es geſtattet ſein, das Urteil über dieſelbe dahin auszuſprechen, daß fie in 
ganz hervorragender Weiſe bisher erreicht hat, was ſie erſtrebt. Es iſt 
dies, wie es in einem Supplement heißt, ein Dreifaches: Eintracht unter 
den Söhnen der Kirche und kindlicher Gehorſam gegen den hl. Stuhl, Be⸗ 
kämpfung der vielfachen Gottloſigkeiten der neuern Litteratur, Verbrüderung 
katholiſcher Schriftſteller zu dem angegebenen doppelten Ziele. Die bisherigen 
Artikel find ſehr mannigfaltiger Art. Die meiſten ſind gut, einige — 
geſchrieben, und im großen und ganzen frei von jener 
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keit, die uns häufig in franzöſiſchen Schrifterzeugniſſen begegnet. Deutſche 
Mitarbeiter ſind: Prälat Gutberlet, Dr. Majunke, Baronin von Berlepſch. 
Denjenigen unſerer Leſer, welche eine franzöſiſch geſchriebene Zeitſchrift halten 
möchten, können wir die voix internationale nur beſtens empfehlen. . €. 


Meditationum et contemplationum S. Ignatii de Loyola Puncta. 
Libri Exereitiorum textum diligenter secutus explicavit Fran- 
ciscus de Hummelauer S. J. Friburgi Brisgoviae. Sumptibus 
Herder. 1896. 12% (VIII und 436.) Preis Mk. 3. 


Schon wieder ein Exerzitienbuch, wird vielleicht mancher denken. Ja⸗ 
wohl, aber eines, das manchem, der Exerzitien zu geben oder ohne Leitung 
zu machen ſich genötigt ſucht, ſehr willkommen ſein wird. Nicht jedem, der 
das Exerzitienbüchlein des hl. Ignatius zur Hand nimmt, iſt's möglich, es 
mit vollem Nutzen zu gebrauchen, da die meiſten es lieben, den Betrachtungs⸗ 
ſtoff in einer gewiſſen Verarbeitung entgegenzunehmen. Dies finden ſie nun 
im Exerzitienbüchlein des hl. Ignatius nicht. Dieſem Mangel, welchen manche 
am Exerzitienbüchlein finden, begegnet P. Hummelauer im vorliegenden Buche. 
Er gibt zu jeder Betrachtung, deren Stoff der hl. Ignatius gleichſam nur 
in Schlagworten bietet, die einzelnen Punkte, welche das betreffende Ge⸗ 
heimnis oder eine Wahrheit genügend beleuchten. Wohl gibt es viele Bücher, 
in welchen das Fundament, die ewigen Wahrheiten und die für die Standes⸗ 
wahl oder ein ernſteres Tugendleben vorbereitenden Betrachtungen, auch ver⸗ 
ſchiedene Geheimniſſe des Lebens und Leidens Chriſti eingehend behandelt 
ſind; viele Geheimniſſe, die der hl. Ignatius betrachtet wiſſen will, ſind 
übergangen. P. Hummelauer gibt nicht vollſtändig ausgearbeitete Betracht⸗ 
ungen, bei denen der einzelne nur wenig mehr thun kann, ſondern nur die 
Punkte für eine jede, auf denen der Betrachtende leicht weiterbauen kann. 
Eine beſondere Aufmerkſamkeit verdienen die Praenotanda, in welchen der 
Verfaſſer den inneren Zuſammenhang der einzelnen Betrachtungen näher be⸗ 
leuchtet. Das Buch iſt ſehr empfehlenswert und wird dem Welt⸗ und Ordens⸗ 
klerus ſehr willkommen ſein. 

Maria-Laach. P. Maurus Plattner, O S. B. 


Die Aszetik in ihrer degmatiſchen Srundlage bei Baſilius dem Großen. 

Von Dr. A. Kranich, o. ö. Profeſſor am kgl. Lyceum Hoſianum 

zu Braunsberg. Paderborn, Schöningh. 1896. gr. 8°. S. V und 97. 

Unter Aszetik iſt im allgemeinen nach St. Baſilius die Überweiſung 
zu einem den Grundſätzen des Evangeliums entſprechenden Leben zu ver⸗ 
ſtehen oder die Anleitung zur Übung der chriſtlichen Vollkommenheit. 
Dr. Kranich teilt ſein Buch in vier Kapitel. Das erſte zeigt die Grundlage 
der chriſtlichen Aszeſe, das iſt der Glaube, behandelt ſodann Weſen und 
Ziel der Aszeſe. Das zweite befaßt ſich mit den Gegenſätzen, Hinderniſſen 
und Feinden der chriſtlichen Aszeſe, als da ſind; Sünde, Teufel, Begierlich⸗ 
keit und Welt. Der dritte Abſchnitt macht uns bekannt mit den Mitteln 
der Aszeſe. Hier wird uns der chriſtliche Tugendwandel als Kampf dar⸗ 
geſtellt, bei welchem der Chriſt eines Führers bedarf; eingehend werden 
Buße und Bußmittel behandelt, die Nachfolge Chriſti, der Wandel in Gottes 
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Gegenwart und die Gottvereinigung. Im letzten Kapitel endlich werden 
die Bedingungen der Aszeſe beſprochen, Einſamkeit, Entſagung, Enthaltſam⸗ 
keit. Das nicht beſonders voluminöſe Büchlein birgt eine Fülle des Guten. 
Es zeigt anſchaulich, was oft zu wenig beachtet, wie das wahre Tugend⸗ 
gebäude auf dem feſten Fundamente des Glaubens ruhen, die Aszeſe aus 
der Wurzel des Glaubens hervorwachſen muß, ſoll ſie geſund und ſolid 
ſein. Die ganze Abhandlung iſt eine Blütenleſe aus den Schriften des 
großen Baſilius. Wenige, welche dieſes Buch leſen, werden aber ahnen, welche 
Mühe es den Verfaſſer koſtete, aus den verſchiedenen Schriften des Heiligen 
das Paſſende auszuwählen und ohne viel Beiwerk zu einem Ganzen zu 
ordnen. Die Prieſter, welche zur Seelenleitung berufen ſind, werden viel 
Nutzen daraus ſchöpfen für ſich und die ihrer Sorge Unterſtellten. Möge 
das Buch weite Verbreitung finden. | 


Marie-Faadı. P. Maurus Plattner, O. S. B. 


Cursus vitae spiritualis, facili ac perspicua methodo perducens 


hominem ab initio conversionis usque ad opicem sanetitatis. 

Auctore R. P. D. Carolo Josepho Morotio, O. Cist. Editio 

nova a sacerdote Congr. Ss. Redemptoris adornata. Regensburg. 

Friedrich Puſtet. 1891. 80. S. XX und 324. 

Der Herausgeber ſagt in der Einleitung von dieſem Buche, „er habe 
unter den ascetiſchen Büchern, die er ſeit 50 Jahren durchleſen, keines ge⸗ 
funden, welches kürzer und überſichtlicher die ganze Aszetik behandle, wie das 


vorliegende. Zum erſtenmal erſchien es im Jahr 1674. Naturgemäß baut 


der Ciſtercienſermönch nach P. Karl Joſeph Morotius die Aszeſe auf dem dreifachen 
Wege auf, wobei allerdings die via purgativa mehr als die Hälfte einnimmt, 


was uns in Anbetracht ihrer Notwendigkeit nicht Wunder zu nehmen braucht. 


Der Verfaſſer bietet eine geſunde Lehre. Beichtväter von Nonnen, Exerzitien⸗ 
leiter, Novizenmeiſter, überhaupt alle, welche ſich mit Seelenleitung zu befaſſen 
haben, werden aus dieſem Buche viel Nutzen ziehen. 

P. Maurus Plattner, O. S. B. 


Der beſte und kürzeſte Weg zur Vollkommenheit von P. Johann Euſebius 
Nieremberg, 8. J. Aus dem Spaniſchen überſetzt von P. Joſeph 
Janſen, 8. J. Freiburg, Herder. 80. S. XV und 414. Mk. 2,20, 
gebunden Mk. 2,80. 


Die bei Herder erſcheinende „Aszetiſche Bibliothek“ erhält in dieſem 
Werke eine hervorragende Zierde. Unter den vielen zumeiſt aszetiſchen 
Schriften P. Nierembergs nahm ſtets einen ausgezeichneten Platz ein das „Leben 
in Gott und Haupt⸗ und Richtweg zur Vollkommenheit“, welches hier unter 
verkürztem Titel ins deutſche übertragen erſcheint. Beſondern Fleiß ver⸗ 
wendete der Verfaſſer auf Kürze und Einfachheit, Gediegenheit und reichen 
Inhalt. Die tiefſten und praktiſchſten Wahrheiten der Philoſophie und Theologie 
werden klar und anſchaulich mit einer Menge von paſſenden Bildern und 
Vergleichen dargeſtellt. In zuſammenhängender, allſeitiger Darſtellung wird 
die chriſtliche Vollkommenheit mit ihren zahlreichen Mitteln auf die Hingabe 
und Vereinigung mit dem göttlichen Willen zurückgeführt. Wir ſchließen uns 
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dem Wunſche des Überſetzers an: „Möge das Büchlein, wie in früherer Zeit 
fo auch jetzt, für Ordensgenoſſenſchaften und alle, die nach Vollkommenheit 
ftreben, mit Gottes Gnade reichen Segen ſtiften.“ 


P. Maurus Plattner, O. S. B. 


Des Prieſters Sreiſenalter, Ein Lehr⸗, Troſt⸗ und Heilsbüchlein für alte 
und junge Geiſtliche. Von Joſeph Ehring, Rektor im Biſchöf⸗ 
lichen Kollegium Karolinum auf St. Moritz in Münſter. Regensburg. 
Münſter 1896. 


Mit aufrichtiger Freude haben wir das Erſcheinen vorliegenden Büch⸗ 
leins begrüßt. Wie einſam iſt nicht ſelten der Prieſter in ſeinen alten 
Tagen! Oft waren wir zum innigſten Mitleid gerührt durch den Anblick 
alter Herren, die ihr Leben und ihre Kräfte im Weinberge des Herrn auf⸗ 
gezehrt hatten, und nachdem ſie arbeitsunfähig geworden, niemand fanden, 
der ſie an ihrem Lebensabende unterſtützte, führte und vorbereitete auf den 
Tod, jenen entſcheidenden Schritt, welchen jeder thun muß. Wie bedauerns⸗ 
wert iſt der greiſe Prieſter, der, nachdem er in jüngeren Jahren freudig 
geſchafft und viele Seelen zu ernſtem Streben nach Tugend angeleitet, nun 
in den Tagen der Ruhe dem Leibe nach vegetirt, in ſeiner Seele aber keinen 
höheren Trieb mehr empfindet, welcher leicht entflammt werden könnte, wenn 
jemand es wagte, den hilfloſen Greis zu leiten! Andererſeits, welch' er⸗ 
bauenden Anblick bietet ein greiſer Prieſter, der es verſteht, die letzten 
Gnadentage auszunützen: Mehr als auf der Erde, lebt er im Himmel. Es 
ruht ein Schimmer der Verklärung auf feinem vom Alter gebeugten Haupte ; 
faſt meinen wir, die Krone der Vergeltung durch ſeine weißen Haare hervor⸗ 
blitzen zu ſehen. Ruhig wie ein kundiger Schiffer, der ſeine Schätze wohl 
geborgen hat, blickt er auf das Geſtade der Ewigkeit; ſiegesfreudig wie der 
tapfere Veteran wartet er auf die höchſte Auszeichnung; eine ſanfte Heiter⸗ 
keit verklärt ſeine Züge, er lächelt uns entgegen, wie eine reife Frucht, die 
zum Pflücken einladet. 

Das Büchlein ift in fünf Abſchnitte geteilt, deren jeder mehrere Kapitel 
enthält. 1. Das Greiſenalter im allgemeinen. 2. Das Greiſenalter iſt eine 
überaus große Gnade. 3. Die charakteriſtiſchen Fehler. 4. Die charakteriſtiſchen 
Tugenden des Greiſenalters und endlich 5. Die Heiligung des Greiſenalters. 

Ohne auf Einzelheiten einzugehen, bemerken wir nur, daß das Büch⸗ 
lein eine Frucht genauer Beobachtung und reicher Erfahrung iſt. Jede Zeile 
atmet die Liebe und Sorge, welche wohl dem Verfaſſer die Feder in die 
Hand gedrückt. Die Sprache iſt ſehr edel, der Inhalt durch viele ein⸗ 
geſtreute Beiſpiele anziehend und überzeugend gemacht. Es iſt in der That 
ein Troſt⸗, Lehr⸗ und Heilsbüchlein. Jeder, der es lieſt, wird erbaut. Den 
Greis wird es tröſten und zum Ausharren bis ans Ende ermuntern, den 
jüngeren Prieſtern gibt es die heilſamſten Mahnungen in der allerſchonendſten 
Form. Es iſt ein Buch für alle Prieſter. Wir wünſchen dem hochw. Ver⸗ 
faſſer, daß ihm Gott zum Lohne für dieſen Liebesdienſt, den er ſeinen Mit⸗ 
brüdern erwieſen, an ſich ſelbſt im reichſten Maße all' das finde, was er 
unter vier und fünf ſo anziehend geſchildert. 

Maris-Sang. P. Maurus Blatiner, O. 8. B. 
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J. Deutz. Der hl. Seiſt. Dogmatiſch⸗ aszetiſche Erwägungen über ſein 
Weſen und ſeine Wirkſamkeit in der Kirche und in den Seelen der 
Gläubigen. Dülmen. Laumann. X und 365 Seiten. Mk. 1,20. 

Vorliegendes Büchlein behandelt in gemeinverſtändlicher Sprache die kirch⸗ 
liche Lehre vom hl. Geiſt und ſucht ſie dem Verſtändnis der Gläubigen näher 
zu bringen. Theologie und Kirchengeſchichte werden fleißig herangezogen, 
um Weſen, Wirken und Charismen des hl. Geiſtes zu erklären. Die Sakra⸗ 
mente, das Gebet, der Ordensſtand, das übernatürliche und myſtiſche Leben 
der Kirche werden mit Rückſicht auf den hl. Geiſt als Urheber alles dieſes 
gewürdigt. Man begegnet im allgemeinen einer geſunden Doktrin, welche 

dem Büchlein zur Empfehlung gereicht. Einzelne Ungenauigkeiten (z. B. 

pag. 104) können bei einer zweiten Auflage leicht verbeſſert werden. 

Auf zwei Punkte ſei es uns geſtattet näher, aufmerkſam zu machen, weil 
nicht ſe auch in Predigten, Katecheſen und Vorträgen, gedruckten wie gehaltenen, 

t ſelten gefündigt wird zum Schaden der Zuhörer. Auf Seite 171 wird 
es als ein Wunder des hl. Geiſtes bezeichnet, daß „noch nie () ein Prieſter 
das Beichtfiegel verletzt habe“, und Seite 117 heißt es, „während hundert⸗ 
tauſende irre Geleiteter in Deutſchland und den benachbarten Ländern vom 


Glauben abfielen, bekehrten ſich Millionen Heiden unter dem mächtigen Weckruf 
des hl. Franziskus Zaverius und ſeiner Genoſſen“ ... Das Zahlenverhältnis 
im letzten Falle iſt für die Zeit des hl. Franziskus I. umgekehrt. Der⸗ 
artige Übertreibungen ſollten doch nicht immer gedankenlos wiederholt werden. 
Sie können ſelbſt Schüler zu einer höchſt unwilllommenen Kritik herausfordern 
und geben Übelgeſinnten nur allzu bequeme Angriffswaffen in die Hand. 


Maria-Laach. P. Raphael Weppeimann, O. S. B. 


Das Gebet nach der heiligen Schrift und der monaſtiſchen Tradition. Von 
einem Mitgliede des Ordens des heiligen Benediktus. Autoriſirte 
Überſetzung aus dem Franzöſiſchen. Mainz. Franz Kirchheim. 1896. 
XI und 208 Seiten. 

In einem Vorwort ſagt der hochwürdigſte Herr Biſchof von Mainz 

Dr. Haffner von obiger Schrift: „Manches Kapitel iſt geradezu ein Meiſterwerk, 

weshalb wir auch die Überſetzung dieſes Buches ins deutſche mit Freuden be⸗ 

grüßen und deſſen Verbreitung angelegentlichſt empfehlen.“ Zur Würdigung des 
kurzen, aber ſehr gehaltvollen Werkes fügen wir hinzu, daß dasſelbe mehr 
enthält als der Titel verſpricht, indem es auch die übrigen Hauptpunkte des 
geiſtlichen Lebens, ſoweit ſie mit dem Gebetsleben zuſammenhängen, in die 
Erörterung miteinbegreift. Von der unter den Stufe bis zur höchſten Ver⸗ 
einigung mit Gott wird der Gott ſuchenden Seele ein ſicherer und leicht 
gangbarer Weg gezeigt. Beſonders anſprechen) ift hierbei der enge Anſchluß 
an die Praxis der Kirche, wie ſie ſich in den Gebeten des Offiziums und der 
hl. Meſſe zeigt, ſowie die oft überraſchend ſchöne Verwendung der hl. Schrift, 
ſowohl im wörtlichen wie im myſtiſchen Sinne. Von neueren Schriftſtellern 
fanden wir a ißer Guéranger, von dem die leitenden Ideen ſtammen, keinen 
citirt. Um ſo ausgiebiger iſt die patriſtiſche, zumal die monaſtiſche Litteratur 
verwertet. Das Werk iſt durchaus originell, ſetzt ſich aber zu keiner der 
neueren Theorien, wie ſie heute in der Kirche geduldet oder gebilligt ſind, 
in Gegenſatz. Indem es vielmehr die Grundlagen aller wahren Aszeſe aus 
der kirchlichen Tradition und Praxis entwickelt, lehrt es den verſtändigen 
Leſer, vor Einſeitigkeiten und Übertreibungen ſich hüten. Dabei offenbart 
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ſich eine tiefe Kenntnis des menſchlichen Herzens und eine reiche Erfahrung 
in den Wegen und Irrwegen des geiſtlichen Lebens, ſelbſt in ſeinen außer⸗ 
gewöhnlichen Stufen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß das Büchlein den 
geiſtlichen Führer nicht überflüſſig macht, ſondern vorausſetzt. An der über⸗ 
zeugungsvollen Klarheit und warmen Begeiſterung, die aus ihm ſpricht, kann 
ſich jeder erbauen, wie es auch zur Leitung anderer, beſonders den Rektoren 
geiſtlicher Genoſſenſchaften, gute Dienſte leiſten wird. 
Maria-Jaach. P. Rephaei Weppelmann, O. S. B. 


Touſſaint, J. P. Betrachtungen für Prieſter auf alle Tage des Jahres. 

Laumann, Dülmen 1896. 

In zwei Bänden Klein⸗Oktav von 572 und 516 Seiten bietet uns der 
bereits durch ſeine Miſſionspredigten wohlbekannte frühere Miſſionär kurz ⸗ 
gefaßte, kernige, gut disponirte Betrachtungen auf alle Tage des Jahres. 
Dieſelben behandeln durchaus den Stoff der Prieſter⸗Exerzitien und ſtützen 
ſich vornehmlich auf den hl. Alphons, hie und da, namentlich in den ein⸗ 
leitenden Betrachtungen, auf den hl. Ignatius. 

Beſonders zu loben ſind die zahlreichen unter dem Text angeführten 
lateiniſchen Citate aus der hl. Schrift, während der Nachweie der Citate aus 
den hl. Vätern genauer ſein könnte. Am Schluß vermißt man ein alphabetiſches 
Verzeichnis der behandelten Gegenſtände. Durch ein ſolches würde das Werk 
zum Zweck der Benützung für Predigt und Unterricht viel gewinnen. 

Maria-Laach. P. Severin Caſpers, O. S. B. 
Janſſen, Joh. Die ſtarke Ceder des Libanon. Miſſionsdruckerei in Steyl. 

Dieſes 410 Seiten umfaſſende Büchlein in handlichem Format zerfällt 
in drei Teile. Der erſte enthält 24 Betrachtungen nach den Exerzitien des 
hl. Ignatius, beſonders auf Prieſter berechnet, der zweite umfaßt 22 Erwägungen 
und Gewiſſenserforſchungen ſpeziell für Prieſter, der dritte mit dem Titel 
„geiſtliches A⸗B⸗C“ enthält noch 23 Unterweiſungen für das prieſterliche Leben 
und Wirken aus den Schriften des hl. Franziskus Xaverius. 

So iſt dieſes Büchlein ſehr geeignet, bei Exerzitien für Prieſter benützt 
zu werden, beſonders da, wo ein Prieſter oder auch mehrere zuſammen für 
ſich Exerzitien machen, ohne daß ihnen ein Exerzitienmeiſter zu Gebote = 
Eine Tagesordnung für Exerzitien, ſowie eine praktiſche Anleitung zur Be⸗ 
nützung der Betrachtungen fehlt ebenfalls nicht. 

Vielleicht würde die Brauchbarkeit des Büchleins noch erhöht werden, 
wenn bei jeder Betrachtung eine entſprechende geiſtliche Leſung aus der 
Nachfolge Chriſti oder hl. Schrift beigefügt u. 

Maria- P. Severin Caspers, O. S. B. 
Schiffels Joſeph, Lehrer. Pädagogiſche Jahresrundſchau 1896. 

4. Jahrgang. 193 Seiten. gr. 80. Paderborn, Schöningh. Mk. 1,60. 

Seit vielen Jahren ſteht die Schule auf der Tagesordnung des öffent⸗ 
lichen Lebens. Berufene und Unberufene ſchenken derſelben ihre Aufmerkſamkett. 
Die pädagogiſche Jahres rundſchau hat nun zum Ziele, die Erſcheinungen und 
Vorkommmiſſe im Bereiche der Pädagogik und des Schul weſens, ſoweit fie 
von allgemeinem Intereſſe ſind, zu ſammeln, zu ſichten und zu ordnen, um 
in kurzen Zügen ein Bild der Entwickelung der Schule im Vorjahre zu 
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geben. Es gibt kaum eine Frage auf dem Gebiete der Volksſchule, die nicht 
in der Jahresrundſchau Beantwortung findet, ſo daß dieſelbe nicht dringend 
genug empfohlen werden kann, um ſo mehr, als dieſe Jahresrundſchau die 


einzige unſeres Vaterlandes iſt, die einen katholiſchen Standpunkt und einen 


katholiſchen Lehrer zum Verfaſſer hat. - 

Die Einrichtung und Anordnung des Stoffes der Jahresrundſchau dürfen 
als bekannt vorausgeſetzt werden. Beſonders ſei aber in dieſem 4. Jahr⸗ 
gange noch aufmerkſam gemacht auf den Abſchnitt: „Der Religionsunterricht“ 
S. 73—83 und „der Lehrer an der deutſchen Volksſchule“ S. 155 — 166. 

Der erſtgenannte Abſchnitt zeigt die Wichtigkeit der Religion in der 


Volksſchule und macht darauf aufmerkſam, daß die Schule ohne Religion im 


Volke zur Revolution führt; der andere beſpricht das Amt, die Eigenſchaften 
und die geſellſchaftliche Stellung des Lehrers und weiſt hin auf einen Aufſatz, 
in welchem gehandelt wird über die liebevolle Hingabe des Lehrers an den 
Beruf und die Liebe zu den Kindern, über den Verkehr mit Freunden und 
Kollegen, über das Wirken im Volke, über ſchönes Familienleben. 

Wir wünſchen der Jahresrundſchau eine große Verbreitung. 9. 


J. Quinte. „Um eine Handbreit“. Erſter Band aus Cordiers 
uftrivte 93 Seiten H. 8%. Heulgenſtadt, 8. W. 
Cordier. Mk. 0,50. 


Borliegendes Büchlein, das erfte Bändchen der neuen „Illuſtrirten 
Volks bibliothek“, berechtigt zur Hoffnung, daß man mit Ernft und Erfolg 
bemüht iſt, der verderblichen Volks⸗ und Jugendlitte ratur und dem reizenden 
Köder ihres Bilderſchmuckes entgegen zu treten. Profeſſor Hitze wünſcht 
dem Büchlein, deſſen Lektüre ihn „lebhaft intereſſirte“, die allerweiteſte 
Verbreitung, auch durch die hochwürdige Pfarrgeiſtlichkeit, denn dieſe Er⸗ 
zählung „könne viel Gutes“ ſtiften. 

Wenn wir nach ſolcher Empfehlung auch noch ein Wort ſprechen dürfen, 
ſo heben wir beſonders hervor, daß dieſe Erzählung ihren Schwerpunkt 
darin hat und vor allem einen heilſamen Einfluß dadurch üben kann, daß 
ſie nicht willkürlich erfunden iſt, ſondern in den Hauptzügen auf ** 
beruht (vgl. Seite 91). Wir möchten aber deſto mehr wünſchen, daß die 
Erzählungsweiſe durchgängig den natürlichen, einfachen und daher fo 
viel ergreifenderen Ton der Volksſprache träfe, wie er unter anderen 
Reuter bei hoch und nieder, bei jung und alt, zu einem ſo vielgeleſenen 
und ſo beliebten Schriftſteller macht. Dialekt zu ſchreiben iſt darum ja 
nicht notwendig, — aber viele Derbheiten und Schimpfen, wenn Bauern ſich 
zanken, und andererſeits zu viele ſentimentale und gar ſolenne Nedensarten 
thun es auch nicht: es macht nicht den Eindruck des wirklich Erlebten. Oft 
haben wir beim Leſen denken müſſen, wie doch das richtige, ſchlichteſte Wort, 
manchmal ſelbſt nur bei einer leiſen Andeutung, das wirkſamſte iſt, zumal in 
einer Dorfgeſchichte; allerdings leicht iſt dieſe Kunſt nicht. 

Die Bilder gereichen dem Büchlein ſehr zum Schmucke; ſie ſind aus⸗ 
drucksvoll und ſchön gezeichnet. Beim Einbinden muß darauf geachtet werden, 
wo ſie zum Text paſſen; 
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Heber „Bildungsdefzit‘ der Katholiken. 


Die Frage über das „Bildungsbefizit” der Katholiken iſt in letzter 
Zeit wiederholt Gegenſtand lebhafteſter Diskuſſion geweſen. Sie iſt in 
Tagesblättern, eigenen Schriften, auf Gelehrten⸗Verſammlungen, ſelbſt im 
Parlamente verhandelt worden. Katholiſcherſeits hat man die Thatſache 
nicht ganz ableugnen können, zur Erklärung derſelben aber eine Reihe 
von äußeren Umſtänden geltend gemacht, welche die Schuld nicht auf die 
Kirche und den Katholizismus fallen laſſen, ſondern eher auf ihre Gegner. 
| Ganz gewiß fehlt es unter den Katholiken nicht jo an befähigten 
Männern, daß damit die offenbare und aller Parität hohnſprechende 


Zurückſetzung derſelben in den höheren Beamtenſtellen erklärt und gerecht⸗ 


fertigt würde. Auch kann nicht geleugnet werden, daß die Zurückſetzung 
ſtrenggläubiger Katholiken in anderen Stellen, beſonders bei Univerſitäts⸗ 
proſeſſuren, viele von der Betretung einer ſolchen wiſſenſchaftlichen Lauf⸗ 
bahn abſchreckt. Auch andere von verſchiedenen Seiten beigebrachten 
äußeren Urſachen jenes Thatbeſtandes wollen wir durchaus nicht in Ab⸗ 
rede ſtellen. Indes hegen wir ernſtliche Zweifel, ob die zur Beſeitigung 
derſelben gemachten Vorſchläge eine weſentliche Wandelung in den Ver⸗ 
haältniſſen ſchaffen werden. Die Gründe für ein gewiſſes „Zurückbleiben“ 
der Katholiken in weltlichen Dingen liegen tiefer. Fr. Paulſen macht in ſeiner 
Ethik die Bemerkung, gerade dieſer Umſtand erweiſe den Katholizismus als 
das wahre Chriſtentum; es ſei verkehrt von den katholiſchen Apologeten, die 
Thatſache in Abrede fiellen zu wollen, fie ſollten fie vielmehr als Beweis 


far die Wahrheit ihrer Sache anführen. Dieſer Gelehrte hat darin 


Anrecht, daß er dem Urchriſtentum, alſo dem wahren Chriſtentum, eine 
weltfluͤchtige Tendenz zuſchreibt 1), welche erſt durch die germaniſchen 
Völker eine mehr lebensfrohe Richtung erhalten habe. Aber das iſt ge⸗ 
wiß, daß der Fluch, welchen der Heiland über die Reichen, d. h. die 
Großen, Mächtigen, Gelehrten, Kapitaliſten dieſer Welt ausgeſprochen 
hat, für alle Zeiten gilt. Für alle Zeiten wird die Armut im Geiſte 
ein Grundgeſetz des Reiches Chriſti ſein; zu allen Zeiten werden, wie 


) Zolftoi und Kierkegaard haben bieſe Weltflucht, das wahre Chriſtentum“, 
in die Praxis überfegt und fo ihre Auffaſſung ad absurdum geführt. | 
Pastor bonus, 1897. 2 
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Weiſe, nicht viele Mächtige, nicht viele Reiche und Vornehme fein ). 


feriorität det Katholiken und deren Gründe entbrannten Streit noch mehr 


fortia (1. Cor. 1, 26 ff.) 


den Tagen des hl. Paulus, Berufen mit vie | 


Immer wird die Welt in ihrer Macht und Herrlichkeit, mit ihrer 
Augenluſt, Fleiſchesluſt und ihrem Pomp des Lebens „der kleinen Herde“ 
gegenüber ſtehen, ſie zu verfolgen und zu unterdrücken. Nicht alſo auf 
Seite weltlicher Pröße, nicht auf Seiten des Reichtums und irdiſcher 
Macht, ſondern bei den Armen, Gedrückten, Einfältigen wird zunächſt das 
Chriſtentum ſich finden. Die Rinder dieſer Welt werden in ihrer Art 
immer kluger fein als die Kinder des Lichtes. | 

Doch gehen wit etwas näher auf dieſe Punkte ein. Unſere Erörte⸗ 
tungen wollen aber nicht den im katholiſchen Lager über angebliche In⸗ 


anfachen, fie wollen auch nicht wirkliche Übelſtände auf unſerer Seite 
zudecken, am allerwenigſten der Trägheit, Sorgloſigkeit und abergläubiſchem 
Supranaturalismus das Wort reden; wir verfolgen einen rein apolo⸗ 
getiſchen Zweck: der Proteſtantismus kann ſeine angebliche höhere 
Wiſſeuſchaftlichteit nicht gegen den Katholizismus ausspielen; die Schaden⸗ 
freude und Genugthuung, welche wegen jenes Streites der Reichsbote 

und Geſinnungsgenoſſen empfinden, iſt ſchlecht am Platz. 
Es kann wohl nicht bezweifelt werden, daß die Armut oder 
Mittelloſigkeit der Hauptgrund iſt, daß die Katholiken die höheren Schulen 
verhältnismäßig weniger beſuchen. Der beſte Beweis liegt darin. daß 
die Juden die es Beteiligung zeigen, ſodann die Beamten, Pfarret 
und alle, welche ihre Söhne leicht ſtudiren laſſen können. Die Armut 
der Katholiken darf man aber nicht lediglich aus äußeren ungünftigen 
Verhaltniſſen erklären, wie aus den Folgen der Säkulariſation. Die 
Kirche kann Gott danken für die Sakulariſation: die Reichtümer haben 
über die Kirche unſägliches Unglück gebracht. Vielmehr liegt es wieder 
in der Natur des wahren Chriſtentums, daß in dem großen Abfalle 
im ſechzehnten Jahrhunderte es die Großen, Mächtigen, Wohlhabenden 
waren ober die es werden wollten, welche der Neuerung ſich zuwandten, 
die Beringen und Armen der Kirche treu blieben ). Und bis auf unſere 
| 1) Videte voeationem vestram, fratres, quis non multi sapientes seeundum 


carnem, non multi potentes, non multi nobiles. Sed quae stulta sunt mundi 
degit Deus, ut confundat säpieniss, et infrma mundi elegit Deus, ut 


9 ben großen Abſal auch noch auf einen andern Umfenb 
hingewieſen werden, der für die verſchiedene Entwickelung der latholiſchen und pro- ME 
tettantiſchen Länder maßgebend geworden if. Es waren hauptſächlich die nordiſchen ME 
germanijjen Völker, weiche ſich der fahre «begin. ihr 
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Lutein es bie Mut und Not, welche der Kirche die meiſten und 
treueſten Anhänger ſtellt: „Die Not lehrt beten.“ Den Armen wird 
das Evangelium verkündigt. Der Reichtum und irdiſches Wohlergehen 
* die ſtärkſte Verſuchung zur Verweltlichung und zur Entfremdung von 
Gott und der Kirche. Man kann in den großen Städten die Stabi 
viertel nach ihrer Wohlhabenheit auch in Bezug auf Kirchenbeſuch bes 
urteilen. Es bleibt ewig wahr: „Leichter geht ein Kamel durch ein 
Nadelöhr, als ein Reicher? in das Reich Gottes.“ Der Menſch, der 
d. ſelbſt genügt, ſtellt ſich auch gar zu gerne auf ſich ſelbſt un vergißt, 
daß er ein Geſchöpf Gottes iſt. Damit hängt zuſammen, daß der Uns 
gläubige oder doch dem wahren Chriſtentum entfremdete Menſch fein 
ganzes Sinnen und Trachten auf das Diesſeits richtet. Er ſucht das 
Diesſeits, weil er an ein Jenſeits nicht glaubt oder doch nicht ernſtlich 
in Erwägung zieht, jo komfortabel als möglich einzurichten, ſich mit 
fieberhafter Anſtrengung für ein kurzes Erdenleben die Glücksmittel zu 
verſchaffen. Er wird dabei natürlich diejenigen überflügeln, welche die 
irdiſchen Güter nur nach ihrem relativen Werte ſchatzen und erſtreben. 
Nun iſt es aber gerade das wahre Chriſtentum, welches die Nichtigkeit 
der welllichen Größe, Herrlichkeit und des irdiſchen Beſitzes nachdrücklich 
einſchärft, dagegen das Hauptgewicht auf das „Reich Gottes und ſeine 


"während Die and Die romanifcpen ber Kirche treu blieben. Man kann an Dies 
nicht auf Rechnung eines „tieferen Erſaſſens des Chriſtentums durch den 2 
Geiſt“ ſetzen; es iſt ja doch allzu bekannt, durch welche Gewaltthätigketten und Grauſam⸗ 
keiten der Proteſtantismus in England, in den ſkandinaviſchen Reichen, in Rorbbeutfä- 
laub eingeführt und dem Volke durch Staatsgewalt aufgezwungen und unter Beihilfe 
ſehr wenig chriſtlicher Prädikanten eingeführt wurde. Es if ja auch nicht das 
ſondern die Realiſtrung der chriſtlichen Grundſätze im Leben, worin uns gerabe bie 


das wahre Erfaſſen des Geiſtes des Chriſtentums. 
mehr inneren Urſachen fragt, die größere Erbitterung der nordiſchen Boller gegen 
bie kirchlichen, insbeſondere die Sißbräuche, versunben mit Der 
Energie der germaniſchen Stamme, welche bei ihnen eine ſtärkere Reaktion gegen das 
angemeine Verderbnis hervorrief. Dieſelde Energie der Germanen und wiederum 
ber nördlichen Böller gegenüber den füdlichen hat num natürlich eine ftärlere Ent- 


midelung der weltlichen Kultur hervorgerufen, als fie bei den gemütlicheren, oft in- 
dolenten Süblänbern möglich war. Die Germanen haben den hulturfeindlichen Lehren Bl) 

Reformatoren zum Trotz ihre natürlichen Stammesvorzüge zur vollen Geltung 

3 gebracht. Es darf wohl auch bemerkt werden, daß ein jedes Volk ſeine Zeit ber e 
Jugend, der Mannes kraft, des wellen Greiſenalters in Bezug auf Civiliſation hat. 
14 Übrigens ſtehen die Franzoſen in manchen Zweigen der Wiſſenſchaft und Technik den 3 | 
iz Deutſchen nicht nach, ſondern übertreffen fie. 14 
1 
| 
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Gerechtigkeit“ legen läßt, dem alles andere als Zugabe beigegeben 
werde. Der feſte Glaube an ein jenſeitiges Leben und damit die Über⸗ 
zeugung von der Minderwertigkeit aller irdiſchen Größe und Herrlichkeit 
kommt aber nur in der katholiſchen Kirche zur vollen Geltung. Ihre treuen 
Bekenner müſſen alſo notwendig hinter den Ungläubigen, Juden und 
Proteſtanten in irdiſcher Größe zurückbleiben. Dies umſomehr, als Katho- 
liken und Ungläubige nicht iſolirt und unabhängig von einander ihre Ziele 
verfolgen, ſondern in Wettbewerb mit einander um dieſelben irdiſchen 
Güter treten müſſen. Da werden denn die raffinirten „Kinder dieſer 
Welt“ mit ihrer krampfhaften Anſtrengung und Schlauheit „in ihrer Art“ 
leicht den Sieg über die Kinder des Lichtes, welche die Dinge nach ihrem 
wahren Werte beurteilen, davon tragen. 

Letztere werden aber von Anwendung mancher Mittel auch noch 
abgehalten durch die Vorſchriften des Sittengeſetzes und die chriſtliche 
Milde und Mäßigung, welche die rückſichtsloſen und harten Welt⸗ 
kinder nicht kennen. Daß die Juden reich werden, iſt kein Wunder, 
wenn ihnen alle Mittel gut genug, ja heilig ſind, wodurch ſie unzählige 
chriſtliche Familien um Haus und Hof bringen. Ihre ſchlaue Berech⸗ 
nung findet dann, daß es am profitabelſten iſt, daß ſie ihre zuſammen⸗ 
geſchacherten Kapitalien am beſten anlegen, wenn ſie die Kinder ſtudiren 
laſſen: da brauchen ſie nicht viel zu arbeiten und werden doch gut be⸗ 
zahlt; die Arbeit iſt ja nach ihrer Überzeugung nur für die Dummen. 

Wie mit dem Reichtum, ſo iſt es mit den andern irdiſchen Gütern: 
Macht, Stellung, Bildung und Wiſſenſchaft. Derjenige, der überzeugt 
iſt, daß wir hier keine bleibende Stätte haben, wird auf die himmliſchen 
Güter ein höheres Gewicht legen, als auf die rein menſchlichen, wenn 
ſie auch noch ſo edel ſind, wie Kultur, Kunſt und Wiſſenſchaft: er kann 
ſie nur als Mittel betrachten und ſie dementſprechend auch nur maßvoll 
pflegen. Wer aber das Jenſeits leugnet oder nur einen ſchwachen 
Glauben daran hat, wie das natürlich außerhalb der Kirche der Fall 
iſt, der muß ſie als das Höchſte und Letzte ſchätzen und pflegen: er wird 
alſo die gläubigen Katholiken leicht überflügeln können ). 

) Würde die vielgeprieſene hohe Wiſſenſchaftlichkeit und Civiliſation außerhalb 
der katholiſchen Kirche gegen den inneren Wert der letzteren und gegen ihre ſittigende 
und bildende Kraft ſprechen, jo wird von dieſem Verdammungsurteil auch der 
gläubige Proteſtantismus getroffen. Denn es find ungläubige Theologen, die reli- 
gionsloſen Gelehrten, welche die hauptſächlichſten Träger der freien Wiſſenſchaft und 


weltlichen Bildung ſind. Man müßte alſo das Chriſtentum überhaupt und jede 


Religion beſeitigen, damit die Welt ihre höchſte geiſtige und materielle Entwickelung 
ungehindert und mit Dampfesgeſchwindigkeit erreichen könnte. 
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Vergleicht man ſpeziell katholiſche und proteſtantiſche Wiſſenſchaft 
mit einander, ſo muß der Forſchungseifer auf proteſtantiſcher Seite aller⸗ 
dings ſtärker ſein als bei uns; ihr geſamter Glaube hängt von der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung ab; alle feſte Grundlage fehlt, der Zweifel 
beherrſcht alles. Daher die krampfhaften Anſtrengungen, doch auf rein 
menſchlichem Wege einige ſichere Reſultate zu erzielen, die freilich zu 
einem erwünſchten Ziele, wie die Erfahrung zeigt, nicht führen. Dagegen 
bietet dem katholiſchen Theologen die kirchliche Autorität die feſte Stütze 
ſeines Glaubens; die wiſſenſchaftlichen Bemühungen haben bei ihm nicht 
dieſelbe ausſchlaggebende Bedeutung wie bei dem Proteſtanten. 

Aber freilich, hier kann man auch recht handgreiflich ſchauen, wozu 
die übertriebenen, nicht nach der Norm der Wahrheit betriebenen, menſch⸗ 
lichen Beſtrebungen gerade durch ihre Überſpannung führen. Die un⸗ 
gebundene Freiheit in der Forſchung führt die ſich ſelbſt überlaſſene 
Vernunft und „vorausſetzungsloſe“ Wiſſenſchaft zur völligen Auflöſung 
des Chriſtentums und weiterhin zur Leugnung ſelbſt der Perſönlichkeit 
Gottes, wobei ſich nun die außerkirchliche Theologie und die weltliche 
Philoſophie brüderliche Hand reichen und gemeinſame Sache gegen die 
katholiſche Wiſſenſchaft machen. Die echte Wiſſenſchaftlichkeit auf unſerer 
Seite, welche ſich von den ewigen Normen der Wahrheit als feſtſtehender 
und nicht anzutaſtender Grundlage leiten läßt, wird als Unwiſſenſchaftlich⸗ 
keit verſchrieen, die Leiſtungen der Katholiken in der Vor⸗ und Jetztzeit 
auf ſpekulativem Gebiete werden, weil von der Theologie beeinflußt, 
einfach ignorirt, gar nicht als Philoſophie gelten gelaſſen. So kann man 
freilich ſich ein wiſſenſchaftliches Monopol ſichern. 

Die wiſſenſchaftliche, wenigſtens die litterariſche Thätigkeit, hat ja 
bereits eine Ausdehnung genommen, daß man eher den Skribenten ein 
„Halt ein!“ zurufen, als ſie noch mehr dazu aufmuntern ſollte. Der 
Büchermarkt ift ja von Schriften, zumal in Deutſchland, wie von einer 
verheerenden Sintflut überſchüttet. Und welcher Schund wird da als 
Wiſſenſchaft ausgegeben! Selbſt in hochwiſſenſchaftlichen Kreiſen werden 
Themata mit einer Anſtrengung behandelt, die einer beſſeren Sache 
wert wären. Nicht bloß in der Philologie wird reinſter Quark in Zeit⸗ 
ſchriften und dicken Büchern mit ernſter Miene behandelt, auch in der 
Geſchichte und Philoſophie muß man immer nach neuen Themata für 
Doktor⸗ und Habilitations⸗Diſſertationen ſuchen. Welch unſäglich viele 
und abſolut unnütze Bücher und Abhandlungen werden über Kant, 
Spinoza, Schopenhauer u. ſ. w. fortwährend in die Welt geſandt! Was 
Heraklit, Thales, Nietzſche geſagt und nicht geſagt, was ſie bei dem Ge⸗ 
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ſagten gedacht und nicht gedacht, wird in allen Tonarten geſungen. Um 
ein berühmter Mann zu werden oder doch um einen Ruf zu bekommen, muß 
ein recht abſonderliches Problem gelöft werden, und wenn es für Er⸗ 
kenntnis der Wahrheit und der Welt auch nicht die geringſte Bedeutung 
hat. Solche Luxusarbeiten kann ſich der katholiſche Gelehrte nicht geſtatten; 
er hat ganz andere, wichtige, notwendige, wiſſenſchaftliche Arbeiten zu 
leiſten, für welche freilich die Welt keine Anerkennung und keine „finn⸗ 
lichen Vorteile“ bietet. | c | 

So bleiben dem katholiſchen Gelehrten und Theologen nur über: 
natürliche Beweggründe zu wiſſenſchaft licher Arbeit, er muß ſich trotz 
und entgegen der Welt vielfach auch mit beſchränkten wiſſenſchaftlichen 
Hülfsmitteln durchkämpfen, während dem Ungläubigen alle Impulſe und 
Hülfsmittel, welche die Welt bietet, im reichlichſten Maße zu Gebote 
ſtehen. Der katholiſche Geiſtliche iſt zudem von prieſlerlichen und feel: 
ſorgerlichen Arbeiten in Anſpruch genommen, während der proteſtantiſche 
Prediger ſich ganz den Studien widmen kann. Das ſtille, von der Welt 
unbeachtete, ja verachtete Wirken des Prieſters macht freilich nicht ſo 
gewaltiges Aufſehen, als kritiſche und litterar⸗hiſtoriſche Forſchungen der 
Proteſtanten und Ungläubigen. Dieſe können einen ganz anderen Nimbus 
von Wiſſenſchaftlichkeit um ſich verbreiten, als der katholiſche Klerus, der 
ſich ſolide, poſitive Kenntniſſe auf den zahlreichen theoretiſchen und 
ptaktiſchen Gebieten der Theologie erwerben und fie fortwährend erhalten 
und erweitern muß, um ſeinen prieſterlichen Funktionen als Katechet, 
Prediger, Beichtvater u. ſ. w. zu genügen. Dieſe ſoliden Kenntniſſe 
haben ja unendlich höheren Wert, als die luftigen Hypotheſen, Kon⸗ 
jekturen und angeblichen wiſſenſchaftlichen Entdeckungen; aber letzteren 
jubelt die Welt zu, erſtere mißachtet die Welt oder kennt ſie gar nicht. 
Die mühevolle Geiſtesarbeit, welche in einem für Gott und Chriſtentum 
geſchriebenen Werke niedergelegt iſt, verſteht die Welt nicht einmal, ge⸗ 
ſchweige, daß ſie dieſelben würdigen könnte oder wollte. Dagegen wird 
es als eine wiſſenſchaftliche Großthat bezeichnet, wenn ein mit allen 
Mitteln ausgerüſteter Gelehrter durch gutes Glück zufällig auf ſeinen 
Reiſen ein altes Fragment auffindet. 

Die Wiſſenſchaft iſt gewiß ein ſehr hohes Gut; d. h. diejenige 
Wiſſenſchaft, welche nach den Normen der Sittlichkeit gepflegt, den 
Menſchen immer tiefere Einblicke in ſein eigenes Weſen, in die Natur 
der Dinge, in das Verhältnis der Welt zu ihrem Urheber und Endziel 
thun läßt. Aber dieſe beſcheidene Wiſſenſchaft kennt und ſchätzt die Welt 
nicht. Die weltliche Wiſſenſchaft, wie ſie ſich außerhalb der Kirche breit 
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macht, muß eher als Verſuchung, als eine ſehr ernſtliche Gefahr bezeichnet 
werden. Gar manche katholiſchen Gelehrte und Prieſter, welche jenem 
Phantom weltlicher Wiſſenſchaft nachjagten, ſind zum Falle gekommen. 
Seientia inflat. Dieſes Wort des großen Asketen und großen Gelehrten 
unter den Apoſteln wird ewig wahr bleiben und beſtätigt ſich von Tag 
zu Tag. Wie die ewige Weisheit den Reichen das vernichtende Wehe 
zugerufen und die Armut im Geiſte glücklich geprieſen, jo preiſt derſelbe 
Menſchenſohn ſeinen himmliſchen Vater, daß er ſeine Geheimniſſe den 
Weiſen dieſer Welt verborgen, den „Kleinen“ aber geoffenbaret hat. In 
der That bietet die weltliche Wiſſenſchaft eine noch größere Gefahr, als 
der Reichtum. Sie verleitet das arme Erdenwürmchen noch verführeriſcher 
als der Wohlſtand, ſich auf ſich ſelbſt zu ſtellen und die Abhängigkeit 
von ſeinem Schöpfer zu vergeſſen. Jedenfalls, wenn man mit den Ver⸗ 
tretern der modernen Wiſſenſchaft ſich genauer vertraut macht, findet 
man das Wort des Pſalmiſten nur allzuſehr betätigt: Superbia eorum, 
qui te oderunt, ascendit semper. Sie, die Feingebildeten, welche ſelbſt 
gegenüber den närriſchſten Spekulationen ihrer litterariſchen Gegner den 
Anſtand wahren müſſen, behandeln den chriſtlichen Glauben und die 
gläubige Wiſſenſchaft mit einer ſtolzen Verachtung, die ſelbſt den ge⸗ 
wöhnlichen Anſtand vermiſſen läßt. 

Die Katholiken müſſen auch einen guten Teil ihrer Kräfte zur 
Verteidigung ihres Glaubens und ihrer religiöſen Freiheit einſetzen. 
Die Proteſtanten, Juden und alle übrigen Sekten läßt man in Ruhe; 
am allerwenigſten werden fie von den Regierungen, denen ſie ſich bereit- 
willigſt beugen, behelligt. Dagegen im Kampfe gegen die Katholiken 
vereinigt ſich friedlich die ganze „Welt“: politiſche Gewalt, Unglaube, 
Judentum, Sekten. Da finden ſich Elemente zuſammen, welche ſich 
ſonſt gründlich haſſen. Welche Kräfte, Mittel, Zeit u. ſ. w. hat nur 
der letzte Kulturkampf die Katholiken gekoſtet! Dagegen können gleich⸗ 
zeitig die außerkirchlichen Gelehrten wiſſenſchaftliche Luxusarbeiten mit 
aller Muße treiben. 

Einen guten Teil ihrer beſten Kräfte verwendet die katholiſche Kirche auf 
Liebeswerke, die doch vor den Augen Gottes unendlich mehr wert find, 
als wiſſenſchaftliche Leiſtungen. Der Senator Veſt erklärte in ſeiner Rede 
in der Senatsſitzung in Washington vom 15. April 1897, in welcher er 
die von den Jeſuiten geleiteten Indianerſchulen in Schutz nahm: „Ich 
bin als Proteſtant geboren und erzogen worden und hoffe als ſolcher zu 
ſterben. Ich bedauere aber außerordentlich, daß ich kein guter Katholik 
bin; denn einige der beſten Menſchen, die ich kenne, gehören meines 
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Wiſſens dieſem Bekenntnis an, und ich bin überzeugt, daß die katholiſche 
Kirche auf dem Wege praktiſcher Liebesthätigkeit mehr gethan hat, als 
irgend ein Bekenntnis aller Zeiten.“ ) Die heldenmütige Aufopferung 
des P. Damian unter den Ausſätzigen einer verlaſſenen Inſel des Stillen 
Ozeans hat doch einen unendlich größeren Wert, als die mit aller Be⸗ 
quemlichkeit geſchriebene Dogmengeſchichte Harnacks. 

„An ihren Früchten werdet ihr ſie erkennen.“ Findet ſich denn nun 
auf ſeiten der höheren Bildung, des größeren Reichtums mehr Glück 
und ſittliches Leben als bei denjenigen, welche die chriſtliche Lehre zur 
Richtſchnur ihres Handelns machen? Um dieſe Frage zu beantworten, 
brauchen wir nur auf die Großſtädte hinzuweiſen, welche ja bekanntlich 
Herde der Intelligenz, Wiſſenſchaft, Bildung und des luxuribſeſten 
Wohlſtandes find. Und was gewahren wir hier? Neben dem Übermut 
und der Raffinirtheit der oberen Zehntauſend einen Abgrund von Elend, 
Armut, Barbarei und Unfittlichkeit. Die ſoziale Not mit ihren ſchrecken⸗ 
erregenden Ausſichten, fie hat in dem Übermaße der modernen, nur auf 
das Diesſeits gerichteten Bildung und der uneingeſchränkten Entwickelung 
der Induſtrie ihren letzten Grund. Hätten ſich Kunſt, Wiſſenſchaft und 
Bildung nach den Normen und unter der Direktive des Chriſtentums 
und der nötigen Mäßigung entwickelt, dann ſtände heute die Welt nicht 
am Borabende einer entſetzlichen Kataſtrophe, die auch der Militarismus, 
auch eine Frucht unſerer unchriſtlichen Kultur, Wiſſenſchaft und Technik 
nicht aufhalten wird. 

Ed. v. Hartmann, der ſich mit Lebensglück und ſeinem Zuſammen⸗ 
hang mit der Intelligenz und Kultur beſonders eingehend beſchäftigt hat, 
legt über das Glück der Katholiken gegenüber der Unerträglichkeit groß⸗ 
ſtädtiſcher Überkultur ein unwillkürliches koflbares Geſtändnis ab. Er 
ſagt in ſeiner „Phänomenologie des ſittlichen Bewußtſeins“, wenn man 
zufriedene, glückliche Menſchen ſehen wolle, müſſe man in ein ultramontanes 
Landſtädtchen gehen. Freilich meint er, das ſei die Zufriedenheit des 
Wiederkäuers; ihr Glück ſoll alſo von Dummheit herrühren. Aber es 
iſt gewiß, daß dieſe Kleinſtädter vielfach mehr Verſtand und Bildung 
befigen, als die Proletarier der Großſtädte. Dieſe haben oft ſelbſt beſſeres 
materielles Einkommen und können an den vielfachen Genüſſen der 
großen Welt teilnehmen. Und doch iſt bei ihnen nur Gottes⸗ und 
Menſchenhaß, Unzufriedenheit, fortwährende Neigung zur Empörung, 
Selbſtmord, nebſt allen möglichen fittlihen Vergehen das tägliche Brot. 


1) Vergl. die Kath. Miffionen‘ 1897, 9. u. 10. Heft, S. 231. 
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Woher das? Die Irreligioſität iſt Schuld an der Unglückſeligkeit; dieſe 
iſt es, in welcher fie dem Vorbilde der hochciviliſirten Welt folgen, während 
ſie im irdiſchen Wohlleben ihnen nicht gleichthun können. 

Mit der Civiliſation und Intelligenz geht, nach demſelben Berliner 
Philoſophen, die Unglückſeligkeit jo Hand in Hand, daß er auf dieſen 
Parallelismus ſein höchſtes peſſimiſtiſches Moralprinzip gründet. Er 
verlangt als fittlihe Arbeit die Mitarbeit am Kulturfortſchritt. 
Wenn derſelbe ſeinen höchſten Grad erreicht habe, werde die Unglück⸗ 
ſeligkeit ſo unerträglich geworden ſein, daß ſich die Menſchheit zu einem 
allgemeinen Maſſenmord aufraffen und ſo der Welttragödie ein Ende 
bereiien werde. 

Auf dieſen Bahnen wandelt allerdings die außerchriſtliche und anti⸗ 
chriſtliche Wiſſenſchaft und Bildung. Die chriſtliche Kultur, insbeſondere 
wie ſie vom Katholizismus verſtanden und gepflegt wird, macht den 
Menſchen im Diesſeits und Jenſeits glücklich. Es iſt ein grobes Miß⸗ 
verſtändnis, wenn man die in der Kirche betonte Verachtung der Welt 


im Sinne einer ſcheuen Weltflucht und Mißachtung aller irdiſchen Ver⸗ 


hältniſſe und Güter dieſes Lebens verſteht 1). Freilich wird von der 
chriſtlichen Religion und ſpeziell von der katholiſchen Tugend⸗ und Sitten⸗ 
lehre die Nichtigkeit und Vergänglichkeit aller irdiſchen Größe und Herr⸗ 
lichkeit ſehr entſchieden hervorgehoben. Aber dies doch nur innerhalb 
der Grenzen unleugbarer Wahrheit. Nämlich im Vergleiche mit den 
himmliſchen ewigen Gütern iſt der Wert alles Irdiſchen ein ſehr geringer. 
Weil aber gerade der ſinnliche Menſch regelmäßig ſeine ganze Thätigkeit 
und alle Anſtrengungen dem Sichtbaren zuwendet, ſo muß als Gegen⸗ 
gewicht das Jenſeits jo flark als möglich betont und in der Paräneſe 
in den Vordergrund geſtellt werden. Eine gänzliche Hinwendung zum 
Himmliſchen mit ſtarker Vernachläſſigung des Zeitlichen wird nur als 
Ausnahme, als Zuſtand höherer Vollkommenheit empfohlen. Aber ſelbſt 
dieſe Einfiedler, Mönche und eheloſen Prieſter leiſten der Menſchheit 
weſentlichere Dienſte, als vielfach die größten Gelehrten, Politiker und 
Techniker. Schon ihr heldenmütiges Beiſpiel lehrt die ins Irdiſche und 
ſeine Herrlichkeit verſunkene Welt, daß es noch etwas Höheres, Idealeres, 
Wertvolleres gibt, als menſchliches Wiſſen, Erfindungen und Kriegserfolge. 
Die Fäulnis der Welt, welche zu häufig unter dem glänzenden Außeren 
ſich verbirgt, bedarf dieſes „Salzes der Erde“, damit ſie nicht ganz im 
Materiellen untergehe. Es können nun ja auch Übertreibungen vor⸗ 

1) Bgl. J. Mausbach, „Chriſtentum und Weltmoral.“ Münſter 1897, beſ. 
S. 47 ff., wo die darauf dezügliche Lehre des hl. Thomas dargelegt wird. 
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kommen, und ſind manchmal in der Kirche, namentlich im Mönchsleben, 
ſolche Überſpanntheiten vorgekommen und können auch jetzt noch 
in weniger erleuchteten asketiſchen Schriften geleſen werden; ſolches iſt 
nicht auf Rechnung des echten Chriſtentums oder der katholiſchen Kirche 
zu ſetzen. Sie hat ſolche Ausſchreitungen ſogar verurteilt, ſie duldet nicht, 
daß die „Natur“ der „Gnade“ gänzlich geopfert werde, ſie läßt menſchliche 
Errungenſchaften nicht als Teufelswerk ausgeben. Im Gegenteil, ſie hat 
echt menſchliche Beſtrebungen immer gefördert, gepflegt oder ſelbſt angeregt. 
Es iſt ja nach der Offenbarung und der Vernunft ganz einleuchtend, 
daß die irdiſchen Dinge von Gott als Mittel beſtimmt find, unſer ewiges 
Ziel zu erreichen; und die Erfahrung lehrt ja täglich, daß Bildung, ge⸗ 
ordnete ſtaatliche und ſoziale Verhältniſſe, ein entſprechender Wohlſtand 
der Sittlichkeit und Religion förderlich, Unwiſſenheit, Roheit, öffentliche 
Unſicherheit, Pauperismus die größten Hinderniſſe für ein ſittlich⸗religiöſes 
Leben bilden. Gratia non destruit, sed supponit et perficit naturam. 

Wir müſſen alſo die menſchlichen Verhältniſſe ſo vollkommen als 
möglich zu geſtalten ſuchen, Wiſſenſchaft, Bildung, Wohlſtand erſtreben; 
aber freilich nicht in der krankhaften Weiſe der Welt, welche ſie als 
letztes und höchſtes Gut erſtrebt, ſondern mit der Mäßigung, welche ihr 
bloß relativer Wert und ihre Unterordnung unter das letzte Ziel, und 
insbeſondere der Vorſchriften des Evangeliums an die Hand geben. Das 


Evangelium widerſtrebt nicht dem menſchlichen Fortſchritt, ſondern im 


Gegenteil, in ihm ſind die Grundſätze enthalten, in welchen alle zeit⸗ 
lichen Verhältniſſe ihre richtige Normirung finden und damit einen 
wahrhaft geſegneten Fortſchritt bedingen. Da Chriſtus der Mittelpunkt 
der ganzen Welt iſt, ſo iſt ſein Leben und ſeine Lehre das lebendige 
Ferment für die geſamte Menſchheitsentwickelung. Freilich kann dieſes 
Ferment nur wirkſam werden, wenn es zeitgemäß angewandt wird. Weil 
aber durch ſchwache Menſchen das Chriſtentum ſeine ideale Weſenheit 
tealiſiren und ſeine göttliche Kraft entfalten muß, jo wird die Wirklich⸗ 
keit immer hinter dem Ideal zurückbleiben. Wenn die chriſtlichen Ideen 
unmittelbar ihre ganze Kraft durch ſich entfalten könnten, wobei alle 
menſchliche Entwickelung in naturgemäßer Unterordnung unter die ewigen 
Ziele ſich vollzöge, dann müßte die chriſtliche Civiliſation hoch über aller 
menſchlichen Entwickelung ſtehen. Da aber die rein idealen Verhältniſſe 
in dieſem Leben nie Wirklichkeit werden, ſo dürfen wir auch in Zukunft 
nicht allzu ſanguiniſche Hoffnungen hegen. Wir möchten es auch gar 
nicht wünſchen, daß die Kirche wieder einmal an der Spitze weltlicher 
Beſtrehungen einherginge, durch Reichtum, Macht, Kunſt u. ſ. w. die 
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Welt beherrſchte. Es liegt eine zu große Gefahr darin für ſchwache 
Menſchen, in dieſer weltlichen Herrlichkeit ſelbſt zu verweltlichen. Das 
Chriſtentum iſt weſentlich Religion des Gekreuzigten. Dasjenige 
Chriſtentum kann alſo nur das echte ſein, welches an der Armut, der 
Niedrigkeit, der Verfolgung und Mißachtung von ſeiten der Welt den 
ſtärkſten Anteil hat. Und das trifft in unſerer Zeit am eklatanteſten zu 
bei der katholiſchen Kirche, 5 ſozialen Stellung, Macht, Wiſſenſchaft 
und Kultur. 

Wenn freilich in dieſer Kirche die öigentliche Glaubenswiſſen⸗ 
ſchaft und das Glaubensleben darniederlägen, dann wäre dies ein 
bedenkliches Zeichen. In dieſer Beziehung kann ſich aber der Katholi⸗ 
zismus eines hohen, in die Augen ſpringenden Vorzugs vor allen anderen 
Konfeſſionen rühmen. Eine eigentlich⸗ theologiſche Wiſſenſchaft gibt es 
ja bei den Proteſtanten kaum mehr: die Dogmatik, die theologiſche 
Grundwiſſenſchaft, iſt entweder Polemik oder Dogmengeſchichte oder 
Rationalismus, wenn nicht noch Schlimmeres; dagegen kann die katho⸗ 
liſche Theologie, insbeſondere die Dogmatik und die im innigſten Zu⸗ 
ſammenhange mit ihr ſtehende philoſophiſche Spekulation, wie im Mittel- 
alter, ſo gerade in unſerer Zeit ungewöhnlich viele und ſehr bedeutende 
Leiſtungen aufweiſen. 

Was das Glaubensleben der katholiſchen Kirche anbelangt. jo 
fürchtet man auf gegneriſcher Seite ſich ſo ſehr vor deſſen ſtetiger Ent⸗ 
wickelung, daß man alle Mittel aufwendel, insbeſondere die Staats⸗ 
gewalt anruft, um ihm Einhalt zu thun. Die Berufungen zum Ordens⸗ 
leben ſind jetzt ſo zahlreich, daß die beſtehenden Orden und ihre Häuſer 
dein Zudrange nicht genügen können, und hier die Staatsgewalt ſich 
bemüßigt ſieht, der Ausbreitung der Orden Hinderniſſe zu bereiten, 
Die Vermächtniſſe und andere Beiſteuer der Katholiken zu Kultuszwecken 
übertreffen trotz ihrer beſchränkten Mittel die der Andersgläubigen ſo 
ſtark, daß man es ihnen als Schwäche, als Mangel an Sinn für welt⸗ 
liche Bedürfniſſe auslegt. Auch zu dem Prieſterſtande melden ſich, 
nach den traurigen Schäden des Kulturkampfes, den man zur Nieder⸗ 
haltung und Eindämmung des fortſchreitenden katholiſchen Lebens ins 
Werk geſetzt hatte, die Kandidaten mehr und mehr. Auch mehren ſich 
die Anſtalten und Vereine zur Beſchaffung der Mittel für die Heran⸗ 
bildung des Klerus in der erfreulichſten Weiſe. 

In den ſchlimmen Zeiten des Kulturkampfes, der gerade in ſpezieller 
Weiſe gegen die Prieſter und die Aſpiranten zum Prieſterſtande geführt 
wurde, war es freilich nicht zu verwundern, daß die Zahl der katho⸗ 
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liſchen Theologen ſehr abnahm. Und doch hatte A. v. Ottingen den 
Mut, in feiner Moralſtatiſt ik die ſchwache Frequenz der katholiſchen 
Fakultäten in Deutſchland gegenüber der ſtarken der evangeliſchen 
triumphirend hervorzuheben. Die katholiſchen Fakultäten waren ja zum 
Teil ſelbſt durch den Kulturkampf ruinirt, die Knabenkonvikte waren 
aufgehoben, die Seminarien, an welchen auch weniger Bemittelte ihre 
theologiſchen Studien machen konnten, vernichtet, viele Theologen waren 
ins Ausland gegangen; die Ausſichten für die Prieſter waren jo traurige, 
daß man den Eltern es nicht verargen konnte, wenn ſie für eine 
ſolche Zukunft ihrer Söhne ſchwere Geldopfer nicht bringen wollten. 
Unter ſolchen Verhältniſſen, welche die proteſtantiſchen Theologen gar 
nicht berührten, war es eigentlich zu verwundern, daß noch ſo 
viele dem prieſterlichen Berufe ſich zuwandten. Ja, wenn ſo außer⸗ 
gewöhnliche ſchlimme Verhältniſſe auch nicht obwalten: es läßt ſich bei 
der untergeordneten Stellung, welche der Prieſter unter den Beamten 
ſelbſt in Bezug auf Gehalt einnimmt, bei den beſchwerlichen Arbeiten 
ſeines Berufes, bei ben harten Entbehrungen, die derſelbe mit ſich bringt, 
insbeſondere bei der Verpflichtung zur Eheloſigkeit, kaum rein menſchlich 
erklären, daß ſo viele junge Leute ſich zum geiſtlichen Stande entſchließen. 
Fr. Paulſen bezweifelt, ob die Kirche weiſe daran gethan, den Prieſtern 
den Cölibat vorzuſchreiben; derſelbe gehe über die Kräfte des Durch⸗ 
ſchnittsmenſchen hinaus. Nun, das geben wir gerne zu, daß der natür⸗ 
liche Menſch nicht imſtande iſt, mit menſchlichen Kräften und aus rein 
natürlichen Beweggründen den Obliegenheiten des jungfräulichen Standes 
nachzukommen. Die Kirche rechnet auf den übernatürlichen Gnaden⸗ 
beiſtand, auf die übernatürlichen Motive, welche insbeſondere das Bei⸗ 
ſpiel Jeſu Chriſti, ſeiner unbefleckten Mutter und die Verheißungen des 
jenſeitigen Lebens an die Hand geben. Daß nun immer ſo viele ſich 
von ſolchen Motiven des Glaubens zum Eintritt in den Prieſter⸗ 
ſtand und zur Übernahme ſo ſchwerer Opfer beſtimmen laſſen, iſt 
doch ein offenbares Zeichen des Waltens des hl. Geiſtes. Freilich 
greift der hl. Geiſt bei dieſen Berufungen meiſt nicht unmittelbar ein; 
darum können ſie zahlreicher und können ſchwächer werden, ſodaß es 
manchmal ſelbſt an der notwendigen Zahl guter Prieſter fehlt. Wir 
müſſen eben mitwirken zur Realifirung der göttlichen Ziele, wir müſſen 
auch den Beruf zum Prieſtertum nach Kräften, nicht bloß durch Stif⸗ 
tungen und materielle Mittel, ſondern in jeder andern, einem jeden 
möglichen und angemeſſenen Weiſe zu fördern ſuchen; namentlich auch, 
weil an guten Prieſtern niemals Überfluß ſein wird. Darum zeigt 
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ſich unter vielen Außerungen eines neu erwachten und erſtarkten Glaubens⸗ 

lebens ein reger Eifer in der Kirche, die Ausbildung und Vorbereitung 

zum Prieſtertum zu erleichtern. Doch hierüber in einem andern Artikel. 
Sulde. C. Sutberiet. 


Bie Ciebesrene in der Katecheſe. 


Zu einem Prieſter kam einſt einer jener Unglücklichen, welche die 
Moraltheologie mit dem Namen consuetudinarii bezeichnet. Mit tiefem 
Schmerze muß der Prieſter hören, daß der arme Menſch, der ihn noch 
vor nicht langer Zeit mit den heiligſten Entſchlüſſen, mit den glühendſten 
Vorſätzen verlaſſen hat, wieder in ſeine böje Gewohnheit zurückgefallen 
iſt. Einige Tage ging alles gut, da kam eine ganz beſonders ſchwere 
Verſuchung, der Sünder fiel und begann ſein Laſterleben wieder, als 
wenn er ſich nie daraus erhoben hätte. „Wie kam es denn“, ſo fragt 
der Prieſter, „daß Du ſobald wieder gefallen biſt?“ „Ja, Hochwürden, 
ich hatte jo guten Willen, aber jene eine Verſuchung war zu ſchwer.“ 
„Nun gut“, ſagt der Prieſter, „ich kann mir Deine erſte Sünde wohl 
erklären, aber warum haft Du ſeitdem wieder jeden Tag geſündigt?“ 
„Wie ich einmal in der Todſünde war“, antwortete der Pönitent, „da 
hatte ich allen Mut verloren; ich dachte, ich käme ja doch in die Hölle, 
wenn ich vor der nächſten Beicht ſtürbe.“ „Du kämſt ja doch in die 
Hölle“, fragte der Prieſter erſtaunt, „haſt Du denn nicht nach Deiner 
erſten Zodjünde ſofort vollkommene Reue erweckt? Du weißt doch, daß 
man durch vollkommene Reue die heiligmachende Gnade ſchon vor der 
Beicht erlangt!“ Der Pönitent geſteht, daß ihm dieſe Lehre unbekannt 
iſt. Er hatte zwar davon reden hören im chriſtlichen Unterricht, aber 
er erinnert ſich nur, die vollkommene Reue ſei etwas, das nur in Lebens⸗ 
gefahr die Sünde ſofort tilgen könne; auch ſei es ſehr ſchwer, voll⸗ 
kommene Reue zu erwecken. Der Prieſter belehrt ihn nun aufs gründ⸗ 
lichſte, daß die vollkommene Reue cum voto confitendi zu jeder Zeit 
den Sünder vollſtändig mit Gott verſöhne, und gibt ihm eine leichte 
Praxis an, den Akt der Liebesreue zu erwecken. 

Jeder erfahrene Beichtvater wird zugeben, daß der hier erzählte 
Fall durchaus nicht zu den ſeltenen gehört. Wenn auch nicht alle 
Pönitenten ſich ſo offen ausſprechen, ſo herrſcht doch in weiten Kreiſen 
des katholiſchen Volkes die Anſicht, Todſünden konnen nur getilgt werden 
durch aktuelle Beicht; wer in Todſünden gefallen ſei, müſſe darin bleiben 
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bis zu nächſten Beichte. Dieſe Anſicht wird noch beſtärkt durch die übliche 
Art und Weiſe, wie vielfach in Katecheſen und Moralpredigten die 
aktuelle Beicht als das einzige Mittel zur Verſöhnung mit Gott hin⸗ 
geſtellt wird, ohne jede Erwähnung der vollkommenen Reue. Nicht ſelten 
wird ſogar dem Volke genau vorgerechnet: „Da hat jemand vor ſechs 
Monaten gebeichtet, einen Monat nach der Beichte iſt er in ſchwere 
Sünden gefallen; al ſo war er fünf Monate im Zuſtand der ſchweren 
Sünde“, als wenn es keine Möglichkeit gebe, ſich vor der Beichte in den 
Stand der Gnade zu verſetzen. Es leuchtet ein, daß durch ſolche 
untheologiſche Arithmetik das Volk ſich an die irrige Auffaſſung gewöhnt, 
Todſünden können nur getilgt werden in der aktuellen Beichte. Dieſem 
verderblichen Irrtum zu begegnen, iſt eine der wichtigſten Aufgaben des 
Katecheten. 

Wie wichtig dieſe Belehrung für die Kinder iſt, zeigt gerade unſer 
Beiſpiel. Als der arme Menſch den erſten Fall in die Sünde gethan 
hat, da ſteht er gewiſſermaßen in einem moraliſchen Bankrott, alles iſt 
verloren, er kennt kein anderes Mittel, die Gnade wieder zu erlangen, 
als die Beichte, er kann aber nicht ſofort beichten, und wenn er es auch 
kann, er wird es meiſt nicht thun, er lebt alſo fort mit dem Bewußt⸗ 
fein: Ich bin in der Todſünde; was ſoll wohl einen ſolchen von der 
Wiederholung ſeiner Sünde abſchrecken? Kennt aber ein ſolcher Ge⸗ 
wohnheitsſünder die herrliche Wirkung der Liebesreue, dann wird er ſich 
bemühen, ſofort nach dem erſten Fall durch Liebesreue wieder zum 
Herzen Gottes zurückzukehren, er hofft zuverſichtlich, daß er wieder im 
Gnadenſtande iſt, wie ganz anders wird er dann Verſuchungen gegenüber 
ſtehen? 


I. Wie ſind die Kinder zu belehren über die Wirkung 
der vollkommenen Reue? 


Vor allem hat der Katechet in voller Klarheit den Kindern die 
Wahrheit einzuprägen: Durch die vollkommene Reue erlangt 
der Sünder ſofort die heiligmachende Gnade. 

In dieſer Faſſung findet ſich dieſe Wahrheit nirgendwo in unſerm 
Diözeſankatechismus. Sie iſt vorausgeſetzt in Frage 552: „Was ſoll 
man thun, wenn man eine ſchwere Sünde begangen hat und nicht ſo⸗ 
gleich beichten kann? Man ſoll eine vollkommene Reue erwecken und den 
ernſten Vorſatz machen, die Sünde zu beichten,“ und in Frage 572: 

„Wann ſoll man außer dem Bußſakramente die vollkommene Reue 
erwecken Ofters im Leben, beſonders 1. in Todesgefahr; 2. ſo oft man 
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das Unglück gehabt hat, eine Todſünde zu begehen und nicht ſogleich 
beichten kann.“ 

Wohl die meiſten Katecheten werden bei Erklärung dieſer Fragen 
die Kinder über die Wirkung der Liebesreue belehren; indes, wie die 
Erfahrung zeigt, werden die praktiſchen Konſequenzen nicht immer mit 
für die kindliche Auffaſſung wünſchenswerter Klarheit gezogen. Nament⸗ 
lich glauben viele, die heiligende Wirkung der vollkommenen Reue trete 
nur ein im Notfalle oder wenigſtens nur im Falle der Unmöglichkeit 
zu beichten ). So erzählte einmal ein gebildeter ſehr religiöſer Herr, er 
habe als Gymnaſiaſt und ſpäter als gereifter Mann unter dem Ein: 
fluſſe des früher erhaltenen Unterrichts von vollkommener Reue nur die 
Vorſtellung gehabt, das ſei etwas, das nur dann genügen könne, wenn 
man Schiffbruch gelitten habe und ſich am letzten Brette feſthalte; wenn 
dann kein Prieſter in der Nähe ſei, ſo könne Gott allenfalls mit der 
Liebesreue ohne aktuelle Beicht ſich zufrieden geben; ſollte man aber ſich 
ans Land retten, fo müſſe man ſofort beichten. Schon als Knabe ſei 
ihm von der Sache ſoviel klar geweſen, daß die Verſöhnung mit Gott 
durch die Liebesreue etwas ganz Außerordentliches, außer dem Bereich 
des gewöhnlichen Lebens Liegendes ſei. Und doch lehrt die Dogmatik, 
daß der Akt der vollkommenen Reue, d. h. der Reue aus vollkommener 
Liebe zu Gott, verbunden mit dem Willen, die Sünde ſpäter zu beichten, 
den ſchweren Sünder ſofort, noch vor der aktuellen Beicht, nicht nur 
in Todesgefahr, ſondern zu jeder Zeit in den Stand der heilig⸗ 
machenden Gnade verſetzt, auch wenn der Sünder die abſolute Möglich⸗ 
keit zu beichten hat und davon vorerſt keinen Gebrauch macht. 

Um das den Kindern klar zu machen, nehme man die Beiſpiele 
nicht einſeitig von imaginären Fällen äußerſter Lebensgefahr, ſondern 
aus dem gewöhnlichen kindlichen Leben ſelbſt. Man ſtelle ihnen etwa 
ein Kind vor, dem abends beim Abendgebet ſchwer aufs Herz fällt: 
Ich habe heute eine ſchwere Sünde begangen gegen das und das Gebot 
(man nenne immer eine ganz beſtimmte Sünde, die aber wirklich ſchwere 
Sünde iſt und unter Kindern vorkommt); man laſſe nun in den ganzen 
traurigen Seelenzuſtand dieſes Kindes hineinblicken: Es fühlt ſich aus⸗ 
geſchloſſen aus den lichten Reihen der Kinder Gottes, es ſchämt ſich vor 
feinem Schutzengel, es ift in größter Gefahr; wie leichtfinnig wäre es, 
wenn es mit der Sünde im Herzen ſich ſchlafen legte; könnte es nicht 
plotzlich ſterben und ewig verloren gehen? Wie ſchädlich iſt ihm dieſer 
Zuſtand der ſchweren Sünde, es kann nichts Verdienſtliches wirken. Was 

1) Dieſe Lehre iſt von der Kirche in Bajus verurteilt (Prop. 71). 
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ſoll es thun? Der erſte Gedanke der Kinder iſt: beichten. Aber ſie 
ſehen ſelbſt ein, das geht jetzt nicht am ſpäten Abend. Was ſoll das 
arme Kind thun? Jetzt eröffnet der Katechet den Kindern die tröſtliche 
Botſchaft: das fündhafte Kind braucht nicht mehr am Abend zu beichten, 
ſelbſt wenn es könnte, es ſoll nur aus Liebe zu Gott die Sünde bereuen, 
aufs heiligſte ſich vornehmen, die Sünde nicht mehr zu begehen, außer: 
dem verſprechen, die Sünde bei der nächſten Beichte zu bekennen, dann 
iſt die Sünde getilgt, Gott verſöhnt, die Seele geheiligt, und ohne 
Furcht vor Tod und Gericht kann das Kind in Frieden einſchlafen. 


Dieſe Belehrung wird den Kindern ſchnell einleuchten. Schon das 
natürliche Gefühl ſagt dem Kinde: es kann nicht der Wille Gottes ſein, 
daß ein Sünder, der den Willen hat zu ihm zurückzukehren, daran 
verhindert iſt, weil er im Moment keinen Prieſter finden kann. Die 
Rückkehr zum Herzen des barmherzigen Gottes muß jedem Sünder jeden 
Augenblick möglich ſein, wenn er nur den Willen hat, Gott zu lieben 
und alle ſeine Gebote zu halten, alſo auch zu beichten. Eine jchöne, 
klare Antwort, die ſich ſehr gut verwerten läßt, erhielt Schreiber dieſes 
einmal von einem Schulkinde. Nach Belehrung über die vollkommene 
Reue wurde aufs Geratewohl gefragt: „Wie kommt es wohl, daß der 
liebe Gott denen gleich verzeiht, die ihre Sünden aus Liebe zu ihm 
bereuen, den andern aber, die ihre Sünden aus Furcht vor der Strafe 
bereuen, die Verzeihung erſt bei der Beichte gibt?“ Ein Kind gab die 
Antwort: „Wenn man die Sünden aus Furcht vor der Strafe bereut, 
wendet man ſich nur von der Sünde ab, wenn man die Sünde 
aus Liebe zu Gott bereut, wendet man ſich auch zu Gott hin.“ 

Dieſe überraſchend klare, durch die vorhergehende Katecheſe kaum 
vorbereitete Antwort, die das Kind wohl nicht aus „Fleiſch und Blut“ 
hatte (convertimini ad me et ego convertar ad vos. Zach. 1, 3), 
wirft ein ſchönes Licht auf die Beziehungen zwiſchen Gott, der Seele 
und der Sünde und beweiſt, wie ſehr die Lehre von der Wirkung der 
Liebesreue harmoniſch ſtimmt zu der Auffaſſung, welche die Kinder vom 
Vaterherzen Gottes haben. 


Dogmatiſch wird unſere Wahrheit begründet und kann auch bei 
den Kindern begründet werden durch die betreffenden Entſcheidungen 
der Kirche (Conc. Trid. Sess. 14, c. 4), die ſich namentlich auf die 
Worte des Heilandes ſtützen: Si quis diligit me et sermonem meum 
servabit, et Pater meus diliget eum, et ad eum veniemus et 
mansionem apud eum faciemus. (Jo. 14, 23.) Caritas ex Deo est. 
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Et omnis, qui diligit, ex Deo natus est et cognoscit Deum. 
(1 Jo. 4, 7.) )) | | 

Dies ift nun konſequent in allen katechetiſchen Belehrungen durch⸗ 
zuführen, z. B. bei der Frage: Wann kann das Sakrament der Buße 
ein Sakrament der Lebendigen ſein? Die erſte Antwort iſt immer: 
Wenn man ſeit der letzten gültigen Beichte keine ſchweren Sünden be⸗ 
gangen hat. Dieſe Antwort darf man nicht durchgehen laſſen, man 
muß hinzufügen: auch dann, wenn Todfünden vorgelommen ſind, die 
man aber mit vollkommener Reue bereut hat. In dieſem Falle wird 
die durch die Liebesreue wiedererlangte heiligmachende Gnade durch die 
nachfolgende ſakramentale Losſprechung vermehrt. Bei der Vorbereitung 
auf die Beichte iſt darauf aufmerkſam zu machen, daß die Kinder, die 
vollkommene Reue erwecken, ſchon vor der Beichte Verzeihung erhalten, 
die andern erſt im Augenblicke der Losſprechung. — Auch ſonſt finden 
ſich tauſend Gelegenheiten, die Liebesreue zu erwähnen, z. B. bei Er⸗ 
klärungen der Fragen 453 und 454 über die Rechtfertigung des Sünders, 
bei Beſprechung des Abendgebetes; im Beichtſtuhl ſelbſt empfiehlt es ſich, 
ſchwere Sünder zu fragen, ob ſie auch vollkommene Reue erweckt haben, 
kurz, ein ſeeleneifriger Katechet darf nicht eher zufrieden ſein, bis alle 
ſeine Kinder von der Wahrheit klar durchdrungen find: Die vollkommene 
Reue tilgt die Todſünde und erwirbt die heiligmachende Gnade. 

Was ift nun aber von dem votum confitendi zu halten, welches 
mit der vollkommenen Reue verbunden ſein muß, will man dadurch Nach⸗ 
laſſung der Sünden erlangen? Es beſteht ein poſitives Gebot, daß alle 
ſchweren Sünden der potestas ela vium unterworfen, d. h. gebeichtet werden 
müſſen. Alſo muß ein Todſünder, der die heiligmachende Gnade erlangen 
will, auch wenigſtens den Willen haben, die Todſünde zu beichten. Dieſer 
Wille iſt nun an und für ſich in dem Akt der vollkommenen Reue eingeſchloſſen; 
denn der Akt der vollkommenen Liebe Gottes, welcher der vollkommenen 
Reue zu Grunde liegt, iſt nur dann vorhanden, wenn der Menſch den 
Willen hat, alle Gebote Gottes, alſo auch das poſitive Beichtgebot zu 
halten. Es iſt demnach nicht notwendig, daß ein Sünder bei Er⸗ 
weckung der Liebes reue explicite ſich vornimmt, die Sünden zu beichten, es 
genügt ein votum implicitum, und dies iſt wohl immer vorhanden, 
wenn der Sünder nicht gerade gewillt iſt, die Sünde zu verſchweigen. 
Indes empfiehlt es ſich vielleicht doch, die Kinder zu einem ausdrück⸗ 
lichen Vorſatz, die Sünde zu beichten, anzuhalten. 

2) Die genauere Auseinanderſetzung über die Wirkſamkeit der Liebesreue 
fiehe man in dem Artikel des P. Lehmkuhl ‚Pastor bonus‘ 1895, S. 41 ff. 

Pastor bonus, 1897. 33 
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Manche Katecheten verlangen den Vorſatz, die Sünden möglichſt 
bald zu beichten. Dieſes Verlangen iſt aber nicht gerechtfertigt. Denn 
wenn einmal die Todſünde durch die Liebesreue nachgelaſſen iſt, tritt 
die Pflicht, zu beichten, erſt ein, wenn ein anderes Gebot die Beichte 
verlangt; z. B., es beſteht ein Gebot der Kirche, welches auch den Kindern 
ſehr einzufchärfen iſt: will jemand die heilige Kommunion empfangen 
und hat ſeit der letzten Beichte eine ſchwere Sünde begangen, ſo muß 
er dieſelbe vor der Kommunion beichten, auch dann, wenn ſie bereits 
durch vollkommene Reue nachgelaſſen iſt. Kann oder will er nicht 
beichten, ſo darf er nicht kommuniziren, obgleich er durch die Liebes⸗ 
treue im Stande der Gnade ſich befindet (von einigen Ausnahmen ab: 
geſehen). Ein allgemeines Gebot, möglichſt bald zu beichten, beſteht nicht. 
Es genügt alſo auch bei Erweckung der Liebesreue der Vorſatz, die 
Sünde überhaupt zu beichten, nicht ſofort, ſondern etwa vor der nächſten 
Kommunion. Vielleicht empfiehlt es ſich zur Vermeidung beider Extreme. 
daß die Kinder an den Vorſatz gewöhnt werden, die Sünde bei der 
nächſten Beicht zu bekennen. 

Vielleicht wird manchem Leſer der bisherigen Ausführungen ein 
Bedenken aufgeſtiegen ſein, welches man oft zu hören bekommt. 
Mancher fragt bedenklich: Wird das Volk es nicht zu leicht mit dem 
Sündigen nehmen, wenn ihm durch klare Belehrung über die Wirkung 
der Liebesreue die Sündenvergebung ſo leicht gemacht wird? Gerade die 
Furcht vor der aktuellen Beicht hält doch viele von der Sünde ab. Da⸗ 
rauf ſei folgendes erwidert: 

1. Wir haben kein Recht, dem Volke eine ſo wichtige Wahrheit 
vorzuenthalten, wenn dieſelbe auch mißbraucht werden ſollte. Wenn nur 
ein Sünder durch dieſe tröſtliche Lehre einen Tag weniger in der Sünde 
verharrt, ſo müſſen wir ihn damit bekannt machen, wenn auch andere 
das mißbrauchen. 

2. Das erforderliche votum confitendi ſchließt die aktuelle Beicht 
nicht aus, ſondern ſchließt ſie ein und kann deshalb den Sünder eben 
ſo kräftig von der Sünde abſchrecken, als die N der aktuellen 
Beicht ſelbſt. 

3. Ein guter Katechet wird den Kindern tief ungen, daß voll⸗ 
kommene Reue ebenſo wie jedes andere verdienſtliche Werk unmöglich 
iſt ohne beſondere wirkliche Gnade. Dieſe Gnade wird aber der nicht 
bekommen, der die Barmherzigkeit Gottes mißbraucht und deshalb 
fündigt, weil er vermeſſentlich hofft, er könne * durch vollkommene 
Reue leicht wieder helſen. | 
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4. Endlich aber darf man im Gegenteil behaupten, wenn das Volk 
die Wirkung der Liebesreue kennt, werden ſehr viele Sünden weniger 
geſchehen. Es iſt das bereits hervorgehoben worden. Wer in Todſünde 
gefallen iſt und dabei glaubt, nur die wirkliche Beicht könne ihn mit 
Gott verſöhnen, der muß ſich in das Schickſal ergeben, längere Zeit 
bewußt in der Todſünde zu bleiben, denn ſoſort beichten kann er oft 
nicht oder thut es nicht, wenn er auch kann, er gewöhnt ſich an den 
Zuſtand der ſchweren Sünde und wird natürlich ſehr leicht neuen Ver⸗ 
ſuchungen nachgeben. Wie ganz anders aber ſieht es in der Seele deſſen aus, 
der die Wirkung der vollkommenen Reue kennt! Die erſte Sünde iſt 
geſchehen, das Gewiſſen regt ſich mächtig, der arme Sünder weiß: Ich 
kann ſofort wieder zum Herzen Gottes zurückkehren und wieder ein Kind 
des Lichtes und der Gnade werden, wenn ich aus Liebe die Sünde be⸗ 
reue, wie ganz anders iſt dieſer den erneuten Verſuchungen gegenüber 
gekräftigt. Und wenn jemand von Kindheit an an dieſe Übung der 
Liebesreue gewöhnt wird, der gewöhnt ſich auch daran, möglichſt immer 
im Stande der heiligmachenden Gnade zu leben, das längere Verweilen 
in der Todſünde erſcheint ihm unerträglich. Es iſt auch kaum zu 
fürchten, daß ein ſolcher ſich verleiten läßt, die Beichte aufzuſchieben, 
weil er ſchon durch die Reue Vergebung findet. Denn wenn einmal 
der Geiſt der Liebe Gottes in einem Sünder wiedererwacht iſt, wird er 
ſeiner Schwäche bewußt ſich ſehnen nach der Beichte als einem kräftigen 
Gnadenmittel. 

Und ſelbſt zugegeben, es würde ein Sünder, der an die Liebesreue 
gewöhnt iſt, in ſeiner Armſeligkeit in einer beſtimmten Zeit eben ſo oft 
oder gar noch öfter in Todſünden fallen als ein anderer, dem es 
nie einfällt, außer der Beichte die Sünden zu bereuen, ſo ſteht doch der 
erſte Sünder in ſeinem Verhältniſſe zu Gott weit über dem andern. 
Er iſt das irrende Schäflein, das ſtets ſeiner Schwäche bewußt in die 
Arme des barmherzigen Hirten zurückkehrt, der andere iſt der ſchuld⸗ 
bewußte Sünder, der Gott innerlich fremd wird, kalt und ſcheu zu 
ihm aufblickt und vielfach erſt im Hinblick auf die Strafen des ſtrengen 
Richters ſich zur Beichte und zur Beſſerung entſchließt. Der erſte hat 
den Geiſt der Liebe, der andere den Geiſt der Furcht. Wie 
unendlich wichtig es aber iſt, gerade in den Kinderherzen frühzeitig den 


Geiſt der Liebe zu erwecken, das weiß jeder, der von dem Gemütsleben 


der Kinder nur einigermaßen einen Begriff hat. Es gibt Blumen, die 
ſich nachts ſchließen und nur dem Sonnenlichte öffnen; ſo entfaltet ſich 


das Gemütsleben im Kinderherzen zu wahrer Tiefe und Innerlichkeit 
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am ſchönſten, wenn es früh vom milden nnn der göttlichen Diebe 
und erwärmt wird. 

Sehr ſchöne, zum Teil dem hl. Auguſtinus bee Bebanten 
ſuden ſich hierüber bei Jungmann „Geiſtliche Beredſamkeit“ II Nr. 372: 
„Kindermädchen und unverſtändige Erzieherinnen glauben oft, man 
müſſe Kindern gegenüber alles für eine Todſünde erklären, wovon man 
fie wirkſam zurückhalten will, und ihnen für jede Übertretung die Hölle 
in Ausſicht ſtellen. Aber ein unverborbenes offenes Herz, das noch 
keine bedeutendere Sünde um den ihm vom heiligen Geiſte in der Taufe 
anerſchaſſenen Adel gebracht hat, wird viel ſicherer und nachhaltiger 
beſtimmt durch die Ehrfurcht vor der Größe und Heiligkeit des All⸗ 
gegenwärtigen, durch Dankbarkeit und Liebe, zu welcher es ſich in 
Erinnerung an zahlloſe Beweiſe unendlicher Liebe und Erbarmung an⸗ 
getrieben fühlt, als durch das Streben, eigenen Schaden und ſelbſt auch 
nie endende Unglückſeligkeit von ſich abzuwenden. Dazu kommt 
endlich, daß das Weſen des Chriſtentums ja nicht die Furcht vor Gott 
iſt, ſondern die Liebe zu ihm.. . Wollen Sie die Kinder zu echten 
Ehriften im Geiſte des Evangeliums heranbilden, dann müſſen Sie ſich 
alle Mühe geben, jene Liebe, welche der hl. Geiſt in ihre Herzen ein⸗ 
gegoſſen hat, in ihnen lebendig zu machen, zu nähren und zu kräftigen 
und es dahin zu bringen, daß dieſe das vorzüglichſte Moment werde, 
das ihre Gefinnung und ihr ganzes Thun beherrſche.“ 

„So laß alſo die Liebe das Ziel ſein, das du bei aller 
Unterweiſung im Auge haſt.“ (Aug. De cat. rud. c. 4 n. 8.) 


II. Wie ſollen wir den Kindern den Akt der Liebesreue 
leicht machen? 


Allen dieſen Ausführungen gegenüber wird man nun oft den Ein⸗ 
wurf hören: der Akt der Liebesreue iſt außerordentlich ſchwer und 
gelingt nur wenigen. Es iſt eine verderbliche Täuſchung, wenn das 
Volk durch die vorerwähnte eindringliche Belehrung über die Wirkung 
der vollkommenen Reue ſich an den Gedanken gewöhnt, es könne jeder 
ohne Schwierigkeit zu dieſem Akte gelangen. Die Reue iſt vollkommen, 
wenn ſie geſchieht aus vollkommener Liebe zu Gott. Nach all⸗ 
gemeinen traditionellen Formeln iſt aber die Liebe zu Gott vollkommen, 
wenn wir Gott lieben, weil er das höchſte liebenswürdigſte 
Gut iſt. Wie kann nun der gewöhnliche Menſch mit ſeinen rohen 
theologiſchen Begriffen ein ſolches Motiv auf ſich wirken laſſen und da⸗ 
durch ſofort geheiligt werden? Darauf erwidern wir: 
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Wir geben ohne weiteres zu, daß es für jeden Menſchen, auch für 
den theologiſch gebildeten, ſchwer iſt, zur vollkommenen Liebe Gottes zu 
gelangen, wenn dieſe Liebe von der metaphyſiſch höchſten Gutheit Gottes 
beſtimmt ſein muß. Denn nur ein ſehr klar denkender und ascetiſch 
geſchulter Geiſt iſt fähig, fi von der Überzeugung zu durchdringen: 
Gott iſt in der metaphyſiſchen Ordnung der Dinge das einzige, abſolute, 
unendliche, höchſte Gut, welches allein wert iſt, daß ſich ihm die 
Menſchenſeele in heiliger Liebe ganz hingibt und ihm zuliebe alles 
ſündhafte Streben nach endlichen, nur relativ guten Dingen verabſcheut. 
Dieſer Akt iſt herrlich und der hohen Beſtimmung des menſchlichen 
Geiſtes wahrhaft würdig. Aber er iſt ſchwer. Indes behaupten wir, 
daß dieſe Betrachtung der abſoluten Gutheit Gottes durchaus nicht not⸗ 
wendig ift zur weſenhaften Begründung eines Aktes vollkommener Liebe. 
Sondern dazu reichen andere Motive aus, die uns viel näher liegen 
und viel leichter auf unſer Herz wirken. Namentlich ſtellen wir die Theſe auf: 

Unſere Liebe zu Gott iſt vollkommen, wenn wir Gott 
lieben, „weil er uns zuerſt geliebt hat“. (Nos ergo diligamus 
Deum, quoniam prior dilexit nos. 1. Jo. 4, 19.) Die Liebe Gottes 
zu uns hat ſich uns manifeftirt durch eine unendliche Fülle von Wohl⸗ 
thaten der Erſchaffung, der Erlöſung, der Heiligung. Unſere Liebe zu 
Gott iſt alſo vollkommen, wenn der ſich uns durch ſolche könig⸗ 
liche Wohlthaten manifeftirende Akt der Liebe Gottes 
zu uns das Motiv unſrer Liebe iſt. 

Eine eingehende dogmatiſche Begründung dieſer Wahrheit 
ſollen unſere Ausführungen, welche vorwiegend katechetiſch⸗ praktiſche 
Zwecke verfolgen, nicht bieten. Folgendes mag genügen: Das Haupt⸗ 
argument iſt klar und einfach: Unſere Liebe zu Gott iſt vollkommen, 
wenn Gott ſelbſt das (innere) Motiv oder Formalobjekt unſerer Liebe 
iſt; unvollkommen, wenn etwas außer Gott das Motiv unſerer Liebe iſt. 
Gott ſelbſt iſt aber das Motiv unjerer Liebe, wenn irgend ein Attribut 
Gottes das Motiv unſerer Liebe iſt. Denn jedes Attribut und auch jeder Akt 
Gottes iſt gleich Gott ſelbſt. Alſo iſt auch die Güte und Liebe Gottes gleich Gott 
ſelbſt. Wenn wir alſo Gott lieben, weil er uns zuerſt geliebt hat und uns 
ſeine Liebe noch fortwährend durch Wohlthaten beweiſt, ſo iſt Gott ſelbſt 
das Motiv unſerer Liebe, wir lieben ihn wegen ſeiner ſelbſt, unſere Liebe 
iſt vollkommen. Das beweiſen auch die vielen Stellen der heiligen Schrift, 


in welchen der hl. Geiſt uns. auffordert, Gott zu lieben. Wir dürfen 


wohl vorausſetzen, daß der hl. Geiſt uns ſtets zur vollkommenen, eigent⸗ 
lichen, nicht zur eigennützigen unvollkommenen Liebe Gottes 
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auffordern will. Mit welchen Motiven ſucht uns der hl. Geiſt zu: 


Liebe Gottes zu beſtimmen ? Selten wird erwähnt die Schönheit Gottes 


und die Seligkeit im Beſitz des höchſten Gutes, meiſtens werden uns oft 
in herrlicher, flam mender Sprache die Wohlthaten Gottes vorgehalten, 
feine unwandelbare, ewige Liebe zu feinen Geſchöpfen, wir werden er: 
mahnt, Gott zu lieben, quoniam prior dilexit nos. Klaſſiſch 
dafür iſt die Ermahnung des Moſes an das Volk Gottes Deut. 10, 12 
bis 22: „Und nun, Iſrael, was verlangt von dir der Herr, dein Gott, 
als daß du ihn fürchteſt, daß du wandelſt auf ſeinen Wegen und ihn 
lie beſt und dieneſt deinem Gott aus deinem ganzen Herzen und aus 
deiner ganzen Seele... Siehe, dem Herrn, deinem Gott, gehört 
der Himmel und die Himmel der Himmel, die Erde und alles, was 


darauf iſt; und dennoch hat der Herr Freundſchaft geſchloſſen 


mit deinen Vätern, er hat ſie geliebt, und ihre Kinder, das 
heißt euch, ſich auserwählt vor allen Völkern, wie ihr es heute wieder 
ſeht! Darum beſchneidet eure Herzen, und euern Nacken verhärtet nicht 
ferner! Denn Jehovah, euer Gott, er iſt der Gott über alle Götter 
und der Herr über alle Herren, groß und gewaltig, der furchtbare Gott, 
der auf die Perſon nicht ſieht, noch auf Geſchenke; er ſchaffet Recht der 
Waiſe und Witwe, er liebt den Fremdling, gibt Speiſe ihm und 


Kleidung. . .. Er iſt dein Stolz, er iſt dein Gott; er that für dich 


die Zeichen und Wunder, die deine Augen geſehen. Nur fiebenzig 
Seelen, ſtiegen einſt deine Väter hinab nach Agypten: Siehe, jetzt hat 
dich gemehrt der Herr, dein Gott, wie des Himmels Sterne. Darum, 
ſo liebe ihn denn nun, den Herrn, deinen Gott, und halte ſeine 
Gebote, ſeine Rechte und Satzungen zu jeder Zeit!“ 


Am gewaltigſten und ergreifendſten wird uns die Offenbarung der 


ewigen Liebe Gottes vor zeführt in den Wohlthaten der Erlöfung durch 


das Blut und den Kreuzestod Jeſu Chriſti. So 1 Jo. 3, 16: In 


hoc cognovimus caritatem Dei, quoniam ille auimam suam pro 
nobis posuit. Eph. 5, 2: Ambulate in dilectione, sicut et Christus 
dilexit nos et tradidit semetipsum pro nobis oblationem et hostiam 
Deo in odorem suavitatis und 1 Jo. 4, 10. In hoc est caritas, non 
quasi nos dilexerimus Deum, sed quoniam ipse prior dilexit nos et 
misit filium suum propitiationem pro peccatis nostris. Überall tritt 
berfelbe Gedanke leuchtend hervor: Gott liebt uns, Chriſtus opfert ſich 
für uns, darum ſollen wir Gott lieben. BERN Ä 0 

Überdies lehrt die Dogmatik, daß das Leiden und Sterben Jeſu 
und wenn wir don einer volligen Suhneleiſtung abſehen, ſelbſt bie 
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Menſchwerdung zur Erlöſung der Menſchen nicht notwendig war. 
Warum hat nun Jeſus das alles auf ſich genommen? Die heiligen. 
Vater und Theologen erwidern: Chriſtus iſt als Menſch unter uns 
erſchienen und hat gelitten, vor aller. um uns die unendliche Liebe 
Gottes lebendig und ſichtbar vor Augen ſtellen und uns dadurch wirk⸗ 
ſamer zur Liebe zu beſtimmen, „um alles an ſich zu ziehen“. So 
Auguſtinus (De cat. rud. c. 4, 27): „Was war mehr der Zweck der 
Menſchwerdung des Sohnes Gottes, als daß uns in derſelben die Liebe 
des Sohnes Gottes zu uns kundgegeben und eindringlich nahe gelegt 
würde: indem, da wir ihm noch feind waren, Chriſtus für uns ftarb!..... 
Und wenn es uns zu viel war, von ſelbſt Gott zu lieben, ſo ſoll es 
uns jetzt wenigſtens nicht zu viel ſein, ſeine Liebe zu erwidern, nach⸗ 
dem er uns zuerſt geliebt und ſeines eingeborenen Sohnes nicht geſchont, 
ſondern ihn für uns alle hingegeben hat“ und l. c. cap. 4 n. 8: 
„Chriſtus iſt vor allem deshalb in die Welt gekommen, damit der 
Menſch erkenne, wie ſehr Gott ihn liebt, und er ſollte das darum erkennen, 
damit er ſich entflammt fühle, den zu lieben, der ihn zuerſt geliebt hat.“ 

Dieſelbe unendliche göttliche Liebe in einem einzigen ewigen Akte 
geſetzt, der wir in der Erſchaffung unſer Daſein verdanken, die „nichts 
haßt von dem, was ſie gemacht hat“, dieſelbe Liebe iſt es auch, die am 
Kreuze das Haupt neigt und ſtirbt und dabei wie die untergehende 
Sonne in einem neuen purpurnen Glanze aufleuchtet, um unſere armen 
Herzen zu finden und an ſich zu ziehen, ut per hunc in invisibilium 
amorem rapiamur. Wenn alſo der Menſch vor dem Kreuze ſteht und 
ſein Geiſt ſich hineinſenkt in die Geheimniſſe der fünf Wunden und des 
durchbohrten Herzens, wenn er die koſtbaren Blutstropfen gewiſſermaßen 
auf ſich herabfließen ſieht, wenn dieſe unendliche Herablaſſung und Liebe 
Jeſu ſein Herz zur Gegenliebe hinreißt, ſoll das eine unvollkommene, 
eigennützige Liebe ſein, weil nicht die abſolute Gutheit Gottes, ſondern 
ſeine Güte, ſeine Wohlthaten unſere Liebe beſtimmt haben! Gerade die 
Perſon Jeſu Chriſti, die menſchgewordene Liebe wird bei Anleitung 
der Rinder zur vollkommenen Liebe nicht ſelten ganz ignorirt, und es 
iſt vielleicht nicht überflüſſig hier zu be merken, daß es für das Weſen 
und die Wirkung der vollkommenen Liebe ganz gleich iſt, ob wir Gott 
lieben oder ob wir Jeſus Chriſtus lieben, ob wir dem Heiland 
ſeine Liebe durch Gegenliebe vergelten, oder ob wir unſer Herz zum 
höchſten Gut erheben ohne Rückſicht auf die Menſchwerdung der zweiten 
Perſon. Der hl. Petrus hat gewiß vollkommene Reue gehabt, als er 
hinausging und bitterlich weinte. Was hat aber in ihm die Reue 
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erweckt? Gewiß hat er nicht eine Betrachtung über das höͤchſte Gut 
gehalten, von dem er ſich durch die Sünde getrennt hatte, ſondern es 
erfüllte ihn einzig und allein der Gedanke an die maßloſe Liebe ſeines 
Meiſters, der jo mild und gütig ihn mit Wohlthaten überhäufte, der 
auch jetzt nach der ſchmerzlichen Kränkung noch einen liebevollen Blick 
für ihn hatte. Dieſe Liebe u I gelohnt zu haben, war ſein 
größter Schmerz. 

Einen ausführlichen datriſtiſchen Beweis für unſere Behauptung, 
daß die durch die Liebe Gottes gegen uns in unſerer Seele geweckte 
Gegenliebe ſehr wohl als eine vollkommene anzuſehen iſt, führt P. Jung⸗ 
mann, Geiſtl. Beredſamkeit II N. 379. Hier ſei nur noch der römifche 
Katechismus angeführt. Derſelbe zählt die Motive der drei göttlichen 
Tugenden auf und nennt für die Liebe, die höchſte Tugend, alſo doch 
wohl für die vollkommene Liebe nur ein Motiv, nämlich die 
übergroße Liebe Gottes gegen uns. „At si bonitatis et 
dileetionis ipsius (sc. Dei) effusas in nos divitias 
contempletur, illum poteritne non amare? (sc. homo).“ Nee — 
N 8, cap. 2 n. 2.) 

Jedenfalls iſt es dem Menſchenherzen am naturlichen, 
daß es ſich zur Liebe durch Liebe beſtimmen läßt. Der hl. Auguſtinus 
ſagt darüber: „Nichts regt mehr zur Liebe an, als wenn man von dem 
andern zuerſt geliebt wird; und mehr als roh iſt das Herz, das nicht 
bloß nicht aus freien Stücken lieben, ſondern nicht einmal die Liebe erwidern 
will.“ (De cat. rud. cap. 4, n. 7.) Beſonders auf die zarten Kinder⸗ 
herzen wirkt kein Motiv fo Eräftig als die durch Wohlthaten ihnen ſich 
offenbarende Liebe. Gewiß darf kein Katechet es verſäumen, ihnen 
fiefe Furcht vor der ſtrafenden Gerechtigkeit Gottes einzuprägen, aber 
dieſe Furcht wird nicht jo leicht auf die ganze ſittliche Richtung der 
Kinder beſtimmend einwirken, denn bei ihrer heiteren, leichten und 
ſorgloſen Lebensauffaſſung find fie ſtets geneigt, derartige ernſte Ge⸗ 
danken von ſich hinwegzuſcheuchen. Gott als das abſolute, in ſich 
vollkommene Gut, das allein wert iſt, mit allen Kräften geliebt zu 
werden, wird felten bei einem Kinde eine adäquate Auffaſſung finden. 
Die Beſchreibung der Schönheit und Liebenswürdigkeit Gottes (nebenbei 
bemerkt, enthält der Begriff „Schönheit“ Gottes ſchon eine Art Relation, 
eine Art „effusio bonitatis illius“, denn „pulchrum est bonum, in 
quantum mente cognitum deleetat“) vermag wohl in geiſtig geweckten 
und phantaſiebegabten Kindern Liebe zu Gott zu erzeugen. Wie ganz 
anders aber wird das liebebedürftige Herz eines jeden Kindes angeregt, 
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wenn man ihm den Heiland am Kreuze zeigt in ſeiner Erniedrigung, 
wenn man ihm ſagt: Das hat der Heiland gelitten, weil er dich geliebt 
hat, um dich zu retten. Selbſt ſolche Kinder, die von Natur kalt und 
gemütsarm find, werden nicht unempfindlich bleiben einer jo wunder⸗ 
baren Liebe gegenüber, auch ſie werden anfangen, den zu lieben, der ſie 
zuerſt geliebt hat. Und wenn, wie wir geſehen haben, der ſo motivirte 
Akt der Liebe Gottes eine ſo heiligende Kraft beſitzt, warum ſollen wir 
alſo die armen Sünder und beſonders die armen liebebedürftigen Kinder⸗ 
herzen, die ſich nach Verzeihung ſehnen, nur einſeitig hinweiſen auf die 
kalten nebelhaften Höhen der Spekulation über die metaphyſiſch höchſte 
Gutheit Gottes, wo fie ſich nur fremd fühlen, warum ihnen nicht den 
vor Augen ſtellen, der der Abglanz des Vaters iſt, in dem alle hohen 
und herrlichen Eigenſchaften Gottes in der wunderbarſten Weiſe wieder⸗ 
ſtrahlen, warum ſie nicht vor das glühende Herz hinführen, das aus 
Liebe zu uns gebrochen iſt, warum ihnen nicht den treuen Hirten zeigen, 
der mit ausgebreiteten Armen auf das irrende Schaͤflein wartet, um es 
liebend in die Arme zu nehmen, warum ihnen nicht ſagen: Siehe Jeſus 
an, der dich geliebt hat, liede ihn, bereue aus Liebe zu ihm deine 
Sünden, dann biſt du gereinigt von ſchweren Sünden, dann wird dich 
„der Vater lieben und fie werden kommen und Wohnung bei dir nehmen!“ 
Es könnte nun jemand ſagen: Es iſt doch bedenklich, jo ohne jede 
Einſchrankung die aus Dankbarkeit für die Wohlthaten Gottes ent⸗ 
ſpringende Liebe eine vollkommene zu nennen, der Menſch iſt doch leicht 
lediglich von Egoismus und Selbſtſucht beſtimmt, wenn er Gott 
nur wegen der Wohlthaten liebt, die er uns erweiſt. a 
Nur in einem Falle kann man dies zugeben. Die durch die Wohl: 
thaten Gottes in uns hervorgerufene Liebe zu Gott iſt unvollkommen, 
wenn unſer Liebesakt in folgender Weiſe vor ſich geht: Ich will ewig 
glücklich und nicht ewig unglücklich ſein. Derjenige aber, der mir die 
ewige Glückſeligkeit und alle Mittel dazu gibt, iſt Gott; alſo iſt er mir 
lieb und wert. Oder wie der Katechismus definirt: „Unſere Liebe zu 
Gott iſt unvollkommen, wenn wir Gott hauptſächlich darum lieben, 
weil wir Gutes von ihm hoffen.“ In dieſem Falle iſt der Menſch ſich 
ſelbſt das hoͤchſte Ziel, Bott iſt nur das Mittel, er wird geliebt nicht 
wegen feiner liebenswürdigen Eigenſchaften, ſondern nur infofern er 
dem Menſchen zur Befriedigung ſeiner Selbſtſucht durch Wohlthaten ſich 
nützlich erweiſt. Gott iſt alſo zwar das Materialobjekt, nicht aber 
das Motiv oder Formalobjekt der Liebe des Menſchen, ſondern 
dies iſt etwas außer Gott. Als Beiſpiel kann dienen der Apoftel 
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Judas in der erſten Zeit nach feiner Berufung. Er liebte Jeſus und 
folgte ihm nach nicht wegen deſſen Liebe und Liebenswürdigkeit, ſondern 
weil er in Jeſus denjenigen erblickte, der ihm zeitliches und ewiges Glück 
zu ſichern ſchien; ſobald er in dieſer Hoffnung en zu ſein diente, 
wandte er ſich von Jeſus ab. 

Wir dürfen aber wohl mit Recht fragen: Wird es wohl häufig 
vorkommen, daß jemand in dieſer eigennützigen, unvollkommenen Weiſe 
Gott ſeiner Wohlthaten wegen liebt? Iſt es nicht vielmehr dem Menſchen⸗ 
herzen ganz natürlich, daß man die Wohlthaten Gottes betrachtet und 
von den Wohlthaten betrachtend hinaufſteigt zu dem Akt, womit die 
Wohlthaten geſpendet werden, zu der Perſon, welche ſie aus Liebe 
ſpendet? Und dann iſt ſchon die eigentliche, vollkommene Liebe vorhanden. 
Mit Recht verweiſt Jungmann 1. c. N. 378 auf das Evangelium vom 
barmherzigen Samaritan. Der Mann, den die Räuber geſchlagen, be⸗ 
raubt und halbtot hatten liegen laſſen, hat doch gewiß aufrichtige Liebe 
gefühlt gegen den großmütigen Fremden aus Samaria, der ſich ſeiner 
erbarmt, ihn gerettet, ihn aus reinſter uneigennütziger Liebe in die 
Herberge gebracht und die Pflegekoſten auf ſich genommen hatte. 
Und ſoll dieſe Liebe eine unvollkommene geweſen ſein, weil ſie durch 
Wohlthaten geweckt war! Es wäre doch widernatürlich, wenn man 
annehmen wollte, der arme Menſch habe einzig und allein die Wohl⸗ 
thaten ſelbſt als ſolche mit dankbarer Liebe empfunden und ſei nicht 
auch durch die edle Aufopferung und unvergleichliche liebevolle Ge⸗ 
ſinnung, womit die Gaben geſpendet wurden, zu einer vollkommenen 
Liebe gegen den Samaritaner erwärmt worden. 

Oder nehmen wir ein Bild aus dem Kinderleben ſelbſt: Da if ein 
neuer Kaplan in die Pfarrei gekommen und beginnt feine Kinderſeel⸗ 
ſorge mit Austeilung von Bildchen und freundlichen Worten. Man 
fragt die Kinder: Wie gefällt euch der Herr? O, er iſt jo gut, wir 
haben ihn gerne. „Er iſt ſo gut!“ Die Kinder bleiben mit ihrem 
dankbaren Empfinden nicht bei der Wehlthat ſelbſt ſtehen, ſondern ſie 
fühlen gleich das liebevolle Herz heraus, das ihnen die Wohlthat ſpendet, 
und lieben die Perſon, die ſie ſpendet, um ihres guten Herzens willen, 
alſo mit eigentlicher, vollkommener Liebe. Nebenbei bemerkt zeigt hier 
der kindliche Sprachgebrauch eine große Feinheit. Die Kinder gebrauchen 
zur Bezeichnung von gütig“. „liebevoll“ das Wort „gut“, welches im 
allgemeinen zur Bezeichnung von innerer abſoluter Gutheit verwendet 
wird. Vielleicht ein Beweis für das natürliche Empfinden des Kindes: 
Sobald es einmal Liebe bei jemand gefunden hat, erſcheint ihm die 
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ganze Perſon in einem himmliſchen Lichte von Vollkommenheit, Gutheit 
und Liebenswürdigkeit, es nennt fie ohne weiteres „gut“ und n 
ihr ſeine Liebe. 

Es darf alſo wohl als ausgemacht gelten, daß die traſtige Be⸗ 
tonung der Wohlthaten Gottes als Motiv der Liebe namentlich bei 
Kindern nur ſelten eine unvollkommene, eigennü gige Liebe zu Gott ber: 
vorrufen wird; wenigſtens wird das Kind niht lange dabei ſtehen 
bleiben, ſondern ſich ſehr ſchnell zur Betrachtung der Liebe des gött⸗ 
lichen Wohlthaters, alſo zur vollkommen Liebe und ſogar auch zum 
amor complacentiae im ſtrengſten Sinne des Wortes erheben, denn 
wenn es einmal durch Erwiderung der göttlichen Liebe mit Gegen⸗ 
liebe den Zugang zum Herzen Gottes gefunden hat, dann werden auch 
die herrlichen abſoluten Eigenſchaften Gottes, der bonitatis oceanus, 
erſt unbewußt, ſpäter bewußt die Liebe des Kindes mit beſtimmen und 
mit heiligem Feuer durchdringen. Beſonders liegt die Gefahr unvoll⸗ 
kommener Liebe fern, wenn man dem Kinde früher empfangene Wohl⸗ 
thaten Gottes vorhält, namentlich die Wohlthaten der Erlöſung; es iſt 
kaum möglich, bei ernſter Betrachtung dieſer Wohlthaten nicht auch der 
Liebe des göttlichen Wohlthäters zu gedenken. Wenn überhaupt Liebe 
da iſt, iſt fie vollkommen. Eher iſt eigennützige Liebe möglich bei der 
Betrachtung zukünftiger Wohlthaten, wie der Katechismus definirt: 
„Wenn wir Gott hauptſächlich darum lieben, weil wir Gutes von ihm 
hoffen.“ Aber auch hier liegt es dem Menſchenherzen ſo nahe, einen 
Blick zu werfen auf die ganze herrliche Liebesthätigkeit Gottes für die 
Menſchen, auf ſeine Treue, Barmherzigkeit und ihn deſſentwillen zu lieben. 
Und wenn es ſich um die uns verheißene ewige Seligkeit handelt, ſo 
enthält das ſcheinbar ſelbſtſüchtige, eigennützige Streben nach ewigem 
Gluck oft einen Akt reiner, vollkommener Liebe, nämlich das Streben 
der Seele nach dem höchſten Gut, das Sehnen des Herzens, das unruhig 
iſt, bis es ruht in Gott“. 

Wir geben alſo zu, daß manchmal die dankbare Liebe zu Gott 
nur eine eigennützige, unvollkommene iſt; find wir aber dadurch bes 
rechtigt zu ſagen, ſie ſei es immer, ſind wir berechtigt, dem Volke 
deshalb den Akt der vollkommenen Liebe ſo ſchwer zu machen, * es 
daran verzweifelt, ihn zu erwecken? 

Wenn man ſagt, die dankbare Liebe ſei in der Regel eine voll⸗ 
kommene, dann wird im ſchlimmſten Falle kein größeres Unglück ans 
gerichtet, als daß jemand irrtümlicherweiſe glaubt, er ſei im Stande 
der Gnade durch ſeinen Reueakt; das iſt doch nicht ſo ſchlimm, als 
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wenn taujende gar nicht daran denken, dieſen Akt zu erwecken, weil 
er ihnen zu ſchwer erſcheint; ein ſolcher hat doch guten Willen, und 
Gott wird wohl wiſſen mit feiner Gnade nachzuhelfen und den inneren 
Defekt des ihm dargebrachten Liebesaktes auszugleichen. 

Faſſen wir nun alles Vorhergeſagte kurz zuſammen und 1 die 
praktiſchen Folgerungen für die Katecheſe: 

Wenn wir die Kinder anleiten, Jeſus zu lieben, weil er 
uns geliebt hat, ſo leiten wir ſie zur vollkommenen Liebe an, 
und wenn dieſe vollkom mene Liebe die Kinder beſtin mt, ihre Todſünden 
zu bereuen, jo haben fie eine vollkommene Reue, welche fie ebe 
mit Gott verſöhnt. 

Es iſt alſo falsch und unter Umftänden verderblich, wenn in — 
Katecheſe bei Beſprechung der Gebetsformeln für Liebe und Reue den 
Kindern geſagt wird: Die vollkommene Liebe beginnt erſt bei den Worten: 
„beſonders aber liebe ich dich, weil du biſt das höchſte und ſchönſte 
Gut, welches aller Liebe würdig iſt“; und bei der Reue: „am meiſten 
aber und über alles reuen und ſchmerzen mich dieſelben, weil ich 
dich, das liebenswürdigſte Gut, damit beleidigt habe;“ als wenn das in 
beiden Formeln vorher erwähnte Motiv der Wohlthaten Gottes nicht 
ebenſogut eine vollkommene Liebe und Reue beſtimmen könnte und ſo⸗ 
gar in der Regel beſtimmte. Allerdings könnte man ſich durch die 
emphatiſche Einſetzung mit „beſonders aber“ und „am meiſten 
aber“ zu der Meinung verführen laſſen, hier ſolle erſt die vollkommene 
Liebesreue beginnen: indes würde das dem Katechismus ſelbſt direkt wider 
ſprechen, wo es III. N. 567 heißt: „Wann iſt die übernatürliche Reue 
vollkommen? Die übernatürliche Reue iſt vollkommen, wenn wir die 
Sünden aus Liebe zu Gott bereuen, weil wir nämlich Gott, unſern 
gütigſten Vater und größten * das ED 
liebenswürdigſte Gut, beleidigt haben.“ | 

Wie fol nun die praktiſche Anleitung der Kinder geschehen! 
Vor allem muß ihnen tief eingeprägt werden: Wollt ihr vollkommene 
Reue erwecken, ſo müßt ihr jedesmal vorher zum hl. Geiſt beten, 
daß er euch eine wirkliche Gnade gebe, um eine gute Reue zu erwecken; 
denn ohne die wirkliche Gnade könnt ihr nichts zu eurem Heile anfangen, 
fortſetzen und vollenden, alſo auch keine wahre Reue erwecken. Ihr könnt 


das aber kurz machen. ihr braucht nur zu beten: „Lieber heiliger Geiſt, 


hilf mir jetzt, daß ich eine gute Reue erwecke; wenn ihr Zeit habt, 
könnt ihr auch das Gebetchen beten: „Komm, heiliger Geiſt u. ſ. w.“ 
Wenn ihr das gethan habt, dann ſchaut ihr das Kruzifix an, vor dem 
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ihr kniet, und ſchaut die Wunden des lieben Heilandes an und denkt eine 
Zeit lang darüber nach: Wie ſehr hat Jeſus mich lieb, und ich 
bin ein böfer Sünder und habe ihn ſchwer beleidigt. Es thut mir leid, mein 
Heiland; ich will dich jetzt immer lieben und ich will keine Sünde mehr thun 
und meine Sünden aufrichtig beichten. Dann betet ihr langſam und an⸗ 
dächtig das gewöhnliche Reuegebetchen; ihr könnt dabei immer noch den 
Heiland am Kreuze anſchauen. Wenn ihr Zeit habt, macht ihr das am 
beſten in der Kirche, ihr könnt dann den Kreuzweg gehen und bei jeder 
Station nachdenken: Wie ſehr hat Jeſus mich geliebt, mich armen 
Sünder, der ich ihn wieder ſo ſchwer beleidigt habe! Nachher kniet ihr 
euch dann an die Stufen des Altars vor dem Tabernakel, dort iſt ja 
der göttliche Heiland lebendig zugegen und ſchaut mich liebevoll an und 
iſt ſehr froh und glücklich, wenn ihr ihn ſo liebt, daß er euch die 
Sünden gleich verzeihen kann. Da könnt ihr noch einmal darüber nach⸗ 
denken: Wie ſehr liebt mich Jeſus! und dann das Reuegebetchen beten. 
Wenn ihr keine Zeit habt in die Kirche zu gehen, z. B. abends vor 
dem Schlafengehen, dann betet ihr das zu Hauſe vor dem Kruzifix, das 
in euerem Schlafzimmer hängt; und wenn da keines hängt, dann nehmt 
das kleine Kruzifix an eurem Roſenkranz in die Hand, ſchaut es an und 
erweckt die Reue gerade ſo wie in der Kirche. Natürlich wird der 
Katechet die Kinder gewöhnen, jeden Abend vollkommene Reue zu 
erwecken beim Abendgebet, das knieend zu verrichten iſt, und auch die 
täglichen läßlichen Sünden aus Liebe zu Gott zu bereuen. Auch wird 
er ſich hie und da in der Schule und im Beichtſtuhl ran erkundigen, 
ob dieſe Übung auch gehalten wird. 

Die den Kindern hier vorgeſchriebene Meditation wird wohl anfangs 
unbeholfen und arm genug ausfallen; wenn fie aber einmal in den 
äußeren Rahmen der Gebetsübung feſt eingefügt iſt, wird ſie mit der 
fortſchreitenden geiſtigen Entwicklung des Kindes au Tiefe, Kraft und 
Warme gewinnen und manchem gereiften Manne noch eine liebe und 
troſtvolle Übung werden. Die Kinder eine eigene Gebetsformel für voll: 
kommene Reue zu lehren, iſt an und für ſich kein Ideal, weil die 
Kinder gleich geneigt ſind, es bei dem mechaniſchen Abbeten derſelben 
ohne Meditation bewenden zu laſſen. Indes fand Schreiber dieſes vor 
einigen Jahren in einem Kalender von Steyl (Michaelskalender) eine 
Formel, die große Vorzüge hat und mit Betonung der vorherigen 
Meditation empfohlen werden kann: „O Jeſu, mein Gott und Erlöſer, 
der du aus Liebe zu mir mein Bruder geworden, namenloſe Peinen und 
den bitterſten Kreuzestod für mich gelitten, mir dann ſo oft verziehen und 


— — war — — — —— — 
—— — — — — 
— — — — — 
=: 
2 


— — - 


— — — 
ů——ä—äF4U— — 


— 


— 
— 


3 


= ＋ — — 
22 
— 
—— 
— — 
—— - 


V 
| | 
i 
| 
1 
| 
| 
| 
160 H 
14 


518 


dich mir in der zärtlichſten Liebe ganz hingegeben haft, ich liebe dich, 
weil du unendlich gut und barmherzig, unendlich ſchön, vollkommen und 
liebenswürdig biſt, es thut mir von Herzen leid, daß ich dich ſo oft 
und boshaft beleidigt, dich gleichſam von neuem gekreuzigt habe, ich nehme 
mir feſt vor, dich niemals mehr zu beleidigen. Amen.“ 

Dieſe Formel, vor einem Kruzifix mit tiefer Andacht gebetet, enthält 
alles das, was im Geiſte vorſtehender Ausführungen in einem noch nicht 
ganz verrohten Herzen wahre und vollkommene Liebe zu Gott erwecken 
kann, ſie wendet ſich an den Heiland zunächſt als den wahren Freund 
und Erlöſer der Seele, als die menſchgewordene, ewige Liebe Gottes, den 
wir wieder lieben müſſen, „weil er uns zuerſt geliebt hat“. 

Mögen vorſtehende Zeilen dazu beitragen, daß die vollkommene 
Neue, dieſes herrliche Heilmittel aller kranken Seelen, welches Janſe⸗ 
nismus und Quietismus ſo lange dem Volke verkümmert haben, wieder 
ein Gemeingut aller katholiſchen Herzen werde, daß beſonders den Kindern 
ſchon früh der Heiland als treuer Hirt und Erbarmer vorgeſtellt werde, 
der alle ihre Verirrungen gerne und freudig verzeiht, wenn er Liebe ſieht. 
„Es iſt eine ſchöne Arbeit,“ ſagt Clemens Brentano, „aus dem Kinder⸗ 
herzen einen ewigen Faden herauszuſpinnen, der, bei dem Eintritt in 
das Labyrinth an das Herz Jeſu befeſtigt, nach allen Irrgängen wieder 
an dasſelbe zurückleiten wird.“ Es iſt eine ſchöne Arbeit und eine 
Arbeit, wodurch wir uns die Liebe des göttlichen Kinderfreundes in beſonders 
reichem Maße verdienen können. Er ruft uns Prieſtern zu: „Laſſet 
die Kindlein zu mir kommen und wehret es ihnen nicht.“ Sollen wir 
ihn vergebens rufen laſſen? Sollen wir es den Kindern wehren, zu ihm 
zu kommen, indem wir ihnen durch einſeitige Betonung der Furcht vor 
der Strafe Chriſtus nur als ftrengen Richter zeigen oder indem wir 
ihnen das Motiv des Liebesaktes ſpekulativ jo erſchweren, daß ihnen 
die Liebe Gottes in unnahbare Fernen gerückt wird! Nein, wir wollen 
es den lieben Kleinen nicht wehren, zum Heiland zu kommen, wir 
wollen ſie ſelbſt zu ihm führen; ſie ſehnen ſich nach ihm. Schon bei 
der Taufe iſt ja der göttliche Funke der Liebe in ihr Herz ein⸗ 
geſenkt worden; wir Prieſter haben dieſen heiligen Funken zu hüten, 
daß er nicht erlöſche, wir haben ihn zu nähren, daß er immer mehr die 
Seele durchdringe und läutere, daß er zu einer mächtigen Flamme wird, 
die das Dunkel des Todes überdauert und vor dem höchſten Gute ewig 
brennen wird. 


Balingen. F. Kilmann. 
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Die „ſoziale Studie“ über P. Cudovit, 


die wir im Septemberheft des „P. b.“ veröffentlicht haben, hat im Oktober⸗ 
heft einigen Widerſpruch gefunden. Wir glauben, daß dieſem Widerſpruch 
ein Mißverſtändnis zu Grunde liegt, welches wir wohl ſelbſt durch allzu 
ſcharfe Betonung eines an ſich richtigen Gedankens veranlaßt haben 1). Zur 
Verſtändigung bemerken wir folgendes: 

Der Abſchnitt, dem widerſprochen wird, lautet: „Es gibt Leute, die 
ſich einbilden, daß, um die Arbeiter zur Religion zurückzuführen, die Katholiken, 
ſogar die Prieſter, ſich gänzlich auf ihre Seite ſtellen, für ſie Partei 
annehmen und ſie dazu anſpornen ſollen, ihre Rechte geltend 
zu machen.“ Dieſe Anſicht bekämpft P. Ludovic und ſetzt hinzu: „Wollet 
ihr die Rechte der Arbeit auf eine erſprießliche Weiſe in Schutz nehmen, 
ſo ſprechet davon denen, die dieſelben mißachten. Wendet euch an die 
Arbeitgeber und Kapitaliſten. Bemühet euch, dieſe Leute in den dritten 
Orden einzuführen u. ſ. w. Sprechet ihr aber von ihren Rechten zu den 
22 ſelbſt, ſo heißt dieſes nichts anderes thun, als Ol in das Feuer 
gießen.“ 

Zuerſt ſtellt ſich Herr J. C. die Frage: „Wer ift wohl unter den 
Leuten gemeint, welche ſich einbilden, daß die Katholiken und die Prieſter 
ſich gänzlich auf die Seite der Arbeiter ſtellen ſollen u. ſ. w.?“ Er ant- 
wortet: „Da müſſen Kinder unſerer Kirche gemeint ſein, vor 
allem unſer Klerus.“ Ach, lieber Herr Konfrater, wo in aller Welt 
können Sie dieſes aus den Worten des P. Ludovic herausfinden? Wo 
haben Sie in unſerm ganzen Artikel eine einzige Silbe finden können, daß 
der deutſche Klerus als ſolcher oder auch nur ſpeziell angegriffen werde? 
Ich kann Sie verſichern, daß weder P. Ludovic, noch der Verfaſſer des Artikels 
an einen Gegenſatz zwiſchen deutſch und franzöſiſch gedacht hat. 

„Ob es in Frankreich katholiſche Sozialpolitiker gibt, die zu weit 
gehen“, will unſer Gegner nicht unterſuchen. Hierin hat der geehrte Herr 
gewiß Unrecht, denn gerade von der Thatſache geht P. Ludovic aus, daß es 
ſolche in Frankreich gibt. Er zieht deshalb gegen dieſe Leute ins 
Feld. Warum follte er es nicht thun? Iſt es, die Thatſache vorausgeſetzt, 
nicht angezeigt, zu warnen, daß man ſich nicht gänzlich auf die Seite der 
Arbeiter ſtellen, daß man ſich hüten ſolle, parteilich zu werden u. ſ. w.? 
Die ganze Ausführung richtet ſich gegen unkluges und einſeitiges Hervor⸗ 
heben der Rechte der Arbeiter. Daß man nicht aus einem Extrem in das 
andere fallen ſoll, dagegen iſt nichts einzuwenden. 

Daß aber P. Ludovic in das andere Extrem gefallen iſt, das möchten wir 
doch beſtreiten. P. Ludovic gibt den Rat, „man ſolle von den Rechten der Ar⸗ 
beiter denen reden, die fie mißachten“. Unſer Gegner macht ihm daraus einen 
Vorwurf. Er glaubt, „man ſolle doch nur ſolche Auskunftsmittel vorſchlagen, 
die ſich in der That anwenden laſſen“. Das iſt wahr. Allein, läßt ſich 
das von P. Ludovic vorgeſchlagene Auskunftsmittel wirklich niemals an⸗ 
wenden? Die Eiſenkönige und Großfabrikanten der Saar⸗ und Moſelgegend 
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find doc) aich damen ard Urbeitgeber der Melt! dag 
bei vielen großen Herren jede Predigt verloren ſei, das liegt auf der Hand. 
Allein es iſt dieſes doch nicht bei allen der Fall. Es wird an und für 
ſich immer ratſam ſein, ſolche Predigten an den Reichen dieſer Welt zu 
verſuchen. Es will uns ſogar ſcheinen, als ob nicht wenig Mut und Ent⸗ 
ſagung notwendig ſei, um gegebenenfalls den Mächtigen die Wahrheit 
ungeſchminkt zu ſagen, ſie an ihre Pflichten den Schwächeren gegenüber zu 
erinnern, ihnen, wie Nathan oder Johannes zuzurufen: „Tu es ille vir“ 
oder „Non licet“. — In den dritten Orden will P. Ludovic viele ein⸗ 
führen. Auch dieſes hält unſer Gegner für undurchführbar. Wir finden uns 
nicht veranlaßt, dieſe Anſicht zu widerlegen. Bemerken wollen wir nur, 
daß es ſich hier wohl weniger um den wirklichen Eintritt in den dritten 
Orden, als um die Befolgung der Tendenzen desſelben handelt. | 

In Wirklichkeit iſt das von P. Ludovic vorgefchlagene Mittel ſehr 
hoch anzuſchlagen: und, würde dasſelbe wirklich überall und unaufhörlich 
angewendet werden, ſo wäre ſchon ſehr viel gethan. Ja, gäbe es nur viele 
Nathan und viele Johann Baptiſt, d. h. ſolche, die überall und zu jeder 
Gelegenheit an die Arbeitgeber und Kapitaliſten die Mahnung richten würden, 
die Rechte der Arbeiter in ihrem vollen Maße zu achten, Gerechtigkeit und 
Liebe zu üben, ſo würde die ſoziale Frage, wo nicht gelöſt, doch um einen 
guten Schritt der Löſung nahe gebracht. 

Auch die anderen Worte P. Ludovic's, daß man den Arbeitern ſelbſt 
nicht von ihren Rechten ſprechen ſolle, ſind nicht buchſtäblich, ſondern vielmehr 
cum grano salis aufzufaſſen. 

Den Arbeitern nicht von ihren Rechten reden, das will zuerſt heißen 
(ſo wenigſtens verſtehen wir den P. Ludovic), mehr noch an ihre Pflichten, 
als an ihre Rechte erinnern, ihnen nach Zeit und Gelegenheit auch die 
Räte des Evangeliums vorlegen, um ſie um ſo ſicherer von der Übertretung 
der Gebote fern zu halten und ſie mit ihrem, nach irdiſcher Anſicht, un⸗ 
günftigerem Loſe auszuföhnen ; das will dann ferner heißen, man ſolle „nicht 
vergeſſen, daß wir alle in dem Hochmut und in der Eigenliebe einen innern Pre⸗ 
diger haben, der nicht aufhört, uns unſere Rechte in Erinnerung zu bringen, die⸗ 
ſelben übertreibt und uns mit Zorn erfüllt, um uns zu bewegen, 
dieſelben zurückzufordern“. Sachlich und ruhig beſonnenen Arbeitern ihre 
Rechte bekannt machen, das würde gewiß P. Ludovic nicht verbieten. 
Ebenſowenig wird er denſelben das Leſen der päpſtlichen Encyklika, in der 
zugleich ihre Rechte und ihre Pflichten vorgetragen werden, vorenthalten. 

Darum möge ſich unſer Herr Gegner tröſten. Es iſt gewiß dem ſeelen⸗ 
eifrigen Kapuzinerpater ſowenig als ſeinem beſcheidenen Überſetzer im Traum 
eingefallen, gegen die Arbeitervereine, Gewerkſchaften u. ſ. w. aufzutreten. 
Nein, nochmals nein. Vor den auch vom Herrn Gegner zugegebenen 
gefährlichen Klippen aber darf und ſoll gewarnt werden. Vielleicht iſt auch 
in Frankreich hierin die Gefahr größer als ſonſtwo in der Welt. Ganz 
gewiß würde P. Ludovic — wir thun es an feiner Stelle — die von 
unſerm Gegner angeführten ſchönen Worte des P. Benno Auracher unter⸗ 
ſchreiben. P. Ludovic iſt in der Schar der Arbeiterfreunde keiner der 


letzten und keiner der Saumſeligen. Er iſt in Frankreich einer von denjenigen, 
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die ſchon am meiſten gethan haben, „daß die Leute auf eine gute, ehrliche, rechte 
Weiſe zu ihrem täglichen Brote kommen“. Auch die ſchönen Worte des P. Weiß 
(man leſe in unſerm Artikel nach) würde ſich P. Ludovic gern zu eigen machen und 
dem gelehrten Dominikaner nach wiederholen, was er ſelbſt mit anderen Worten 
geſagt hat: „Wir müſſen uns der Bedrängten annehmen, uns 
aber auch hüten, zu viel Erwartungen zu erwecken. — Wir 
müſſen übelſtände tadeln, deutlich tadeln, ſonſt verſteht es das 
heutige Geſchlecht nicht; und doch müſſen wir die Perf onen ſchonen, 
doch dürfen wir nicht an der Achtung vor Geſetz und Hertommen 
rütteln und nicht die Autorität ſchädigen.“ 

Wir dürfen nun wohl zum Schluſſe uns der angenehmen Zuverſicht 
hingeben, daß unſer verehrter Herr Gegner den angegriffenen Paſſus nicht 
mehr ſo ſchrecklich findet, wie zuvor. Jedoch ſoll es ihn nicht reuen, und ſind 
wir ihm dankbar, daß er ſeine Randgloſſen geſchrieben hat. Das franzöſiſche 
Sprichwort gilt ja auch in Deutſchland: Du choc des opinions jaillit la 
lumiere (aus dem Zuſammenſtoß der Meinungen ſtrömt das Licht); und 
in den ſchwierigen Fragen iſt es ja ſehr wünſchenswert, daß viel Licht 
geſchaffen werde. 

Hagenau. 3. Gapp. 


Chorknabe und Altarglöcklein. 


Es iſt Feiertag. Alles in der Kirche trägt ein feſttägliches Gewand, 
vom Altar bis zum Marienbilde neben dem Eingange. Der Organiſt, ein 
tüchtiger Mann, geht gedankenvoll zu ſeinem gewaltigen Inſtrumente und 
rüſtet alles zum Spiele. Endlich beginnt er, und in rauſchenden Akkorden 
ſtrömt die Feſtfreude durch die Hallen, in die Herzen der Gläubigen. Aber — 
was iſt denn das? Ein ſcharfer Mißklang in dem ſonſt ſo kunſtfertigen 
Spiele! Zwei Ventilfedern ſind hängen geblieben, und nun ſind es zwei 
hochliegende Töne, welche, ohne hineinzupaſſen, durch alle Akkorde hindurch⸗ 
klingen, die ſchönen Harmonien zerſchneiden und die Andacht durchkreuzen. 
Zwei kleine Pfeiſchen ſind die Übelthäter, kaum ſichtbar im großen Werk, 
und doch ein wahres Argernis. 

Geht es nicht ähnlich mitunter auf anderem Gebiet? — Wir kommen 
auf der Wanderſchaft zu einer herrlichen Kirche. Schon aus der Ferne hat 
ſie hochragend gegrüßt und zum Heiland eingeladen. Wir treten ein. Wie 
prächtig im Ausbau die weiten Hallen, wie kunſtreich geſchmückt Altäre und 
Geräte, wie würdig alles, wie angemeſſen der Majeſtät des Hauſes Gottes. 
Die heilige Meſſe beginnt. Alles atmet Andacht, und in lie licher Harmonie 
durchdringen ſich die Gebilde der Baukunſt, die Farben des Malers, das 
Licht der Glasgemälde, die edeln Zierformen an den verſchiedenen Geräten, 
Figuren und Stoffe der heiligen Gewänder, der Geſang der Kinderſtimmen, 
die fromme Haltung der Gläubigen. Auf einmal erſcheinen die ſtörenden 
Pfeiſchen. Es iſt Sanktus, und ein betäubendes Geklingel ertönt beinahe 
eine Minute lang. Die heilige Wandlung beginnt, und wieder kommt das 
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wüſte Gelärme, mit krampfhafter Heftigkeit und ungezähmter Fülle, die Ge⸗ 
danken der Andacht in die Flucht ſchlagend. Meßknabe und Glöcklein, das 
find die Pfeifchen: beide klein und unſcheinbar, aber mitunter arge Stören- 
friede der Harmonie im Heiligtume. Beide haben augenſcheinlich eine enge 
Berwandtichaft zu einander. Unabläſſig juckts in den Fingern des Knaben 
und zieht ihn nach dem Glöcklein hin. Dieſes aber kann ſich nicht laſſen vor 
Freude, wenn es die Hand des Knaben fühlt, und zwanzigmal für einmal 
ſchreit es mit unterdrücktem Klang hinein in die feierliche Stille, wo es 
doch ſchweigend anbeten ſollte. Gilt es aber zu läuten, dann ſchallt es 
aus allen Kräften und will ſchier nimmer zur Ruhe kommen. | 

Mancher Prieſter, der einen feinen Sinn hat für die Schönheiten der 
Baukunſt, der ſehr wähleriſch war in den Ornamenten zur Dekoration ſeines 
Gotteshauses, der feinen Kirchenchor ſchätzt, aneifert und unterſtützt, derſelbe 
Mann merkt es nicht, wie ihm ſeit Jahren die Geſchmackloſigkeit bis an 
den Altar und in die heiligſten Augenblicke hineingewachſen iſt. Wenn nun 
gar zwei Chorknaben dienen, deren jeder eine Schelle handhabt, dann hätte 
man nötig, wie des Ulyſſes Gefährten, die Ohren mit Wachs zu verkleben. 
Haben beide nur eine Schelle, dann wird die Sache dramatiſch. Dann 
gibt's gleich nach der erſten Salve eine merkliche Unruhe, verſchiedene 
ziſchende Widerworte und einige verdeckt geführte Püffe werden ausgetauſcht, 
die Schelle wandert endlich in die zweite Hand, und nun muß ſie doch, um 
der erſten Leiſtung nicht nachzuſtehen, womöglich noch ein gutes Teil kräf⸗ 
tiger, d. h. roher erklingen wie vorhin. Draußen aber, wenn der heilige 
Dienſt vorüber, folgt dann nach großen Muſtern noch eine knabenhafte 
Rauferei zum Abſchluß des Ganzen. 

Wie kann man aber, denkt mancher Leſer, ſich mit ſolchen Kleinigkeiten 
befaſſen? Das ſtört doch nur ganz beſonders ſpitze Ohren, die auch das 
Gras wachſen hören. Ich bezweifele das aus vielen Gründen. 

Soll die Harmonie nur die großen Pfeifen einbeziehen? Soll ſich die 
dilectio decoris domus Dei nur auf Gegenſtände beziehen, die wenigſtens 
einen Quadratmeter groß find? Wenn wir ehrfurchtsvoll bei Vollzug des 
großen Geheimniſſes den kunſtreichen Wohllaut der Orgel ſchweigen heißen, 
ſollen wir dann Mißklang und Ungebundenheit am Altare geſtatten? Und 
wenn ſich die braven Sänge: wochen⸗ und monatelang abmühen, ihre rauhen 
Kehlen zu ſchmeidigen, damit kein Fehlton die heilige Feier verunziere, ſoll 
man den Kindern dann freie Hand laſſen, nach Belieben im erhabenſten 
Augenblick zu lärmen und zu ftören?! 

Wäre dies alles ungenügend, einen Prieſter zum Einſchreiten zu be⸗ 
wegen, dann bewegt ihn vielleicht die Rückſicht auf ſeine eigene Perſon. 
Oder genügt es nicht, neben der Art, wie die Knaben beim Staffelgebet 
reſpondiren, noch ihre Handhabung der Schelle zu beobachten, um den Stand 
der Disziplin in feiner Umgebung, vielleicht auch den Grad der Wertſchätzung 
zu beurteilen, die er ſelber der heiligen Handlung aagedeihen läßt? Ich 
höre die Frage: Nun, was wäre dann zu thun? 

1. Man entferne zunächſt jene Schallinſtrumente, welche mehr Getöſe 
als eigentlichen Wohlklang erzeugen. Neben der gewöhnlichen Handſchelle 
indet ſich mancherorts eine Schelle, die an einem Handgriffe mehrere kleine, 
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„harmoniſch geſtimmte“ Glöckchen vereinigt. Harmoniſch ſind ſie aber in 
vielen Fällen durchaus nicht, ihr Akkord iſt unrein, und bei der Kleinheit 
und flachen Form kommen die fcharfen Obertöne fo ſtark zur Geltung, daß 
der Grundton faſt verdeckt wird. Das Ganze erinnert lebhaft an eine 
luſtige Schlittenfahrt. Eine andere Form der heutigen Schelle geht auf 
die mittelalterliche Klinſe zurück, welche halbkugelförmig, mittelſt Durch⸗ 
brechung der Bronze allerlei Figuren (Laubwerk, Evangeliſtenzeichen) bildete, 
in denen verſchiedene Glöcklein hingen. Weiter noch gingen Glockenrad und 
Glockenſtern des 15. Jahrhunderts, welche am Innen⸗ und Außenrand eine 
Anzahl Schellen trugen, die durch Umdrehen des Ganzen um eine Achſe 
zum Tönen gebracht wurden. Auch die Klinſen ſind ſchwerlich zu empfehlen. 
Sie geben ein förmliches Geraſſel, aber keinen klaren Klang, und rufen den 
ſog. türkiſchen Schellenbaum der früheren Militärmuſik ins Gedächtnis, den 
ſein rieſenhafter Träger bei den Kraftſtellen des Stückes zur Freude großer 
Kinder heftig ſchüttelte. Da wäre ein Gong bei weitem vorzuziehen, wie 
es in engliſchen Kirchen zu finden iſt: eine gehämmerte, in der Mitte kon⸗ 
kave Metallſcheibe, welcher entlang mit einem Lederſchlägel ein Schlag ge⸗ 
führt wird, der ſie überaus ernſt und feierlich, dazu ſehr lange durch die 
Hallen dahinklingen macht. Aber das Rechte iſt es nicht. 

Das Miſſale ſpricht (tit. XX de praep. alt. et ornam. eius) von 
einer parva campanula. Eine einfache, nicht große Handſchelle iſt alſo 
der kirchlichen Vorſchrift am angemeſſenſten. Klingt ſie rein und voll, dann 
wirkt ſie weit beſſer als oben erwähnte Erzeugniſſe der Geldſpekulation. 
Ihr Klang fügt ſich natürlich, wohllautend und weich in das Ganze des 
Ortes und der Handlung und unterbricht die Stille, ohne die Gefühle der 
Andacht zu unterbrechen. Iſt aber die Glocke ungefüge, zu laut, zu hart, 
zu rauh, iſt ſie in unrichtigen Verhältniſſen gegoſſen, treten die Obertöne 
zu ſcharf und ſchrill hervor oder iſt gar ein halbes Dutzend ſolcher Glöckchen 
bemüht zu bimmeln und zu wimmern, dann kann die Wirkung nur unſchön 
und ſtörend ſein. Die Altarglocke ſoll nur ſo groß ſein, daß ſie im Raum 
der Kirche vernehmlich iſt. Dies gelingt ſogar kleinen Glocken. Der Ton ſei 
rein und voll. Iſt die Seitenwandung zu dünn, dann klingt ſie nicht voll 
und namentlich nicht lange aus. Man ſuche alſo nach Glöckchen mit dicker 
Wandung. Die richtige Metallmiſchung und Verarbeitung iſt, wie bei 
Turmglocken, von bedeutendem Einfluß auf Klang und Haltbarkeit. Man 
möge alſo genau und wiederholt prüfen und nicht gleich das Billigſte nehmen. 

2. Auch über die Handhabung des Glöckleins iſt noch einiges zu 
ſagen. Ich kannte einen Prieſter, der ging etwa in jedem Halbjahre ein⸗ 
mal mit den Chorknaben allein in die Kirche, Dort erklärte er ihnen Be⸗ 
deutung und Gebrauch aller Geräte, mit denen ſie in Berührung kamen. 
Mit den Schellen aber veranſtaltete er eine förmliche Übung und ruhte 


nicht eher, bis alle denſelben ſchönen Klang und paſſenden Rythmus her⸗ 


Das Missale Rom. kennt nur ein pulsare campanulam beim 
Sanctus und bei der Elevatio. Im Rit. cel. Missam VII, 8 heißt es: 
Cum dieit (sacerdos): Sanctus. . ministro interim parvam campa- 
nulam pulsante. Hier wäre alſo wohl ein dreimaliges kurzes Anſchlagen, 
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auch mit einem Doppelſchlage, anzubringen. In tit. VIII, 6 heißt es: 

Interim dum sacerdos elevat Hostiam . . minister manu sinistra 

elevet fimbrias posteriores planetae .. . et manu dextra pulsat 

campanulam ter ad unamquamque elevationem, vel continuate, 

quousque sacerdos deponat Hostiam super corporale, et similiter 
tmodum ad elevationem calicis. 

Es iſt alſo ſchwerlich das Richtige, wenn der Diener in irgend einen 
Winkel oder eine Niſche neben dem Altare hinkniet, um zu ſchellen. Das 
pulsare mag in drei Abſätzen oder continuate geſchehen, jedenfalls aber 
ohne Roheit und Haſt, vielmehr ſo, daß es nichts anderes iſt, als was es 
ſeiner Natur nach ſein ſoll: ein bloßes Zeichen zur Kundgebung des heiligen 
Momentes an die in der Kirche zerſtreuten Gläubigen. Lehre und Beiſpiel 
des Prieſters und Küſters mögen nicht ermüden, bis auch die Chorknaben 
das Laudate Dominum in eymbalis benesonantibus begriffen haben 
und befolgen. 

Über die weitere Frage, ob nach kirchlichem Sinne das Schellen an 
Nebenaltären ganz oder teilweiſe zu ünterlaſſen ſei, wenn am Hochaltare 
auch celebrirt wird, oder wie überhaupt zu verfahren iſt, wenn gleichzeitig 
an mehreren Altären das heilige Opfer gefeiert wird, mögen ſich die wohl⸗ 
beratenen Liturgiker ausſprechen, welche ſo oft ſchon den „Pastor bonus“ 
mit intereſſanten Antworten bereichert haben. 

Erier. Lenz. 


Bilder des hl. Martinus. 


Die Bilder des hl. Martinus kommen ſo häufig vor, da die zahl⸗ 
reichen St. Martini⸗Kirchen mit den Bildern ihres Patrons geſchmückt zu 
werden pflegten. Faſt alle hervorragenden Züge ſeiner Legende ſind auf 
Kirchenbildern, namentlich auch in den Glasgemälden dargeſtellt worden. 
Bald wird er als Biſchof dargeſtellt, bald als Ritter auf weißem Roſſe 
mit dem Manteltuche, das er dem Bettler reicht. Darſtellungen des Heiligen, 
der ſeinen Mantel mit den Armen teilt, finden ſich häufig in franzöſiſchen 
Miniaturen, ferner auf den Bildern von Iſrael van Mecken, Rubens und 
van Dyck; auch die Kupferſtiche von Krafft und Viſcher ſtellen dieſe Scene 
dar. Weil St. Martin das Manteltuch als Abzeichen hat, ſo wurde er von 
der im Mittelalter mächtigen Zunft der Tuchmacher zum Patron erwählt. 
In der Domkirche zu Chartres und der St. Martinskirche zu Köln iſt auf 
Basreliefs vorgeſtellt, wie Chriſtus dem hl. Martin erſcheint, angethan mit 
dem von dem Heiligen dem Armen dargereichten Manteltuche. 

Eine alte Statue in der Karthauſe zu Paris zeigt den hl. Martinus 
als Biſchof; als Abzeichen hat er neben ſich die Gans. Zur Erklärung 
dieſes Abzeichens wird wohl auf die Sage hingewieſen, nach welcher der 
hl. Martinus durch das Geſchrei einer Gans in dem Verſtecke aufgefunden 
wurde, worin er ſich, um der Biſchofswahl zu entgehen, verborgen hatte. 
In der alten Kirche begannen von Martini an die Adventsfaſten. Wie vor 
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den großen Faſten im Frühlinge die Faſtnachtsſpiele, ſo war vielerorts vor 
den Faſten im Spätherbſte das Eſſen der Martinsgans eingeführt. In den 
alten norwegiſchen Rumekalendern war der St. Martinstag ebenſo durch das 
Bild einer Gans bezeichnet, wie in den heutigen Tiroler Bauernkalendern. 
Ulrich von Schwabenberg, ſo meldet eine Corveyer Urkunde aus dem Jahre 
1171, ſchenkte der Abtei Corvey eine ſilberne Gans am St. Martinsfeſte. 
Eine Gans iſt abgebildet auf dem Dache der alten St. Martinskirche zu 
Worms. Das Hauptbild der St. Martinskirche zu Tournay ſtellt den 
Heiligen als Biſchof dar, wie er einen Beſeſſenen heilt. Das Bild von 
Baldi (Belvedere zu Wien) bringt zur Anſchauung, wie Martinus ein totes 
Kind zum Leben erweckt. Die chriſtliche Kunſt gab dem heiligen Biſchofe 
auch die von Sonnenſtrahlen umgebene Hoſtie als Abzeichen. Das iſt ent⸗ 
weder aus ſeiner Legende zu erklären, welche erzählt, daß einſt, als er das 
heilige Meßopfer darbrachte, die Hoſtie über ſeinem Haupte geſchwebt und 
wie eine Sonne geglänzt habe; oder es ſoll dieſes Abzeichen, wie ſpäter 
der von Sonnenſtrahlen umgebene Name Jeſu als Kennzeichen auf den 
Bildern des hl. Franziskus Xaverius und anderer Glaubensboten, die 
großen Verdienſte des hl. Martinus um die Ausbreitung des Chriſtentums 
anzeigen. Der apoſtelgleiche Mann, dem das kirchliche Offizium den Ehren⸗ 
namen „gemma sacerdotum“ gibt, wird in den Volksliedern als „Galliens 
Sonne“ geprieſen. Der Kinderwelt, die ſo treu und genau ihre Überlieferungen 
bewahrt, iſt der St. Martinstag ein Lichtfeſt geblieben; ſie ziehen an manchen 
Orten am Abende dieſes Tages ſingend mit Lichtern und Stocklaternen umher. 

Nach einem mir vorliegenden Verzeichniſſe gibt es in Norddeutſchland 
85 proteſtantiſche Kirchen, die in der Zeit vor der Glaubenstrennung dem 
hl. Martinus geweiht waren. In der Schrift „Die Heiligen als Kirchen⸗ 
patrone“ (Paderborn, Bonif.⸗Druckerei 1892) werden die katholiſchen Kirchen 
dieſer Widmung angegeben: es hat das Bistum Trier nahezu 70 St. Martini⸗ 
kirchen. Im Bistume Trier kommen als Titel oder Patrone der Pfarr⸗ 
kirchen am häufigſten vor: Mariä Himmelfahrt, Mariä Heimſuchung, Nikolaus, 
Laurentius, Petrus, Stephanus, Michael. Doch iſt die Zahl der St. Martini⸗ 
kirchen darin wohl doppelt ſo groß, als die Zahl der unter einem anderen 
Titel geweihten Kirchen. Die Erzdiözeſe Köln hat 62, das Bistum Straß⸗ 
burg 48, Münſter 18, Paderborn 34, Hildesheim 6, Osnabrück 3 St. Martini⸗ 
kirchen. Da die Kirchen dieſer Widmung regelmäßig mit den Bildern des 
Patrons geſchmückt waren, ſo ergibt ſich aus der großen Zahl dieſer Kirchen 
das häufige Vorkommen der Bilder des hl. Martinus. Die Verehrung des 
hl. Martinus, ſo heißt es a. a. O., iſt beſonders durch den Benediktiner⸗ 
orden, der die chriſtliche Kultur des Abendlandes zum großen Teile begründet 
hat, verbreitet worden. Die Kirche auf Monte Caſſino hatte der hl. Bene⸗ 
diktus den Patronen und Vorbildern des Einſiedlerlebens und der Glaubens⸗ 
boten, dem hl. Johannes Baptiſta und dem hl. Martinus, geweiht; dieſen 
beiden Heiligen haben deshalb die Benediktiner in ihrem weiten Miſſions⸗ 
gebiete viele Heiligtümer gewidmet. Bedeutſam ſteht der hl. Martinus am 
Eingange der fränkiſchen Kirchengeſchichte. Als Prieſter, als Ordensmann 
und als Biſchof entfaltete er durch Lehre und Leben eine ganz außerordent⸗ 
liche Thätigkeit gegen Laſter und Irrlehre und wurde der Erneuerer der 
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Kirche in Gallien. Überall erſcheint er als ſiegreicher Streiter; um ihn 
ſtürzen die Götzenbilder zuſammen; er ſtellt ſich unerſchrocken dem fallenden 
heiligen Baume der Gallier entgegen und macht mit gebietendem Worte den 
heidniſchen Gebräuchen ein Ende. Jahrhunderte lang war er den Deutſchen 
ein hochgeehrtes Vorbild des Glaubensmutes, der chriſtlichen Ergebung und 
der aufopferungsvollen Nächſtenliebe. Man hat nicht mit Unrecht St. Martin 
den Heiligen der germaniſchen Völkerwanderung genannt: in Pannonien 
geboren, im Frankenlande wirkend, gehörte er dem Oſten und dem Weſten 
der germaniſchen Welt mit gleichem Rechte an und vereinigte in ſich, wie 
Hieronymus, den Ernſt und die Tiefe ſeiner vielbewegten Zeit. Die Franken, 
die ihn mit treuer Liebe verehrten, waren ſeinem Bilde zugethan und be⸗ 
freundet, und erbauten unter ſeiner Anrufung viele Kirchen. 


darſeld (Weſtfalen). 9. Samfen. 


Soziale Aundſchan ). 
1. Soziale Parteien auf chriſtlichem Boden. 


Es iſt erfreulich, daß im chriſtlichen Lager ſo Viele in uneigennütziger 
Weiſe unter großen Opfern um die Heilung der ſozialen Not ſich bemühen. 
Daß dabei die Meinungen über die einzuſchlagenden Wege oder über das 
einzuhaltende Tempo hie und da auseinandergehen, iſt nur zu erklärlich. 
Gerade in der Soziologie ſollte man ſich hüten, ſich jog. „fertigen“ Anſichten 
hinzugeben und ſeine Theorien für die allein richtigen zu halten: dafür ſind 
die Erſcheinungen des wirklichen Lebens zu vielgeſtaltig und wechſelnd. Als 
Chriſten haben wir ſelbſtverſtändlich gewiſſe im depositum fidei begründete, 
große Prinzipien zu reſpektiren, im übrigen aber laſſen die Lehren des Chriſten⸗ 
tums in ſozialen Dingen der Freiheit weiten Spielraum. Und im Grunde 
genommen handelt es ſich bei Differenzen, die unter Chriſten auf ſozialem 
Gebiete entſtehen können, doch nur um die Fragen des Praktiſchen oder 
Unpraktiſchen; denn den guten Willen dürfen wir wohl bei allen chriſt⸗ 
lichen Sozialreformern vorausſetzen. 


1) An dieſer Stelle wird für die Zukunft ab und zu eine beſondere Ab⸗ 
— — werden, die eine t ſozialer Ereigniſſe, ſoweit ſie für 
den ſorger von Intereſſe ſein können, pen fein ſoll. Bei der Hoch⸗ 
But ber modernen 1 — Erſcheinungen iſt es ſogar für den Spezialiſten der 
oziologie faſt zur Unmöglichkeit geworden, das ganz ungeheure Gebiet in 
Leben und Litteratur zu überblicken und dauernd zu verfolgen. Noch viel 
weniger verfügt der vielbeſchäftigte Seelſorger über die Zeit, die vielen Einzel⸗ 
fragen ſozialer Natur, die gebieteriſch auch an ſeine Thür klopfen, im Auge 
behalten. Und doch darf er — wäre ſelbſt ſeine Wirkſamkeit auf das entlegenſte 
Dorf A enale — ſein Ohr dem Getöſe des gewaltigen, unſere Zeit durch⸗ 
tobenden ſozialen Ringens nicht verſchließen. Zur Orientirung in dieſer m 
will unfere Abteilung für ſoziale Paſtoral ihr Scherflein beitragen. Sie f 
ſtatiſtiſche Mitteilungen über ſoziale Probleme und Fragen bringen, die in 
das ſeelſorgerliche Gebiet einſchlagen, wobei auch die ſoziale Vereinsthätigkeit 
fpegiell berüdfichtigt werden wird, dann eine Überſicht über die ſozialen Ereigniſſe 
eine Revue bemerkenswerten bezüglichen Litteraturerzeugniſſe. 
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Bei beiden chriſtlichen Konfeſſionen, die für uns in Betracht kommen 
und ſoweit ſie ſich überhaupt mit der ſozialen Frage befaſſen, treten — nach⸗ 
dem das öde Mancheſtertum wohl endgiltig ein überwundener Standpunkt 
iſt — zwei Hauptrichtungen in die Erſcheinung: Die Einen — mehr konſer⸗ 
vativen — erwarten die ſoziale Erlöſung einzig von der Erneuerung des 
religiböſen Sinnes und durch die chriſtliche Eharitas, die Andern — um ein 
viel mißbrauchtes Schlagwort anzuwenden, mehr demokratiſchen — verlangen 
mehr oder minder energiſch ſtaatliche Reformeingriffe; die Einen predigen: 
nur immer bedächtig, die andern fordern entſchloſſenes, rückſichtsloſes Vor⸗ 
gehen; die Erſteren beſtehen auf genauer Reſpektirung der Rechte namentlich 
der beſitzenden Klaſſen, die Letztern haben in vorderſter Linie nur die Hebung 
des Arbeiterſtandes und Beſſerung des Looſes der ſog. „Enterbten“ im Auge. 
Thatſache iſt, daß auf beiden Seiten Fehler gemacht worden ſind und noch 
gemacht werden; aber ebenſo ſicher iſt, daß durch das wetteifernde Be⸗ 
mühen auf den verſchiedenen Wegen ſoziales Verſtändnis und Wirken in 
ſozialem Geiſte mächtig gefördert werden; es gab keine Zeit, die ſo 
voll Eifer für die Beſſerung der geſellſchaftlichen Zuſtände geweſen wäre, 
wie die unſrige. 

Wie ſehr iſt es daher zu beklagen, wenn — um zunächſt auf katholiſcher 
Seite Umſchau zu halten — namentlich in Frankreich und Belgien, vielfach 


auch in Oſterreich und Italien die katholiſchen ſozialpolitiſchen Geiſter ſo 


hart aufeinanderplatzen, daß die Ausfechtung der Gegenſätze in unchriſtliche 
Feindſeligkeit ausartet! So manche Extravaganzen der belgiſchen „Jeunes 
catholiques“ und der „Democratie chrétienne“ in Frankreich ſollen gewiß 
nicht verteidigt werden, und die Leute vom Schlage des Abbe's Naudet, 
Garnier, Daöns u. ſ. w. gehen zweifellos in ihrem demokratiſchen Eifer und 
Selbſtbewußtſein zu weit; aber auf der andern Seite gereicht die eigenſinnige 
Beharrlichkeit eines Woeſte der katholiſchen Sache ſicher auch nicht immer 
zum Vorteile, und zwar um ſo weniger, wenn von der oben „konſervativ“ 
genannten Richtung die Verketzerung der Gegner mit Vorliebe betrieben wird, 
beſonders wenn dazu noch Denunziationen an die geiſtlichen Behörden, die 
Biſchöfe, und ſogar nach Rom kommen. Daß angeſichts ſo bedauerlicher 
Zuſtände hochbedeutende und hochverdiente katholiſche Vorkämpfer die Luſt 
am öffentlichen Wirken verlieren, iſt begreiflich; aber es iſt doch ein faſt 
unerſetzlicher Verluſt, wenn — wie es kürzlich geſchehen — ein Graf de Mun 
und ein Beernaert die Flinte ins Korn werfen. Auch bei uns in Deutſch⸗ 
land laſſen ſich unter den katholiſchen Sozialpolitikern die beiden Richtungen, 
wenn auch nicht ſo ſcharf prononcirt, erkennen. Welche von beiden mehr 
Anhänger zählt, läßt ſich vorläufig ſchwer ſagen; jedenfalls haben beide ihre 
Berechtigung. Die Stürmer und Dränger ſorgen für Leben und Bewegung, 
die Bedachtſamen verhüten ein Überdieſchnurſchlagen; ſo entſteht durch eine 
Art Anwendung des Satzes von dem Parallelogramm der Kräfte auf das 
ſoziale Wirken für den allgemeinen Gang der katholiſch⸗ſozialen Bewegung 
eine geſunde, mittlere Richtung. Auf alle Fälle aber ſollte man nicht zu 
ängſtlich ſein. Entweder gehören die Arbeiter zu uns, und dann müſſen wir 
ihnen etwas bieten, insbeſondere die Koalitionsfreiheit verteidigen, oder — 
ſie folgen dem Sozialismus. 
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Wie gefährlich es iſt, allerhand Wünſchen von oben inbezug auf ſoziale 
Thätigkeit bezw. Unthätigkeit nachzugeben, das kann uns ein Blick in die 
diesbezügliche Miſere der proteſtantiſchen Landeskirche lehren. Es gibt dort 
wirklich hervorragende Geiſtliche, deren Ideen hinſichtlich der Arbeiter⸗ 
frage u. ſ. w. ſich vielfach mit den unſrigen decken. Und dennoch iſt die evangeliſch⸗ 
ſoziale Bewegung in der großen Offentlichkeit bedeutungslos, während z. B. noch 
auf dem Züricher Kongreß aus berufenem Munde die katholiſche Aktion als 
die einzige neben der ſozialiſtiſchen in Betracht kommende bezeichnet wurde. 
Woher aber dieſe Ohnmacht des Proteſtantismus? Wenn wir abſehen von 
inneren Gründen, ſo liegt die Urſache zweifellos in der behördlichen Bevormun⸗ 
dung des evangeliſchen Kirchenweſens. Wo Vorkommniſſe, wie die Wirkung 
eines berühmten Telegramms über die ſozialpolitiſchen Paſtoren, wo der Beſcheid 
eines Konſiſtoriums an die proteſtirenden Geiſtlichen in Sachen der Pfingft- 
jagden des Regierungspräſidenten v. Tepper⸗Laski, wo die Maßregelungen 
eines Paſtors Kötzſche u. ſ. w., u. ſ. w. möglich ſind, da ſcheidet die betreffende 
Kirchengemeinſchaft aus der Reihe derjenigen Faktoren, welche auf das ſoziale 
Denken und Fühlen des Volkes Einfluß haben können, ohne weiteres aus. 
Stöcker ſelbſt erkennt dies an. Dann aber iſt die Einflußloſigkeit der 
evangeliſchen Sozialen auch in ihrer beſtändigen inneren Uneinigkeit begründet. 
Der Fluch des Sektenweſens, der aus der Geburtsſtunde des Proteſtantismus 
herſtammt, ſcheint auch auf das redlichſt gemeinte ſoziale Wirken desſelben 
übergegangen zu ſein. Und was die Spaltungen doppelt ſchlimm macht, iſt 
der Umſtand, daß hier nicht eine allgemein anerkannte Autorität vor⸗ 
handen iſt, über deren Weiſungen hinaus kein Teil zu ſchreiten wagt, ſondern 
daß der Willkür der Individualitäten faſt bis zur Ignorirung der chriſtlichen 
Grundlagen — wie bei Naumann, Göhre — und damit den bitterſten, 
alle praktiſchen Erfolge hemmenden Streitigkeiten Thür und Thor geöffnet iſt. 
Von den Konſervativen zweigte ſich bekanntlich zuerſt die chriſtlich⸗ſoziale Partei 
unter Stöcker ab, daneben her geht der evangeliſch⸗ſoziale Kongreß, dann verſuchte 
es Stöcker mit der kirchlich⸗ſozialen Richtung, und den äußerſten Ausläufer 
haben wir in der national⸗ſozialen Bewegung unter Führung des kühnen 
Pfarrers Naumann vor uns, während der Verband der evangeliſchen Arbeiter⸗ 
vereine, als deren spiritus rector der Pfarrer Weber in M.⸗Gladbach gilt, 
eine mehr vermittelnde Stellung zwiſchen den vielen bunten Nuancen ein⸗ 
nimmt. Es würde zu weit führen, die einzelnen Richtungen in ihrer Ent⸗ 
wickelung zu verfolgen. Es mag genügen zu konſtatiren, daß ſie ausnahmslos, 
obwohl ſie alle tüchtige Männer in ihren Reihen zählen, infolge der erwähnten 
Gründe an tief eingreifendem Wirken gehindert ſind; es ſind vielfach Offiziere 
ohne Soldaten. Ganz typiſch iſt das zu bemerken an dem, übrigens mit 
großem Geſchick operirenden, national⸗ſozialen Verein: trotz der größten An⸗ 
ſtrengungen und Opfer im Laufe des letzten Jahres mußte das Häuflein 
derer um Naumann ſein täglich erſcheinendes Organ, die in ihrer Art vor⸗ 
züglich redigirte „Zeit“, eingehen laſſen und damit auf eine baldige Durch⸗ 
führung ſeiner Ideen ſelber verzichten: in den offiziellen proteſtantiſchen 
Kreiſen hatte ſich eine wahre Verſchwörung erhoben gegen die Leute, die man 
gewiß nicht allweg verteidigen kann, deren Hauptverbrechen es aber war, 
gewagt zu haben, unzweideutig auf ſeiten des arbeitenden Volkes zu treten. 


% 
t 
1 
* 


Soziale Rundſchau. 529 


Wie wäre es auch anders möglich in einer Zeit, wo ein Frhr. von Stumm 
den ſozialpolitiſchen Ton in den höheren Regionen angibt, wo die evangeliſchen 
Geiſtlichen des Saarreviers, die ſich darauf beſchränkt hatten, in den dortigen 
evangeliſchen Arbeiter⸗ und Knappenvereinen eine höchſt zahme Wirkſamkeit 
zu entfalten, unter dem Segen des Oberkirchenrates ſtumm gemacht werden! 
Nun, für uns ſoll das eine Lehre ſein: beſonnen, aber entſchieden müſſen 
wir auf den durch die Encyklika „Novarum rerum“ gewieſenen Pfaden 
voranſchreiten; und wenn dann Leute vom Schlage Stumm auch nach uns 
und unſeren Organiſationen die Hand ausſtrecken ſollten, dann werden wir 
gerüſtet und widerſtandsfähiger ſein. 


2. Soziale Kongreſſe. 


Der Herbſt, über den ſich die diesmalige Berichterſtattung zu erſtrecken 
hat, iſt die Zeit der Kongreſſe und Verſammlungen; in ihnen pulſirte denn 
auch zum größten Teile das ſoziale Leben der letzten Periode: ſeit Sommer 
bis in dieſe Tage ziehen dieſe Revuen der verſchiedenen ſozialpolitiſchen 
Heerlager in buntem Wechſel an uns vorüber, bald tagen die Sozialreformer, 
bald die Sozial revolutionäre, bald die chriſtlichen, bald die liberalen, bald 
die katholiſchen, bald die evangeliſchen — und dieſe wieder in ihren ver⸗ 
ſchiedenen Schattirungen — Soziologen. Wenn Worte die große Frage 
löſen könnten, ſie wäre längſt von der Tagesordnung verſchwunden. Ver⸗ 
zeichnen wir u. a. die 2. Generalverſammlung der Präſides der Männer⸗ 
und Jünglingsvereine der Diözeſe Straßburg vom zehnten Juni, die einen 
Verband der Präſides ins Leben rief und die Schaffung eines Verbandes 
der Vereine und eines jährlichen Delegirtentages ins Auge faßte. Ihr 
folgte am 13. Juli zu Köln der 3. Delegirtentag von katholiſchen Arbeiter⸗ 
vereinigungen der Ezdiözeſe Köln, auf dem 67 Vereine mit 25 600 Mitgliedern 
durch 147 Delegirte vertreten waren. Verhandlungsgegenſtände: Arbeits⸗ 
nachweis⸗Bureaux, Verſicherung gegen Arbeitsloſigkeit, Vergnügungsſucht, 
Arbeiter⸗Ausſchüſſe, Wohnungsvereine, Lektüre. Um dieſelbe Zeit tagte in 
London der 8. internationale Bergarbeiter Kongreß, welcher in ſeinen 
Forderungen gemäßigter auftrat und den relativ friedlichen Charakter der 
gutgeleiteten engliſchen Gewerkvereine ins Licht ſetzte. In den Juni fällt 
auch der 8. evangeliſch⸗ſoziale Kongreß zu Leipzig mit drei bemerkenswerten 
Referaten über Eigentum, Deutſchland als Induſtrieſtaat und Begriff des 
Mittelſtandes. Die höheren und offiziellen — auch kirchlich offiziellen — 
Kreiſe hielten ſich bezeichnenderweiſe fern: der ſoziale Wind in den oberen 
Regionen iſt eben umgeſchlagen. Vom Anfang Juli iſt ein zu Brüſſel ab⸗ 
gehaltener internationaler Kongreß von Freunden der Sonntags ruhe zu 
verzeichnen, auf dem ſich eine erfreuliche Übereinſtimmung in Bezug 
auf dieſen auch ſeelſorgerlich ſo wichtigen Punkt ergab. Ebenfalls in 
Brüſſel verhandelte vom 26. bis 31. Juli der internationale Kongreß 
für Unfall⸗Verſicherung: unſere deutſche Arbeiter⸗Verſicherungs⸗Geſetzgebung 
errang ſich allgemeine Anerkennung gegenüber denen, welche jede Staats⸗ 
Intervention verwerfen. Abermals war vom 7. bis 10. Auguſt Brüſſel 
der Schauplatz der 8. interparlamentariſchen Friedenskonferenz: leider 
werden die einſtimmig angenommenen Reſolutionen nicht ſo bald die europäiſche 
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Abrüſtung und ein Völkerſchiedsgericht zur Folge haben. Eine erfreuliche 
Kundgebung katholiſch⸗ſozialen Lebens in Oſterreich war der Gewerbe⸗ und 
Arbeitertag zu Salzburg vom 8. bis 11. Auguſt, der beſonders für den Schutz 
des Mittelſtandes eintrat und die impoſante Macht der dortigen kath. Arbeiter⸗ 
vereine zeigte. Vom 9. bis 13. Auguſt vereinigte ſich in Roubaix (Frank⸗ 
reich) der 3. internationale Textilarbeiter⸗Kongreß; obwohl die chriſtlichen 
Arbeiter nicht vertreten waren, wurde doch anerkannt, daß durch das Wirken 
der chriſtlichen Arbeiterorganiſation in Aachen die Einführung des ſchädlichen 
Zweiſtuhl⸗Syſtems verhindert worden ſei. Auf die ſozial⸗politiſche Bedeutung 
der darauf folgenden Katholiken⸗Verſammlung zu Landshut (namentlich be⸗ 
züglich der Agrarfrage) braucht wohl nicht beſonders hinge vieſen zu werden. 
Auch der ſo ſchön verlaufene wiſſenſchaftliche Kongreß zu Freiburg i. / Schw. 
hat feine Folge für die katholiſch⸗ſoziale Strömung gehabt, indem ſich auf 
ihm infolge einer Einladung des Präſidenten der Vereinigung ſchweizeriſcher 
Sozialpolitiker Dr. Eberle eine freie internationale Verſammlung katholiſcher 
Soziologen zum Austauſch der Meinungen zuſammenfand (16. bis 20. Auguſt). 
Die Präſides der katholiſchen Jugendvereinigun zen Deutſchlands hielten am 
18. u. 19. Auguſt in Köln ihre Generalverſammlung ab: ein Centralkomité 
wurde gewählt und die Bildung eines allgemeinen Verbandes außer den 
Didzefanverbänden angeregt; Verbände beſtehen bereits in den Diözeſen Köln, 
Trier, Limburg, Paderborn und Mainz. Die wichtigſte und intereſſanteſte 
ſoziale Verſammlung dieſes Jahres iſt ohne Zweifel der vom 23. bis 28. 
Auguſt in Zürich abgehaltene internationale Kongreß für Arbeiterſchutz, welcher 
in allen Zeitungen und Zeitſchriften als eine eigenartige, hochbedeutſame 
Erſcheinung eingehend gewürdigt worden iſt. Er hat — was für jeden 
Arbeiterfreund und Sozialreformer von größter Tragweite iſt — klar geſtellt, 
daß es für alle ſozialen Richtungen — von den Sozialdemokraten! bis zu 
den Konſervativen (nur gewiſſe Gewaltpolitik ausgenommen) — eine ganze 
Reihe von Fragen des praktiſchen Arbeiterſchutzes gibt, bei denen ſie 
einen gemeinſamen Weg gehen können, was ſeine Konſequenzen für den 
ſozialen Frieden unfraglich noch heben wird. Wir Katholiken insbeſondere 
dürfen mit Befriedigung konſtatiren, daß die Vertreter unſerer ſozialen Welt⸗ 
anſchauung einen achtunggebietenden Eindruck gemacht haben, als ſie zum 
erſtenmale vor Gegnern aller Art unſere Ideale vertraten. Wie ſehr ſie 
imponirt, das zeigen die Beſprechungen in Blättern der verſchiedenſten 
Richtungen, ſo von Bebel in der „Neuen Zeit“, von Regierungsrat Curti in 
der „Sozialen Praxis“, insbeſondere auch von evangeliſcher Seite, ſo von den 
National⸗Sozialen in der „Zeit“ und ſeitens der evangeliſchen Arbeitervereine 
in deren Verbandsorgan „Evangeliſcher Arbeiterbote“, die — man kann 
nicht anders ſagen — mit wahrem Neid auf die katholiſch⸗ſozialen Erfolge 
hinblicken. Das ſoll uns eine Ermunterung zum ehrlichen ſozialen Wirken 
ſein, aber auch eine Mahnung, nicht zu ängſtlich zu ſein bei der Beteiligung 
an ſolchen Veranſtaltungen: wenn unſere Anſchauungen ſiegen ſollen, müſſen 
wir ſie hinaustragen in den Streit der Meinungen! Am 13. September 
fand in Karlsruhe eine Arbeitsnachweis⸗Konferenz ſtatt, für deren Gegen⸗ 
ſtand ſich auch der Seelſorger intereſſiren ſollte, einmal weil ein gut 
organiſirter Arbeitsnachweis von größtem Einfluß auf die Seßhaftigkeit der 
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Arbeiterbevölkerung iſt, und dann, weil der Seelſorger vielfach ſeinen Ein⸗ 
fluß zur Vermittelung von Arbeitsgelegenheit geltend machen kann. Vom 
23. bis 25. September verſammelte ſich in Köln der Verein für Sozial⸗ 
politik, in dem ſich Nationalökonomen von chriſtlicher (kath. u. ev.) und 
kathederſozialiſtiſcher Richtung zuſammenfanden. Man beſchäftigte ſich mit 
der Handwerkerfrage, dem ländlichen Perſonalkredit und dem Koalitionsrecht 
der Arbeiter. Am 27. September tagte in Brüſſel ein internationaler Kongreß für 
Arbeitergeſetzgebung. der als eine inoffizielle Weiterführung der Arbeiten des 
bekannten Berliner Kongreſſes von 1890 betrachtet werden kann. Wie 
überall, wo ſich belgiſche und franzöſiſche Nationalökonomen beteiligen, ſo ſtießen 
auch hier Interventioniſten und Nichtinterventioniſten zuſammen; die unver⸗ 
beſſerlichen liberalen Politiker blieben aber bedeutend in der Minderheit, 
hauptſächlich infolge des Eingreifens der deutſchen Teilnehmer unter Führung 
des früheren Miniſters v. Berlepſch, unter denen ſich auch die Centrums⸗ 
abgeordneten Dr. Lieber und Prof. Hitze befanden. Überhaupt zeigte ſich 
unter den katholiſchen Vertretern in den Hauptfragen eine erfreuliche Überein⸗ 
ſtimmung, und insbeſondere waren die belgiſchen Freunde der Arbeiterſchutz⸗ 
geſetzgebung ausſchließlich Anhänger der katholiſchen Partei. — Ein weiteres 


gutes Zeichen ſozialen Sinnes iſt das le enskräftige Auftreten einer katholiſchen 


Mäßigkeits⸗Bewegung, die ſich u. a. auch die Schaffung katholiſcher Trinker⸗ 
Heilanſtalten zum Ziel geſetzt hat. Sie wird namentlich gefördert durch den 
Vikar Joſ. Neumann in Rellinghauſen, der zugleich Herausgeber einer ſechsmal 
jährlich erſcheinenden und viel brauchbares Material bringenden Korreſpondenz 
iſt unter dem Titel: „Volksfreund zur Beförderung der Mäßigkeitsbeſtrebungen“. 
Katholiſche Mäßigkeitsfreunde haben ſich auch eifrig an dem vom 30. Auguft 
bis 3. September d. J. in Brüſſel abgehaltenen 6. Weltkongreß zur Be⸗ 
kämpfung der Trunkſucht beteiligt und ſind behufs Bekämpfung des Alkoholismus 
zu einem katholiſchen internationalen Komite zuſammengetreten. — Gegen⸗ 
wärtig iſt man auch mit der Schaffung eines kath. Verbandes zum Schutze 
der Ladnerinnen, die beſonders in den größeren Städten den ſchlimmſten ſozialen 
und ſittlichen Gefahren ausgeſetzt find, beſchäftigt; der Ende Oktober in Köln 
ſtattfindende Charitas⸗Verbandstag wird den Gegenſtand eingehend behandeln. 
Der Charitas⸗Verband ſelber, geleitet von Dr. Werthmann in Freiburg i. B., 
ſcheint ſich befriedigend zu konſolidiren. Während wir ſo auf katholiſcher 
Seite überall blühendes Leben erblicken, zeigte der am 26. Sept. und folgende 
Tage zu Erfurt verſammelte 2. Vertretertag der National⸗Sozialen recht 
trübe Bilder. Trotz wirklich ſchöner Reden war ein Hauch beginnender Zer⸗ 
ſetzung nicht zu verkennen; nur mit Mühe wurden die Gegenſätze zwiſchen 
den beiden Extremen (Prof. Sohm — Göhre) überkleiſtert. Der Oktober 
brachte noch eine freie Konferenz von Vertretern der evangeliſchen Arbeiter⸗ 
vereine gelegentlich der Generalverſammlung des Evangeliſchen Bundes zu 
Krefeld, die abermals die bedauerliche Thatſache zeigte, daß dieſe Vereine 
ganz im Fahrwaſſer des Hetzbundes ſegeln. Endlich wurde vom 4. bis 8. 
Oktober in Karlsruhe ſeitens der evangeliſch⸗ſozialen Konferenz für Württem⸗ 
berg und der evangeliſch⸗ſozialen Vereinigung für Baden ein ſozialwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Kurſus veranſtaltet, auf dem von namhaften Volkswirtſchaftslehrern 
Vorleſungen über Agrar⸗, Handels⸗ und Kommunalpolitik, über Unternehmer⸗ 


53 


— 
— — 


— 


— 
—— 


ze 
— — 


— 


- 2 
— — — — — — R — Peer 
— — 2—ù4ää9'2 - - — — — — — — — — 2 — 2 — = * 
2 — — 


˙ũ ? ? 


| 
| 
| 
I 
| 
1 
| 
| 


532 Mitteilungen, 


und Arbeiterverbände, Handwerkerfrage, Bevölkerungsproblem gehalten wurden. 
— Indem wir zum Schluſſe noch einen Blick ins ſozialiſtiſche Feindeslager 
werfen, erinnern wir an den vom 5. Oktober ab in Hamburg beratenden 
Parteitag der Sozialdemokratie Deutſchlands. Dieſe Verſammlung zeigte 
wieder die impoſante Macht und die ganze Gottentfremdung dieſer modernen 
Proletarierpartei; ſie ließ aber auch ein gewiſſes Hinneigen zu mehr praktiſcher 
Reformarbeit erkennen, was nicht zum mindeſten in der Rückſicht auf die Be⸗ 
ſtrebungen der chriſtlichen Sozialreform ſeinen Grund haben mag, durch welche 
dem Sozialismus viel Waſſer abgegraben wird. So ſind denn gerade unſere 
konträrſten Gegner für uns ein beſonderer Anſporn, in der chriſtlichen Friedens⸗ 
arbeit nicht zu er müden. | 

Nachdem wir die Verſammlungen glücklich erledigt, bleibt noch zu 
konſtatiren, daß zur Zeit das ſoziale Leben in Deutſchland ziemlich ruhig 
iſt, man möchte ſagen unheimlich ruhig. In der ſozialen Geſetzgebung iſt 
ja leider unter dem Hauch Stumm ſchen Geiſtes eine gewiſſe Stagnation 
eingetreten, ja mit Rückſicht auf eine ganze Reihe von Maßregeln kann 
man ſogar von einer Bekämpfung ſozialer Beſtrebungen reden, die in unſeliger 
Verblendung ſo weit geht, daß ſie alles Chriſtlich Soziale faſt noch feindſeliger 
behandelt als die Sozialdemokratie. Unſere katholiſche ſoziale Bewegung 
läßt ſich Gott ſei Dank von dieſem augenblicklichen widrigen Winde nicht 
entmutigen: ſie breitet ſich offenſichtlich überall erfreulich aus. Arbeiter⸗, 
Jünglings⸗, Geſellen⸗, Bergmanns⸗ u. ſ. w. Vereine entſtehen Tag für Tag 
zu blühendem Leben. Der Gewerkverein chriſtlicher Bergleute im weſtfäliſchen 
Revier ſcheint ſich als lebensfähig zu erweiſen; in Aachen weill ſich ein 
Gewerkverein der Weber bilden. Der Verband kath. Berg: und Hütten⸗ 
arbeiter⸗Vereine im Saarrevier breitet ſich langſam, aber ſicher aue; er hat 
in letzter Zeit auch eine Krankengeld⸗Zuſchußkaſſe gegründet. Auch die 
namentlich am Niederrhein wirkende Krankengeld⸗Zuſchußkaſſe der kath. 
Arbeitervereine Deutſchlands leingeſchr. Hülfskaſſe) hat ſich ſchnell eingelebt 
und weit verbreitet. Die ſo ſegensreichen Volksbureaux, die der „Volksverein 
für das katholiſche Deutſchland“ ins Leben ruft, zeigen eine gute Entwicklung; 
wir zählen bereits 25. Auch in Öfterreich hat die katholiſch⸗ſoziale Bewegung 
manche Erfolge aufzuweiſen und gräbt den Sozialiſten viel Waſſer ab. Be⸗ 
merkenswert bei uns iſt noch ein Aufruf des Ausſchuſſes für Wohlfahrtspflege auf 
dem Lande (vgl. Arbeiterwohl S. 134 bis 149), welcher das Intereſſe weiterer 
Kreiſe für 1. Beſſerung der wirtſchaftlichen und ſozialen Zuſtände, 2. Förderung 
der inneren Koloniſation, 3. Pflege des Geiſtes⸗ und Gemütslebens wecken will 
und der Beachtung empfohlen werden darf. Soeialis. 


— — — — — 


Mitteilungen. 


Eutſcheidungen des heiligen Stuhles. 
1. Fakultäten. Die in der Formel 3, Nr. 13 der Quinquennal⸗ 
Fakultäten enthaltene Erlaubnis, von dem Mangel des erforderlichen Alters 
für die Prieſterweihe ſo zu dispenſiren, daß wegen des Mangels an Ar⸗ 
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beitern im Weinberge des Herrn ſolche, die ſonſt geeignet ſind, ein Jahr 
vor dem kanoniſchen Alter zu Prieſtern geweiht werden können, iſt auch zu 
Gunſten von Ordensleuten in Anwendung zu bringen. (S. C. S. Off., 
29. Jan. 1896.) 

2. Die Bulla cruciata. Die Gläubigen, welche in Spanien 
das Privileg der Bulla cruciata genießen, können außerhalb dieſes Landes 
nicht an Faſttagen Fleiſch eſſen, wenn ſie Faſtenſpeiſen zu erhalten vermögen. 
(S. C. Ing., 2. Juni 1897.) 

3. Das Herz Jeſu⸗Feſt. Wenn die äußere Feierlichkeit des Herz 
Jeſu⸗Feſtes dem Reſkripte Pius’ VII. vom 7. Juni 1815 gemäß mit Er- 
laubnis des Biſchofs auf einen anderen Tag verlegt wird, als den Freitag 
nach der Fronleichnams⸗ Oktav, fo darf an dem gewählten Tage auch die 
Meſſe vom hl. Herzen Jeſu genommen werden. Indes: 

1. ſind von der Vergünſtigung, daß dieſe Meſſe genommen wird, 

a) wenn dieſelbe feierlich (solemnis) ſein ſoll, die festa duplicia 
I. el. und die privilegirten Sonntage I. cl. ausgenommen; 

b) für ſtille Meſſen find auch die festa duplicia II. cl. aus⸗ 
genommen, ebenſo die privilegirten Dominicae, feriae, vigiliae, 
octavae; 

2. darf nie deshalb die Konventual- oder Pfarrmeſſe ausgelaſſen werden, 

welche dem Tagesoffizium entſpricht. (8. Rit. C., 23. Juli 1897.) 

4. Prozeſſionen. Alle Mitglieder von Bruderſchaften haben bei 
Prozeſſionen mit dem Allerheiligſten mit unbedecktem Haupte zu gehen. 


(S. R. C., 23. Juli 1897.) 
Krakau. Aug. Arndt, S. J. 


Ueber die Konkurrenz der Pflichtmeſſen bringt das Septemberheft 
des ‚Pastor bonus“ einen Artikel, welcher als Regel aufſtellt, daß, wenn 
die applicatio pro parochianis an den pro foro abgeſchafften Feiertagen 
mit einer andern Pflichtmeſſe, z. B. einer Begräbnis⸗ oder Brautmeſſe zu⸗ 
ſammentreffe, im allgemeinen die Pfarrmeſſe in die gehalten und nicht ver⸗ 
legt werden ſolle. Der Herr Verfaſſer wolle verſichert ſein, daß weitaus 
die meiſten ſeiner Konfratres dieſe Anſicht nicht teilen, wenn wir auch 
das Gewicht der Autoren, die er für ſeine Meinung anführt, gewiß nicht 
verkennen. Was übrigens Schüch betrifft, ſo erklärt derſelbe noch in der 
ſiebenten Auflage, daß an Sonn⸗ und gebotenen Feittagen keine Exe⸗ 
quienmeſſe gefeiert werden dürfe, er geſtattet dies alſo an den abgeſchafften 
Feiertagen. Doch davon abgeſehen, würde es dem Volke durchaus un⸗ 
verſtändlich fein, wenn ein Pfarrer es ablehnte, eine Begräbnismeſſe 
oder ein Kopulationsamt zu halten, weil an dem Tage pro parochia zu 
appliziren ſei. Die feierlichſten Berufungen auf alle Autoren der Welt 
wären nicht imſtande, die Leute von der Notwendigkeit der Verlegung der 
Exequien⸗ oder Brautmeſſe zu überzeugen. Warum ſollte es auch nicht ge⸗ 
ſtattet ſein, in den gedachten Fällen die Pfarrmeſſe zu verlegen, wenn jeder 
Pfarrer das ohne Skrupel thut, der an einem Applikationstage verreiſt 
iſt? Und wenn das Indult gewährt iſt, an den abgeſchafften Feſttagen 
ſtatt der applicatio pro populo eine andere Meßintention zu wählen, falls 
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das Stipendium zu dem bekannten Zwecke verwandt wird, dann möchte es 
doch auch erlaubt ſein, die Pfarrmeſſe zu verlegen, ſobald wichtige Umſtände 
dies erheiſchen. Zudem liegt eine ſolche Verlegung in gewiſſem Sinne auch 
im Intereſſe der Pfarrei, da doch jeder Pfarrangehörige wünſchen muß, an 
ſeinem Begräbnistage der Früchte einer hl. Meſſe zu genießen, ſodaß man 
wohl behaupten darf, die Pfarrei iſt mit der Verlegung einverſtanden. 
Ahnlich verhält es ſich mit der Verlegung der Pfarrmeſſe zu Gunſten einer 
Brautmeſſe. Endlich hat auch das biſchöfliche Generalvikariat zu 
Trier in einem uns bekannten Falle auf Anfrage die Praxis eines Pfarrers, 
Pfarrmeſſen unter den gedachten Umſtänden zu verlegen, gutgeheißen. 
Selbſt wenn die Rubriken der ſtrengern Auffaſſung des Herrn Verfaſſers 
günſtig ſein ſollten, ſo wird die Kirche dem Seelſorger ſicher nicht verbieten 
wollen, gegebenen Verhältniſſen Rechnung zu tragen, wenn es einmal auch 
auf Koſten nicht gerade unabänderlicher Vorſchriften geſchehen müßte. In. 


chile rſ cha u. 


Theologis moralis decalogalis et sacramentalis auctore clariseimo 
P. Patritio Sporer, O. S. F. Novis curis edidit P. F. 
Irenaeus Bierbaum, O. S. F., provinciae Saxoniae S. Crucis 
lector iubilatus. Tomus I. gr. 8. IX et 878 pag. Pader- 
bornae, ex typographia Bonifaciana, 1897. Mk. 7,50. 

Es ift ein erfreuliches Zeichen der Zeit, daß Bücher, wie das vorftehende, in 
der theologiſchen Welt auf guten Abſatz rechnen dürfen; noch vor fünf bis 
ſechs Decennien wäre dies kaum der Fall geweſen. Die Thatſache beweiſt, 
daß der katholiſche Klerus, und nicht zum wenigſten der deutſche Klerus, 
wieder mehr und mehr Geſchmack und Verſtändnis gefunden hat für die 
klaſſiſchen Werke der Vorzeit und zugleich das Bedürfnis in ſich fühlt, über 
die Lehrbücher hinaus mit den breiter und tiefer angelegten Unterſuchungen 
der großen Theologen früherer Jahrhunderte ſich zu befaſſen. Und ſo konnte 
denn P. Irenäus Bierbaum es wagen, nachdem er mit jo glücklichem Er⸗ 
folge die klaſſiſche Moral ſeines Ordensgenoſſen Benjamin Elbel wieder 
hat aufleben laſſen, noch ein weiteres Moralwerk eines andern berühmten 
Franziskaners, des P. Patritius Sporer, nachdem dasſelbe früher 
wiederholt aufgelegt worden war, wieder neu herauszugeben. 

Zum Lobe Sporers, der viele Jahre Lektor der Theologie im Franzis⸗ 
kanerorden war und zu Paſſau am 29. Mai 1683 geſtorben iſt, noch vieles 
ſagen wäre überflüſſig. Hurter, 8. J., ſchreibt von ihm in feinem Nomen- 
clator t. 2, p. 912: „In scientia canonica et morali versatissimus, 
cuius theologia moralis, solide, erudite et picue conscripta, hine 
admodum commendanda.“ Lehmkuhl, 8. 2 zählt ihn in ſeinem Ver⸗ 
zeichnis der Moraliſten den „Haffifhen” Autoren bei. Pruner endlich 
ſchreibt in ſeinem Lehrb. der kath. Moraltheologie (Ausg. 1883): „Sporer 
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iſt der Verfaſſer eines Moralwerkes, das nicht genug empfohlen werden 
kann. Trefflich weiß er die kaſuiſtiſche mit der ſcholaſtiſchen Methode zu 
verbinden, wie nur ſehr wenige Autoren jener Periode es verſtanden haben.“ 
Sp. huldigt dem einfachen und traditionellen Probabilismus, und wenn 
auch die eine oder andere ſeiner Entſcheidungen vielleicht etwas gar mild 
erſcheint, ſo vertritt er doch durchweg die gewöhnliche Lehre der Schule 
oder ſtützt wenigſtens ſeine abweichende Anſicht auf triftige Gründe. An 
dem Sporerſchen Text hat der Herausgeber nur dasjenige geändert, was 
auf Grund neuerer Entſcheidungen des hl. Stuhles geändert werden mußte, 
und dieſe Anderungen hat er dann ſtets durch ein Sternchen kenntlich ge⸗ 
macht. Das ganze Werk wird drei ſtarke Bände umfaſſen, wovon zwei 
auf die th. m. decalogalis, der dritte auf die th. m. sacramentalis ent- 
fallen. Druck und Ausſtattung find ſauber und gefällig. Wir wünſchen dem 
Sporer redivivus einen recht großen Leſerkreis auch im Seelſorgklerus. 
Arier. A. Mülner. 


Commentarius de iudiecio sacramentali J. B. Pighi s. Th. Dr., 
ad trutinam vocatus a G. M. van Ross um, C. SS. R., s. Off. 
Conc. — Romae, Cuggiani (vico della pace 35) 1897. pag. 136. 
L. 1,25 = Mk. 1, 00. 

Pighi, Profeſſor in Verona, ſchrieb eine Abhandlung: Commentarius 
de iudicio sacramentali. Sie ſoll eine Feſtſchrift zum 200 jährigen Jubi⸗ 
läum der Geburt des hl. Alfonſus und dem 25 jährigen der Erklärung des⸗ 
ſelben zum doctor ecclesiae fein. Natürlich muß Pighi vor allem die 
ſchwierige Frage de consuetudinariis et recidivis dabei behandeln. Wie 
er das gethan, daß er das gerade Gegenteil von St. Alfonſus vorträgt und 
doch als deſſen Lehre auszugeben ſich bemüht, weiſt ihm in ruhigſter Weiſe 
van Roſſum nach, indem er Satz für Satz Pighi mit St. Alfonſus vergleicht 
und zugleich zeigt, wie des letztern Lehre mit den alten Theologen, mit 
den Entſcheidungen des apoſtoliſchen Stuhles (in den propos. damn.) und 
mit den „Instructiones Cgr. de Prop. Fide“ übereinſtimmt. Zugleich 
wird in dem Werkchen einer der wichtigſten Punkte der ganzen Moral, die 
Behandlung der recidivi und der occasionarii klar vorgeführt, was für 
den praktiſchen Seelſorger nicht zu oft geſchehen kann. Schon nach einigen 
Wochen erſchien das Schriftchen in zweiter Auflage. Es kann auch direkt 
vom Verfaſſer — s. Alfonso, via Merulana, Roma — bezogen werden. 

Arier. P. g. ., C. SS. R. 


Das Kreuznacher Gymnafinm unter preußiſcher Herrſchaft; ſein konfeſſioneller 
Charakter beleuchtet von W. S. 

Die vorliegende Schrift, aus der Feder eines ehemaligen Kaplans zu 
Kreuznach und während des vorigen Decenniums gegen fünf Jahre lang 
zugleich Religionslehrers an dem dortigen Königl. Gymnaſium, verdient alle 
Beachtung und Anerkennung. Geſtützt auf das an hiſtoriſchen Dokumenten 
reiche Pfarrarchiv von Kreuznach, ſowie auf kurpfälziſche Geſchichtswerke 
und beſonders auf die hochintereſſanten Selbſtbekenntniſſe des langjährigen 
Direktors genannter Anſtalt Eilers in ſeinen „Wanderungen durchs Leben“ 
berichtet der hochwürdige Verfaſſer, daß in der kurpfälziſchen Zeit daſelbſt 
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zwei konfeſſionelle höhere Schulen beſtanden, eine katholiſche in dem Kar⸗ 
melitenkloſter und eine reformirte. Nach der franzöſiſchen Okkupation trat 
an die Stelle derſelben 1802 — 1806 in dem aufgehobenen Franziskaner⸗ 
kloſter, welches teilweiſe als Pfarrwohnung und Schule den Katholiken ver⸗ 
blieben war, eine paritätiſche Primairſchule, deren erſter Direktor von 1807 
bis 1815 der ſpätere reformirte Pfarrer Weinmann war; auf welchen ſo⸗ 
dann 1815 — 1819 der ebenſo geſinnungstüchtige Katholik wie im Lehramt 
ausgezeichnete Profeſſor Joh. Aug. Klein folgte. Bis dahin war alſo der 
paritätiihe Charakter der Anſtalt unangefochten. Katholiſche und akatholiſche 
Lehrer teilten ſich in den Unterricht, und die Oberleitung war abwechſelnd 
einem katholiſchen und evangeliſchen Direktor anvertraut. Mit der Berufung 
des Oberlehrers in Bremen, Herrn Dr. Eilers zum Direktor, trat aber 
von 1819 an eine auffallende Anderung ein. Eilers gehörte der pro⸗ 
teſtantiſchen Konfeſſion an und nach ihm feine fünf nächſten Nachfolger bis 
zu dieſer Stunde. Ebenſo ſämtliche Lehrer der Anſtalt mit Ausnahme 
eines einzigen katholiſchen Mathematikers, der aber bald wieder verabſchiedet 
Bis 1825 war ſogar kein katholiſcher Religionslehrer angeſtellt. 
s ſelbſt erteilte von 1819 — 1825 den proteſtantiſchen wie den katho⸗ 
liſchen Schülern einen Simultanunterricht in der Religion, in dieſer aber, 
wie er ſich in dem erſten Programm offen ausſpricht, „nicht wie irgend ein 
ologe oder Kirche ſie geſtaltet, ſondern wie die Bibel ſie gibt“. Gleich⸗ 
lig führte er unter dem Titel Morgen⸗Andacht einen auch für die Katho⸗ 
liken obligatoriſchen Simultan⸗Gottesdienſt ein, von welchem erſt 1845 der 
kacholiſche Religionslehrer Stadlmeier feine Schüler befreite. Zu dieſen 
Übelſtänden kamen dann noch die mancherlei Invektiven, welche die katho⸗ 
liſchen Gymnaſiaſten ihres Glaubens wegen zu erdulden hatten, wie z. B. 
den Zornausbruch eines Mathematiklehrers: „Nun, ſo glaubet denn, bis die 
Balken krachen, und das Diktat eines Geſchichtsprofeſſors, welcher unter 
den wichtigſten Erfindungen der neuern Zeit die „Ohrenbeichte und das 
Cölibat der Geiſtlichen“ aufführte. So begreift man das volle Verdienſt 
det hochw. Verfaſſers, die Anſprüche der Katholiken auf ein paritätiſches 
Gymnaſium gründlich nachgewieſen zu haben. 
Arier. | de Forenji. 


Seſchichte des Fleckens Rheinbrohl von Pfarrer Heinrich Volk. 
Dieſe Feſtſchrift zum hundertjährigen Gedenktage des katholiſchen Jung⸗ 
9 in Rheinbrohl iſt ein höchſt erfreuliches Zeichen des wiſſenſchaft⸗ 
Strebens unſeres jüngeren Klerus. Der Verfaſſer behandelt ſehr 
eingehend im erſten Teil die politiſche und ſoziale Geſchichte ſeines Pfarr⸗ 
ortes, im zweiten und umfangreicheren die Kirchengeſchichte desſelben nach 
den bewährteſten Autoren und unter Benutzung vieler Archive der Provinz 
und der Diözeſe. Die Diktion iſt klar und fließend, die Beweisführung 
in der Regel überzeugend. Möge er bald viele und gleich tüchtige Nach⸗ 
folger in dem Diözeſanklerus finden ! de | 1 
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Ber Prieſtermangel der Gegenwart. 


Unter den vielfachen Außerungen eines regen Glaubenslebens ift 
eine der erfreulichſten der lebendige Eifer für Ausbildung und Bor: 
bereitung zum Prieſterſtande. Selbſt in ſolchen Ländern, wo man viel⸗ 
leicht geneigt iſt, von Prieſterüberfluß zu ſprechen, treten ſolche Bemühungen 
zu Tage. Ein italieniſcher Prieſter, der mit dieſen Verhältniſſen offenbar 
ſehr vertraut iſt, hat kürzlich eine eigene größere Schrift über die Förde ⸗ 
rung des Berufes zum geiſtlichen Stande veröffentlicht. Dieſelbe enthält 
manches, was auch für Deutſchland von Bedeutung iſt. Einiges ſei 
hier mitgeteilt. 

1. Der ewige Prieſter, der Urheber des einzigen u wahren 
Prieflertums, „wanderte durch die Städte und Flecken, indem er in den 
Synagogen lehrte, die frohe Botſchaft vom Reiche Gottes verkündigte 
und jede Schwäche und Krankheit heilte. Wenn er dann die Scharen 

ſah, fühlte er Mitleid mit ihnen, denn ſie lagen ſiech darnieder wie 
eine Herde ohne Hirt, und er ſprach zu ſeinen Jüngern: die Ernte iſt 
groß, aber der Arbeiter find wenige. Bittet alſo den Herrn der Ernte, 
daß er Arbeiter in feine Ernte ſende.“ ) Und „nachdem er dann andere 
72 ſeiner Schüler beſtimmt hatte, ſandte er ſie zwei und zwei vor ſich 
her in alle Städte und Orte, die er ſelbſt beſuchen wollte, und wieder⸗ 
holte ihnen: die Ernte iſt groß, der Arbeiter ſind wenige, bittet den 
Herrn der Ernte, daß er Arbeiter hineinſende.“ 2) 

Das Evangelium iſt das Buch für alle Jahrhunderte. Von dem darin 
enthaltenen Worte kann man ſagen wie von ſeinem göttlichen Urheber: daß 
„es war geſtern und heute und ſein wird immer.“ 3) Wie der ewige Vater 
von den Patriarchen und Propheten angerufen werden wollte, bevor er das 
Lamm, den Herrſcher, den Erlöſer des Menſchengeſchlechts ſandte, ſo 
will er angerufen ſein, um ſeiner Kirche gute Prieſter zu verleihen, 
welche durch ihren göttlichen Dienſt das Werk der Erlöſung auf Erden 
fortſetzen ſollen. Wie der Heiland beim Anblick der Not ſeines geiſtigen 


1) Matth. 9, 35 ff. 
2) Luk. 10, 1, 2. 


) Hebr. 13, 8 
Pastor bonus, 1897. 36 
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Aderfeldes feine Jünger ermahnte, den Herrn zu bitten, daß er Arbeiter 
in dasſelbe ſende, ſo ſollen wir um gute Prieſter beten, deren die Völker 
fo ſehr bedürfen, um auf dem Wege der Gerechtigkeit zum Himmel ge 
leitet zu werden. Und wenn wir in dem herrlichen Gebete, das wir 
aus dem Munde des Herrn ſelbſt gelernt haben, den Vater im Himmel 
bitten, daß ſein Name geheiligt werde, daß ſein Reich ſich ausbreite, 
daß ſein Wille geſchehe, bitten wir mit dieſen Worten, daß Gott ſeiner 
Kirche gute Prieſter gebe, denen in beſonderer Weiſe obliegt, ſeinen 
Namen durch das Opfer des Lobes zu verherrlichen, die Grenzen ſeines 
Reiches durch die evangeliſche Predigt zu erweitern und die Völker den 
göttlichen Willen zu lehren. Wenn die Gläubigen den himmliſchen 
Vater bitten, ihnen das tägliche Brot zu geben, bitten ſie ihn auch um 
Prieſter, denen es obliegt, das Brot des göttlichen Wortes zu brechen 
und die Seelen mit dem ſakramentalen Brote zu nähren. Und wenn 
man denſelben Vater bittet, uns die Sünden zu verzeihen, uns vor Ver⸗ 
ſuchungen zu bewahren und von allem Übel zu befreien, flehen wir zu 
ihm um gute Prieſter, die kraft ihrer Gewalt uns von der Schuld los⸗ 
ſprechen, uns kräftigen gegen die Angriffe der Hölle, indem ſie ihre für⸗ 
bittenden Hände zum Himmel erheben, beſonders aber, indem ſie das 
Opfer des Heils darbringen und den Gläubigen Schutz erflehen. Die 
Kirche, die Bewahrerin der göttlichen Aufträge, bittet nicht bloß den 
Herrn, ihr gute Prieſter zu geben, ſondern viermal des Jahres ſchreibt 
ſie ihren Kindern vor, weil ſie zur Erlangung einer ſolchen Gnade es 
für nötig hielt, mit dem Gebete die Abtötung zu verbinden. 

Wenn dieſe Gebete in früheren Zeiten den Sinn haben konnten, 
Gott möge gute Prieſter geben, d. h., er möge reichlichen Segen und 
prieſterliche Tugenden den Geſalbten verleihen, ſo muß ſie heutzutage 
durch dieſelben etwas mehr erbitten, daß es nämlich Prieſter überhaupt 
gebe, da deren Zahl leider den wachſenden Bedürfniſſen nicht mehr ge⸗ 
nügt. Ja, in beſſeren Zeiten des Glaubens konnten die Gebote der 
Kirche einzig auf die Qualität der Arbeiter im Weinberge des Herrn 
gehen, heutzutage muß man beten, daß es überhaupt Prieſter in 
hinreichender Anzahl gibt. 

In der That hat es im Laufe der Jahrhunderte ſelten der Kirche 
an Dienern gefehlt. Als die Religion noch die Grundlage der Geſell⸗ 
ſchaft bildete, führte ſchon die häusliche Erziehung von ſelbſt zum Heilig⸗ 
tum. Die Frömmigkeit wurde nicht, wie heutzutage, vielfach verſpottet, 
ſondern wegen ihrer Vorteile ſogar erheuchelt. Die Stellung des Prieſters 
war eine ehrenvolle, ſodaß ſelbſt, ohne an materielle Vorteile zu denken, 


‚nv vos Sen mn 


538 Der Prieſtermangel der Gegenwart. 

IT 

| fa 

do 

| be 
d 
wc 
au 
S. 
Di 

| u 
aa 
bei 

un 

Al 

A 


Der Prieſtermangel der Gegenwart. 539 


der Weg zum Altardienſte leicht und eben war. In unſerer Zeit iſt 
leider der Glaube nicht mehr der mächtige Hebel der Geſellſchaft wie 
ehedem, niedere Leidenſchaften und Gleichgültigkeit haben jene Kraft ge⸗ 
lähmt. Der Prieſterſtand iſt nicht ſelten eine Zielſcheibe des Spottes 
oder doch Gegenſtand der Verachtung und Verfolgung geworden, ſodaß 
nicht wenig Mut dazu gehört, ſeinem Berufe treu zu bleiben und ihn 
ins Werk zu ſetzen. So kann der Prieſtermangel aus leicht begreiflichen 
Gründen leicht zur Kalamität werden. 

Selbſt zu den Zeiten der Apoſtel, da „in allen Kirchen und Städten 
Prieſter aufgeſtellt waren“ ), ſcheint der Eifer des Glaubens und die 
Heiligkeit des Lebens einen Mangel an würdigen Prieſtern nicht habe 
aufkommen laſſen; wenigſtens läßt ſich annehmen, daß ihre Zahl der 
der Neubekehrten entſprach. Dasſelbe läßt ſich von den drei Jahrhunderten 
der Verfolgung ſagen; denn in den Martyrerakten werden häufig Prieſter 
erwähnt, ſowohl als Blutzeugen, als auch als Ausſpender der göttlichen 
Geheimniſſe. Nachdem der Kirche der Frieden zurückgegeben war, ſtellte 
das Konzil von Nicäa Normen für die kirchlichen Weihen auf, und in 
dem Kanon, welcher die Weihe ſolcher unterſagt, welche die Taufe in 


Todesgefahr empfangen haben, wird die Ausnahme hinzugefügt, „wenn 


nicht ihre Würdigkeit oder der Mangel an Prieſtern ein anderes Ver⸗ 
fahren ratſam erſcheinen läßt“, woraus man den Schluß ziehen könnte, 
daß wenigſtens an manchen Orten Prieſtermangel war. 

Aber es dauerte nicht lange, daß rein menſchliche Rückſichten manche 
beſtimmten, nach der prieſterlichen Würde zu ſtreben, deren Erhabenheit und 
drückendes Gewicht die Heiligen mit Schrecken erfüllte. Solche Rüdfichten 
waren die ehrenvolle Stellung der Geiſtlichen in jenen Jahrhunderten, ſowie 
auch der Reichtum, welcher in den Händen der Kirche ſich anſammelte. 
So drängten ſich Berufene und Unberufene zum Heiligtum, das nun mehr 
Diener bekam, als ihm nötig war. Der hl. Hieronymus beklagte dieſe 
Unordnung, indem er ſagte, daß die Menge der Prieſter ſie in Miß⸗ 
achtung bringe?). Noch mehr bedauerte er, daß man es an Sorgfalt 
bei der Auswahl fehlen laſſe. „Viele“, ſagte er, „bauen Kirchen⸗Waͤnde 
und ⸗Säulen aus glänzendem Marmor; die Decke funkelt von Gold, die 
Altäre find mit Perlen geziert, aber bei den Dienern Chriſti wird keine 
Auswahl getroffen.“ ?) Die Einfälle der Barbaren richteten unter anderen 
ſchrecklichen Schäden auch den in der Kirche an, daß die Zahl der Prieſter 

1) Apgſch. 14, 22. Tit. 1, 5. 


2) Presbyteros turba contemptibiles facit. Ep. 146, 2. 
2) Ep. 2 ad Heliod. 
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abnahm. Die Kirchen ſtanden leer, und man gab ihre Einkünfte Laien 
oder einfachen Klerikern zur Nutznießung. Später wurde der Mangel an 
Weltprieſtern durch zahlreiche Mönche, insbeſondere aus dem Benediktiner⸗ 
orden, erſetzt. Aber es dauerte nicht lange, ſo nahm der Weltklerus ſo 
ſtark zu, daß auch wieder Unwürdige und Laſterhafte ſich eindrängten. 
Wie ungeheuere Sorgen und Mühen haben ſie dem großen Papſte 
Gregor VII. gemacht? Etwas ſpäter fand der hl. Bernhard ſchon 
wieder Veranlaſſung zu klagen: „Die Kirche hat ſich ſehr ausgebreitet, 
auch der hochheilige Stand der Geiſtlichkeit, die Zahl der Brüder hat 
ſich übermäßig vermehrt: aber wenn du auch, o Herr, das Volk 
vermehrt haſt, ſo haſt du die Freude nicht vermehrt, da 
die Würdigkeit mit der Menge nicht gleichen Schritt gehalten hat.“ ) 
In den folgenden Jahrhunderten ging es gerade ſo; unter anderen be⸗ 
klagt der Kardinal Bellarmin, daß „wegen der Leichtigkeit, mit welcher 
die Hände aufgelegt werden, jetzt die Schar der Kleriker faſt unendlich ſei.“ ) 

Auch in den uns näher liegenden Jahrhunderten mangelte es nicht 
an Prieſtern, wenn ſich ihre Zahl auch verringert hatte. So ſchrieb im 
vorigen Jahrhundert P. Bianchi: „Wenn die Zahl der Geiſtlichen früher 
nicht größer war, als jetzt, ſo war ſie ſicher auch nicht kleiner; das läßt 
ſich aus dem Eingehen ſo vieler Bistümer, der Aufhebung oder Zer⸗ 
ftörung fo vieler Abteien und Klöfter, denen die neuerrichteten Bistümer 
und neu gegründeten Orden und Kongregationen an 105 nicht gleich⸗ 
kommen, leicht ſchließen.“ “ | 


Man darf jedoch nicht glauben, daß der Grund eines fo zahlreichen 
Klerus in den früheren Jahrhunderten immer ein wahrer Beruf geweſen 
wäre, vielmehr trieben häufig irdiſche Beweggründe dazu. Solche waren 
hauptſächlich die fetten Pfründen, der Ehrgeiz, der in den hohen Kirchen⸗ 
ämtern ſeine Befriedigung ſuchte, und in verſchiedenen Ländern das Syſtem 
der Fideikommiſſe; indem nämlich der Erſtgeborene der alleinige Inhaber 
der Familiengüter wurde, glaubten die Zweitgeborenen nur im geiſtlichen 
Stande eine ihrem Adel entſprechende Verſorgung zu finden. Unter 
ſolchen Verhältniſſen ſahen ſich die Hirten der Kirche veranlaßt, ohne 
dem Berufe Hinderniſſe in den Weg zu legen, ſtrenge Prüfungen an⸗ 
zuordnen und durch Geſetze Menſchen vom Heiligtum auszuſchließen, 
welche ihm zur Laſt und zum Verderben gereicht hätten. 


) De conv. ad Cler. 29. 
2) De gem. columbae. 
3) Della potestä ... 
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Es war jedoch den zwei großen ſozialen Kataſtrophen aufbehalten, 
der Kirche Schäden beizubringen, die den früheren gerade entgegengeſetzt 
waren. Durch die große franzöſiſche Revolution und die darauf folgenden 
Säkulariſationen wurden viele kirchlichen Pfründen aufgehoben, Stifte 
unterdrückt, Klöſter ſäkulariſirt und damit die Zahl der Prieſter ſo 
reduzirt, daß ſie den dringendſten Bedürfniſſen nicht mehr genügten. 
Selbſt in manchen italieniſchen Diözeſen übertrifft die Zahl der jährlich 
geſtorbenen Prieſter die der neugeweihten um ein Drittel oder ſelbſt um 
die Hälfte. Auch die Biſchöfe Frankreichs, welches Land doch jo viele 
Miſſionäre in die ganze Welt entſendet, klagen über Prieſtermangel und 
ermahnen zur Pflege des Berufs zum geiſtlichen Stande. 

Und leider fällt dieſe Abnahme der Prieſter gerade in eine Zeit, 
wo ihre Arbeit mehr als je nötig thäte. Niemals war der Kampf 
der Stadt Gottes und der Hölle ſo heftig, wie in unſeren Tagen. Die 
ganze Geſellſchaft teilt ſich jetzt in zwei große Heerlager. Das eine, 
unter der Fahne des Kreuzes, kämpft für die Entſagung und die ewigen 
Güter, das andere für den Genuß in der Gegenwart. Darum zieht 
das letztere alles an ſich, was dem Kreuze Chriſti feind iſt. An der 
Spitze des erfleren ſteht der katholiſche Klerus, das zweite wird von den 
Häuptern der Freimaurerei befehligt, die ſich den Titel Prieſter der 
Humanität anmaßen. Wie notwendig bei einer ſolchen Weltlage die 
Anſtrengungen der katholiſchen Geiſtlichkeit ſind, liegt auf der Hand, und 
wie für dieſen Kriegszuſtand die Zahl der Führer vermehrt werden muß, 
kann niemand entgehen. 

Wenden wir unſeren Blick nach dem Familienleben, dem Quell⸗ 
punkte der Geſellſchaft, ſo finden wir auch dieſes ſtark geſchädigt. Wie 
die religiöfen Grundjäge nicht mehr die Grundlage der modernen Ges 
ſellſchaften bilden, ſo durchdringen ſie auch nicht mehr, wie ehedem, das 
Leben vieler Familien. Wenn darum der Prieſter wenigſtens die näͤchſte 
Generation retten will, ſo bleibt ihm ſchließlich nichts übrig, als ſich an 
das zarteſte Kindesalter zu wenden und demſelben mit dem Unterrichte 
auch die religiöſen und fittlichen Wahrheiten beizubringen und es im 
chriſtlichen Leben zu befeſtigen. Dazu bedarf es aber wieder einer großen 
Zahl von Prieſtern. Aber auch glücklichere Verhältniſſe, wie wir ſie gottlob 
auch in dieſen traurigen Zeiten beobachten können, verlangen eine Vermeh⸗ 
rung des Klerus. Das gerade im Kampfe neu auflebende katholiſche Ver ⸗ 
einsleben, die kirchlichen Anſtalten zur Linderung der Schäden der 
modernen Geſellſchaft verlangen die Beteiligung des Klerus, um dem 
Laienapoſtolate ſeine rechte Richtung zu geben und zu erhalten. Dazu 
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kommen die auswärtigen Miſſionen: China, Japan, Auſtralien, Afrika 
rufen nach apoſtoliſchen Arbeitern, um die Ernte einzuſammeln. Während 
ſo „die Felder weiß werden zur Ernte“ ), nimmt die Zahl der Prieſter 
bedauerlich ab oder doch nicht in demſelben Verhältniſſe zu. 

Hier müſſen wir ſogleich auf einen Einwand eingehen, den man 
gegen uns erheben wird. Man ſagt, wenn die Prieſter wären, wie ſie 
fein follten, gelehrt, thätig, eifrig, wären die vorhandenen hinreichend. 
Darauf iſt zu erwidern, daß es abſolut unmöglich iſt, überall das 
Beſte und ſo insbeſondere bloß gute Prieſter zu haben. Es bringen es 
nun einmal die menſchlichen Verhältniſſe mit ſich, daß unter den Prieftern, 
mögen ſie viele oder wenige ſein, nicht bloß tüchtige, ſondern auch 
mittelmäßige und ſchlechte ſein werden, und je weniger im ganzen da 
find, werden meiſtens auch weniger gute vorhanden ſein; im Gegenteil, 
bei geringer Auswahl werden manche ſchlechte oder doch mittelmäßige 
zugelaſſen werden, welche man bei zahlreicheren Anmeldungen hätte ab⸗ 
weiſen können. Und weiter, ſchließt denn die Bemühung um eine größere 
Zahl von Prieftern die Sorgfalt für ihre Güte und Tüchtigkeit aus? 
In der That, was thut man, um eine hinreichende Anzahl von 
Prieſtern zu bekommen? Man pflegt und nährt bei Knaben und Jüng⸗ 
lingen den Geiſt des prieſterlichen Berufes. Was thut man, um gute 
Prieſter zu erhalten? Man wendet dieſelbe Pflege an. 

Bei dieſer Gelegenheit erinnere ich mich einer Anekdote, die mir 
vor einigen Jahren erzählt wurde. Ein braver Geiſtlicher ſagte zu ſeinem 
Biſchofe: Biſchöfliche Gnaden! zu viel Prieſter, zu viel Prieſter! und 
ſchlug ihm Mittel vor, ihre Zahl zu vermindern. Es traf ſich nun, 
daß derſelbe Geiſtliche ſpäter Generalvikar wurde; da hatte er nun 
manchmal Gelegenheit ſich den Kopf zu zerbrechen, wie er den Geſuchen 
erledigter Pfarreien um einen Seelſorger nachkommen könne; ſie fehlten 
ihm nicht ſelten. Daß die kirchlichen Hirten überhaupt von dem Prieſter⸗ 
mangel ſehr lebhaft überzeugt find, zeigen, wie Fraſinetti 2) bemerkt, 
die Veranſtaltungen, die ſie treffen, um das Studium der Theologie zu 
erleichtern. | 

2. Es unterliegt keinem Zweifel, daß für manche Gläubige dieſes 
große Übel eine wahre Strafe iſt. Man hat die gottgeſetzten Hirten 
nicht immer geachtet, wie man ſollte, man hat ſich gegen ihre Bemühungen 
lau oder gar widerſpenſtig gezeigt: da nimmt ihnen der Herr ſeine Diener 
und läßt ſie die Schäden der geiſtlichen Verarmung empfinden. Schon 


9) Joh. 4, 35. 
5) Comp. s. theol. mor. 680. 
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aus dieſem Grunde kann man der göttlichen Vorſehung den Mangel an 
Prieſtern nicht zur Laſt geben; dies geht aber um ſo weniger an, als 
fie es an Berufungen nicht fehlen läßt, und daß dieſe nicht immer 
gehört werden. 

Der Stifter und Erhalter der Kirche hat ja ſein Wort verpfändet: 
„Siehe, ich bin bei euch bis ans Ende der Welt!“) In dieſer Ber: 
heißung find auch alle Mittel einbegriffen, welcher die Kirche zur Er⸗ 
füllung ihrer Sendung bedarf. Unter dieſen iſt aber das erſte, daß ſo 
viele zum geiſtlichen Stande berufen werden, als die Bedürfniſſe der 
Kirche es fordern und die Ausbreitung des Reiches Chriſti erheiſcht. In 
dieſem Sinne ſchreibt der hl. Thomas: „Gott verläßt ſeine Kirche nie⸗ 
mals ſo, daß nicht geeignete Diener ſich finden, die für die Bedürfniſſe 
des Volkes hinreichen, wenn die Würdigen angenommen und die Un⸗ 
würdigen abgewieſen werden.“ 2) 

Welches find nun die Urſachen, welche in unſeren Tagen nicht ſelten 
die Gnade des Berufes vereitlen? Die erſte iſt die Erkaltung des Glaubens, 
der Geiſt des Unglaubens oder der Gleichgültigkeit, der alle Schichten der 
Bevölkerung ergriffen hat. Jedes Jahrhundert hat ſeine eigenen Ver⸗ 
irrungen, aber Unglaube, Gleichgültigkeit iſt das charakteriſtiſche Merk⸗ 
mal unſerer Zeit. Sonſt lebten Familie Staat und Geſellſchaft, wenn 
auch nicht immer im Geiſte, ſo doch in den Formen des Chriſtentums; 
an eine Trennung des Staates von der Kirche, der Geſellſchaft von Gott 
dachte man nicht einmal. Die Religion war mit allen Verhältniſſen 
des öffentlichen und Privatlebens ſo innig verbunden, daß Menſch⸗ und 
Chriſtſein ein und dasſelbe war. In einer ſolchen Atmoſphäre heran⸗ 
gewachſen, war es ſehr natürlich, daß in dem Knaben und Jüngling 
ein edles Verlangen nach dem erhabenen Dienſte der Religion geweckt 
und dem göttlichen Berufe Folge geleiſtet wurde. Freilich fehlte es auch 
nicht an ſchlimmen Beiſpielen, auch ihrem Auge boten ſich die Lockungen 
der Welt dar, aber immer wieder zog ſie das Schauſpiel eines allgemein 
chriſtlichen Lebens nach ihrer Beſtimmung hin. 

Das iſt nun in unſeren Tagen ganz anders geworden. Man will 
Freiheit des Gedankens und des Lebens. Die Kirche, die Hüterin der 
himmliſchen Intereſſen, ſoll aller äußeren Hilfsmittel beraubt, ihr gott⸗ 
geſetzter Organismus zerſtört werden. Die Religion Jeſu Chriſti wird 
hier verfolgt, dort mißachtel, nirgends wird ihr mehr jene Achtung er: 
wieſen und jene freie Bewegung gelaſſen, die ſie bedarf. Was Wunder. 

5 Matth. 28, 20. 

2) Supplem. 3. p. d. 36. a. 4. 
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wenn der Knabe und Jüngling, in einer ſolchen Atmoſphäre heran⸗ 
gewachſen, Abneigung gegen einen Stand empfindet, der dazu nicht ſelten 
dem Spotte der Welt ausgeſetzt iſt? Gar mancher gehört einer Familie 
an, die ihre religiöfen Pflichten vernachläſſigt und wohl gar von Haß 
gegen das Prieſtertum erfüllt iſt. Denn in der That, die materialiſtiſchen 
und revolutionärften Grundſätze find bereits in den Schoß der Familie 
eingedrungen. Der hl. Franz von Sales bemerkt, daß ſich Gott häufig 
der Erziehung bedient, um einen Beruf zu geben 1). Eine gute Er⸗ 
ziehung macht den Geiſt des Kindes gelehrig gegen die Stimme Gottes 
und auf Grund der von den Eltern in der Seele des Kindes gepflanzten 
Tugend gefällt ſich der Herr, Größeres zu wirken. Hingegen macht die 
ſchlechte Erziehung taub gegen die Stimme Gottes und verſperrt den 
Gnaden Gottes den Weg. Aus vielen Beiſpielen hebe ich ein einziges 
aus. Ein guter Sohn kam zu einer frommen Familie in Erziehung 
und fühlte in ſich das Verlangen, geiſtlich zu werden. Ins elterliche 
Haus zurückgekehrt, das gerade nicht ſchlecht, aber doch von moderner 
Art war, ſpottete man über ſein Vorhaben. Er wurde nicht Prieſter, 
ſondern, nachdem er ſeinen Beruf verfehlt, ergab er ſich dem Laſter > 
fand ein frühes Grab. 

Eine andere Urſache des gegenwärtigen Prieſtermangels if die 
Schule, in der viele Jünglinge an ihrem Glauben und an ihrer Un⸗ 
ſchuld Schiffbruch leiden. Von den Lehrern, die nur allzuhäufig ſelbſt 
an den Gymnaſien glaubenslos find, und von den Büchern, welche den 
Schülern in die Hände gegeben werden, wollen wir gar nicht reden: wir 
wollen nur die Geſellſchaft ins Auge jaflen, in welche ein Knabe, der 
auf ein Gymnafium kommt, hineingerät. Welche Gefahren nicht bloß 
für den geiſtlichen Beruf, ſondern für ſein ſittliches Leben überhaupt 
drohen einem ſo unerfahrenen Kinde ſeitens einer ausgelaſſenen Jugend, 
worunter gar manche, die bereits vollſtändig verdorben ſind! In dieſer 
Umgebung iſt der Prieſterſtand ſo mißachtet, daß kaum jemand etwas 
wagt, öffentlich zu bekennen, daß er in denſelben eintreten will. So war 
es früher nicht, wo die Kinder den erſten Unterricht im Schoße der 
Familie erhielten und dann einem frommen Prieſter oder einem Lehrer 
von erprobter Tugend übergeben wurden. Da bildete der Religions 


unterricht nicht ein Anhängſel zu den Sprach⸗ und Realfächern, ſondern 


er war die Grundlage der ganzen Erziehung. 
Zu all dieſen Urſachen, welche den Beruf zum Prieſterſtande er⸗ 
ſchweren, kommt noch die Beraubung der en wie he faſt in allen 


) Briefe, 6. Buch, 83 Br. 
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Ländern vollzogen worden iſt, und die täglich zunehmende Verarmung 
der unteren Volksklaſſen. Es fehlen jetzt die einfachen Pfründen, welche 
ehedem Klerikern gegeben wurden, damit ſie ihre Studien vollenden könnten. 
Es fehlt an manchen Orten an den Seminarien, in welchen auch un⸗ 
bemittelte Knaben und Jünglinge ihre vorbereitenden Studien machen 
können. Es gibt auch nicht mehr ſo viele wohlhabende Familien, 
welche die Mittel beſitzen, um einen Sohn ſo viele Jahre lang in den 
Wiſſenſchaften ausbilden zu laſſen. Es iſt darum natürlich, daß die 
Söhne der Armen, obgleich nicht ſelten mit den beſten Anlagen aus⸗ 
geſtattet, gar nicht daran denken können, Prieſter werden zu wollen. 
Dazu kommt aber noch der allgemein ſchlimme Zeitgeiſt, der mehr 
oder weniger bereits alle Schichten der Bevölkerung angeſteckt hat. Der 
Glaube iſt ſchwach und der Sinn und die Liebe zum Irdiſchen iſt in 
der Geſellſchaft übermächtig geworden. Ein Geſchlecht wie das unſerige 
will nicht für ein zukünftiges, nur ſchwach geglaubtes Leben auf den 
Genuß der gegenwärtigen Güter verzichten, es kann die ſchweren Opfer, 
welche der Prieſterſtand fordert, nicht bringen. Insbeſondere fühlen ſehr 
viele Studirende in dem Alter, wo ſie ſich zum geiſtlichen Stande zu 
entſchließen haben, nicht mehr die Kraft in ſich, ſich zu einem ruhm⸗ 
und eheloſen Leben zu entſchließen. Sie ſchauen auf die glänzende Lauf⸗ 
bahn, welche ihnen die Welt eröffnet, und haben meiſtens ſchon die 
Freuden der Liebe genoſſen. Dieſen Urſachen des Prieſtermangels 


könnten wir noch andere beifügen, doch wird ſich noch verſchiedene Ge⸗ 


legenheit bieten, davon zu ſprechen. 

Hier wollen wir nur einem Einwurfe begegnen, den man leicht 
machen könnte. Dieſe Zeiten, ſagt jemand, ſind durchaus ungewöhnliche; 
wer zweifelt, daß es auch wieder einmal beſſer gehen wird? Die Sitten 
werden ſich beſſern, der Klerus wird wieder Einfluß auf die Jugend 
bekommen. auch kann ſich der Wohlſtand der Familien wieder heben, 
und ſo wird der Prieſtermangel von ſelbſt wieder ſich heben. 

Wir geben zu, daß wir Ausnahmszuſtände haben, und haben die 
feſte Zuverſicht, daß für die Kirche beſſere Zeiten kommen werden, aber 
gewiß ift, daß dieſelben nicht denen zum Verdienſte angerechnet werden 
können, die die Hände müßig in den Schoß legen und alles von der 
Vorſehung Gottes erwarten. „Gott bewahre uns vor dieſer Frömmig⸗ 
keit der Faulheit“, ſchrieb mir Fraſinetti; „in unſeren Anliegen müſſen 
wir freilich auf Gottes Vorſehung unſere Zuverſicht ſetzen, aber unter⸗ 
deſſen dürfen wir nichts unterlaſſen, um dieſe Angelegenheiten zu einem 
guten Ausgang zu bringen.“ Die beſſeren Zeiten werden allerdings 
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kommen, wenn wir fie verdient haben durch ein gutes Leben, durch unfer 
Gebet, durch eifriges Wirken. Sie werden aber um ſo länger auf ſich warten 
laſſen, je größer unſere Trägheit iſt. Aber kommen fie wirklich jo ſchnell? Es 
gibt Länder, in denen die Religion ſchon ſeit Hunderten und Tauſenden 
von Jahren vernichtet und immer noch wenig Ausſicht auf Beſſerung iſt. 
Es iſt wahr. „Gott hat die Völker der Welt heilbar gemacht“, ) aber 
diefe Heilung vollzieht ſich nicht in einem Augenblicke. Frankreich z. B., 
in dem es immer am ſchnellſten zum Beſſeren und Schlechtern geht, wie 
viel hat es noch zu leiden an den Folgen der Revolution. Wird wohl 
das ſittliche Verderbnis, das wir in unſeren Städten beklagen, in einem 
Augenblicke gehoben ſein? Wird es mit dem Staatsunterricht beſſer gehen? 
Werden die ſozialen Schäden gehoben werden? Kurz, es iſt noch wenig 
Ausfiht, daß die allgemeinen Urſachen des Prieſtermangels von ſelbſt auf⸗ 
hören werden. Aber nehmen wir felbft an, was freilich menſchlicherweiſe 
unmöglich iſt, daß alle öffentlichen und privaten Verhältniſſe fi plötz⸗ 
lich zum Beſſeren geſtalten, wird es vielleicht ein Schaden für das chriſt⸗ 
liche Volk fein, einige Jünglinge zum Eintritt in den geiflliden Stand 
veranlaßt zu haben? Wird es nicht vielmehr von großem Vorteil ſein, 
„auserwählte Pflänzchen dem Boden im Weinberge des Herrn anvertraut 
zu haben, welche reichliche Blüten und Früchte dann hervorbringen 
werden, wenn wieder einmal der Sturm ſich legt und durch un 
Güte die Sonne des Friedens wieder aufgehen wird?“ ) 

3. Die traurigen Folgen des Prieſtermangels ſpringen in die . 
und es bedarf nicht vieler Redekunſt, um ſie darzulegen. Doch wollen 
wit nicht unterlaſſen, einige Andeutungen darüber zu geben; und zwar 
wollen wir zuerſt die nachteiligen Einflüſſe auf die Landpfarreien, . 
auch auf die großen Städte ins Auge faſſen. 

Der erſte Nachteil, der aus dem Prieſtermangel für die Land⸗ 
gemeinden entſteht, iſt der, daß viele einen Kooperator oder Kaplan 
entbehren müſſen, und ein Prieſter die ganze große Pfarrei mit ihren 
Filialen verſehen muß. Hier müſſen zahlreiche Landbewohner an Sonn⸗ 
und Feſttagen, da ſie ihre Häuſer nicht leer ſtehen laſſen können oder 
zu alt und ſchwächlich find, um einen weiteren Weg zu machen, den 
Gottesdienſt verfäumen. Kommt an verſchiedenen Orten der Pfarrei 
gleichzeitig ein Krankheitsfall vor, fo werden die Kranken des nötigen 
Beiſtandes entbehren und nicht ſelten ohne Sakramente ſterben muſſen. 

2) Weish. 1, 14. 

Det Rarbinalpräfet der d. hl. Konzils an den Biſchof von Mondovi 
d. d. 7. Juli 1856. 
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Wenn wir nun auch annehmen, daß ein ſolcher alleinſtehender Prieſter 
jung und kräftig iſt, was bekanntlich nicht immer der Fall iſt, wird er 
auch nur die regelrechte Seelſorge entſprechend ausüben können? Die 
Gläubigen ſind die ganze Woche mit Arbeiten ſo in Anſpruch genommen, 
daß ſie nur an Sonn⸗ und Feiertagen beichten und kommuniziren können. 
Wie kann ſie nun ein Pfarrer auch nur in mäßiger Anzahl hören, wenn 
er Amt und Predigt zu halten hat und häufig auch noch wegen der 
allzugroßen Entfernung der Filialorte die Chriſtenlehre auf den Morgen 
verlegen muß? Nehmen wir an, die Beichtkinder ſeien ſo geduldig, daß 
ſie ſtundenlang warten, bis ſie an die Reihe kommen, ſo wird er bei 
ſehr rüſtiger Geſundheit immerhin bis vier Stunden Beicht hören können. 
Da dieſe armen Leute häufig ſehr wenig unterrichtet ſind, auch nicht 
ſelten ſehr in Sünden und Gelegenheiten verwickelt ſind, ſo kann man 
hoͤchſtens fünfzig rechnen, die er abſolviren kann. Im Monate werden alſo 
erſt 200, das ganze Jahr hindurch, wir wollen ſagen 3000 gehört. Hat 
die Pfarrei alſo auch nur 1000 Seelen, ſo kann jeder, zumal Frömmere 
doch auch haufiger kommen, das Jahr nur dreimal beichten und kom⸗ 
muniziren, was ganz gewiß zu wenig iſt. Der Pfarrer wird aber auch 
einmal krank oder in anderer Weiſe am Beichthören verhindert, und ſo 
ſteigert ſich die angedeutete Schwierigkeit noch mehr. Mag nun auch 
der ſeeleneifrige Hirt von Zeit zu Zeit ſich von ſeinen Amtsbrüdern 
Aushülfe erbitten, jo kann das immer nur in ſeltenen Ausnahmefällen 
geſchehen, zumal dieſe ihrerſeits auch durch den Prieſtermangel gedrückt 
werden. Ahnlich wären die Mißverhältniſſe, wenn eine Pfarrei mit 2000 
Seelen von Pfarrer und Kaplan paſtorirt wird; dieſer Fall iſt aber 
gar nicht ſelten, denn es gibt viele Orte, wo kein Prieſter auf 1000 
Seelen kommt. Nun aber lehren die Theologen einſtimmig, daß ohne 
häufigen Empfang der hl. Sakramente die Todſünde nicht gemieden, 
der Stand der Gnade nicht erhalten werden kann. Wie ſehr hat ins⸗ 
beſondere die Jugend die Leitung und Aufſicht nötig? Die fortſchreitende 
Verwilderung derſelben im Kulturkampfe hat hinlänglich bewieſen, 
wie notwendig die Thätigkeit des Prieſters für das heranwachſende 
Geſchlecht iſt. Aber auch die Erwachſenen, Männer und Frauen, ledige 
und verheiratete: wie häufig ſind ſie in Lebenslagen, wo nur der Prieſter 
Hülfe bringen kann! Die Erfahrung lehrt nur zu deutlich, daß es in 
einer Pfarrei nicht gut ſteht, in der die hl. Sakramente der Buße und 
Kommunion nur ſelten empfangen werden. Mag das Volk auch gut⸗ 
mütig, mag es gelehrig ſein, wenn der Prieſter es nicht durch die 
hl. Sakramente ſtärkt und durch das lebendige Wort belehrt, wird es 
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bald zum Schlimmeren fi wenden. Heutzutage insbeſondere reicht eine 
allgemeine Seelſorge nicht mehr aus; die einzelnen müſſen aufgeſucht, 
die verſchiedenen Stände und Altersklaſſen müſſen geſondert vorgenommen 
und in Vereinen zuſammengehalten werden. Wenn aber ein einziger 
Geiſtlicher eine große Pfarrei verſehen muß, wie ſoll er all dieſen Ob⸗ 
liegenheiten nachkommen? Iſt in anbetracht ſolcher Verhältniſſe nicht 
auch in unſerer Zeit das Wort des hohen Prieſters Jeſus Chriſtus am 
Platze: daß er Arbeiter in ſeine Ernte 
ſende. ) 

In den großen Städten, wenigſtens in den katholiſchen, ſind die 
Folgen des Prieſtermangels nicht gerade ſo empfindlich, wie auf dem 
Lande, weil hier immerhin mehr Geiſtliche angeſtellt ſind. Aber ihre 
Zahl muß ſich bei dem allgemeinen Mangel doch verringern, und ihre 
Arbeit, zumal bei der ganz enormen Zunahme der ſtädtiſchen Bevölkerung 
in unſerer Zeit ſich unverhältnismäßig mehren. Es müſſen dann auf weniger 
tüchtige Perſonen einflußreiche Amter übertragen werden, und den un⸗ 
begrenzten Anforderungen, welche die geiſtlichen Notſtände der Städte an 
die Prieſter ſtellen, kann nur ſehr unvollkommen genügt werden. Da 
muß es Geiſtliche geben, die ſich eingehender mit den Studien beſchäftigen, 
ſolche, welche in der Preſſe thätig ſind, ſolche, welche die Kirche und die 
chriſtliche Wahrheit gegen die immer feindſeliger ſich erhebenden Angriffe 
der Feinde verteidigen, ſolche, welche das katholiſche, jo wichtige Vereins⸗ 
weſen pflegen, insbeſondere der ſozialen Frage theoretiſch und praktiſch 
ihre Aufmerkſamkeit und ihre Kräfte widmen. In der biſchöflichen 
Reſidenz müſſen Prieſter ſich mit der Erziehung und dem Unterricht 
der jungen Kleriker befaſſen; auch beim Elementarunterricht, wenigſtens 
für die Kinder der höheren Stände, iſt ihre Mitwirkung unentbehrlich. 
Denn wenn die Kirche nicht in den Volksunterricht eingreift, mag er 
zwar den Kindern eine beſtimmte Summe von Kenntniſſen, auch wohl 
etwas äußeren Schliff beibringen, ihr Gemüt und ihren Charakter wird 
er ſicher nicht veredlen. Aber auch die unterſte Volksklaſſe der Städte 
bedarf einer beſonderen Fürſorge des Prieſters, damit ſie nicht in die 
Umſturztendenzen hineingezogen werde, was leider an manchen Orten 
nur allzu leicht geweſen iſt. Auch die Liebeswerke, welche wegen 


der zahlloſen Notſtände in den Städten weit ausgedehnter ſein müſſen, 


als auf dem Lande, darf ſich die Kirche nicht vom Staate und von den 


geheimen Geſellſchaften aus den Händen reißen laſſen. Auch zur Spen⸗ 
dung der Sakramente, zur Krankenproviſion reichen in den n 


1) Luk. 10, 2. 
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Städten die Pfarrer und Kapläne lange nicht aus. Die Prieſter müſſen 
auch die geiſtliche Leitung der Frauenklöſter, der Erziehungsanſtalten u. ſ. w. 
übernehmen. Es müſſen in den Städten beſondere Prediger, Katechiſten. 
Spital⸗ und Gefängnisgeiſtlichen angeſtellt werden. Aber wenn wir alle 
Zweige der Liebesthätigkeit des Prieſters aufzählen woll ten, würden wir 
zu keinem Ende kommen; treffend hat der hl. Paulus ſeine Obliegen⸗ 
heiten mit den Worten geſchildert: „Ich bin allen alles geworden.“ !) 
Wenn nun aus Mangel an Prieſtern alle dieſe Obliegenheiten nur 
ungenügend erfüllt werden, welche unberechenbare Nachteile müſſen daraus 
entſtehen, wie viele ſind bereits daraus entſtanden? 

Nun denke man noch an die vielen. proteſtantiſchen Städte und 
Dörfer, wo Katholiken in geringerer oder größerer Anzahl zerſtreut 
leben? Wie viele gehen ihrer Kirche ganz verloren, weil der Prieſter⸗ 
mangel nicht geſtattet, hinreichende Miſſionsſtellen zu gründen und zu 
beſetzen! Welche Menge Kinder find in ſolchen proteſtantiſchen Gegenden 
ſchon durch die Schule und andere Mittel um ihren Glauben gebracht 
worden! Ä 

Werfen wir nun gar unſeren Blick auf die Millionen und Millionen 
unglücklicher Heiden und Ungläubigen, welche noch immer im Schatten 
des Todes ſitzen und vielfach nur aus Mangel an Miffionären in ihrem 
Verderben verharren, ſo wird der herrſchende Prieſtermangel uns noch 
mehr zu Herzen gehen. Es gibt allerdings eifrige Prieſter genug, welche 
Heimat und Angehörige verlaſſen, allen Gefahren des Meeres und der 
Wüſten trotzen und ſelbſt bereit find, ihr Blut für die Bekehrung jener 
fernen Völker zu vergießen; aber wie viel mehr thäten noch not! Aller⸗ 
dings gehört dazu ein ganz beſonderer Beruf; aber es iſt nicht zu 
zweifeln. daß derſelbe häufiger wäre, wenn nicht die Heimat ſelbſt die 
Kräfte der Prieſter ſchon allzuſehr in Anſpruch nehme. Es iſt rührend 
zu hören, wie dringend die Miſſionäre für die ausgedehnten Länder 
Amerikas, für die ſonnenverbrannten Einöden Afrikas, für das volkreiche 
China, für die Inſelgruppen von Auſtralien um weitere Mitarbeiter 
bitten. Nur zum geringſten Teile kann dieſen Bitten vorerſt entſprochen 
werden; jenen mutigen Arbeitern bleibt zunächſt nichts übrig, als ſich 
an die frommen Seelen zu wenden um die Bitte, daß der Herr Arbeiter 
ſenden möge in ſeine Ernte. 

4. Wir wollen hier nur ein Heilmittel etwas mehr ausführen, welches 
auch ein allgemeineres, über unſere ſpezielle Frage hinausgehendes Intereſſe 
beanſprucht: den Kindern einereligiöſe Erziehung angedeihen 


1) Kor. 9, 22. 
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zu laſſen. Unter der großen Zahl von Kindern, die man in Städten, 
Dörfern und Weilern ſich herumtummeln ſieht, finden ſich ſicher gar manche, 
die Gott beſtimmt hat, ihm einmal am Altare zu dienen. Wie wollen wir ſie 
aber aus der Maſſe heraus kennen lernen? Können wir vielleicht ſagen, 
ob die Blüte, welche eine rohe Hand vom Baume reißt, beſtimmt war, 
unfruchtbar unter der Maſſe ſo vieler anderen herabzufallen oder zu 
ihrer Zeit ſchöne Früchte zu bringen? Können wir voraus wiſſen, ob 
das Samenkorn, welches in die Erde geſenkt wird, eine einzige karge 
Ahre bringen wird, oder unter der pflegenden Hand des Landmannes 
hundertfältige Frucht tragen wird. Wenn aber der Herr aus der 
unermeßlichen Kinderſchar ſich ſeine Prieſter auswählt, jo iſt gewiß, daß 
dieſe junge Saat mit aller Sorgfalt gepflegt werden muß, damit nicht 
gleich von vornherein die Pläne der göttlichen Vorſehung durchkreuzt, 
der erſte Ring einer Kette von göttlichen Segnungen abgebrochen werde, 
welche den Jüngling an das Heiligtum feſſeln ſoll. 

Wohl kann der Herr aus Verfolgern ſeiner Kirche Apoſtel machen, 
wie er beim hl. Paulus gethan; er kann Lüſtlinge zu keuſchen und 
ſeeleneifrigen Lehrern ſeiner Kirche machen, wie einen hl. Auguſtinus, 
er kann ſeine Prieſter aus dem Getöſe der Waffen herausreißen, wie 
den hl. Johannes Qualbertus, vom Schmerzenslager ſie berufen, wie 
den hl. Ignatius: aber das ſind außergewöhnliche Wege, die hie und da 
vorkommen und uns eine Probe der göttlichen Macht geben ſollen. Das 
gewöhnliche Mittel, deſſen ſich Gott bedient, um ſeine Kirche mit guten 
Prieſtern zu verſehen, iſt, Kinder von guter Anlage zu bilden und ihnen 
eine gute, fromme Erziehung zu verſchaffen und, nachdem er ihnen das 
Verlangen nach dem geiſtlichen Stande eingeflößt hat, ihnen die Mittel 
zu bieten, um zu dieſem Stande zu gelangen. Das iſt der gewöhnliche 
Weg der göttlichen Vorſehung, wie ihn der hl. Thomas ausdrückt: 
„Jedem wird von Gott demgemäß die Gnade verliehen, wozu er erwählt 
wird.“ !) Es iſt dies der Weg der göttlichen Weisheit, von der es heißt: 
„Sie ordnet alles janft an.“ 2) Mit der Jugend alſo muß man be 
ginnen, wenn man gute Prieſter haben will, nur aus der Reihe der 
Kinder laſſen ſich die Diener des Altares auswählen, die, wie einſt 
Samuel, da er von Jugend an am Heiligtum gedient, ebenda ein ſolides 
Fundament für ſeine gottgeweihte Laufbahn gelegt hatte. 

Wir wenden uns darum an die Pfarrer und Seelſorger, insbeſondere 
vom Lande, und beſchwören fie bei dem koſtbaren Blute, das für die 


) 3. p. g. 27, a. 5. 
2) Weish. 8, 1. 
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Rettung der Seelen vergoſſen wurde, alle Sorgfalt anzuwenden, daß der 
zarteſte und liebenswürdigſte Teil ihrer Herde nicht jener geiſtlichen Hülfe 
entbehre, welche ihn zu den beſten Hoffnungen erziehen kann. Wie 
ſchmerzlich iſt es, häufig zu gewahren, wie diejenigen, von welchen der 
göttliche Kinderfreund ſagte: „Laſſet die Kleinen zu mir kommen,“ arg 
vernachläſſigt werden, ſodaß auf fie anwendbar iſt, was Jeremias beklagt: 
„Die Kleinen baten um Brot, und es war niemand, der es ihnen brach.“ !) 
Gibt es nicht Orte, an denen die Kinder, welche noch nicht zur erſten 
hl. Kommunion gegangen find, kaum einmal des Jahres zum hl. Sakra⸗ 
ment der Buße zugelaſſen werden? Gibt es nicht Prieſter, die es unter 
ihrer Würde halten, den Kindern den Katechismus zu erklären, weil ſie 
ſich für zu gelehrt halten? Und doch unterliegt es keinem Zweifel, daß der 
erſte Schritt zum geiſtlichen Berufe in der frühzeitigen religiöfen und fittlichen 
Pflege der Knaben beſteht. Der Pfarrer muß darum beſonders den Eltern 
einſchärfen, die Kinder von böſen Geſellſchaften und anderen gefährlichen 
Gelegenheiten fern zu halten. Der Geiſtliche muß, wo möglich, den 
Religionsunterricht ſelbſt in die Hand nehmen oder ſich doch vergewiſſern, 
daß er im rechten Geiſte und mit der nötigen Sorgfalt erteilt wird. 
Der Kommunikantenunterricht muß bei der großen Bedeutung der erſten 
hl. Kommunion für das ganze Leben mit vorzüglicher Sorgfalt gegeben 
werden. Nicht ſelten datirt der prieſterliche Beruf gerade von jener 
hochheiligen Stunde, in der das Herz des Kindes zum erſtenmale den 
Frlöſer in ſich aufnahm. Die Pfarrer müſſen dafür Sorge tragen, daß 
ſich die Knaben häufig dem Richterſtuhle der Buße nähern, aber nicht 
zu einer Zeit, wo die Erwachſenen ſich daſelbſt zuſammendrängen, ſondern 
an eigens dafür angeſetzten Tagen, um ſich eingehender mit ihnen be⸗ 
ſchäftigen zu können. Es wäre auch wünſchenswert, daß man in jeder 
Pfarrei einmal des Jahres den Knaben geiſtliche Übungen, wie fie ihrem 
Alter entſprechen, halten ließe. Beſonders w am würde ſich eine Kon: 
gregation erweiſen, in der man die gelehrigſten und frömmſten zu be⸗ 
ſtimmten Zeiten verſammelte. Natürlich könnte der Pfarrer nicht überall 
dieſe Nebenfunktionen ſelbſt verſehen; es wird aber nicht an frommen 
Geiſtlichen fehlen, die unter ſeiner Oberleitung ſich denſelben zu unter⸗ 
ziehen bereit wären. 

Es iſt nicht zu leugnen, das Apoſtolat der Kinder hat ſeine Dornen; 
ich weiß es aus Erfahrung. Da bedarf es der Geduld, der Sanftmut; 
man muß warten lernen, wie der Landmann, bis Sonne und Regen 
die Saat wachſen und reifen laſſen. Aber wahr iſt auch, daß dieſes 


1) Klagel. 4, 4. 
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Apoftolat am fruchtbringendſten ift und vom Himmel durch viele Seg⸗ 
nungen und Zröftungen belohnt wird. „O teuerer Jugendunterricht“, 
ſchreibt Biſchof Dupanloup von Orleans, „o koſtbare Kinderſeelen. Ich 
habe ſie geliebt und werde ſie immer lieben. In der Katecheſe lernte 
ich die Schönheit der Seelen kennen; die Schönheit, die ſie in dieſer Zeit 
zeigen, geht über alles. Ja dort zeigten ſich mir jene unbeſchreiblichen 
Reize, mit denen die Unſchuld und die Gnade Gottes die Jugendjahre 
zieren. Da fand ich eine verborgene Hingabe, in tauſenden von Kinder⸗ 
herzen eine jo zutrauliche Gelehrigkeit, eine fo lebhafte Dankbarkeit, eine 
ſo unwandelbare Treue, die bis zur Stunde noch fortdauert. Die Be⸗ 
ſchäftigung mit dieſen lieben Kinderſeelen iſt mir die teuerſte Erinnerung 
auf dieſer Welt und nichts wird ſich je mit dem Troſte vergleichen laſſen, 
einſt der Freund, Lehrer und Apoſtel der Kindheit geweſen zu ſein. Ich 
will es immer noch ſein, und bis zum Ende meines Lebens werde ich 
mit Freude wiederholen: „Euch und euere Kinder werde ich weiden.“ 1) 

Um jedoch das Geſchlecht der zukünftigen Leviten vorzubereiten, darf 
ſich der Pfarrer nicht damit begnügen, daß er im allgemeinen die Kinder 
feiner Pfarrei überwache; fein ſcharfes Auge muß diejenigen Knaben 
herausfinden, welche beſondere Anzeichen zum prieſterlichen Berufe an ſich 
tragen. Dabei darf er aber nicht allein das Betragen berückſichtigen, 
er muß auch die Geiſtesanlagen erforſchen. Sagen zu können: 
„Ich erhielt eine gute Seele“ 2) ift gewiß ein ſchönes Gottesgeſchenk, das der 
Herr insbeſondere denen verleihen wird, die er zur Würde des Prieſter⸗ 
tums vorherbeſtimmt hat. Darum ſagt in dem angeführten Briefe mit 
Recht Fraſinetti: „Nichts darf man von einem Knaben erwarten, der 
einen ſtolzen, ausgelaſſenen, liſtigen, weichlichen Charakter hat. Wohl 
macht die Anlage an und für ſich vor Gott weder gut noch ſchlechli; 
dazu iſt der gute und ſchlechte Wille erforderlich. Aber man ſieht doch, 
daß im allgemeinen der Wille der Anlage folgt, und wenn dieſe ſchlecht 
iſt, wird auch jener ſchlecht. Außerdem find den Knaben, welche zum 
geiſtlichen Stande berufen werden, beſondere Gnaden zugedacht, damit 
ſie der Heiligkeit und Erhabenheit ihres Berufes entſprechen können. 
Nun iſt es aber ein Grundſatz, der von allen Lehrern des geiſtlichen 
Lebens anerkannt iſt und den die Erfahrung beſtätigt, daß Gott ſich 
den Boden in der Seele des Menſchen erſt vorbereitet, auf dem die be⸗ 
ſonderen Arbeiten der Gnade ausgeführt werden ſollen. Niemals wird 
man gute Prieſter finden, welche als Knaben eine ſchlechte Anlage 


1) Entret. sur le catéch. 
2) Weish. 8, 19. 
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zeigten; wenn man glaubte, die ſchlimme Natur verbeſſern zu können, 
um doch einen guten Prieſter daraus zu machen, hat ſich meiſtens heraus⸗ 
geſtellt, daß man ſich arg verrechnet hatte. Darum ſollten Pfarrer und 
Beichtväter niemals Knaben von ſchlimmer Anlage zum geiſtlichen Stande 
vorbereiten, vielmehr ſollten ſie dieſelben nach Kräften davon abhalten. 
Solche Knaben ſind zum geiſtlichen Stande nicht berufen; ſie können in 
der Welt brave Leute werden, wenn ſie ſich Mühe geben, ihre böje 
Natur zu bekämpfen, aber gute Prieſter werden ſie nicht werden; es 
fehlt ihnen der Beruf.“ Wenn wir übrigens von guter Anlage ſprechen, ſo 
darf man dieſelbe nicht ſo verſtehen, daß ſie von allen jugendlichen Fehlern 
frei ſein müßte; das wäre faſt ein Wunder. Es gibt lebhafte Tempera⸗ 


mente, die die Geduld des Erziehers ſtark auf die Probe ſtellen, aber 


darum darf man: fie nicht vernachläſſigen. Die Lebhaftigkeit in der 
Jugend kann zu loſen Streichen verleiten, aber ſie iſt noch kein Fehler, 


ſondern dieſem Alter natürlich, und richtig behandelt, werden ſo offene 


und mutwillige Knaben manchmal die eifrigſten Prieſter. Das ſtille 


Weſen und die Nachdenklichkeit iſt nicht ſelten Zeichen von Kränklichkeit 


und wird oft von Trägheit oder Engherzigkeit begleitet. Das läßt ſich 
freilich nur im allgemeinen ſagen: wenn dagegen Knaben von ſtiller 
und geſetzter Gemütsart entſchiedene Neigung zu den Übungen der 
Frömmigkeit zeigen, bieten ſie die ſicherſte Garantie für den geiſtlichen 
Beruf. Wie bei vielen Heiligen ſich ihre ſpäteren heldenmütigen Tugenden 
ſchon im Kindesalter zeigten, jo läßt ſich die Liebe zu einem zurück⸗ 


gezogenen und gotigemeihten — n an den Anlagen des 


Knaben erkenne. 

Hat man ſolche Knaben von n Anlage ausfindig ge⸗ 
macht, dann beginnt für den Erzieher die Bearbeitung des Bodens. 
auf den die göttliche Vorſehung die Samenkörner ausſtreuen kann, 
welche dereinſt herrliche Früchte bringen ſollen. Vor allem wird er bei 
den Eltern darauf dringen, daß ſie beſonders dieſe ihre Kinder von 
böſer Geſellſchaft jern halten, daß fie ſelbſt ein wachſames Auge über 
ſie halten; er wird ihnen gute Bücher in die Hände geben, wie die 
Leben heiliger oder doch frommer Jünglinge, die Annalen der Verbreitung 
des Glaubens, die katholiſchen Miſſionen, die ihren Seeleneifer mächtig 
zu entzünden geeignet find. Sind fie noch ſehr jung, jo intereſſire er 
ſich für ihre Altärchen und Meßkleider; dieſes unſchuldige Spiel kann 
ſie frühzeitig zu den Dienſten der Kirche heranbilden. Werden ſie größer, 
ſo laſſe er ſie zur hl. Meſſe und bei anderen kirchlichen Funktionen 
dienen, die Altäre abſtauben, die hl. Gewänder und andere Geräte zurecht⸗ 


Pastor bonus, 1897. 36 
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legen. Dabei darf er fie aber nie allein laſſen, ſondern immer beauf⸗ 
ſichtigen oder beaufſichtigen laſſen 

5. Auf weitere ſpezielle Mittel, den prieſterlichen Beruf zu fördern, 
wollen wir mit unſerem italieniſchen Verfaſſer nicht näher eingehen. 
Der Prieſter, welcher ſeinen eigenen Beruf zu der hohen engliſchen Würde 
hochſchätzt und ſomit das Verlangen hegt, auch andere desſelben Glückes 
teilhaftig zu machen, wird, zumal in der ſeelſorgerlichen Thätigkeit, 
Mittel und Wege in Fülle finden, geeignete Knaben für dieſen heiligen 
Stand zu gewinnen und vorzubereiten. 

Aber auf ein allgemeines und durchaus wirkſames Mittel, um 
junge Aſpiranten dem geiſtlichen Stande zu gewinnen, wollen wir kurz 
hinweiſen; dasſelbe braucht gar nicht eigens ins Werk geſetzt zu werden, 
es iſt mit der Erfüllung der Grundpflichten des Prieſters ſchon von 
ſelbſt gegeben. Wenn der Prieſter in ſeinem Leben das hohe Ideal 
eines Dieners Chriſti zur Darſtellung zu bringen ſucht, wird er ſchon 
von ſelbſt Hochachtung, Verehrung und Liebe zu dieſem hehren Stande 
einflößen und fähige, fromme Knaben zu demſelben hinziehen. Wenn 
dieſelben den Prieſter mit Würde und Andacht die hl. Geheimniſſe feiern 
ſehen, wenn fie beobachten, mit welchem Eifer er die heiligen Sakramente 
ſpendet, das Wort Gottes verkündet, die Jugend unterrichtet, wenn ſie 
in ihm einen Vater und Wohlthäter der ganzen Gemeinde verehren 
lernen, wenn ſie ſein von der Welt und ihren Freuden zurückgezogenes, 
himmliſches, engliſches Leben immer mehr bewundern lernen, kann es nicht 
ausbleiben, daß Kinder, zumal auf dem Lande, aus echt chriſtlichen Familien 
ein Verlangen in ſich ſpüren, einem ſo ſchönen Beiſpiele nachzufolgen. 

Der Prieſter, welcher auf dieſe Weiſe auch nur einen einzigen 
Kandidaten dem Prieſtertum gewinnt, ſeinen Beruf fördert, ſeine erſte 
Vorbereitung ſelbſt übernimmt, wird ſich ein unvergängliches Denkmal 
ſetzen, eine Stiftung ſich ſichern, die vielleicht fruchtbarer iſt, als viele 
Jahrtage. Wenn er längfi im Grabe liegt, wird feine prieſterliche 
Wirkſamkeit in feinem Zögling fortwirken; dieſer wird niemals an den 
Altar treten, ohne ſeines Wohlthäters beim hl. Opfer zu gedenken. 
Meiner Seele wenigſtens iſt das Andenken an die beiden Prieſter, welche 
mir die erſte Vorbereitung zum geiſtlichen Stande mit ſeltener Liebe und 
Aufopferung gegeben haben, unvergeßlich eingeſchrieben, und ich ſuche 
ihnen die große Wehlthat, die ſie mir erwieſen haben, einigermaßen 
dadurch zu vergelten, daß ich keinen Tag vorübergehen laſſe, an dem ich 
ihrer nicht mit inniger Dankbarkeit am Altare gedächte. 

Fulda 6. Sutderiet. 
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Bie apoſtoliſche Jenediktion in der Sterbeſtunde. 


Daß die mütterliche Sorge für das ewige Wohl ihrer Kinder ſich am 
rührendſten in dem Augenblick zeigt, wo der Tod dieſe hinüberführen will 
vor Gottes gerechtes Gericht, bedarf keines Beweiſes. Zuerſt wäſcht ſie ihre 
Seele rein im Blute des Lammes durch das hl. Sakrament der Buße, ſtärkt 
ſie alsdann mit dem Brote der Starken zur Wegzehrung auf der Wanderung 


in die Ewigkeit und tilgt endlich noch die Überbleibſel der ſchon vergebenen 


Sünden durch die hl. Olung. Damit begnügt ſich die Kirche noch nicht. 


Sie weiß, daß der Herr alles abwägt auf der Wage der Ewigkeit, daß ſeine 


Gerechtigkeit auch nach Vergebung aller Schuld noch Sühne fordert für die 
begangenen Sünden, und daß man der beſeligenden Freuden des Himmels 
nicht teilhaftig werden kann, „bis der letzte Heller bezahlt iſt“. Darum öffnet 
die Kirche für den Sterbenden noch ihre unerſchöpflichen Schätze, ſucht durch 
Zuwendung eines vollkommenen Ablaſſes in der Todesſtunde 


alle Schuld für ihn zu zahlen, damit ſeine Seele, wenn ſie ſich im Todes⸗ 


kampfe von ihrem Leibe losgerungen, alsbald zur Anſchauung Gottes und 
zur Glückſeligkeit des Himmels gelange. Dieſen vom apoſtoliſchen 
Stuhle für den Augenblick des Todes bewilligten voll⸗ 
kommenen Ablaß nennt man „die apoſtoliſche Benediktion in 
articulo mortis“. (Siehe Rit. Rom. edit. IV). Früher nannte man 
ſie gewöhnlich mit dem generellen Namen „Generalabſolution“; nachdem 
jedoch die Kongregation der Riten im Jahre 1882 den Namen General⸗ 
abſolution ſpeziſizirt und nur der Benediktion beigelegt hat, wodurch den 
eigentlichen Ordensleuten ein⸗ oder mehreremale im Jahre mit der 


Losſprechung von den Fehlern gegen ihre Gelübde, Regeln, Konſtitutionen 


und Anordnungen ihrer Obern ein vollkommener Ablaß erteilt wird (Vergl. 
Manuale Rit. Dioec. Trev. S. 130), fo ift der offizielle Namen für unſeren 
Ablaß „apoſtoliſche Benediktion in der Todesſtunde“. Da in 
der Praxis ſowohl über die Natur dieſes päpſtlichen Segens als auch über die 
Art und Weiſe feiner pendung mitunter Zweifel laut werden, jo dürfte es 
ſich lohnen, etwas näher auf dieſes für die Sterbenden ſo wichtige Hilfs⸗ und 
Troſtmittel der Kirche einzugehen. Betrachten wir zunächſt die Eigentüm⸗ 
lichkeiten dieſes Ablaſſes. 

1. Die erſte Eigentümlichkeit dieſes vollkommenen Ablaſſes iſt die, daß 
er nur im wirklichen Augenblicke des Todes gewonnen werden kann. Ich 
ſage, im „wirklichen“ Augenblicke, d. h. in dem Momente, wo die Seele ſich 
thatſächlich von ihrem Leibe trennt. Es erhellt dies offenbar aus einer 
Entſcheidung der Ablaßkongregation vom 23. April 1675, in welcher dieſelbe 
erklärt, der vollkommene Ablaß werde in vero articulo mortis gewonnen, 


nicht in praesumpto, d. h. dann nicht, wenn der Tod zwar nach dem 


Urteile der Arzte ficher erwartet wurde, in Wirklichkeit aber keineswegs 
eintrat. Während alſo die übrigen Abläſſe ſogleich nach Vollbringung des 
letzten der vorgeſchriebenen Werke gewonnen werden, iſt dies beim Sterbe⸗ 
ablaß nicht der Fall. Es können alle vorgeſchriebenen Werke genau erfüllt 
und der apoſtoliſche Segen von einem dazu bevollmächtigten Prieſter ſchon 
längſt geſpendet ſein, ſeine Wirkung hat er erſt bei der wirklichen Trennung 
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der Seele vom Leibe. Es iſt dieſe Bemerkung von der größten Wichtigkeit 
für das Verſtändnis der ſpäter zu erklärenden Beſtimmungen. 

2. Eine zweite, aus dieſer erſten folgende Eigentümlichkeit iſt die, daß 
der Sterbeablaß nur ein einziges Mal gewonnen werden kann. Es gibt 
zwar verſchiedene Titel, auf welche hin die Gläubigen dieſes voll⸗ 
— — Ablaſſes teilhaftig werden können; ſo gewinnen ihn die Mitglieder 

der marianiſchen Rongregationen, der Roſenkranz⸗ und Skapulirbruderſchaften, 
ſowie fah aller übrigen kirchlich errichteten Bruderſchaften, diejenigen, vr 
einen mit den päpſtlichen Abläſſen verſehenen Gegenſtand beſitzen u. ſ. w. 
Es find dies ebenſoviele Rechtstitel auf einen und denſelben Sterbeablaß 
und inſofern von Bedeutung, als dieſe Gläubigen, nach Erfüllung der nötigen 
Bedingungen, den Ablaß unmittelbar, auch ohne Dazwiſchenkunft 


eines bevollmächtigten Prieſters, gewinnen können und ſo eine größere 


haben, als diejenigen, denen dieſe Titel nicht zur Seite ſtehen. 

Daß der Sterbeablaß aber thatſächlich nur einmal gewonnen werden 
kann, iſt erſichtlich aus den Kundgebungen der Ablaßkongregation, welche uns 
den Willen des Papſtes darthun, ihn nur einmal zu gewähren, und ent⸗ 
ſpricht auch durchaus dem Zweck, um deſſentwillen der Ablaß für die Todes- 
ſtunde bewilligt iſt: Finis huius indulgentiae est, „ut decedentibus nihil 
supersit t hanc vitam mortalem purgandum: ac per consequens 
Summi Ponti ifices eam peccatorum remissionem impertiuntur, quae, 
uantum est ex se, efficaciam habeat perducendi il los vere .contritos 
tis ad aeternam beatitudinem statim possidendam“ (Theod. 


a Spir. S. tract. de indulg.). Faſt mit denſelben Worten (vergl. Behringer 


Abläſſe Nr. 31) begründet die Kongregation in einem Antwortſchreiben vom 
Jahre 1886 (Rescr. auth. II. p. 426) ihre Anſicht von der einmaligen 
Gewinnung des Ablaſſes, indem ſie hervorhebt, es ſei bei Bewilligung 
dieſes Ablaſſes gerade die Intention des Papſtes geweſen, dem Sterbenden 
ſoviel von den überfließenden Genugthuungsverdienſten Chriſti und der Heiligen 
zuzuwenden, daß in dem Augenblick, in dem für ihn die Zeit aufhört und 
die Ewigkeit beginnt, jegliche Schuld zeitlicher Strafe getilgt werde. Übrigens 
erhellt dies noch deutlicher aus den mannigfaltigen Entſcheidungen derſelben 
Kongregation, die wir ſpäter heranziehen, in denen das Verbot der öftern 
Spendung der Benediktion in einer und derſelben Krankheit mit dem Hinweis 
auf die nur einmalige Gewinnung des Ablaſſes in vero articulo mortis 
begründet wird. 


3. Eine dritte, wenn auch nicht ausschließliche ſo doch mit der vorher⸗ 


gehenden eng zuſammenhängende Eigentümlichkeit des Sterbeablaſſes iſt 

ſodann die, daß er den Seelen des Fegfeuers nicht zuwendbar iſt. 
Woraus folgern wir dies? Halten wir zunächſt feſt, daß nur diejenigen Ab⸗ 
läſſe den Verſtorbenen zugewendet werden können, von denen der Papſt dies 


ausdrücklich erklärt (Vergl. Lehmkuhl II. n. 532), ſo ſollte man die Zu⸗ 


wendbarkeit des Sterbeablaſſes den armen Seelen gegenüber mit Necht 
behaupten dürfen: „Im allgemeinen“, ſo P. Behringer (a. a. O. I. T. 


n. IX.) „wurde von Pius IX. am 30. Sept. 1852 angeordnet, daß künftig⸗ 


bin alle in der — Raccolta enthaltenen Abläſſe für —— und 
fromme Werke den armen Seelen zugewendet werden können“ (Decret. auth. 
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n. 361). Gleichzeitig führt derſelbe Autor in ſeinem Werke (11. Aufl. S. 
116 u. 118 u. 129) mehrere der Raccoltà entnommene Gebete an, mit 
denen, nach häufiger Verrichtung im Leben, ein vollkommener Ablaß in der 
Todesſtunde verbunden iſt. Es läge alſo der Schluß nahe, daß auch der 
Sterbeablaß den Verſtorbenen nach dem Willen des hl. Vaters zugewendet 
werden könnte. 

Dem iſt jedoch nicht fo: In dem bereits erwähnten Schreiben der Ablaß⸗ 
kongregation vom 17. März 1886 (vergl. Behringer II. T. III. Abſch. n. 31) 
wird ausdrücklich für die nur einmalige Gewinnung dieſes Ablaſſes 
als Grund angegeben, weil derſelbe nicht fürbittweiſe den armen 
Seelen zugewendet werden könne, ſondern nach der Inten⸗ 
tion der Päpſte ein perſönlicher, vollkommener Ablaß für 
den Sterbenden ſein ſolle. 

Eine Ausnahme macht jedoch P. Melata in feinem vom „P. b.“ 1894 
S. 378 beſprochenen Schriftchen „An benedictio in art. mortis“ ete. und 
nach ihm P. Behringer (a. a. O.) mit den Gläubigen, welche den hero⸗ 
iſchen Liebesakt erweckt haben. Unter den Privilegien nämlich, welche 
nach dem Dekrete der Kongregation vom 20. Nov. 1854 den dieſen Liebesakt 
erweckenden Gläubigen gewährt werden, wird das dritte hervorgehoben mit 
den Worten: „quod ipsis christifidelibus (actum heroicum emittentibus) 
omnes et singulas indulgentias quo cumque modo concessas vel 
in posterum concedendas, quas lucrari possunt, animabus pariter 
defunctorum applicari liceat“. Aber find darunter auch die Abläſſe ver- 
ftanden, von denen ihre Zuwendbarkeit nicht eigens erklärt wird? Es ſcheint 
dies bejaht werden zu müſſen aus der Natur des heroiſchen Liebesaktes, 
wie ihn die Kongregation (19. Dez. 1885) ſelbſt erklärt: „Actus heroicus 
charitatis erga animas in Purgatorio detentas in eo consistit, quod 
christifidelis sive aliqua adhibita formula, sive etiam tantummodo 
mente, offerat Deo O. M. pro animabus Purgatorii omnia opera 
satisfactoria, quae ipse, quoad vixerit, peraget, neenon omnia 
suffragia, quae post mortem quomodocumque ei obvenire poterunt.“ 
Als ganz ſicher läßt ſich dieſe Anſicht jedoch nicht bezeichnen, da die Kon⸗ 
gregation in der oben angegebenen Begründung den Sterbeablaß ganz all⸗ 
gemein als einen, nach der Intention der Päpſte, perſönlichen Ablaß 
für die Sterbenden bezeichnet. 

4. Wir kommen zur vierten Eigentümlichkeit des Ablaſſes in der 
Todes ſtunde, daß er nämlich in einer und derſelben ſchweren Krank⸗ 
heit nur einmal giltig geſpendet werden darf. Auch hierüber 
läßt die Kongregation nicht den geringſten Zweifel, wenigſtens wenn von 
einem Spender die Rede iſt, der nur kraft der ihm gewordenen Be⸗ 
vollmächtigung handelt, und andere Titel auf den Sterbeablaß ſeitens 
des Kranken nicht vorliegen. Sehen wir uns nur einige diesbezügliche Ent⸗ 
ſcheidungen an: Schon im Jahre 1775 (Decr. auth. n. 237) hatte die 
Kongregation geantwortet, daß im ſelben Stadium der Krankheit 
(„in eodem statu morbi“) die päpſtliche Benediktion nur einmal erteilt 
werden könnte. Dieſe Entſcheidung konnte einen berechtigten Zweifel für 
ſolche langwierige Krankheiten, wie z. B. Schwindſucht, Waſſerſucht, aufkommen 
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laſſen, in denen die Todesgefahr zwar immer fortdauert, in denen aber eine 
zeitweilige Beſſerung im Zuſtande des Kranken duch öfter eintritt, ein Um⸗ 
ſtand, der ſogar die Wiederholung der letzten Olung geſtatten kann. Darf 
wenigſtens in dieſem Falle die apoſtol. Benediktion, nach Maßgabe der letzten 
Ölung, wiederholt werden? Eine dieſen Fall betreffende Anfrage richtete 
(Vergl. Decr. auth. n. 263) der Biſchof von Verona an die Kongregation 
mit den Worten: „Utrum benedictio Apostolica pluries impertiri possit 
infirmis, novo mortis periculo redeunte?“ Die Kongregation antwortete 
unterm 24. Sept. 1838: „Negative, eadem permanente infirmi- 
tate etsi diuturna; affirmative, si infirmos convaluerit, ac deinde 
quacumque de causa in novum mortis perieulum redeat.“ Dieſelbe 
Antwort hatte zwei Jahre (20. Juni 1836) vorher (Deer. auth. n. 257) 
der Biſchof von Aire erhalten, der die Frage geſtellt, ob man in derſelben 
langwierigen Krankheit wenigſtens ſo oft die apoſtoliſche Benediktion wieder⸗ 
holen dürfe, als das Rituale die Wiederholung der letzten Olung geſtattet. 
Handelt es ſich alſo um denſelben Spender, der nur kraft der einen 
Vollmacht die Benediktion ſpendet, ſo kann ſie in einer und derſelben 
Krankheit, auch wenn die aug nblickliche Todesgefahr beſeitigt war, nur 
einmal giltig geſpendet werden. Es gilt dies ſogar für den Fall, wo fie 
der Kranke im Buftande der Todfünde empfangen, ober wo er 
nach ihrem Empfange wieder in eine ſchwere Sünde z efallen wäre. 
Denn auf die Anfrage des genannten Biſchofs von Aire: „Licetne, aut 
con venitne iterum applicare indulgentiam in articulo mortis, 
1. quando aegrotus accepit applieationem in statu peccati mortalis, 
2. quando post applicationem in m relapsus est“, antwortete 
die Kongregation am 20. Juni 1836: „Ad 12 et 222 Negative“. 


Der Grund iſt einleuchtend, wenn man bedenkt, daß die apoſtoliſche 
Benediktion ihre Wirkung ausübt, nicht im Augenblicke der Applikation, es 
jei denn, daß dieſer mit dem Augenblicke des Todes zuſammenfällt, ſondern 
erſt in der Sterbeſtunde. Demnach iſt auch zur giltigen Spendung 
die erforderliche Dispoſition ſeitens des Empfängers noch nicht notwendig, 
es genügt vielmehr, daß dieſe im Augenblicke des Todes vorhanden, damit 
die Benediktion ihre heilſame Wirkung, nämlich Nachlaſſung aller zeitlichen 
Sündenſtrafen, ausüben kann. 


Aber läßt ſich die Wiederholung des päpſtlichen Segens nicht in dem 
Falle wenigſtens rechtfertigen, wo der Schwerkranke aus mehreren Gründen, 
z. B. als Mitglied mehrerer Bruderſchaften ein Anrecht auf denſelben hat? 
Thatſächlich verteidigt Msgr. Melata in feinem obengenannten Schriſtchen dieſe 
Anficht, indem er hervorhebt, daß der vollkommene Ablaß zwar nur einmal 
gewonnen werden kann, daß aber die wirkliche Gewinnung von der Dispoſition 
des Kranken abhängt, und gerade die öftere Wiederholung der Benediktion, 
als eines Sakramentales, ex impetratione Eeclesiae et ex opere operato 
weſentlich dazu beitrage, dieſe Dispoſition zu vermitteln oder zu vervoll⸗ 
kommnen. Nach dieſer Anſicht dürfte dem Kranken alſo der päpſtliche Segen 
auch in derſelben Krankheit wenigſtens fo oft geſpendet werden, als er Rechts- 
titel darauf hat. Was iſt von dieſer Anſicht zu halten? 
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Die bisher angeführten kirchlichen Entſcheidungen haben ohne jeglichen 
Unterſchied die einmalige Zuläſſigkeit der Benediktion ausgeſprochen; aber die 
Kongregation hat den Sinn dieſer Kundgebungen nech genauer erklärt in 
einer Antwort, die im Jahre 1855 am 5. März auf eine Anfrage aus 
Belgien erging. Die Anfrage lautete: „Utrum ... prohibitum sit, 
impertiri pluries infirmo . . . indulgentiam plenariam in articulo 
mortis a pluribus sacerdotibus hanc facultatem ex diverso capite 
habentibus, puta ratione aggregationis Confraternitati ss. Rosarii, 
8. Scapularis de Monte Carm., ss. Trinitatis ete.?“ Die Antwort: 
„Affirmative“. (Decret. auth. n. 362). 

Melata ſucht dieſe Amwort freilich dadurch zu entkräften, daß er ſuppo⸗ 
nirt, die Anfrageſteller ſeien von der falſchen Auffaſſung ausgegangen und 
hätten dieſelbe auch in ihrer Anfrage zu Grunde gelegt, als ob der Sterbe⸗ 
ablaß, wenigſtens in dem Falle, wo jemand mehrere Titel auf denſelben 
hätte, auch mehreremale gewonnen werden könne; das habe die Kon⸗ 
gregation negiren wollen und ſich deswegen auf eine Entſcheidung berufen, 
die ſie bereits am 5. Febr. 1841 dem Obern der Trinitarier zur Verneinung 
der irrigen Meinung gegeben, als könne ein Kranker, der von mehreren 
Prieſtern die päpſtliche Benediktion erhielte, auch mehreremale den vollkommnen 
Ablaß gewinnen. Alſo hat, meint Melata, die Kongregation die mehrmalige 
Spendung des apoſtoliſchen Segens nicht abſolut, ſondern nur im Sinne 
der Frageſteller verboten. 

Aber wenn man die Anfragen ſelbſt genauer anſieht, dann ſcheint dieſe 
Deutung von vornherein ausgeſchloſſen: Die dem Obern der Trinitarier 
gegebene Antwort lautete: „Negative in eodem mortis articulo“, d. h. 
in derſelben Todesgefahr kann dieſer Ablaß nicht mehr als einmal gewonnen 
werden. Von dieſer Antwort geht die Anfrage aus Belgien aus und fragt: 
Kann denn auf Grund deſſen, daß der Ablaß nur einmal gewonnen 
werden kann, auch die Benediktion von demſelben oder von verſchiedenen 
Prieſtern nur einmal gegeben werden, ſelbſt in dem Falle, wo der 
Kranke ſie aus mehreren Gründen empfangen könnte? Wir haben die 
Antwort bereits gehört. Daß aber die Kongregation in ihrer Antwort die 
mehrmalige Spendung der Benediktion abſolut verbieten wollte, geht zur 
Evidenz aus dem Votum des Kongregationskonſultors hervor. (Vgl. Behringer 
a. a. O. S. 492), in welchem als Grund des Verbotes der Wiederholung 
eben die nur einmalige Gewinnung des Ablaſſes in artieulo mortis angegeben 
wird: „Cum mortis articulus“, jo der Konſultor, „unicus tantum sit et 
praecedenti dubio die 5. Febr. 1841 nsum fuerit a S. Congr. Ind. 
non infirmum lucrari pluries in — plenariam in eodem 
mortis articulo, sensus est non posse ineadem infirmitate 
benedietionem, cui adnexa est indulgentia plenaria 
in articulo mortis, reiterari.“ 

Da nun nach dem Geſtändniſſe des genannten Autors ſelbſt „die 
Reſkripte der Kongregation Geſetzeskraft haben, nicht bloß weil fie den Sinn 
der Geſetze erklären, ſondern vor allem, weil fie in der authent. Kollektion 
aufgenommen find”, und die Kongregation, wie wir ſahen, auch in dem für 
den Kranken günſtigſten Falle, die Wiederholung des Segens abſolut verboten 
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hat, ſo fallen auch die ſonſt recht ſcharfſinnigen Erörterungen des Autors 
über den etwaigen Nutzen dieſer Wiederholung behufs Förderung der nötigen 
Dispofition ſeitens des Sterbenden. 

Aber, ſo könnte man mit Recht fragen, folgt aus der bisher gegebenen 
Begründung des kirchlichen Verbotes nicht die Unerlaubtheit der Wiederholung 
einer einmal giltig erteilten Benediktion für alle Fälle? Geſeßtzt, der 
Kranke ſtirbt an der ſchweren Krankheit, in welcher er bereits den apoſtol. 
Segen empfangen hatte, nicht, ſo wird er auch des Ablaſſes nicht teilhaftig; 
aber iſt dann die Applikation des Segens vollſtändig nutzlos, ſo zwar, daß 
ſie bei Eintritt einer neuen Todesgefahr wiederholt werden muß, oder bleibt 
deren Wirkung für den wirklichen Augenblick des Todes, in welcher Krankheit 
auch immer dieſer eintreten mag, nach dem Willen der Kirche, reſervirt? 
Wenn letzteres der Fall iſt, dann ſcheint derſelbe Grund, der die Wieder⸗ 
holung des Segens in der nämlichen Krankheit verbietet, dieſe auch bei neu 
eintretender Todesgefahr auszuſchließen, was jedoch der Praxis und auch der 
Erklärung der Kongregation offen widerſpricht. Wir antworten: An und für 
ſich wäre, falls die apoſtoliſche Benediktion für die Sterbeſtunde einmal giltig 
erteilt iſt, die Wiederholung derſelben auch bei einer neuen Todesgefahr nicht 
mehr nötig, da der Kranke vom Augenblicke der Spendung an ein Recht 
auf den vollkommenen Ablaß in articulo mortis hat, und dieſer ihm des⸗ 
wegen bis zum wirklichen Momente des Todes aufbewahrt bleibt. 

Wenn darum die Kirche im oben genannten Falle den Segen zu wieder⸗ 
holen geſtattet, ſo thut ſie dies, „um etwaiger Ungewißheit und Zweifeln 
vorzubengen und zum Troſte des Kranken“ (Behringer a. a. O.). Auch darf 
man aus obiger Lehre nicht folgern, die verſchiedenen Titel auf den 
Sterbeablaß, welche, wie wir geſehen, die hl. Kirche für die Zugehörigkeit zu 
kirchlichen Bruderſchaften, für das öftere Verrichten beſtimmter Gebete, für den 
Beſitz gewiſſer mit Abläſſen verſehener Gegenſtände u. ſ. w. gewährt, ſeien ganz 
und gar illuſoriſch. Denn abgeſehen davon, daß die guten Werke, welche der 
Kranke mit Nückſicht auf den aus anderen Gründen zu gewinnenden Sterbe⸗ 
ablaß verrichtet, ſehr geeignet ſind, zur Förderung der rechten Dispoſition 
beizutragen, ſind dieſe Rechtstitel wenigſtens in dem Falle von großem Nutzen, 
wo der Prieſter nicht mehr gerufen werden kann, oder die von ihm DENE 
Benediktion aus irgend einem Grunde ungiltig war. 

IJIſt alſo die — r des Segens in einer und derſelben Krantheit 
niemals zuläffig? Niemals, „es fei denn, daß die bereits geſchehene Spendung 
ungiltig war. Dieſer Fall tritt ein: 1. Wenn der Prieſter zur Erteilung 
der Benediktion nicht bevollmächtigt geweſen wäre. 2. Wenn er die von 
Benedikt XIV. als conditio sine qua non vorgeſchriebene Formel 
nicht zur Hand gehabt oder nicht auswendig gewußt hätte. 3. Wenn der 
Kranke die Benediktion nicht hätte empfangen wollen, wie ſich ſpäter heraus⸗ 
ſtellt, als dieſer aus dem Zuſtande der Bewußtloſigkeit wieder zu ſich kommt. 
4. Wenn ſie dem Kranken erteilt worden wäre zu einer Zeit, wo dieſer 
nicht einmal in wahrſcheinlicher Todesgefahr war. Eine wirkliche Todes⸗ 
gefahr im Empfänger ſetzt die Bulle Benedikts XIV. „Pia mater“ vom 
7. April 1747 offenbar voraus; denn ſie unterſcheidet zwiſchen der wirk⸗ 
lichen Gewinnung des vollkommenen Ablaſſes „in exitu vitae“ und 
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der Applikation desſelben „in mortis articulo constitutis“, — „filiis 
in mortis articulo constitutis“, — „ehristifidelibus in praefato articulo 
constitutis“, jo daß in letzter Zeit der berechtigte Zweifel auftauchte, ob 
man den Sterbeablaß giltigerweiſe auch ſchon in wahrſcheinlicher 
Todesgefahr ſpenden könne, oder ob man bis zur unmittelbar bevor⸗ 
ſtehenden warten müſſe. Auf die in dieſem Sinne an die Kongregation 
gerichtete Anfrage antwortete dieſe am 18. Dezember 1855 mit „Affirmative“ 
und bemerkt noch „quam responsionem ex rei natura pro omnibus 

is Christifidelibus in mortis periculo constitutis valere dixerunt“ 


(se. Patres). 

Wenn ſich dies aber „aus der Natur der Sache“ für alle Kranken 
ergibt, die ſich in Todesgefahr befinden, dann folgt daraus, daß diejenigen den 
Sterbeablaß, nach dem Willen des Papſtes, nicht giltig empfangen können, 
denen nicht einmal eine wahrſcheinliche Todesgefahr droht. Das deutet auch 
ſchon das römiſche Rituale an, wenn es ſagt: „Cum soleat impertiri post 
Sacramenta Poenitentiae, Eucharistiae et Extremae Unetionis“, ſetzt 
ſomit voraus, daß für die giltige Spendung des apoftolifchen Segen? mindeſtens 
der Zeitpunkt abzuwarten iſt, welcher für die giltige Erteilung der letzten 
Olung erfordert wird, nämlich eine wenigſtens wahrſcheinliche Todesgefahr. 
Soweit über die Natur und Eigentümlichkeiten dieſes Ablaſſes. 

| Trier. | | Amer. | 
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Beim Eintritt des Pelargus in die Konzilsverhandlungen am 20. Mai 
1546 ſtanden die Dekrete für die 5. Sessio zur Beratung, nämlich zunächſt 
das reformatorifhe de lectoribus et praedicatoribus sacrae 
seripturae. Das Votum des Trierer Prokurators ift von Maſſarelli in 
die lakoniſchen Worte zuſammengefaßt ): Laudavit scholastieam discipli- 
nam. De loco, detur primus sacrae scripturae et doetioribus. In 
monasteriis habeatur lectio. Dieſe drei Abſätze find zu erklären. 
Nachdem die Synode in der 4. Sessio den Kanon der hl. Schriften, wie 
er bereits wiederholt, zuletzt durch Eugen IV. auf dem Konzil von Florenz 
aufgeſtellt war, beſtätigt und ein Reformdekret zur Beſeitigung mancher 
Mißbräuche in Druck und eigenmächtiger Erklärung der hl. Schrift erlaſſen 
hatte, beſchließt das Dekret de lectoribus etc. die Errichtung bezw. Er⸗ 
neuerung eines theologiſchen Lehrſtuhles an allen Kathedralen, ebenſo an allen 
bedeutenderen Kollegiat und Kloſterkirchen, damit es nie und nirgendwo 
an tüchtigen Lehrern wie Verkündigern der katholiſchen Wahrheit gebreche. 
Die weſentliche Erweiterung dieſer Vorſchrift durch das berühmte Dekret 
über Errichtung von Prieſterſeminarien (Sess. 23, cap. 18 de Ref.) kommt 
hier noch nicht in Betracht, da man ſich am Anfange der Reformthätigkeit 
noch keine ſo hohen Ziele zu ſtecken wagte. Auch bei der verhältnismäßig 
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geringen Anforderung, die das vorgeſchlagene Dekret an Biſchöfe, Kapitel u. ſ. w. 
ſtellte, erhoben ſich verſchiedene Schwierigkeiten, ſo wegen der Lehrmethode, 
die auf dieſen Kathedern befolgt werden ſollte, indem bald der Magister 
sententiarum, Petrus Lombardus, bald der hl. Cyprian, der hl. Thomas 
von Aquin oder auch das Enchiridion des Erasmus in Vorſchlag gebracht 
wurden. Im ganzen ſpitzte ſich dann dieſe Frage dahin zu, ob die ſcholaſtiſche 
Methode beizubehalten ſei oder nicht. Manche ſprachen dagegen, wobei ſie 
vornehmlich die weitſchweifigen und ſpitzfindigen Diſtinktionen und Disputationen 
im Auge hatten, die dem Schüler den Kern der Sache eher verdunkeln als 
verſtändlich machen. Wohl nicht minder zahlreich waren die Freunde der 
Scholaſtik, darunter auch Pelargus, der als Dominikaner begreiflicherweiſe 
die Methode des hl Thomas bevorzugte, aber gewiß auch nicht beabſichtigte, 
der Scholaſtik in ihrem Verfall das Wort zu reden, ſondern dem Vorbilde, 
das der große Meiſter gegeben hatte. Das Konzil entſchied ſich jedoch nicht 
für eine beſtimmte Lehrweiſe, ſondern ſchärfte nur ein, daß die betreffenden 
Lehrſtühle an würdige und gelehrte Theologen vergeben würden. Die Be⸗ 
ſtimmungen, die zur Aufſtellung des Catechismus Romanus führten, ge⸗ 
hören der letzten Konzilsperiode an. 

Der zweite und dritte Punkt unſeres Votums betreffen die theologiſchen 
Lehrſtühle in den Klöſtern. Es waren nämlich einige Stimmen laut ge⸗ 
worden, den Klöſtern ſei die Laſt eines eigenen Theologen nicht aufzuerlegen, 
da ihr Zweck mehr das beſchauliche Leben, als die Pflege der theologiſchen 

Wiſſenſchaft ſei, und daher die Errichtung eines theologiſchen Lehrſtuhles 
meiſtens eine Anderung der Kloſterregel nötig mache. Aber die Mehrzahl 
der Väter, darunter auch Pelargus, waren nicht für Befreiung der Negu⸗ 
laren von der Vorſchrift des Dekretes, und demgemäß wurde beſchloſſen, 


daß dieſes auch für alle Konvente, in quibus studia commode vigere 


possunt, zu gelten habe. Daran ſchloß ſich nun die andere Frage, ob nicht 
in den Klöftern dem Inhaber dieſes theologiſchen Lehrſtuhles wegen der 
höheren Würde des Gegenſtandes der Vorrang (primus locus) vor den 
übrigen Konventualen und den Vertretern anderer Fächer einzuräumen ſei. 
Viele ſtimmten dafür; andere, wie der Kardinal Pachecco von Jaen in 
Spanien, waren der Anſicht, wo die Einrichtung bereits beſtehe, es bei der 
bisherigen Ordnung zu laſſen, wo ſie aber erſt einzuführen ſei, dem Theo⸗ 
logen der Vorrang zu geben; andere rieten, den Lehrſtuhl den gelehrteſten 
und würdigſten Konventualen anzuvertrauen, ohne über den Vorrang Be⸗ 
ſtimmung gr treffen. Pelargus vereinigte dieſe beiden Anſichten, indem er 
vorſchlug: Detur primus locus sacrae scripturae et doctioribus. Aber 
das Konzil nahm nur dieſen zweiten Teil an, indem es entſchied: Loetio 
a capitulis generalibus vel provincialibus assignetur dignioribus 
magistris. Bei der Schlußabſtimmung über das Dekret am 16. Juni iſt 
dann Pelargus urſprünglich mit einfachem Placet ver zeichnet; da er aber 
= dem Prokurator von Augsburg keine beſchließende Stimme beſaß, 
i bei beiden dieſes Placet getilgt und durch „Nihil dixerunt“ 
— (Conc. 62, f. 290). 

Mit dieſem Dekrete wurde bereits die ſpäter ſo viel umſtrittene, lange 
Zeit faſt unlösbar ſcheinende Frage über die Reſidenz der Biſchöfe 
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und Pfarrgeiſtlichen, namentlich der erſteren in Zuſammenhang ge 
bracht. Denn da die Predigt des göttlichen Wortes an erſter Stelle und 
kraft ihres Amtes den Biſchöfen oblag, ſchien es zweckmäßig, auch über 
deren Reſidenzpflicht genaue Vorſchriften zu geben. Es wurde darüber am 
9. und 10. Juni beraten; da aber der 17. dee ſelben Monats zur feier⸗ 
lichen Sessio beſtimmt und noch die anderen Dekrete endgiltig zu erledigen 
waren, verſchob man dieſes Kapitel auf eine ſpätere Sessio. Es herrſchte 
freilich nur eine Stimme über die Notwendigkeit und Heilſamkeit der 
Reſidenz, wie über die ſtrenge Verpflichtung der Biſchöfe und Geiſtlichen, 
diefelbe zu beobachten; aber es wurden auch jo viele Hinderniſſe vorgeführt, 
ſowohl von kirchlicher wie weltlicher Seite herſtammend, die erſt beſeitigt 
werden müßten, daß niemand an der Unfruchtbarkeit des Verſuches, ſchon 
jetzt dieſer Frage eine allſeitige Löſunz zu geben, zweifeln konnte. Auch 
der Streitpunkt, ob die Reſidenz göttlichen oder nur kirchlichen Rechtes ſei, 
fand bereits nach beiden Seiten feine Vertreter, und demgemäß gingen 
auch die Anſichten über die Strafen auseinander, die gegen ſchuldbar nicht 
— Biſchöfe zu verhängen ſeien. Die Synode umging für diesmal 
t, indem ſie im allgemeinen das Predigtamt als die vor⸗ 

— Pflicht der Biſchöfe erklärte, die eo ipso ihrem Amte anhafte und 
zu deren Erfüllung in eigener Perſon oder in rechtmäßigem Verhinderungs 
falle durch geeignete Vertreter fie gehalten ſeien. Si quis autem hoc 
adimplere contempserit, distrietse subiaceat ultioni. Pelargus gehörte 
gleichfalls zu den eifrigen Vertretern der Reſidenzpflicht, beantragte aber 
beſondere Rückſichtnahme auf die eigenartige Stellung der deutſchen geiſtlichen Kur⸗ 
fürſten. Sein Votum (Conc. 62, f. 277, Theiner 1, 141 etwas abweichend) 
lautete: Residentia episcoporum et parochoram est necessaria. Videtur 
tamen habendam esse rationem principum ecclesiasticorum electorum 
tam quoad residentiam quam quoad praedicationem, quod per idoneos 
possint praedicare. Poena sit: non pascunt, non pascantur. Die 
Strafe follte nach ihm alſo darin beftehen, daß den Reſidenzpflichtigen für 
die Zeit der unentſchuldigten Abweſenheit ſämtliche Einkünfte entzogen würden. 
Am 21. Mai 1546 wurde den Vätern in der Generalkongregation 
angekündigt, daß nach dem vorläufigen Abſchluſſe des Reformdekretes eine 
dogmatiſche Vorlage zur Beratung komme, nämlich das Kapitel über die 
Erbſünde. Doch wurden nicht ſogleich die Biſchöfe und Prälaten mit 
dieſer Frage befaßt, ſondern zunächſt die Theologi minores oder, wie man 
ſie beim vatikaniſchen Konzil nannte, die Konſultoren, die kein Stimmrecht 
hatten, aber in eigenen Kongregationen die dogmatiſchen Themata wiſſen⸗ 
ſchaftlich erörterten und die Formulirung der Glaubensdekrete vorbereiteten. 
Dieſen Sitzungen der Theologi minores wohnten immer zahlreiche oder 
ſaſt ſämtliche Konzilsväter, ſowie einer oder mehrere der Präfidenten bei. 
Die Erörterung geſchah in der Weiſe, daß den Theologen verſchiedene 
Fragen vorgelegt wurden, nämlich in unſerem Falle folgende drei: 1. auf 
welchen Zeugniſſen aus Schrift und Tradition beruht der Glaube an die 
Wirklichkeit der Erbſünde, und in welcher Weiſe geht dieſe auf die Nach⸗ 
kommen der Stammeltern über; 2. worin beſteht das Weſen der Erbfünde 
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und wodurch unterſcheidet ſich dieſelbe von anderen Sünden; 3. welches 
Heilmittel iſt gegen die Erbſünde eingeſetzt und wie wirkt dasſelbe? !) 

Die Theologen erledigten ſich ihrer Aufgabe am 24. und 25. Mai; 
ihre Antworten wurden ſummariſch zuſammengeſtellt, und ſo konnte die Frage 
am 28. Mai an die Generalkongregation der Prälaten gelangen. Doch 
war dieſe erſte Sitzung noch mehr formeller Natur, indem der 
Kardinal de Monte einen Vorſchlag über den Modus der Beſchlußfaſſung 
machte und den Vätern zur Genehmigung vorlegte. Demnach ſollten die 
Kanones früherer Konzilien über die Erbfünde zuſammengeſtellt und beſtätigt, 
bezüglich durch Zuſätze, wie die neuen Irrlehren ſie nötig machten, erweitert 
werden. Die Mehrheit hieß den Vorſchlag unter der Bedingung gut, daß 
doch auch noch, wenn möglich, die Frage der Reſidenzpflicht (ſ. oben) vor⸗ 
genommen werde. Zugleich aber regte ſchon der erſte Redner, Kardinal 
Pachecco von Jaen, die — — conceptio an und verlangte 
mit Entſchiedenheit, daß dieſer Punkt nunmehr dogmatiſch feſtgelegt werde. 
überhaupt trat Kardinal Pachecco als der eifrige und überzeugte Wortführer 
derjenigen Prälaten auf, welche den frommen Glauben der Jahrhunderte 
zum Dogma erhoben ſehen wollten; er gab denn auch die Veranlaſſung zu 
der bekannten Schlußklauſel in dem Dekret über die Erbfünde, worin das 
Konzil ſich ausdrücklich dagegen verwahrt, auch die allerſeligſte Jungfrau 
unter das Dogma von der allgemeinen Herrſchaft der Erbſünde einzubegreifen. 
Pachecco hatte einen ſehr betrüchtlichen Anhang; da aber auch hier die Nähe 
der feierlichen Sessio (17. Juni) die Hoffnung benahm, mit einer Frage 
von tiefer Tragweite zu Ende zu kommen, beſchränkte man ſich auf die Erb⸗ 
fünde in genere und fügte nur bezüglich der Immaculata conceptio den 
obigen Schlußſatz bei, der jedoch mit Recht als eine ſichere Vorſtufe für die 
fpätere Dogmatiſirung angeſehen wurde. 

Dem Antrage Pacheccos widerſprachen namentlich die Väter, die dem 
Dominikanerorden angehörten, da ſich ja bekanntlich der hl. Thomas viel 
eher gegen als für die unbefleckte Empfängnis ausſpricht. So erklärt ſich 
denn auch das Votum des Dominikaners Pelargus vom 28. Mai 1546 
(Conc. 62, f. 236; Theiner 1, 112): De ordine tractandi remittit 
se maiori parti. De conceptione non videtur tractandum, sed ut 
silentio relinquatur. Ahnlich äußerte unfer Prokurator in der General⸗ 
kongregation vom 13. Juni: Quoad conceptionem cogitent patres, an 
expediat aliquid determinari. Aber bei den Schlußabſtimmungen am 16. 
und in der feierlichen Sessio am 17. Juni, bei denen Pelargus allerdings 
keine Stimme hatte, wurde das Dekret de peccato originali in allen 
übrigen Punkten einftimmig angenommen; nur bezüglich des Schlußſatzes 
über die Immaculata machten dreizehn Votanten Vorbehalte, die meiſten 
in dem Sinne des Kardinals Pachecco, der noch den weiteren Zuſatz be⸗ 
antragt hatte: prout magis pie a maiori parte ecclesiae vel a multis 
creditur, Beatam Virginem esse conceptam sine peccato originali. 


) Pallavicini hat (lib. VII. 8, 4 aus den drei Punkten fünf gemacht; um- 
— re man bei den Beratu der nächften Kongregationen die beiden erften 
einen zuſammen, doch dieſe verſchiedenen Einteilungen inhaltlich gleich⸗ 
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Zr Vorbehalte waren mehr nebenſächlicher Natur. (De Coneilio 62, 
326 f. 

Am 31. Mai begannen ſodann die ſachlichen Verhandlungen über die 
Erbſünde, wobei, wie bereits erwähnt, die beiden erſten der oben angeführten 
Punkte zuſammengefaßt wurden. Es ſtanden demnach die früheren Konzils⸗ 
beſchlüſſe über die Erbſünde, das Weſen und die Folgen der letzteren zur 
Tagesordnung. In den Sitzungen der Theologi minores waren bereits 
die betreffenden Stellen der hl. Schrift, ſowie die Ausſprüche von Päpſten 
und Konzilien zuſammengetragen und dann vor Beginn der Generalkongre⸗ 
gation den Vätern zugeſtellt worden. Darauf bezieht ſich der erſte Teil 
des Botums, welches Pelargus am 31. Mai abgab: Canones et decreta 
de hac materia loquentia approbentur et opiniones haereticorum 
confutentur. Die zweite Hälfte des Botums lautet: Fatetur, esse 
catum originale, quod sit carentia iustitiae originalis debitae i inesse, 
ut Vormatiae anno 1540 inter Catholicos et Protestantes coneordatum 
est. (De Concilio 62, f. 240; bei Theiner 1, 120 etwas abweichend und 
fehlerhaft.) Bei der Vorlage der Fragen de "peccato originali an die 
Konſultoren war nicht jo ſehr eine logiſche, als eine kauſale Definition der 
Erbſünde gefordert worden (non per diffinitiones, sed per effectus), wie 
denn auch die fünf Anathemata des Dekretes nach dem Vorgange der älteren 
Konzilien eine eigentliche Definition nicht enthalten. Das hinderte jedoch 
die Theologen nicht, außer Urſprung, Fortpflanzung und Folgen der Erb⸗ 
ſünde auch deren Weſen zu determiniren, was fie ganz zutreffend in den 
Worten thaten: Peecatum originale est carentia iustitiae originalis in- 
esse debitae (Conc. 19, f. 329; Theiner 1, 110). Mit diefer Definition 
der Konſultoren ſtimmt diejenige des Pelargus wörtlich überein. Die 
letztere iſt aber hier von beſonderer Wichtigkeit durch den Zuſatz über das 
Religionsgeſpräch von Worms, welches Ende 1540 und Anfang 1541 ſtatt⸗ 
gefunden und auf welchem ſich die beiden Parteien über den Punkt der 
Erbjünde, allerdings auch nur über dieſen geeinigt hatten. Auch der Biſchof 
von Feltre, Thomas Campeggio, der gleich Pelargus an dem Wormſer 
Religionsgeſpräch teilgenommen hatte, wies auf die dort vereinbarte Formel 
über die Erbſünde hin und beantragte deren Billigung durch das Konzil, 
und Pallavicini fand das Votum des Pelargus eben — des Zuſatzes 
über das Religionsgeſpräch ſo bedeutungsvoll, daß er damit ſeine Dar⸗ 
ſtellung der Diskuſſion über die Erbſünde eröffnet !). | 


* Concitio di Trento lib. VII. 8, 3. Nach den g gleichyeitigen n der 
aten u. ſ. w. hatten Melanchthon und Buzer bei der — nament⸗ 


19 Ben un — daß durch die Taufe alle Sünden vollſtändig getilgt werden; 

1 gaben fie zu, quod nullum remaneat peccatum, 
— im die katholiſche angenommen war. (Vergl. „Lämmer, 
Monumenta Vaticana 334, 336, 344; L. Paſtor, Neunionsbeſtrebungen, S. 21677.) 
Die Hoffnungen, die man auf dieſes erſte Einigungswerk ſetzte, rechtfertigten ſich 
allerdings „da bereits auf und nach dem Religionsgeſpräch zu Bene 1541 
die 1 um ſo ſchärfer — or (Paſtor, S. 218 f.; Janſſen 3, 449/50.) 
Aber aus dem obigen T geht En wie ehr Wilh. Maurenbrecher im 
Untecht i ift, wenn er (Hiſtor. — ra 1890, S. 264) im direkten Anſchluſſe an 
die dogmatiſchen Entſcheidungen über die Erbſünde ſchreibt: „Wir finden nicht, daß 
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Am 4. und 5. Juni wurde die Beratung auf das RNemedium gegen 
die Erbfünde, die hl. Taufe nämlich und deren Wirkungen, ausgedehnt. Es 
üge bier, das Votum des Pelargus anzuführen (Conc. 62, f. 260; 
Theiner 1, 128): Remedium peccati originalis est gratia mediatori 
nobis data per baptismum; eflectus huius baptismi est, quod de- 
leatur omnino pecestum. Damnans opiniones Lutheranorum. 
Nunmehr waren die allgemeinen Erörterungen abgeſchloſſen und es 
wurde zur Stiliſirung des Dekretes geſchritten. Die erſte Faſſung, beſtehend 
aus einem PBrovemium und vier Anathemata, wurde am 7. Juni den 
Vätern eingehändigt und am 8. im Plenum vorgenommen. Am 10. und 


11. hatten ſich desgleichen die Konſultoren mit dem Wortlaute des Dekretes 


zu beſchäftigen, während die Väter, wie ſchon erwähnt, den 9. und 10. 
Juni zu einer erſten Ausſprache über die Reſidenzpflicht benutzten. Das 
Dekret de peccato originali gelangte ſodann, nach den Ausſtellungen der 
Väter und Theologen verbeſſert und in fünf Abſchnitte gegliedert, indem 
der urſprünglich vierte in zwei zerlegt wurde, am 13. Juni wieder an die 
Generalkongregation, und es wiederholten ſich die Abänderungsvorſchläge, 
bis am 16. Juni, dem Tage vor der feierlichen 5. Sessio die endgültige 
Faſſung feſtgeſtellt und genehmigt wurde. Auch Pelargus gab am 8. und 
13. Juni ſein Votum ab, während er am 16. und 17., gleich dem Pro⸗ 
kurator von Augsburg, ans dem bereits angeführten Grunde ſchwieg. Die 
beiden Voten ſind bei Theiner 1, 136 und 145 gedruckt, zum Teil nicht 


ganz korrekt und vollſtändig; doch hat der Abdruck hier keinen Zweck, weil 


der Raum die Mitteilung des Dekretentwurfes nicht geſtattet, ohne deſſen 
Vorlage die Abänderungsvorſchläge unverſtändlich bleiben würden. Nur ſei 
erwähnt, daß er gleich mehreren anderen Votanten die Worte in dem erſten 
Anathema: Si quis non confitetur, primum hominem . . „sancti- 
tatem et iustitiam“ amisisse, durch „reetitudinem et iustitiam“ erſetzt 
wünſchte was allerdings keine Mehrheit fand. Wohl aber geſchah dieſes 
bezüglich eines Zuſatzes aus den Schriften des hl. Auguſtinus: Nam non 
sic permanent (peccati reliquiae sive concupiscentia) in membris 
eorum, qui renati sunt, tamquam non sit eis facta plena remissio, 
ubi plena fit omnium peecatorum remissio, omnibus inimicitiis inter- 
foctis, quibus separabamur a Deo; sed manent in vetustate carnis 
tamquam superata et perempta, si non illicito consensu reviviscant 
et in regnum proprium revocentur, der ſich in dem erſten Entwurfe 
fand un) bei der Mehrheit der Väter, auch bei Pelargus, wegen des 
Wortes „reviviscant“ u. ſ. w. Anſtoß errege. Die Schlußfaſſung ent: 
hält denſelben daher nicht und ebenſowenig einen anderen Satz, der die 
ſcholaſtiſche Unterſcheidung zwiſchen peccatum formale und materiale in 
das Dekret hineinzog und deshalb gleichfalls faſt allgemein, auch von Pelargus 
mißbilligt wurde. 

Man ſieht aus allem, daß der Mandatar des Erzbiſchofs von Trier 
mit Eifer und Gewiſſenhaftigkeit beſtrebt war, jeinen Auftraggeber würdig 
irgendwie eine 0 tn die Aus der Proteſtanten vor⸗ 
— — — — —— und als ketze⸗ 
riſchen Jırtum zu bezeichnen.“ 
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in Trient zu vertreten. Noch mehr boten dazu Anlaß die Verhandlungen, 
welche auf die 5. Sessio folgten, nämlich die dogmatiſche Feſiſetzung der 
Rechtfertigungslehre, die im weſentlichen gegen den Kern der proteſtantiſchen 
Irrlehre gerichtet war und deshalb mit einer faſt beiſpielloſen Ausdauer 
und Hingabe von den Konzilsvätern bearbeitet wurde. Zwiſchen der 
5. und 6. Sessio liegt daher ein Zeitraum von nahezu fieben Monaten 
(17. Juni 1546 bis 13. Januar 1547), und wir werden ſehen, daß ſich 
auch in dieſer Periode der Trierer Prokurator ſeiner Aufgabe gewachſen zeigte. 
Rom. St. Ehfes. 


— — 


Bas Camm als Sinnbild Chriſti. 


Mit Vorliebe nennen die hl. Schriftſteller des N. T. den Heiland das 
„Lamm“ Gottes, ſeitdem der letzte Prophet, Johannes der Täufer, in Über⸗ 
einſtimmung mit den übrigen Sehern des A. B. ſeinen Schülern Chriſtum 
unter dieſem Bilde gezeigt hat: „Siehe, das Lamm Gottes, das hinweg⸗ 
nimmt die Sünde der Welt!“ Joh. 1,29. Auch die chriſtliche Kunſt ſtellt 
mit gleicher Vorliebe den Heiland als das Lamm Gottes dar. Auf die 
Frage, warum Chriſtus als das „Lamm bezeichnet werde, antwortet der 
engliſche Lehrer: 1. wegen der Reinheit ſeines Lebens, 2. wegen der Sühn⸗ 
kraft ſeines Blutes, 3. wegen ſeiner Geduld bei ſeinem Leiden und Sterben. 
1. Nirgends in der hl. Schrift heißt Chriſtus ovis, Schaf. Nur ver⸗ 
glichen wird er mit einem Schafe wegen ſeiner Geduld im Leiden. „Wie 
ein Schaf wird er zur Schlachtbank geführt und er verſtummt wie ein 
Lamm vor dem, der es ſchert. Iſ. 53,7. Demnach kann er nicht bloß 
ſeiner Geduld wegen „Lamm“ genannt werden, ſondern dieſer Ausdruck muß 
einen tieferen Gehalt in ſich bergen. Der gewöhnliche Sprachgebrauch führt 
uns auf die richtige Spur. Lamm, Lämmchen nennt die Mutter ihr liebes, 
unſchuldiges Kind. Chriſtus iſt der geliebte, unſchuldige Gottesſohn, an 
dem der Vater ſein Wohlgefallen hat, darum heißt er das Lamm Gottes. 
Seiner Gottheit nach iſt er die weſenhafte Reinheit und Heiligkeit Gottes, 
das „Ebenbild des Vaters und der Abglanz ſeiner Herrlichkeit“. Hebr. 1,2. 
Und als Menſch war er nicht nur ſündenlos, ſondern ſogar fündenunfähie 
und frei von jeder ungeordneten Neigung, er war die Unſchuld ſelbſt. Seine 
Seele glich dem lichten, wolkenloſen Himmel. der im tiefen kryſtallhellen 
Gebirgsſee ſich widerſpiegelt, oder dem makelloſen, lichten, ſtrahlenden Dia 
manten. Wegen dieſer ſeiner wunderbaren Unſchuld und göttlichen Heilig⸗ 
keit nennt ihn Johannes das Lamm Gottes. Ein Blick auf den Zuſammen⸗ 
— der Stelle, in der der Ausdruck vorkommt, beſtätigt dies. Der Täufer, 
der ſeit ſeiner Jugend in der Abgeſchiedenheit der Wüſte gelebt hatte, kannte 
den Heiland nicht perſönlich. Aber der, welcher ihn geſchickt hatte zu taufen 
in Waſſer, er ſprach zu ihm: „Auf welchen du geſehen haben wirſt den Geiſt 
herniederſteigen und weilen auf ihm, dieſer iſt es, welcher taufet im hl. 
Geiſte. Joh. 1,33. Und wirklich, Johannes ſah den * auf Jeſum 
herabfteigen wie eine Taube und ihn weilen auf ihm, l. e. 32. „Und 
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ſiehe, eine Stimme aus dem Himmel, die ſagte: Dieſer iſt mein Sohn, 
der geliebte, an dem ich mein Wohlgefallen habe. Matth. 3,17. Durch 
innere göttliche Belehrung alſo und durch äußere glanzvolle Wunderzeichen 
ertannte er Jeſum als den, „der nach ihm kam, aber vor ihm iſt, der eher 
war“, als er, Joh. 1,30, als den unſchuldigen geliebten Sohn des himm⸗ 
liſchen Vaters. Und von dieſer Erkenntnis durchdrungen, begrüßt er ihn 
als das „Lamm“ Gottes. 

2. ünd weil er der unschuldige Gottesſohn ift, hat ſeine Opferthat 
unendlichen Wert, iſt er fähig, die unermeßliche Schuld der Sünde zu ſühnen. 
Keine religiöſe Sitte iſt bei den unciviliſirten wie den gebildeten heidniſchen 
Völkern allgemeiner geweſen als das Blutopfer, die Menſchenopfer. Aber 
wenn auch die Götzenaltäre mit Menſchenblut überſchwemmt wurden, wie 
hätte dieſes Blut die unendliche Schuld der Sünde ſühnen können? Solche 
Schuld fühnen, das konnte nur eine unendliche Perſon. „Das Blut Chriſti 
hat die Kraft, die Gewiſſen zu reinigen, Hebr. 1,14, und die Sünde voll 
und ganz, ja überſchwenglich gut zu machen. Darum ſagte Johannes: 
„Siehe, das Lamm Gottes, das hinwegnimmt die Sünden der Welt!“ Und 
Franz von Sales frohlockt: „Wir hätten verloren, wären wir nicht verloren 
geweſen. Denn Gewinn brachte der Verluſt, weil die Menſchheit weit mehr 
Gnade empfing, als fie durch Adams Unſchuld je empfangen hätte. Und 
St. Auguſtinus jubelt: „O felix culpa, quae talem ac tantem meruit 
W redemptorem!“ Und der engliſche Lehrer betet: 

„Pie pelicane Jesu Domine, 
| Me immundum munda tuo sanguine, 


Cuius una stilla salvum facere 
Totum mundum quit ab omni scelere.“ 


3. Wegen dieſer Sühnkraft feines Blutes heißt der Heiland das Lamm 
Gottes. Nicht minder wegen der himmliſchen Ruhe und Geduld, die er in 
ſeinem ſchmach⸗ und ſchmerzvollen Opfertod bewieſen hat. Namenlos miß⸗ 
handelt, unter die Sünder gezählt, dem Mörder Barrabas nachgeſetzt, un⸗ 
gerecht verurteilt, verhöhnt und geläftert, angeſpieen und mit Fäuſten geſchlagen, 
gegeißelt und mit Dornen gekrönt, in grauſamer Weiſe ans Kreuz geſchlagen, 


öffnet er nie den Mund zur Klage. Er verſtummt wie ein Lamm vor dem, 


der es ſchert. Das Lamm Gottes, das hinwegnimmt die Sünde der Welt, iſt durch 
ſein Sühnopfer auch die Erfüllung der altteſtamentlichen Vorbilder, der 
künftigen Sühne und Erlöſung geworden, zunächſt des Oſterlammes. „Unſer 
Oſterlamm Chriſtus iſt geopfert worden,“ ſchreibt Paulus, 1 Kor. 5, 7. 
Durch die Sühnkraft des Blutes dieſes makelloſen Gotteslammes ſind wir 
vom ewigen Tode errettet, wie die Erſtgeborenen der Juden durch das an 
die Thürpfoſten geſtrichene Blut ihres Paſchalammes vom leiblichen Tode 
befreit worden ſind. Und durch die mit der ſakramentalen Fortdauer und 
Erneuerung des Opfertodes Chriſti verbundene hl. Kommunion werden wir 
weit mehr auf unſerer Pilgerreiſe zum Himmel gekräftigt, als die Juden 
durch das Opfermahl des Oſterlammes zu ihrer Wanderung durch die Wüſte 
geſtärkt worden find. Vorbilder des Gotteslammes waren ferner die beiden 
jährigen Lämmer, die täglich im Tempel, das eine am Morgen, das andere 
am Abend dargebracht wurden. 2 Moſ. 29, 38 f. Und da mit dieſem 
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Schlachtopfer zugleich ein Speiſeopfer von Mehl und Wein verbunden war, 
hat es ſeine glänzende Erfüllung gefunden in der hl. Meſſe, die als reines 
Speiſeopfer das blutige Kreuzesopfer des Gotteslammes an allen Orten vom 
Aufgange der Sonne bis zu ihrem Niedergange darſtellt und erneuert. 

In der prachtvollen, glänzenden Sprache des begeiſterten Viſionärs 
ſchildert der hl. Seher von Patmos die Herrlichkeit des Sohnes Gottes im 
Himmel unter dem Bilde des Lammes, das, obwohl es löwenſtark den Tod 
überwunden hat und für immer dem Tode und dem Schmerze entrückt iſt, 
ſeine hl. Wundmale an ſich trägt und darum „wie geſchlachtet erſcheint“. 
Offbg. 5,6. Es beſitzt ſieben Hörner als Sinnbilder ſeiner ſiegreichen Kraft, 
womit es den Erlöſten Schutz, ihren Feinden aber Verderben bringt, und 
ſieben Augen, die die ſiebenfache Gnadengabe des hl. Geiſtes andeuten, durch 
die er alle, die guten Willens ſind, mit der Macht der Wahrheit und der 
Liebe zu dem Lamme Gottes zieht. Das Blut, das der Halswunde des 
Lammes entſtrömt, pulſirt in den Herzen der Erlöſten und verleiht ihnen 
das Leben der, heiligmachenden Gnade mit all ſeinen Wundern und; Herr⸗ 
lichkeiten. 

Danken wir dem Lamme Gottes für dieſe Gnaden und ſtimmen wir 
begeiſtert dem Rufe der Engel zu, die ſeinen Thron umgeben: „Würdig 
iſt das Lamm, das getötet worden iſt, zu empfangen Lob und Ehre, Preis 
und Macht in alle Ewigkeit“. Offbg. 5,12. Flehen wir, daß auch wir 
gnadenvoll berufen werden zur Hochzeit, die das Gotteslamm mit ſeiner 
Braut, der hl. Kirche, im himmliſchen Jeruſalem feiert. Möge es uns 
weiden und zu den Quellen lebendigen Waſſers führen; möge Gott alle 
Thränen abwiſchen von unſeren Augen, 1. c. 7,17. „Selig, die da waſchen 
ihre Kleider in dem Blute des Lammes — d. h. im Bade der Wiedergeburt 
durch die hl. Taufe bezw. durch das hl. Sakramente der Buße —, ſodaß 
ihnen Gewalt wird über den Baum des Lebens und ſie eingehen zu den 
Thoren in die Stadt.“ L. c. 22,14. 


Montabaur. A. Kilian. 


De baptismo abortivorum. 


In dem 8. Hefte dieſes Jahrganges des ‚Pastor bonus“ macht ein 
Seelſorger den Vorſchlag, den vortrefflichen in 3. Auflage bei Herder 
erſchienenen „Unterricht über die Spendung der Nottaufe und über die 
Standespflichten der Hebammen“ nicht bloß den Hebammen, ſondern auch 
den jungen Müttern in die Hand zu geben, um ſie über die ſo wichtige 
Frage der Erteilung der Taufe der foetus abortivi zu unterrichten und 
ihnen hierüber die nötige Anleitung zu geben. Dieſer Vorſchlag iſt gut 
gemeint, ob er aber praktiſch iſt, und ob der gewünſchte Zweck ſich dadurch 
erreichen läßt, iſt ſehr fraglich. Zunächſt iſt nicht zu erwarten, daß jeder 
Seelſorger jeder jungen Mutter das genannte Büchlein in die Hand geben 
wird. Aber wenn das auch geſchähe, ſo träfe dennoch auch hier zu, daß 
das geſchriebene Wort die mündliche Belehrung nicht leicht erſetzt. Um den 
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jo wichtigen Zweck, um den es ſich hier handelt, ſicher zu erreichen, ſoweit 
es natürlich möglich iſt, gibt es wohl keinen anderen Ausweg, als daß der 
Seelſorger bei paſſender Gelegenheit den Müttern über die Taufe der foetus 
abortivi den nötigen Unterricht erteilt. 


Die Notwendigkeit dieſes Unterrichtes leuchtet auf den erſten Blick ein, 
wenn man bedenkt, daß durch Unterlaſſung desſelben eine Menge von 
unſterblichen Seelen der hl. Taufe und ſomit der ewigen Seligkeit verluſtig 
geht. Wer trügt die Schuld davon? Offenbar ſind zunächſt die Mütter 
nicht daran Schuld, da dieſe, falls ſie nicht belehrt worden ſind, in einer 
unüberwindlichen Unwiſſenheit ſich befinden, ſondern die Seelſorger, welche 
es unterlaſſen haben, die Mütter durch paſſende Belehrungen aufzuklären. 


Daß die Fälle von Früh⸗ oder Fehlgeburten in Wirklichkeit viel häufiger 
vorkommen, als es den Anſchein hat, iſt allgemeines Urteil der Arzte. In 
der Beziehung citirt Dr. Capellmann in ſeiner Paſtoralmedizin das Urteil 
Schröder's, wonach auf 8 bis 10 am regelmäßigen Ende der Schwanger⸗ 
ſchaft erfolgende Geburten ein Abortus in den erſten Monaten komme. Die 
krankhafte Dispoſition zum Abortus ſei, ſagt Capellmann, namentlich unter 
der Stadtbevölkerung ſehr häufig, aus dem naheliegenden Grunde, weil die 
Nervoſität in den Städten viel größer iſt als auf dem Lande. Da nun nach 
allgemeiner Annahme ſchon im Augenblicke der Empfängnis eine Beſeelung 
des Fötus ftattfindet, jo folgt daraus mit Notwendigkeit, daß alle foetus 
abortivi, mögen fie noch jo früh nach der Empfängnis geboren werden, 
falls fie nicht ſicher tot find, getauft werden müſſen. Als ſicher tot aber hat 
man nur diejenige Leibesfrucht anzuſehen, die bereits in Verweſung über⸗ 
gegangen iſt. Die meiſten, beſonders die noch ſehr jungen foetus abortivi, 
werden nach der Geburt im Zuſtande des Scheintodes ſich befinden, müſſen 
demnach wenigſtens bedingungsweiſe getauft werden. Nach von Olfers 
Paſtoralmedizin kann ein foetus abortivus noch 24 Stunden nach der 
Trennung von der Mutter leben. 


Es fragt ſich nun: Wer iſt in ſolchen Fällen am eheſten in der Lage 
und ſo zu ſagen dazu berufen, die Taufe zu ſpenden? Offenbar die dabei 
zunächſt beteiligte Mutter. Wäre die Hebamme zugegen, dann wäre es 
allerdings deren Sache, die Taufe zu ſpenden. Aber in gar vielen, vielleicht 
in den meiſten Fällen wird die Hebamme, wenn ſie auch gerufen wird, nicht 
zur rechten Zeit an Ort und Stelle ſein können, vielfach jedoch wird ſie in 
ſolchen Fällen überhaupt nicht zu Rat gezogen, alsdann iſt und bleibt die 
Mutter an erſter Stelle verantwortlich für die Taufe, vorausgeſetzt, daß 
ſie eine hinreichende Belehrung darüber erhalten hat. Wer ſoll ihr dieſe Belehrung 
erteilen? Vielfach ſagt man, daß die Hebammen hierzu am geeignetſten ſind. 
Allein die Erfahrung lehrt zur Genüge, daß die Hebammen oft ſehr unzu⸗ 
verläſſig ſind und in dieſer Beziehung nicht ſelten ſelber an grober Unwiſſenheit 
leiden. Und geſetzt auch, eine Hebamme beſitzt die nötige Kenntnis, ſo fehlt es 
ihr oft am guten Willen oder am Geſchick und noch öfter an der paſſenden Ge⸗ 
legenheit, dieſen Unterricht den Müttern zu erteilen. Es bleibt demnach 
nichts anders übrig, als daß der Seelſorger dieſen ſo wichtigen Unterricht 
über die Erteilung der Taufe der foetus abortivi den Müttern erteile. 
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Über dieſe Pflicht des Seelſorgers fpricht ſich Lehmkuhl folgendermaßen 
aus: „Parochus debet instruere obstetrices et matres, ut in neces- 
sitate sciant, baptismum rite conferre infantulis periclitantibus aut 
etiam foetibus abortivis“. Der hl. Alphonſus hebt vor allem die Pflicht 
des Seelſorgers hervor, die Hebammen ſorgfältig zu examiniren, ob ſie das 
zur rechten Spendung der Nottaufe erforderliche Wiſſen beſitzen. „Parochus“, 
ſagt er, „tenetur diligenter examinare obstetrices, num ipsae sciant, 
quod ipsas oportet scire ad conferendum baptismum in casu necessi- 
tatis“. „Addam“, fügt Lehmkuhl den Worten des hl. Alphonſus bei, 
„monendos etiam esse medicos, cum hodie quam plurimae matres 
nobiliores medici ope loco obstetricis utantur, neque desint inter 
ipsos catholicos medicos, qui foetus abortivos ie curam habeant 
vix ullam“. „Gravem“, ſagt ferner Lehmkuhl in ſeinem Moralwerke 2. B. 
p. 56, „esse obligationem parochorum curandi, ut obstetrices, medici 
vel matres hac de re moneantur, ne eorum incuria minimi foetus 
abortivi non baptizati in latrinam projieciantur“. — „lIure igitur in 
quibusdam dioecesibus speciali lege parochi monentur, ne talem in- 
structionem, a qua multorum aeterna salus pendet, praetermittant“. 
Die häufige Unterlaſſung dieſer Unterweiſung der Mütter von jeiten der 
Seelſorger beklagt aufs tiefſte der Moraliſt Roncaglia mit den Worten: 
Quot foetus abortivos ex ignorantia obstetricum et matrum excipit 
latrina, quorum anima, si baptismate non frauderetur, Deum in 
aeternum videret, et corpus licet informe, esset decentius tumulandum! 
Sed quibus potissimum sub gravi culpa competit expellere hanc igno- 
rantiam ? Nonne Parochis?“ 

Man wendet nun gewöhnlich ein, der Gegenſtand dieſes Unterrichtes 
ſei eine heikle Materie, und der Seelſorger könne dadurch bei den Müttern 
leicht Anſtoß erregen. Darauf iſt zu erwidern, daß der Seelſorger ja auch 
manchmal über die noch heiklere Materie des usus matrimonii den not» 
wendigen Unterricht, natürlich mit der nötigen Diskretion erteilen muß, ſollen 
nicht im Eheſtande unzählige Zweifel entſtehen und die beſtändige Gefahr 
jormeller Sünde. Kein Paſtorallehrer wird darum ſagen, daß der Seelſorger 
den notwendigen Unterricht über dieſe Materie, weil ſie heikler Natur ſei, 
unterlaſſen ſoll. Es kommt vielmehr bei beiden Unterrichtsgegenſtänden, um 
alles Anſtößige dabei ganz und gar zu vermeiden, bloß an auf die Art 
und Weiſe, wie die Belehrung darüber erteilt wird. Wenn der Seelſorger 
die Wichtigkeit dieſer Belehrung über die Taufe der foetus abortivi recht 
hervorhebt, daß davon das ewige Heil ſo mancher Kindesſeele abhängen kann, 
wenn er ferner in ſeinem Vortrage einen beſcheidenen und würdevollen Ernſt 
an den Tag legt, ſo wird keine vernünftige Mutter an ſeinem Unterrichte 
irgendwie Anſtoß nehmen. Vielmehr wird jede Mutter dem Seelſorger Dank 
wiſſen für eine Belehrung, die nur den Zweck hat, ſie vor ſchweren Unter⸗ 
laſſungsſünden zu bewahren. 

a Wann bietet ſich dem Seelſorger die beſte Gelegenheit zu dieſem Unter⸗ 
richte? In etwa ſchon, wenn auch nur mit der größten Vorſicht, im Braut⸗ 
unterrichte. In der kurzen Wiederholung der Hauptwahrheiten der hl. Religion 
kommt man auch auf die hl. Taufe zu ſprechen, man legt den Brautleuten 
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ans Herz, wie ſehr fie verpflichtet find, dafür zu ſorgen, daß jedes Kind 
die hl. Taufe empfängt; unter Umſtänden müſſe die eigene Mutter oder der 
Vater das Kind taufen, dann nämlich, wenn ein Kind lebensgefährlich zur 
Welt kommt, und ſonſt niemand da iſt, der das Kind richtig taufen kann. 
Außerdem ſoll man dieſen Unterricht allen Müttern erteilen, und damit der⸗ 
ſelbe nicht vergeſſen wird, ſoll man ihn von Zeit zu Zeit, etwa alle zwei 
bis drei Jahre wiederholen. Eine paſſende Gelegenheit dazu bietet ſich, ab⸗ 
geſehen von beſonderen Veranlaſſungen in sede, in einer Standeslehre oder 
in einer Vereinsverſammlung der Mütter, wo man bei Auseinanderſetzung 
der Standespflichten der Mütter auch dieſen Punkt de baptismo aborti- 
vorum zur Sprache bringen reſp. wieder kurz berühren kann. 

Über die Art und Weiſe, wie die Taufe vorzunehmen iſt, und was 
hiervon den Müttern geſagt werden ſoll, iſt hier nicht der Ort zu handeln. 
Man vergl. darüber die Handbücher der Paſtoral, z. B. Schüch und Olfers. 

Ein Heelforger. 


P. Cudovit, fein eigener Erklürer. 


Die Leſer des „Pastor bonus“ werden wohl nicht ungern von folgendem 
Schreiben Kenntnis nehmen, das der hochw. P. Ludovic an den Verfaſſer der 
„ſozialen Studie“ (P. b. September) gerichtet hat. Dieſes Schreiben wird wohl 


jedes Mißverſtändnis vollends zerſtreuen. 
Deus det nobis suam pacem. 


Lieber Herr Pfarrer 

Sie haben meine Gedanken vollſtändig erfaßt und ſehr gut auseinander gelegt. 

In meiner Rede über den dritten Orden habe ich vor allem abſolut nicht 
an das gedacht, was in Deutſchland geſchieht. Ich bewundere das Centrum 
ſamt ſeinen Beſtrebungen und ſeinen Erfolgen. Darum habe ich auch nicht 
das Centrum treffen wollen, ſondern die demokratiſchen Abbés in Frankreich 
und in Belgien, und hier wieder tadle ich nur deren Übertreibungen. 
Wenn man ſie hört, ſo würde man glauben, daß alle Arbeitgeber ſchlecht, 
alle Kapitaliſten herzlos ſind, daß man nichts erwarten kann von ihrer 
Nächſtenliebe, nicht einmal von ihrem Gerechtigkeitsſinn, daß die Arbeiter 
nichts anderes thun können als den Krieg zu organiſiren gegen jene, die ſie 
ausbeuten u. ſ. w. Nun denn, das iſt's, was ich verurteile. 

Zunächſt iſt es ja falſch, daß alle Arbeitgeber und Kapitaliſten ſchlecht und 
herzlos ſind. Wir beſitzen in Frankreich mehrere Monatsſchriften, u. a. die 
„Reéforme sociale“ (Schule von Le Play), das ‚Bulletin de la parti- 
cipation aux benefices‘, den „Propriétaire chretien‘, welche über alles 
berichten, was die Arbeitgeber und Kapitaliſten zu Gunſten der Arbeiter 
thun. Wenn Sie dieſe Monatsſchriften läſen, ſo würden Sie ſtaunen ob der 
großen Zahl von Arbeitgebern, die ſich zum Vorteil ihrer Arbeiter die 
größten Opfer auferlegen. So z. B. in der letzten Generalverſammlung 
der Kompagnie der Eiſenbahnen des Nordens am 28. Februar hat dieſe 
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Geſellſchaft, trotzdem fie unter dem Einfluß der Rothſchild's ſteht, eine 
Summe von 20 Millionen votirt für die Penſionskaſſe der Arbeiter, und 
zwar auf das Vorgehen einer gewiſſen Zahl von Aktionären, welche wahre 
Ehriften und Mitglieder des dritten Ordens find oder den Geiſt des Ordens 
haben. Dieſelbe Geſellſchaft hatte voriges Jahr 10 Millionen für den 
gleichen Zweck bewilligt, in Summa: 30 Millionen von den Dividenden ab⸗ 
gezogen und großmütig durch chriſtliche Aktionäre dem Wohl der Arbeiter 
geopfert. Dieſe Thatſache und viele andere, die ich anführen könnte, be⸗ 
weiſen, daß man von den Arbeitgebern etwas erlangen kann, und daß man 
ſeine Zeit nicht verliert, wenn man ihnen die chriſtliche Selbſtverleugnung 
predigt. Glauben Sie wohl, daß, wenn die Arbeiter der oben angeführten 
Compagnie du Nord auf die Ratſchläge der demokratiſchen Abbés gehört 
und einen Ausſtand organiſirt hätten, ſie das erlangt hätten, was ihnen die 
Großmut einiger chriſtlichen Aktionäre verſchafft hat? 

Ich bin gewiß weit entfernt, den Grundſatz aufzuſtellen, man ſolle den 
Menſchen nie von ihren Rechten ſprechen. Allein es kommt auf die Art 
und Weiſe an, wie man es thut. Handelt es ſich um die Arbeiter, ſo iſt 
es notwendig, ſie daran zu erinnern, daß die Rechte der Arbeiter an den 
Rechten der Arbeitgeber und Kapitaliſten eine Grenze haben; daß es oft 
ſehr ſchwierig iſt, dieſe Grenze zu beſtimmen, um zu wiſſen, ob wirklich 
von ſeiten der Arbeitgeber ein Eingriff auf die Rechte der Arbeiter vor⸗ 
handen iſt; daß der Eingriff der Arbeiter auf die Rechte der Kapitaliſten 
eine ebenſo verdammungswürdige Ungerechtigkeit iſt, als der Eingriff der 
Arbeitgeber auf die Rechte der Arbeiter; daß in einer ſolchen Sachlage die 
Leidenſchaft, der Zorn, der Krieg abſcheuliche Dinge ſind; daß es zum Vor⸗ 
teil der einen wie der anderen tauſendmal beſſer iſt, den Frieden zu wahren, 
Schiedsgerichte einzuſetzen, Ausſöhnungskommiſſionen ins Leben zu rufen, 
im Notfalle Kompromiſſe einzugehen und um dieſen Preis das Einverſtändnis 
zwiſchen Kapital und Arbeit aufrechtzuerhalten. 

Dieſe Fragen ſind unermeßlich wichtig, ſie ſind auch äußerſt delikater 
Natur. Darum auch müſſen wir darnach ſtreben, ſie zu löſen im Geiſte 
des Opferſinnes und der Nächſtenliebe in Chriſtus unſerm Herrn. 


$t. gudovit de F. M. C. 


Mitteilungen. 


in Neauiemsmeſſen möchten wir in Würdigung der in 
Nr. 7 des „P. b.“ beigebrachten Gründe gegen unſere auf S. 238 geäußerte 
Anſicht zunächſt feſtſtellen, welches denn eigentlich die Punkte waren, die 
das bekannte Ritendekret klar ſtellen wollte. Keiner Erklärung und Ab⸗ 
änderung bedurfte die Generalrubrik V, 4 des Miſſale, ſowie die damit 
übereinftimmende Sequenzrubrik im vierten Requiemsformular. Darüber, 
daß nur in allen Requiemsmeſſen mit einer Oration (alſo in quibusvis 
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privilegiatis, bie auch in der Generalrubrik V, 3 aufgezählt werden) die 
Sequenz de praecepto ſei, konnte bei niemand, der dieſe Rubriken kannte, 
ein dubium beſtehen. Dubia beſtanden bloß über die Fragen, welche 
Requiemsmeſſen mit drei Orationen gehalten werden müßten, und über die 
Reihenfolge dieſer drei Orationen. War alſo die Frage gelöft, wann eine 
Requiemsmeſſe mit drei Orationen gehalten werden müſſe, dann kannte man 
auch ſofort alle Fälle, in denen die Sequenz ad libitum geſtellt war. 
Offenbar nur als Folge der Orationenfrage und der Vollſtändigkeit halber 
wurde die Sequenzfrage in dem neuen Dekret behandelt. Daß aber die 
Ritenkongregation Rubriken, über die kein Zweifel beſtehen konnte, auf⸗ 
heben wollte, iſt nicht anzunehmen. Ohne triftigen Grund eine Rubrik des 
Miſſale zu reformiren, iſt nicht Praxis des apoſtoliſchen Stuhles. Was 
ſoll übrigens, wenn wirklich jene einzigen Rubriken über die Sequenz auf⸗ 
gehoben bezw. reformirt fein follen, der Ausdruck „iuxta rubricas“ am 
Schluſſe des Dekretes noch bedeuten? 


Gegen dieſe Hauptſtütze unſerer Anſicht (Widerſpruch des Dekretes mit 
den Rubriken) bringt der Artikel in Nr. 7 eine Reihe von Gegengründen 
vor. Auf den erſten Einwand, die Rubrik im vierten Formular ſtehe auf 
ſchwachen Füßen, weil ſie in ältern Miſſale⸗Ausgaben ſich gar nicht finde, 
in neuern verſchieden laute, wollen wir nur bemerken, daß es allein darauf 
ankommt, ob die letzte unter Leo XIII. veranſtaltete typiſche Ausgabe die 
Rubrik enthält. Denn dieſe Ausgabe allein iſt für unſere Frage maßgebend. 
Übrigens beraubt unſer Gegner ſelbſt ſeinen erſten Grund alles Gehaltes, 
indem er nachher zugibt, daß die Generalrubrik V, 4, aus der das ſelbe für 
die Sequenz folgt wie aus der vorgenannten Rubrik, ſeiner Anſicht widerſpricht. 


Den folgenden Verſuch, uns ad absurdum zu führen, können wir nicht 
gelten laſſen. Denn bekanntlich ſtimmen ſämtliche Formulare der Requiems⸗ 
meſſe in allen Teilen überein, mit Ausnahme der Oraion und der Epiſtel 
ſowie des Evangeliums. Beide letzteren aber können laut Rubrik am Schluß 
des vierten Formulars aus jedem beliebigen Formular entnommen werden. 
Iſt alſo eine Requiemsmeſſe mit einer einzigen, aus den diversae zu ent- 
nehmenden Oration zu halten (3. B. pro defuncto sacerdote), fo können 
die andern Teile aus einem beliebigen Formular entnommen werden, man 
kann nun aber nicht ſagen, wie man es allerdings oft thut, zu beſagter 
Requiemsmeſſe werde ein beſtimmtes, z. B. das vierte Formular benutzt. 
Die vielen Formulare ſind offenbar nur der Bequemlichkeit halber aufgeführt, 
ſonſt würden zwei ſtatt vier genügen, das erſte für Meſſen mit einer, das 
zweite für Meſſen mit drei Orationen. Dieſes letztere beſitzen wir mit der 
nötigen Sequenzrubrik im vierten Formular, wie auch die Überſchrift beweiſt. 


Gegen den folgenden Beweisverſuch erlauben wir uns die Gegenfrage: 
Welche Auswahl von andern Sequenzen außer dem Dies irae, unter denen 
der Celebrans beliebig wählen kann, wenn er das Dies irae nicht recitirt, 
ſchlägt unſer Gegner (vorbehaltlich höherer Genehmigung) vor? Er verweiſt 
ja auf die ſo „häufig wiederkehrende Rubrik Oratio tertia ad libitum“, 
mit welcher unſere Sequenzrubrik gleichbedeutend ſei. Erſtere bedeutet be⸗ 
kanntlich: Der Celebrans muß drei Orationen halten, nur kann er an dritter 
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Stelle eine beliebige aus den für dieſen Fall zur Verfügung ftehenden 
wählen, eine dritte Oration darf aber in keinem Falle unterbleiben. 

Auch die auf Seite 339 verſuchte Unterſcheidung zwiſchen privilegirten 
Tagen und privilegirten Meſſen darf als mißlungen erſcheinen. Was 
iſt denn ein privilegirter Tag? Privilegirt mit Bezug auf Requiemsmeſſen 
iſt eben jeder Tag zu nennen, an dem irgend einer der unter Nr. 1 des 
Dekretes genannten Umſtände zutrifft. Dazu gehört auch ohne Zweifel das 
„quandocumque solemniter“, welches gleichbedeutend iſt mit quocumque 
die solemniter. 

Es blieben jetzt nur mehr die gegen unſere Interpretation des bekannten 
Textes erhobenen Gründe übrig. Da wir aber die gewichtigen innern 
Gründe für unſere Anſicht in keiner Weiſe für erſchüttert halten, dürfen 
wir einſtweilen die gegneriſche Textinterpretation weiter bezweifeln. 

Sollen wirklich fo ſtrikte grammatiſche Regeln, wie Gegner ſie aufſtellt, 
dem Verfaſſer des Ritendekretes vorgeſchwebt haben? Die Stellung des 
Attributes iſt bekanntlich im klaſſiſchen Latein ſchon ſehr frei; uti etiam 
kommt erſt ſpät und dann ſehr ſelten vor. „Alle beliebigen privilegirten 
Meſſen“ enthält im deutſchen keine contradictio in adiecto. Unſer Gegner 
meint zwar, falls unſere Interpretation zutreffend wäre, dann hätte die 
Ritenkongregation ganz kurz jagen können: in quibusvis missis privilegiatis. 
Ganz richtig! Dann wären alle Zweifel über den Sinn des Dekretes, die wir 
ſchon häufig äußern hörten, ausgeſchloſſen; dann wäre auch die Überſetzung auf 
S. 88 des „P. b.“ nicht ſo zweideutig ausgefallen. Es kommt aber nicht 
darauf an, wie die Kongregation ihre Entſcheidung hätte ausdrücken können, 
ſondern was ſie thatſächlich geſagt hat. Daß aber, wie viele andern 
Geſetze, ſo auch die Ritendekrete nicht immer einen ganz unzweifelhaften Sinn 
ergeben, dürften die zahlloſen Anfragen in Rubrikenſachen u. dergl. beweiſen. 

Was endlich die Schlußbemerkung auf S. 340 über Abſingen der 
Sequenz von ſeiten des Chores angeht, ſo möchten wir bitten, die Anſicht 
angeblich „übereifriger“ Cäcilianer (falls darunter Krutſchek einbegriffen ſein 
ſoll) ohne Würdigung ihrer Gründe einfach als „irrtümlich“ zu erklären. 
Auf dieſem Gebiete herrſcht doch erſt recht der Grundſatz: In dubiis libertas; 
jedem bleibt es unbenommen, der ihm probablen Meinung zu folgen. Für 
eine ſo nebenſächliche Frage den berühmten Ausſpruch Pius IX. heran⸗ 
zuziehen, war unnötig. Ebenſo überflüſſig war die Schilderung der all⸗ 
bekannten Schönheit des Dies irac, dieſelbe hat mit unſerer Frage nichts 
zu thun. Wenn wir auf S. 239 geſagt haben, es werde die Auslaſſung 
der Sequenz neben drei Orationen vielen Celebranten erwünſcht fein, fo 
hatten wir ſelbſtverſtändlich ſolche Verhältniſſe im Auge, welche eine möglichſte 
Kürzung des Gottesdienſtes geboten erſcheinen laſſen. Daß es ſolche Ver⸗ 
hältniſſe gibt, in denen das Schöne hinter dem Notwendigen oder Nützlichen 
zurückſtehen muß, iſt bekannt. Etwas anderes wollte auch der Ausdruck 
onus nicht beſagen. Ein Vorwurf gegen jene Celebranten oder gar den Herrn Ber: 
faſſer des Artikels in Nr. 7 ſollte nicht darin liegen; ſonſt müßte man ſchließlich 
auch die Rubriken und Dekrete, welche Auslaſſung der ganzen Sequenz ge⸗ 
ſtatten, mangelnden Verſtändniſſes für die Schönheit der Sequenz anklagen. 
Gondenbreit. Y. Surg. 
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Die Oratio imperata de Spiritu Saneto. Wenn dieſe Oration 
bei der Celebration der hl. Meſſe zur Erflehung der Gnade des 
hl. Geiſtes eingelegt werden ſoll, wie z. B. in einem Dekanate während 
der dortigen Firmungsreiſe des Biſchofs oder während den Prieſter⸗ 
Exerzitien u. ſ. w., ſo wird unſeres Erachtens nicht die Oration aus der 
Votivmeſſe de Spiritu Sancto genommen, ſondern die am Schluſſe dieſer 
Meſſe im Miſſale angegebenen Orationen. Das drückt klar aus die dieſen 
vorausgehende Rubrik: „Ad postulandam gratiam Spiritus 
Sancti dieitur Missa ut supra cum sequentibus Orationi- 
bus.“ Oder wann ſonſt ſollen dieſe Orationen eine Stelle finden? Viel⸗ 
leicht nur dann, wenn es ſich um die Bekehrung verſtockter Sünder oder 
der Häretiker handelt? 

Ritf. J. Menzendad. 

Die Funktionen des Presbyter assistens des Biſchefs beim 
ſakramentaliſchen Segen. Hierüber ſchreibt das Caeremoniale Episco- 
porum lib. II, cap. 23, n. 11 u. 12 und cap. 33, n. 19 u. 26 Folgendes 
vor: „Ministrante naviculam Presbytero assistente, absque osculo 
cochlearis et manus, Episcopus stans . . imponet thus. Quo 
facto . genuflexus ... accepto e manibus praedicti Presbyteri 
assistentis uno ex duobus thuribulis, churißeabit triplici ductu 
sanctissimum Sacramentum.“ „Diaconus assistens, et non 
alius, cum debitis reverentiis capit sanctissimum Sacra- 
mentum de altari et illud stans offert Episcopo genuflexo 
sine reverentia versus Episcopum et sine osculo.“ 


Rirf. J. 


Die deutſchen Natechismen des ſel. Sanifins. Bei den Katechismus⸗ 
Bearbeitungen des ſeligen Caniſius find die Ausgaben in lateiniſcher Sprache 
und die in deutſcher Sprache zu unterſcheiden. In lateiniſcher Sprache 
erſchienen: 1. Summa doctrinae christianae (größerer lateiniſcher Katechis⸗ 
mus), 2. Institutiones christianae pietatis seu parvus catechismus 
catholicorum (kleiner lateiniſcher Katechismus). Dieſe lateiniſchen Ausgaben 
ſollten für die Lehrer der Religion ein Leitfaden, eine Grundlage ihrer 
Vorträge bilden; durch die Summa ſollten die Studirenden höherer Schulen 
in den Wahrheiten des Glaubens unterrichtet, aber auch die religiös Ge⸗ 
bildeten in denſelben befeſtigt und ihnen über die göttlichen Heilswahrheiten 
ſichere und begründete Erkenntnis beigebracht werden. Dieſe lateiniſchen 
Ausgaben dienten als Vorlage für die zahlreichen Überſetzungen in fremde 
Sprachen. Der kleine lateiniſche Katechismus iſt kurz und bündig, leicht 
zu faſſen und zu memoriren und wurde, wie die Summa, unzähligemale 
aufgelegt, in faft alle Sprachen überſetzt, illuſtrirt und erklärt bis in die 
neuere Zeit. Als Urheber der Bilder ⸗ Katechismen erwarb ſich der Jeſuit 
Joh. Bapt. Romanus großes Verdienſt. P. Georg Mayr eröffnete die 
Reihe der Polyglotten⸗ Katechismen. 

Die beiden, vom ſeligen Petrus Caniſius in deutſcher Sprache ver- 
faßten Katechismen find nicht Auszüge oder Überſetzungen der lateiniſchen 
Ausgaben, ſondern ſelbſtändige, eigens für das deutſche Volk beſtimmte 


576 Mitteilungen. 


Mitteilungen. 577 


Werke. Der große deutſche Katechismus, jedenfalls eine der koſtbarſten 
Katechismusſchriften des Seligen, wurde im Jahre 1563 vollendet und hat 
den Titel: „Catechismus. Kurze Erklärung der fürnehmſten Stück des 
wahren katholiſchen Glaubens. Auch rechte und katholiſche Form zu beten. 
Alles von Newen mit Fleiß gebeſſert und vermehrt durch den P. Caniſium, 
Thumpredigern zu Augsburg“. Auf dem letzten Blatte ſteht „gedruckt zu 
Dilingen durch Sebaldum Meyer“. In dem beigefügten Gebetbuche iſt ein 
ſehr ausführlicher Unterricht über die heiligen Sakramente der Buße und 
des Altars. Eine ſchöne Ausgabe, in welcher das Gebetbuch vorangeſtellt 
iſt, hat Reiſer (Regensburg 1867) beſorgt. Im Jahre 1575 trennte 
Caniſius dieſen großen deutſchen Katechismus von dem Gebetbuche und gab 
ihn als ein ſeparates Werk heraus. Das Gebetbuch pflegte er fortan dem 
kleinen, nur aus einigen Blättern beſtehenden deutſchen Katechismus anzufügen. 


Der kleine deutſche Katechismus, ausgezeichnet durch Innigkeit und leicht 


faßliche Darſtellung, wird für das Meiſterwerk des Seligen gehalten. Wohl um⸗ 
faßt derſelbe nur wenige Blätter, aber dennoch iſt feine Vortrefflichkeit 
längſt bewährt. Er kam nicht aus dem Gedächtniſſe und den Herzen unſerer 
Voreltern, ſodaß im Volksmunde „Caniſi“ und „Katechismus“ gleichbedeutend 
wurde. Auf Kirchenbildern, z. B. auf den vom Caniſius⸗Vereine ausgegebenen 
Gebetszetteln, wird daher der Selige dargeſtellt von Kindern umgeben, die 
er unterrichtet; er hält in der Hand ſein letztes Werk, — den kleinen 
Katechismus. Vor dem Erſcheinen des Catechismus Romanus hatte 
letzterer denſelben Gang wie die übrigen Katechismen des Seligen (Glaube, 
Vaterunſer, zehn Gebote, Sakramente, Sünde, Tugend, letzte Dinge); dar⸗ 
nach aber richtet er ſich, wahrſcheinlich der Praxis wegen, nach der Anlage 
des Catechismus pro parochis (Glaube, heilige Sakramente, Dekalog, 
Vaterunſer, chriſtliq)e Gerechtigkeit). Der Titel des kleinen Katechismus lautet: 
„Betbuch und Katechismus nach rechter katholiſcher Form und Weis. Dilingen 
1571“. Noch im hohen Alter, im Jahre 1596, beſorgte Caniſius die 
Separatausgabe dieſes kleinen Katechismus, der übrigens bis in die neuere 
Zeit unzähligemale aufgelegt, illuſtrirt, erklärt, verſchieden bearbeitet und 
mitunter auch, ſo bemerkt Reiſer, „verarbeitet“ wurde, wie Petrus Caniſius 
ſelber klagte: „daß etliche (zwar unter ſeinem Namen) dieſen Katechismus 
immerdar vermehren und allerlei Fragen dareinfliden.“ Nur dieſe Ausgabe 
von 1596 zu Freiburg im Uchtlande erkennt deshalb Caniſius als ſeinen 
wahren kleinen Katechismus an. 

Über den Gebrauch ſeiner Katechismen hat der ſelige Petrus Caniſius 
praktiſche Winke und Anweiſungen gegeben, deren Kenntnis auch jetzt noch 
für den Katecheten lehrreich iſt. Domkapitular Reiſer hat uns die Schriften 
des Seligen und aus den Schulordnungen der alten Jeſuitenſchulen dieſe 
Regeln geſammelt. Caniſius, ſo ſagt er, ſetzte richtig voraus, daß im elter⸗ 
lichen Hauſe — ohne deſſen redliches Wirken und Mitwirken die Mühen 
des Katecheten und Lehrers ohnehin ganz oder teilweiſe fruchtlos find — 
dem Kinde, ſobald es nur immer mit Nutzen geſchehen kann, außer der 
Kenntnis frommer Gegenſtände, der Heiligenbilder, des Weihwaſſers u. dgl., 
auch die erſte Grundlage des Religionsunterrichtes: Kreuzzeichen, Vaterunſer 
nebſt Ave Maria, Glaube an Gott u. ſ. w., beigebracht wird. Vorbereitet 


. 
* 
Y 
> 
73 
4 
1 
2 — 
| 
+ 
* 
r 
2 
* 


hierdurch, gab man den Kindern, fobald fie angefangen hatten leſen und 
ſchreiben zu lernen, den k einen deutſchen Katechismus zur Hand, mit einigen 
Bildchen geziert. Caniſins teilte ihn hierzu „von Silbe zu Silbe ab, da⸗ 
mit ſie mit leichter Mühe deſto geſchwinder leſen lernten, was ihnen dann 
zum Schreiben beſonders dienen wird.“ Auf das wörtliche Memoriren 
dieſes Katechismus „für die kleine Jugend“ ſoll ſehr ſtrenge geſehen werden, 
und die Erklärung anfangs kurz und kindlich ſein. 

Die reifere Jugend erhielt den größeren deutſchen Katechismus oder 
auch eine Überſetzung des kleineren lateiniſchen mit ausführlicher Erklärung 
und bejonderer Berückſichtigung der heiligen Sakramente der Buße und des 
Altares, der Generalbeichte und der heiligen Meſſe. Beim Gebrauche dieſer 
Katechismen ſoll der Katechet es bei den gegebenen Fragen und Antworten, 
ſoviel als möglich, bewenden laſſen; er ſoll „den Katechismus nicht immer⸗ 
dar mehren; nicht allerlei andere Fragen darein flicken aus vielerlei Ur⸗ 
ſachen. — Wahrheit, Einfachheit, Kürze und Deutlichkeit mit Berückſichtigung 
der Zeitverhältnifj: fordert Caniſius ebenſo gut vom Katecheten, als er 
Späße, Kurioſitäten, erdichtete Geſchichten, Märchen, mythologiſche Stücke, 
Fabeln u. dgl. in Behandlung der Glaubenswahrheiten ſelbſt ferne hält und 
von anderen ferne gehalten wiſſen will. Die Werke der Allmacht Gottes, 
die heiligen Bücher, die Kirchengeſchichte, überhaupt das kirchliche Leben 
galten ihm, wie alle ſeine Schriften beweiſen, als vollkommen zureichend, 
die Religionslehre für Jung und Alt, Hoch und Niedrig anziehend zu machen. 

Für das Volk war der größere deutſche Katechismus ſeinem Gebetbuche 
beigegeben und wurde ſpäter auf Verlangen oftmals eigens abgedruckt. Wer 
ſich in den Religionswahrheiten gründlicher unterrichten konnte und wollte, 
dem ſtand die Summa im Urtexte und in Überſetzungen zu Gebote. Kinder⸗ 
lehren in verſchiedenen paſſenden Abſtufungen, Unterweiſung der Erwachſenen, 
katechetiſche Predigten, Leſung der heiligen Epiſteln und Evangelien mit 
Repetition des Katechismus in der Familie, förderte Caniſius eifrig als 
unumgängliche Mittel zur Sicherung nachhaltiger Wirkung des Katechismus. 
Der Abdruck des kleinen Katechismus in den Gebetbüchern bewahrte ihn 
lebendig im Gedächtniſſe und im Herzen des Volkes. An den Gymnaſien 
lernten die Studirenden, ſobald ſie der lateiniſchen Sprache hinreichend 
mächtig waren, den Aus zug aus dem kleinen lateiniſchen Katechismus, 
während Anfänger entweder nach dem größeren deutſchen oder eine Über⸗ 
ſetzung der Institutiones, d. i. des kleinen lateiniſchen Katechismus hatten. 
In den oberen Gymnaſialklaſſen wurde die Summa dem Religionsunterrichte 
zu Grunde gelegt. Den Lehrern lieferte die von Petrus Buſäus in vier 
Quartbänden ausgegebene „Summa“, in welcher alle Citate wörtlich an⸗ 
geführt waren, ein überaus reiches und wertvolles Material. 

Als eine eigentümliche Art von Erklärung des Caniſius⸗Katechismus 
iſt zu nennen die ſog. „Katechismue Prozeſſion“, welche wahrſcheinlich an 
mehreren Orten, ſicher aber im Jahre 1622 zu Würzburg vorkommt. 
Reiſer ſchreibt darüber in ſeinem Caniſius⸗Büchlein S. 83: „Eine ſolche 
Prozeſſion war in mehrere «Rotten formirt, ganz nach den Hauptſtücken 
des Katechismus P. Caniſii, welche durch entſprechende Symbole, analog 
den Bilder Katechismen, dargeſtellt wurden. Näheres darüber bringt 
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Dr. Himmelſtein, „Kath. Wochenſchrift“ 1855, Nr. 12. Wie raſch und 
weit die Katechismen des Seligen Verbreitung fanden, das ergibt ſich aus 
den folgenden Worten des Raderus vom Jahre 1615: „In den Sprachen 
aller Völker beginnt Caniſius zu reden: in der deutſchen, ſlaviſchen. italie⸗ 
niſchen, franzöſiſchen, ſpaniſchen, polniſchen, griechiſchen, böhmiſchen, engliſchen, 
ſchottiſchen, äthiopiſchen, und wie ich von den Meinigen weiß, auch zin der 
indiſchen und japaniſchen, ſodaß man heutzutage den Caniſius mit Recht 
den Lehrer faſt aller Völker nennen kann.“ Durch ſeine katechetiſchen Werke 
iſt Caniſius der populärſte Mann im ganzen katholiſchen Deutſchland ge⸗ 
worden; ſeine Katechismen liegen dem Religions unterrichte der Jugend zu 
Grunde und bildeten nachweisbar die Baſis für die Bearbeitung vieler 
Religionsbücher aus alter und neuer Zeit. 
Barfeld (Weſtfalen). Heinrich Samfon. 
Zur Ausſchmückung von Taufkapellen empfehlen ſich folgende, vom 
bl. Sixtus und hl. Paulinus herrührenden, im Oktoberheft der ‚American 
Eeclesiastical Review‘ zuſammengeſtellte Verſe als Inſchriften: 
Fons hic est vita, et qui totum depluit orbem, 
Sumens de Christi vulnere principium 
Coelorum regnum sperate hoc fonte renati; 
Non reeipit felix vita semel genitos. 
Virgineo foetu genitrix ecelesia, natos 
Quos spirante Deo concipit, amne parit. 
Gens sacranda polis hic semine nascitur almo ! 
Quam foecundatis spiritus edit aquis. 
Mergere peccator sacro purgande fluento, 
Quem veterem accipiet, proferet unda novum. 
Insons esse volens isto mundare lavacro, 
Seu patrio premeris crimine, seu proprio. 
Nulla renascentum est distantia, quos facit unum 
Unus fons, unus spiritus, una fides. 
Nee numerus quenquam scelerum, nee forma suorum 
Terreat: Hoc natus flumine, sanctus eris. 
Hic reparandarum generator fons animarum, 
ivum divino lumine flumem agit. 
Sanctus in hunc coelo descendit spiritus amnem, 
Coelestique sacras fonte maritat aquas. 
Coneipit unda Deum, sanctamque liquoribus almis, 
Edit ab aeterno semine progeniem. 
Mira Dei pietas! Peccator mergitur undis! 
Mox idem emergit iustificatus aqua. 
Sic homo, et occasu felici functus, et ortu, 
Terrenis moritur, perpetuis oritur. 
Culpa * sed vita redit; vetus interit Adam, 
t 


novus aeternis nascitur imperiis. 
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Joſue. Im römischen Martyrologium werden Joſue und Gedeon zum 
1. September erwähnt mit den Worten: „In Paläſtina das Andenken an 
die Heiligen Joſue und Gedeon“. Sie haben denſelben Gedenktag; beide 
bekundeten den gleichen Heldenmut und die gleiche Treue gegen Gottes 
Gebot. Andere Kalendariem erwähnen Gedeon am 12. Dezember, ſetzen 
alſo ſeinen Gedenktag in die heilige Adventszeit, die beſonders dem Andenken 
an die altteſtamentlichen Heiligen geweiht war. Joſue war bei den Iſraeliten 
ſtets hoch geehrt, und groß iſt das Lob, das ihm Jeſus Sirach 46, 1 u. ff. 
geſpendet wird. „Tapfer im Kriege“, ſo heißt es dort, „war Jeſus Nave 
(Joſue der Sohn des Nun oder Nave), der Nachfolger des Moſes im 
Prophetenamte, groß, wie ſchon ſein Name ſagt; ein ſehr großer Helfer der 
Auserwählten Gottes in Bekämpfung der widerſtrebenden Feinde, damit 
Ifrael fein Erbe finde.” Joſue erhielt den Namen eines „Dieners Moſis“, 
eines „Auserwählten vor ſehr vielen.“ (4. Moſ. 11, 8) .. Als Moſes 
das Geſetz auf ſteinernen Tafeln erhalten ſollte, nahm er den Joſue allein 
mit auf den Berg Sinai. (2. Moſ. 24, 13) .. Als Kundſchafter in das 
Land Kanaan geſchickt, ſagten Joſue und Kaleb die Wahrheit und wurden 
von Gott auserwählt, daß fie allein von den 600 000, die aus Agypten 
gezogen waren, in das gelobte Land einziehen ſollten. (4. Moſ. 26, 65) 
Moſes weihte den Joſue nach dem Befehle Gottes durch Auflegung ſeiner 
Hände feierlich ein zum Haupte und Führer des Volkes. (4. Moſ. 27.) 
Hier iſt zum erſtenmale in der heiligen Schrift die Rede von der Auf⸗ 
legung der Hände, durch welche, wie es 5. Moſ. 34, 9 ausdrücklich heißt, 
Joſue mit dem Geiſte der Weisheit erfüllt würde. Seine Thaten als Heer⸗ 
führer erzählt das Buch, welches ſeinen Namen trägt. Joſue ſtarb in einem 
Alter von 110 Jahren, nachdem er in ſeinen letzten Reden das Volk er⸗ 
mahnt hatte, dem wahren Gott treu zu dienen. 


Joſue, ausgezeichnet durch Glaube und Hoffnung und durch Liebe zu 
Gott und den Menſchen, wurde ſchon in der alten Chriſtenheit verehrt und 
angerufen. Er iſt ein Vorbild des Heilandes, ſein Name heißt „salvator 
Domini“ und iſt mit dem Namen Jeſus gleichbedeutend. Da er in mehr⸗ 
facher Beziehung als ein Vorbild Chriſti angeſehen wurde, ſo ſtellte ihn 
ſchon die früheſte chriſtliche Kunſt dar, z. B. in den Szenen aus ſeinem 
Leben auf den Moſaikbildern des 5. Jahrhunderts im Mittelſchiffe von 
St. Maria Moggiore zu Rom. Benedikt XIV. ſetzt ihn in dem Werke 
de canonisazione (I. 1. cap. 12 nr. 5) unter die Männer des alten Bundes, 
welche als Heilige verehrt werden. 

Die Bollandiſten und die Schrift „Gloria confessorum“ des Gregor 
von Tours weiſen nach, daß Joſue, der „Diener des Moſes“, ausgezeichnet 
war, wie durch die Tugend des Gehorſams, ſo auch durch Sittenreinheit 
und Jungfräulichkeit. Nach dem Berichte des hl. Hieronymus war noch im 
vierten Jahrhunderte nach Chr. das Grab des Joſue im Gebirge Ephraim 
zu ſehen; die hl. Paula beſuchte dasſelbe und verwunderte ſich dabei, daß 
der Mann, der alle übrigen Beſitzungen austeilte, für ſich ſelbſt eine ſo 
arme, gebirgige Gegend ausgewählt habe. In Joſue, der das Volk in das 
gelobte Land führte, erglänzen die Keuſchheit, der Gehorſam und die frei⸗ 
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willige Armut; er trägt den Schmuck jener Tugenden, die, Gott gelobt, den 
Eingang zum Stande der chriſtlichen Vollkommenheit bilden, und die, treu 
bewahrt und treu geübt, den Himmelsweg ſichern. 9. Samfon. 


Kinder aus gemiſchten Ehen jollen, falls die Eltern nicht anders 
befunden haben, nach der Deklaration von 1803 in der Religion des Vaters 
erzogen werden. Das Kammergericht hat dieſe Beſtimmung kürzlich dahin 
ausgelegt, daß ein nach dieſem Rechte katholiſch zu erziehender Knabe des⸗ 
halb doch nicht in die katholiſche Schule zu gehen brauche, in dem Beſuche 
der evangeliſchen Schule und des evangeliſchen Religionsunterrichtes liege 
keine Geſetzverletzung, es genüge, wenn der Knabe daneben auch katholiſchen 
Religionsunterricht empfange ). — Hiernach ſteht alſo auch katholiſchen 
Müttern das Recht zu, Kinder von proteſtantiſchen Vätern in die katholiſche 
Schule und den katholiſchen Religionsunterricht zu ſchicken, wofern ſie ihnen 
nebenbei auch evangeliſchen Religionsunterricht erteilen laſſen. Unſere Kon⸗ 
fratres werden nicht verſäumen, ſolche Mütter in dieſem Sinne zu belehren. 


Die deutſchen Lebensverſicherungsgeſellſchaften auf Gegenſeitigkeit 
bekunden ihre ſegensreiche Wirkung nicht nur in ihrer eigenen Thätigkeit, 
ſondern haben noch darüber hinaus die ganze deutſche Lebensverſicherung 
günſtig beeinflußt. Durch ihre ſparſame und gemeinnützige Verwaltung haben ſie 
nämlich die auch in Deutſchland die Lebens verſicherung betreibenden Erwerbs⸗ 
geſellſchaften, die Aktiengeſellſchaften, gezwungen, im Intereſſe der Konkurrenz⸗ 
fähigkeit ebenfalls ihren Verſicherten, wenn auch nicht den ganzen Gewinn, wie 
dies die Gegenſeitigkeitsanſtalten thun, ſo doch wenigſtens einen guten Teil 
desſelben zu überlaſſen. Wie ſehr dadurch die Lebensverſicherung in Deutſch⸗ 
land ein verändertes Geſicht bekommen hat, zeigt ein Blick auf die Nachbar⸗ 
ſtaaten Oſterreich⸗Ungarn und Frankreich: 


Öfterreiche | | Dentſches 


Ungarn Reich 
3 der ellſchaften, welche die 
entliche Lebens verſich. betreiben 16 | 17 4 
arunter Gegenſeitigkeitsanſtalt. 7 | — 21 
Mark Mart Mart 
an Kapitalverſ. (Ende 1896) 1522 576 197 2 799 797 243 5860 904 188 
darunter bei Gegenſeitigkeitsanſt.] 350 891 440 — 3036 188 395 
Geſamt⸗Jahresüberſchuß in 1898 6637 264 19095 209 44071315 
d er bei Gegenſeitigkeitsanſt. 663 677 — 27 104 820 
Verteilter Uberſchuß an o näre 4037 500 7610 400 3 726 907 
ö & „ Berficherte. . 2 336 662 8028 214 40017039 


In Frankreich gibt es keine einzige Gegenſeitigkeitsanſtalt, in Oſterreich 
nur wenige nicht ſehr bedeutende Geſellſchaften dieſes Syſtems. Die Folge 
davon iſt, daß in beiden Ländern den Aktionären der Löwenanteil des Ge⸗ 
winnes zufällt, während die deutſchen Aktionäre infolge der Konkurrenz der 
deutſchen Gegenſeitigkeitsanſtalten ſich mit einer beſcheidenen Rente begnügen 
müſſen. Angeſichts der großen Dividenden der franzöſiſchen Aktionäre kann 


1) Vgl. Köln. Volksztg. 1897, Nr. 757. 
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man es wohl begreifen, daß die katholiſche Geiſtlichkeit des Landes ſich durch 
Begründung einer eigenen, auf Gegenſeitigkeit beruhenden Anſtalt „La Croix“ 
von den franzöſiſchen Aktiengeſellſchaften zu emanzipiren ſucht. 


Anfrage. 


Herr J. B. in P.: Im Rituale Romanum ſteht ſowohl in den 
Rubriken „De Communione infirmorum“ (tit. IV, cap. 4 n. 14) als 
auch in denen „De Sacramento Extremae Unetionis“ (tit. V, cap. 2 n. 6), 
daß nach dem Confiteor das „Misereatur etc. und In dulgentiam 
Ste.“ zu beten iſt. Dagegen iſt im „Ritus Benedictionis Apostolicae 
in articulo mortis“ (tit. V, cap. 6 n. 6) das „In dulgentiam etc.“ 
nicht ausdrücklich erwähnt. Genau derſelbe Text iſt in das Manuale 
Rituum Trever. herübergenommen. Viele Geiſtliche beten trotzdem vor 
Erteilung des vollkommenen Ablaſſes das „Indulgentiam etc.“, indem fie 
es in dem „etc.“ nach dem Misereatur einbegriffen erklären. Andere, die 
ſich genau an den Wortlaut der Rubriken halten, laſſen es aus, indem ſie 
dieſe Auslaſſung noch damit begründen, daß die Indulgentia in dem 
„Dominus noster Iesus Christus ete.“ enthalten ſei. Wer hat Recht? 

Antwort: Den vorgelegten Zweifel erhebt auch Herdt in ſeiner 
‚S. Liturg. Praxis,‘ ed. 8, tom. 3, n. 310 und löſt ihn alſo: „Dubi- 
tatur, an ‚Indulgentiam‘ etiam adiungere debeat Misereatur 
enim etIndulgentiam post Confiteor alias semper coniunguntur; 
in forma vero in constitutione Benedicti XIV. et in Rituali Romano, 

raescripta tantum ponitur ‚Misereatur etc‘. et in formulis totaliter 
impressis ‚Indulgentiam‘ communiter omittitur: solus s. Alphonsus 
de Lig. (Homo apost., append. 2. VIII.) ‚Indulgentiam‘ — 
an igitur sub expressione ‚Misereatur etc.‘ quae in forma habetur, 
‚Indulgentiam‘ comprehendatur, merito dubitatur. Practice tamen 
dicendum est, utrum que fieri posse, seilicet vel Indulgen- 
tiam omitti, quia in forma non ponitur, vel addi, quia 
alias semper dicitur.“ Während viele Autoren nur den Wortlaut 
der Benediktiniſchen Formel anführen, heben andere, gleich dem hl. Alphonſus, 
noch ausdrücklich hervor, daß nach dem Misereatur etc. auch das Indul⸗ 
gentiam etc. zu beten fei, fo Hartmann in ſeinem „Repertorium 
Rituum‘, 7. Aufl., S. 554, Schüch, Paſtoraltheologie, 10. Aufl., S. 867. 

Demnach wäre auch der Schluß berechtigt, daß einſtweilen in der 
Praxis das Hinzufügen des „Indulgentiam etc“. als pars tutior zu 
wählen ſei. 


Rirf. J. 


| 

| 

| 

| 

| | 


Sücherſchau. 


Nuſſiſch⸗polniſche Beziehungen. Ein Abriß von Graf Leliwa. Autori⸗ 
firte Überſetzung von Arthur C. Arnold. Gr. 8%. S. 155. Leipzig. 
E. L. Kasgrowicz 1895. Preis Mk. 1,50. 

Der Inhalt dieſer Schrift deckt ſich mit dem, was zum öftern über die ruſſiſche 
Grenze her zu uns gelangt von der harten Behandlung, welcher die in Rußland 
lebenden Polen ausgeſetzt ſind; nur bringt uns die Abhandlung zur Überzeugung, 
daß die Ungerechtigkeit nicht von den Beamten der Provinz, ſondern von Peters⸗ 
burg ausgeht. Es wird wenigſtens oft genug auf das „Swod sationow“ (die 
wichtigſten ruſſiſchen Geſetzesſammlungen) und Miniſterial⸗Erlaſſe hingewieſen. 

Sehr eingehend wird die Lage der römiſch⸗katholiſchen Kirche behandelt, 
welche uns mit innigem Mitleid erfüllt, uns aber auch überzeugt, daß von 
den Erben der „graeca fides“ nichts zu erwarten iſt, und ſollte die Re⸗ 
gierung auch Rom alles Mögliche verſprechen. Was der Verfaſſer über die 
Beſchränkung des Rechts der Polen hinſichtlich Erziehung und Unterricht 
ſagt, iſt nur eine Konſequenz der Verfolgung der katholiſchen Kirche. Hier 
begegnen wir aber einem Irrtum des Verfaſſers, denn die katholiſche Kirche unter⸗ 
ſagt keineswegs unbedingt, die hl. Schrift Laien auszulegen, wie hier behauptet 
wird; daß aber nicht geduldet werden kann, daß katholiſche Schüler der Aus⸗ 
legung der hl. Schrift von ſeiten eines ſchismatiſchen Geiſtlichen anwohnen, iſt klar. 
Das Buch ſchließt mit dem Wunſche nach Anbahnung einer Verbrüderung der Polen 
mit den Ruſſen unter Garantie der Anerkennung der Rechte der polniſchen Natio⸗ 
nalität. Iſt das aber nicht für den der katholiſchen Kirche mehr entfremdeten 
Teil der Polen der Weg zum Schisma? Es wäre nur ein weiterer Schritt 
zu dem, was Rußland will, die Vernichtung der katholiſchen Kirche in Polen. 

Haria-Laad. P. Maurus Plattner, O. 8. B. 


Heim, Dr. Nikolaus, der hl. Antonius von Padua. Kempten, Köſel. 
80. S. XXI. und 533. Preis Mk. 6,60, geb. Mk. 8. 
Vorliegende Lebensbeſchreibung iſt eine Feſtgabe zum ſiebenten Centenar 

der Geburt des großen Wunderthäters des Franziskanerordens, des hl. Antonius 


von Padua. Wir dürfen ſie mit Recht als Frucht vieler Studien und Reiſen 


bezeichnen und glauben dem Verfaſſer gerne, daß ſie die genaueſte und aus⸗ 
führlichſte aller bisherigen Biographien des Heiligen ſei. Der Autor bemüht 
ſich genau zu berichten, aus den Quellen das zu ſchöpfen, was echt iſt, und 
die Gründe dafür ins Feld zu führen. Das in der Schrift Gebotene wird 
durch viele Illuſtrationen anſchaulich gemacht. Die herrliche Ausſtattung 


läßt das Werk in der That als Feſtgabe erſcheinen. 

Neben den vielen Vorzügen, melche das Buch auſweiſt, hat es auch ſeine 
Mängel, die nicht verſchwiegen werden dürfen. Der Verfaſſer hat alles zu ſehr im 
Lichte ſubjektiver Auffaſſung dargentellt. Dann find zu viele Nebenſachen hereingezogen, 
welche das klare Lebensbild verdunkeln. Die Sprache iſt an vielen Steuen zu 
blühend, die Schilderungen und Beſchreibungen zu breit, um nicht zu ſagen romanhaft. 
Wir baden den Eindruck empfangen, als jei es ein Erſtlingswerk, bei dem es dem 
Verfaſſer ging, wie es manchmal jungen, unerfahrenen Predigern ergeht; ſie meinen 
alles ſagen zu müſſen, was ſie wiſſen. Das Lob Rosminis, S. 419, dedürfte auch einer 
kleinen Ergänzung. Erführe das Buch eine Umarbeitung in objektiverem Sinne, dann 
Tönnte ſich der Verfaſſer den Beifall vieler verdienen und der Sache des Heiligen nützen 
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ii migen neuen Werte geboten, deſſen erſtex Teil ſoeben erſchienen ift. 
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in den angeblichen Enthüllungen „Dr. Batailles, 
und, Vaugans über Palladismus und Freimauerei in 
ſchte, war eine ausführliche, Besprechung der 
iin hohem Grade wünſchengwert. Dieſelbe wird nun in dem 


baer (P. P. Gruber, S. J.) war war zur Löſung dieſer 
ue „ belonders berufen. Hatte er doch den Feldzug der katholiſchen Preſſe 
Feriff ıet. und iſt ſeine daß es ſich in den genannten „Ent⸗ 
ball! agen“ um einen ſchamloſen del handele, ſeither allgemein zur 
— bekommen. Auch dürfte ſich unter den auf demſelben Gebiete 
ce leriſch thätigen Katholiken und ſelbſt Nicht⸗Katholllen niemand finden, 
wdWer einschlägigen Litteratur und an Sicherheit des 
Urte Über die einschlägigen Thatſachen gleichkäme. 

er dieſen Muſtanden wird die eben erſchienene, oben angekündigte Ver⸗ 

3. Merthens, _ 


8. R., Sie Ver Leibens- 


gang bes Erlöſers zur und — Eine 

Erden und alle Miteinander, reich und 
) Horst, wie der Ses sagt, das erhabenſte Ge 
ee göttlichen Barmbenigtet denn ſicher und gewiß ift die Erwartung 
Vverheißenen Seligkeit, wo die Teilnahme an 
dan) Uber unfer Heiland. nicht bloß 
er will auch geliebt ſein. Dankbare Liebe gegen den Erlöſer, das 
is vorliegender Schrift. Dieſe dankbare Diebe ſoll ſich äußern 
KLTugendübung. Die erhabenften Tugenbbilber, welche aus 
Den Weidensgange und der Kreuzigung hervorleuchten und ſich 
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